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Um  die  Staatsarzueikunde 


hochverdienteil 


Herrn 

Di**  Adolph  llcukc9 

Königl.  Baierischem  Hofrathe,  ordentlichem  öffentlichem  Lehrer  der 
Therapie.  Klinik  und  Staatsarzneikunde,  Dircctor  des  Universitats- 
krankenhauses  und  der  medicinisch  -  klinischen  Institute  an  der 
König).  Baierischen  Universität  zu  Erlangen  und  mehrerer 
gelehrten  Gesellschaften  Mitglieder 


■ 

aus  innigster  und  lauterster  Verehrung 


gewidmet 


dem  Herausgeber 

und  denen  Mitarbeitern. 
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Vorwort 


JTe  grösser  und  anerkannter  der  Werth  mehrerer  der 
bereits  vorhandenen  Lehr-  und  Handbücher  über  die 
gerichtliche  Median,  namentlich  von  Henke,  Metz- 
.  ger- Hemer,  Wildberg,  Klose,  Bejnt,  Masius, 
Mende  u.  A.  ist,  desto  mehr  bedarf  das  vorliegende 
neue  Handbuch,  welches  sich  ihnen  anschliesst,  seiner 
Existenz  wegen  einer  Rechtfertigung.  Diese  besteht 
nun  kurz  zusammengefasst  darin,  dass  es  nicht  in  Be- 
ziehung auf  den  Stoff,  der  in  jenen  Werken  sowohl  in 
reicher  Fülle  als  auch  mit  Scharfblick  und  tiefer  Sach- 
kenntniss  bearbeitet  ist,  dieselben  erweitern,  berichtigen 
oder  wohl  gar  ersetzen,  sondern  vielmehr  das  darin 
Gebotene  und  wegen  der  Natur  der  Sache  auf  eigen- 
tümliche Weise  Verbundene  und  Verkettete  in  eine 
dem  grössern  Publicum  zugänglichere  Form  bringen  will. 

Die  gerichtliche  Medicin  stellt  nämlich  ein  Con- 
gregat  von  Kenntnissen  und  Fertigkeiten  dar,  die  aus 
den  Naturwissenschaften  und  der  Heilkunde  in  ihrem 
weitesten  Umfange  entlehnt  sind  und  nur  durch  den 
gemeinsamen  Zweck,  zu  welchem  sie  in  Uebereiiikuuft 
mit  der  Rechtspflege  angewendet  werden,  einen  gewis- 
sen formalen  Zusammenhang  und  eine  Einheit  nach 
aussen  hin  bekommen.  Diese  Doctriu  aber,  bei  der  ur- 
sprünglichen Verschiedenartigkeit  ihrer  einzelnen  Theile, 
auch  in  materialer  Beziehung  als  ein  in  sich  abgeschlos- 
sene  und  vollendetes  Ganze  aufzufassen,  ist  nur  auf 
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der  Unterlage  sehr  abstract  gehaltener  Begriffe  mög- 
lich,  und  es  darf  nicht  Wunder  nehmen,  dass  es  bis- 
her noch  keinem  Schriftsteller  ganz  gelungen  ist,  die- 
selbe in  der  Gestalt  einer  aus  einer  einzigen  Wurzel 
entsprossenen  Wissenschaft  darzustellen,  obgleich  auf 
diesen  Versuch  von  mehrern  Seiten  unbestreitbar  selbst 
'  der  grösste  Scharfeinn  verwendet  ward.  In  den ,  nach 
einem  systematischen  Plane  angelegten  Werken  über 
die  gerichtliche  Medicin  sind  vielmehr  die  ihrer  Natur  • 
nach  sehr  differenten  und  nur  äusserst  locker  zusam- 
menhängenden Gegenstände  auf  ganz  willkührliche  oder 
gezwungene  Weise  an  einander  angereiht,  so  dass  das 
Auffinden  derselben  oft  gerade  bei  denjenigen  Schrift- 
stellern schwerer  fallt,  welche  am  mejsten  streng  sys- 
tematischen Zusammenhang  erstrebten,  und  z.  B.  das 
ausführliche  und  inhaltreiche  Handbuch  von  31  ende, 
fast  nur  seiner  vorherrschenden  systematischen  Tendenz 
wegen,  an  praktischer  Brauchbarkeit  bedeutend  verlor 
rpu  hat 

Es  lag  daher,  sehr  nahe,  dass  Niemann  schon  im 
Jahre  1813  sein  Handbuch  der  Staats-Arzneiwissenschaft 
nach  alphabetischer  Ordnung  bearbeitete ,  weil  wie  er 
in  der  Vorrede  dazu  sagt,  der  von  ihm  behandelte  Tfheil 
der  Medicin  seiner  Natur  nach  fragmentarisch  sei  und 
einer  Gallerie  historischer  Gemälde  gleiche,  die  uns  an 
Hauptbegebenheiten  der  Weltgeschichte  erinnern  soll. 
Da  sich  iudess  in  Niemann's  Werke  die  zum  Theil 
noch  jetzt  übliche  Verwechselung  und  Verbindnng  ge- 
wisses, auf  den  ersten  Anblick  ähnlich  und  verwandt 
scheinender,  übrigens  aber  sehr  verschiedenartiger  Be- 
griffe vorfindet  und  daraus  eine  unvermeidliche  Unvollkom- 
menheit  und  Seich tigkeit  hervorgegangen  ist;  so  musste 
dieser  erste  Versuch,  anstatt  der  Wissenschaft  selbst 
zur  Empfehlung  zu  dienen,  und  Nachfolger  auf  den  be 
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treten en  Weg  zu  locken,  eher  davon  abschrecken.  Und 
diess  ist,  dünkt  mich,  die  Ursache,  welche  den  der  ge- 
richtlichen Medicin  gewidmeten  Fleiss  vieler  befä- 
higter Männer  bisher  mehr  zur  systematischen  als  zur 
enzyklopädischen  Darstellung  dieser  Doctriu  hingeleitet 
hat.  Seitdem  aber,  nach  den  geläuterten  wissenschaft- 
lichen Principieu  und  einer  streugem  Bestimmung  der 
Begriffe,  die  gerichtliche  Medicin  von  der  Medicinal-Po- 
lizei  und  Medicinal- Ordnung  geschieden  und  durch  die 
Schriften  über  diese  gesonderten  Lehren  der  Beweis 
geliefert  worden  ist,  dass  die  wissenschaftliche  Begrün- 
dung und  praktische  Auwendung  derselben  bei  dieser 
ihrer  Trennung  wesentlich  gewonnen  hat,  kann  es  über- 
dies* nur  als  ein  Rückschritt  auf  dem  Wege  der  be- 
gonnenen glücklichen  Ausbildung  beider  Doctrinen  be- 
trachtet werden,  sie  auf  irgend  eine  in  ihr  Wesen  ein- 
greifende Weise  ,  wieder  mit  einander  zu  vereinigen  oder 
vielmehr  zu  vermengen. 

Diese  Ueberzeuguug  war  es,  die  mich  dazu  be- 
stimmte, eine  jede  der  genannten  Doctrinen  getrennt 
für  sich  in  .der  enzyklopädisch -lexikalischen  Form  zu 
bearbeiten,  und  ich  machte,  theils  meiner  Vorneigung 
folgend,  theils  de** halb,  weil  die  gerichtliche  Medicin 
ein  grösseres  Publicum,  wenigstens  unter  den  Juristen, 
hat,  in  Uebereinstimmung  mit  meinen  Mitarbeitern ,  den 
Anfang  mit  diesem,  in  wissenschaftlicher  Hinsicht  schwie- 
rigem Theile  der  Staatsarzneikuude,  an  welchen  sich 
nach  seiner  Vollendung  die  Medicinal- Polizei  und  Me- 
dicinal-Ordnung  unmittelbar  auschliessen  soll.  Daher 
konnte  mich  auch  eine  ohne  allen  Beweis  hingeworfene 
Bemerkung  des  Herrn  Dr.  Most  in  Rostock,  welcher 
in  dem,  ein  halbes  Jahr  vor  dem  Erscheinen  seiner 
„Ausführlichen  Eucyklopädie  der  gesammten  Staatsarz- 
neikunde u.  s.  w.  u.  s.  w."  gegebeneu  Prospekte  unser 
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enzyklopädisches  Handbuch  der  gerichtlichen  Arznei- 
kunde, dessen  erstes  Heft  ihm  damals  vorlag,  für  zu 
beschränkt  erklärt  hat,  weil  es  weder  dem  gerichtli- 
chen Arzte  noch  dem  Juristen  ohne  die  übrigen  Theile 
der  Staatsarzneikunde  in  unsrer  Zeit  mehr  genügen 
könne,  in  der  ruhigen  Ausführung  meines  reiflich  über- 
legten Planes  auf  keine  Weise  stören.  Denn  dieselbe 
scheint  vielmehr  nur  theils  aus  einer  Verkennung  der 
erwähnten  Selbstständigkeit  der  gerichtlichen  Medicia 
neben  dermedicinischen  Polizei-  und  Meaicinal-Ordnung, 
theils  aus  einer  Unkenntniss  des  ganz  gesonderten  In- 
teresses des  bei  beiden  Doctrinen  betheiligten  Publicums, 
theils  vielleicht  gar  aus  einer  zu  ängstlichen  Scheu  vor 
einem  früheren  Concurrenten  —  sofern  man  dieser  letz- 
ten Ansicht  überhaupt  Raum  geben  darf  —  hervorge- 
gangen zu  sein;  ja  ich  musste  sie  sogar  durch  Herrn 
Dr.  Most  selbst  widerlegt  finden,  indem  derselbe  in  den 
bisher  erschienenen  ersten  Heften  seiner  Enzyklopädie 
mehrere  Artikel  unsers  Handbuches  ganz  im  Verschwie- 
genen einer  nur  zu  grossen  Beachtung  gewür- 
digt hat 

Da  ferner,  wie  oben  bemerkt  worden  ist,  die  Ten- 
denz eines  enzyklopädischen  Handbuches  immer 
eine  vorherrschend  praktische  ist,  so  war  und  konnte 
es  nicht  unsere  Absicht  sein,  in  dem  vorliegenden  Werke 
die  gerichtliche  Medicin  auf  neuen  und  von  den  bisher 
gültigen  Ansichten  wesentlich  abweichenden  Grundsät- 
zen zu  basiren.  Wir  haben  vielmehr,  sie  als  eine  Er- 
fahrungswissenschaft festhaltend,  bei  unsrer  Abhandlung 
der  in  dieselbe  gehörigen  Gegenstände  nicht  allein  die  be- 
reits vorhandenen  Thatsachen  gleichfalls  zu  Unterlagen 
benutzt,  sondern  auch  die  von  andern  Auetoren  für  ge- 
richtsärztliche Zwecke  daraus  gezogenen  Folgerungen  und 
Schlüsse  nicht  unbeachtet  gelassen,  jedoch  unter  Anwen- 
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dung  einer  so  viel  als  möglich  nüchternen  Kritik  und 
Benutzung  der  von  uns  selbst  gemachten  Erfahrungen. 
Auf  diese  Weise  glauben  wir  uns  eben  so  fern  von 
blosser  Compilation  und  leerem  Nachbeten  als  von  rein 
hypothetischen  und  grundlosen  Meinungsaufstellungen 
gehalten  zu  haben.  Ob  und  in  wie  weit  uns  diess  ge- 
lungen sei,  darüber  mögen  sachverständige  Richter  ein 
billiges  Unheil  fallen. 

Was  aber  die  Wahl  und  die  Behandlung  der  ein- 
zelnen Artikel  anlangt,  so  ist  unser  gemeinschaftliches 
Streben  zunächst  darauf  hingegangen,  das  Auffinden  der 
in  den  vorkommenden  Fällen  in  Frage  gestellten  Ge- 
genstände möglichst  leicht  zu  machen.  Während  diese 
Aufgabe  ihre  Lösung  zum  Theil  schon  in  der  enzyklo- 
pädisch-lexikalischen Form  uusers  Buches  gefunden  hat, 
sind  wir  übrigens  bemüht  gewesen,  die  Materialien  im- 
mer unter  solche  Artikel  zu  bringen,  welche  nach  un- 
serer besten  Einsicht  und  nach  eigener  Erfahrung  im 
praktischen  Leben  am  gewöhnlichsten  gesucht  werden. 
Aus  demselben  Grunde  haben  wir  die  unstreitig  für 
ausübende  Aerzte  und  Juristen  am  meisten  geeignete 
Nomeuclatur  gewählt  und  so  weit  als  nur  immer  mög- 
lich consequent  durchgeführt,  weil;  wie  wir  uns  Air 
überzeugt  halten,  eine  bunte  Mischung  von  deutschen 
und  fremden  Kunstausdrücken  das  Gefühl  beleidigt  und 
weder  in  wissenschaftlicher  noch  in  praktischer  Hin- 
sicht gebilligt  werden  kann.  Die  Artikel  selbst  wurden 
aber  in  der  Art  von  uns  behandelt,  dass  wir  in  ihnen 
das  Nöthige  übersichtlich  und  mit  erschöpfender  Gründ- 
lichkeit zusammenzustellen  suchten,  und  da,  wo  die 
Bedeutsamkeit  oder  die  Verschiedenartigkeit  der  Be- 
trachtung eines  Gegenstandes  es  nöthig  zu  machen  schien, 
zum  Schlüsse  die  darüber  vorhandene  hauptsächlichste 
Literatur,  und  zwar  zuweilen  weht  bloss  in  chronolo- 
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gischer,  sondern  auch  in  systematischer  Ordnung,  an- 
führten. 

Da  endlich  ein  Jeder  von  uns  die  von  ihm  herrüh- 
renden Arbeiten  nach  Recht  und  Billigkeit  auch  gegen 
das  Publicum  zu  vertretet  hat,  so  befinden  sich  unter 
denselben  jedesmal  die  Namenschiffern  der  Verfasser. 

Möge  uns  denn  auch  fernerhin  die  Freude  zu  Theil 
werden,  uns  bei  unserm  Unternehmen  in  dem  beifälligen 
Urtheile  kritischer  Blätter  und  sachkundiger  Männer 
wie  bisher  unterstützt  und  aufgemuntert  zu  sehen! 


Dresden,  im  Mai  1838. 

Dr.  Siebenhaar. 
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Kurze  Ueberskht  der  Geschichte  der  gerichtlichen 

Arzneikunde. 

Es  ist  wohl  nicht  ganz  zu  läugnen,  dass  sich,  allerdings 
nur  sehr  entfernte,  Andeutungen  von  der  Benutzung  ärztli- 
cher Kenntnisse  zu  gerichtlichen  Zwecken  selbst  in  der 
grauesten  historischen  Vorzeit  auffinden  lassen.  Solche  An- 
deutungen sind  nämlich  z.  B.  in  der  die  Schonung  der  zum 
Tode  verurtheilten  Schwangern  betreffenden  Verordnung  der 
alten  upyptischen  Priester,  der  Pastophoren,  wie  Hug  (Un- 
tersuchungen üb.  d.  Mythos  der  berühmten  Völker  der  alten 
Vorwelt,  vorzügl.  d.  Griechen.  i812.  S.  268.)  nachgewie- 
sen hat,  so  wie  in  den  bekannten  Mosaischen  Lehren  und  Ge- 
setzen, welche  sich  auf  einige  Rechtsfragen  über  Päderastie 
und  Sodomie,  über  Jungfrauschaft,  Nothzucht,  Verletzungen 
durch  Menscheq,  Mord  und  Todtschlag,  gesetzmässige  kör- 
perliche Strafen  u.  s.  w.  beziehen,  enthalten.  Freilich  waren 
die  Begriffe,  welche  man  zu  jenen  Zeiten  von  der  Aufrecht- 
haltung  der  socialen  Verhältnisse  und  von  den  Hülfsmitteln 
der  Rechtspflege  hatte,  noch  so  unvollkommen,  dass  die  so 
eben  genannten  und  ihnen  ähnliche  Verfügungen  keinesweges 
aus  der  Idee  einer  gerichtlichen  Medicin,  so  wie  wir  sie  jetzt 
haben ,  sondern  nur  zufällig  aus  der  gemeinen  Beobachtung 
über  ärztliche  Gegenstände,  von  den  Gebildeteren  des  Volkes, 
den  auch  die  Heilkunde  ausübenden  Priestern,  gemacht  wur- 
den, hervorgingen  und  im  Grunde  mehr  eine  moralische  und  ge- 
snndheitspolizeiliche,  als  eine  gerichtsärztliche,  Tendenz  hat- 
ten. Denn  überhaupt  liegt  es  in  der  Natur  der  Sache,  dass 
der  einfachere  und  unmittelbarere  Sprössling  der  Heilkunde, 
die  Medicinalpolizei,  eher  und  bestimmter,  als  das  gemein- 
schaftliche Product  der  Arznei-  u.  Rechtswissenschaft,  die 
gerichtliche  Medicin,  praktisch  in's  Leben  trat. 

Obgleich  bei  den  Griechen  und  Römern  die  Civilisation 
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und  mit  ihr  die  Cultur  der  Wissenschaften  und  Künste  bekann- 
termaassen  einen  weit  höhern  Grad  der  Ausbildung,  als 
bei  den  übrigen  Völkerschaften  des  Alterthums ,  erlangten, 
so  hatte  diess  doch  noch  bei  weitem  nicht  den  Einfluss  auf 
die  medicinisch-forensische  Nutzanwendung  der  erworbenen 
Erfahrungen  und  Kenntnisse  im  Gebiete  der  Natur-  und  Heil- 
kunde, den  man  auf  den  ersten  Anblick  davon  erwarten  sollte. 
Es  fehlte  zwar  nicht  an  den  Bemühungen  der  Naturforscher 
und  Aerzte,  einzelne  Gegenstände,  die  für  gerichtliche  Ent- 
scheidungen von  Wichtigkeit  sind,  wissenschaftlich  zu  er- 
örtern: so  suchten  z.  B.  schon  Aristoteles  (de  histor. 
animalium.  Lib.  7.  Cap.  4.)  und  Diokles  (s.  Censorinus,  de 
die  natali.  Reeens.  H.  Lindenberg.  Lugd.  Bat  1649.  8. 
Cap.  7.  p.  33.)  die  Frage  über  die  Dauer  der  Schwanger- 
schaft und  die  Lebensfähigkeit  der  Kinder  zu  beantworten,  was 
später  die  in  den  unächten  hippokratischen  Schriften  enthal- 
tene Abhandlung  über  sieben-  und  achtmonatliche  Kinder  zur 
Folge  hatte,  ferner  Com.  Celsus  von  der  Gefährlichkeit  und 
Tödtlichkeit  der  Verletzungen,  und  von  der  VVirkung  der  Gifte 
auf  den  lebenden  Organismus  eine  genauere  Kenntniss  zu 
verbreiten  (de  medicina  libri  VIII.  Ed.  Targae.  Argentor. 
1906.  Lib.  V.  Cap.  XXVI.  p.  855.  u.  Cap.  XXVII.  p.  880.), 
Galen  unter  andern  die  Lehren  von  den  Zeichen  und  der 
Erkennung  der  vorgeschützten  Krankheiten,  von  den  sieben- 
monatlichen Geburten,  von  der  verschiedenen  Beschaffenheit 
der  Lunge  eines  Fötus  und  eines  geborenen  Menschen  zu  be- 
gründen und  zu  berichtigen  u.  s.  w. ;  auch  gaben  bekanntlich 
die  ächten  Schriften  des  Hippokrates,  besonders  die  Apho- 
rismen und  die  Bücher  von  den  Vorhersagungen  in  den  Krank- 
heiten, sehr  schätzbare  Belehrungen  über  verschiedene  hier- 
her gehörige  Zustände.  Allein  es  lag  offenbar  zum  Theii  und 
diess  hauptsächlich  an  der  Unvollständigkeit  und  einseitigen 
Ausübung  der  damaligen  Rechtspflege,  welche  immer  noch 
bloss  in  einem  Anklageprocesse  bestand,  zum  Theil  vielleicht 
auch  an  dem  Mangel  eines  hinreichend  festen  Vertrauens  zu 
den  Leistungen  der  Medicin,  um  von  den  Zeugnissen  und  Gut- 
achten der  Aerzte  Entscheidungen  wichtiger  Rechtsfalle  ab- 
hängig sein  zu  lassen,  dass  jene  Früchte  der  ärztlichen  For- 
schung, die  übrigens  noch  nicht  zum  Gemeingute  geworden 
waren,  bei  gerichtlichen  Verhandlungen  nicht  benutzt  wurden. 
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Wenn  daher  aach  So  Ion  und  Lykurg  Gesetze  Ober  Impo- 
tenz und  die  arztliche  Untersuchung  der  physischen  Vollkom- 
menheit der  Kinder,  Fraaen  und  Sclaven  gaben,  und  die  i.  J. 
448  v.  Chr.  Geb.  erschienenen  XII  Tafeln  die  Legalinspec- 
tion  gewaltsam  Getödteter,  so  wie  die  Erörterung  des  Zeit- 
punctes  einer  legitimen  Geburt  und  eines  von  dem  Ehemanne 
für  das  seine  anzuerkennenden  Kindes  verlangten,  so  war 
darin  doch  nicht  zugleich  die  Bedingung  enthalten,  dass  der- 
gleichen Erörterungen  durch  Kunstverständige,  deren  Compe- 
tecz  öffentlich  anerkannt  gewesen  wäre,  angestellt  werden 
mussten.  Wenigstens  findet  sich  nirgends  eine  bestimmte 
Nachricht  hiervon ,  und  es  scheinen  nur  zufallig  und  verein- 
zelt vorgekommene  Fälle  gewesen  zu  sein,  in  welchen  man 
ärztliche  Aussprüche  über  Rechtsangelegenheiten  berücksich- 
tigte, wie  diess  z.  B.  einmal  in  Griechenland  geschah,  als 
das  Gericht  eine  des  Ehebruchs  beschuldigte  Frau,  die  ein 
ßehr  schönes,  weder  den  Eltern  noch  einem  andern  Fami- 
lienmitgliede  ähnelndes  Kind  geboren  hatte,  freisprach, 
nachdem  in  ihrem,  auf  Anrathen  eines  darum  befragten  Arz- 
tes, untersuchten  Schlafzimmer  ein  Gemälde,  das  mit  der 
Bildung  des  Kindes  Aehnlichkeit  zeigte,  vorgefunden  worden 
war.  (S.  Boerner,  institut.  med.  legal.  Vitemb.  1756. 8.  p. 
11.}.  Eben  so  gehörte  es,  allem  Yermuthen  nach,  zu  den, 
ganz  ausserhalb  des  Gesetzgebrauches  liegenden  Ausnahmen, 
dass,  nach  dem  Zeugnisse  des  Sueton  (Vita  J.  Caesar is,  cap. 
81.},  Antistius  nur  eine  von  den  drei  und  zwanzig  Wun- 
den des  Julius  Cäsar,  nämlich  die  zweite  Brustwunde,  für 
tödtlich  erklärte,  und  wahrscheinlich  war  diess  auch  kein, 
nach  dem  Erfände  einer  gesetzlich  verordneten  Leichenun- 
tersuchung gegebenes,  sondern  ein  blosses  Privat-Gutachten, 
welches  über  diese  so  wichtige  Begebenheit  geschichtlich 
aufbewahrt  worden  ist.  Derselbe,  der  Entstehung  und  Ent- 
wicklung einer  gerichtlichen  Medicin  nicht  günstige  Geist  ist 
aber  auch  in  die  Justinianeischen  Gesetzbucher  überge- 
gangen, welche  bekanntlich  in  einer  blossen  Sammlung  und 
Sichtung  der  in  einer  langen  Reihe  von  Jahrhunderten  und 
unter  so  verschiedenen  Zeitumständen  gegebenen  römischen 
Gesetze  bestanden-,  denn  obgleich  mehrere  in  dieselben  auf- 
genommenen gesetzlichen  Bestimmungen,  als:  de  inspiciendo 
ventre  custodiendoque  partu ;  de  statu  hominum  hermaphrodi- 
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tico;  de  sicarüs  et  veneficjis;  de  poenis;  de  manumissis  vin- 

dicta$  de  impotent ia ;  de  muliere,  quae  peperit  undeciino  mense 

etc.  sich  auf  medicinische  Ansichten  und  Kenntnisse  stutzen, 

so  ist  es  doch  fast  ausser  allem  Zweifel  gesetzt,  dass  in  den 
Criminaluntersucnungen,  welche  mehr  auf  die  Ausmittelung 

der  Absicht  des  Thäters,  als  des  Thatbestandes ,  gerich- 
tet waren,  und  in  den  sonstigen  gerichtlichen  Verhandlungen 
nicht  Aerzte,  als  eigentliche  Kunstverständige,  hinzugezogen 
wurden,  sondern  die  Richter  allein,  theils  nach  ihrer  eigenen 
Einsicht  von  der  Sache,  theils  nach  Zeugenaussagen,  in  den 
concreten  Fällen  urtheilten  und  entschieden.  Höchstens  fin- 
det man  in  manchen  Anordnungen  der  Justinianischen  Ge- 
setzsammlung,  welche  sich  auf  Constatirung  des  schwängern 
Zustand  es  in  Anklage  gebrachter  Frauen  beziehen,  als  aus- 
drücklich bestimmt,  dass  die  diessfalsigen  Explorationen 
durch  Hebammen  (die  indess  nicht  unterrichtete,  sondern 
bloss  durch  Üebung  mit  dem  Geburtsgeschäfte  einigermaassen 
vertraut  gewordene  Frauen  waren  und  daher  nicht  einmal 
so  entfernt,  als  jetzt,  zum  ärztlichen  Stande  gehörten) 
angestellt  werden  sollten.  Kurz  die  Rechtspflege  der 
Griechen  und  Römer  hielt  sich  stets  so  fern  von  der  unmit- 
telbaren Benutzung  der  Heilkunde  zur  Erreichung  ihrer 
Zwecke,  dass  sie  diese  letztere,  so  nahe  es  auch  lag,  sogar 
in  den  Fällen,  zu  deren  Aufhellung  rein  ärztliche  Kenntnisse 
und  Fertigkeiten  erforderlich  waren,  wenigstens  aus  eige- 
riem  Antriebe  nicht  zu  Rathe  zog,  sondern  es  bei  vorkom- 
menden Gelegenheiten  dem  blossen  Ungefähr  überliess,  ob 
die  fraglichen  Gegenstände  der  richterlichen  Beurtheilung  ihr, 
oft  Von  den  betheiligten  Personen  selbst ,  in  dem  rechten 
Lichte  dargestellt  wurden  oder  nicht.  Es  gab  daher  ausser 
einigen  Kenntnissen  von  der  Natur  und  von  dem  Menschen, 
die  aus  dem  Felde  der  medicinischen  Wissenschaften  in  das 
Leben  übergegangen  waren,  und  die  also  auch  den  Gesetzge- 
bern und  Rechtsverwaltern  gegenwärtig  sein  und  auf  ihre 
Bestimmungen  und  Erklärungen  einen  leitenden  fcinfluss  ha- 
ben konnten ,  in  jenen  Zeiten  keine  andern  Spuren  der  ge- 
richtlichen Mediän. 

Einen  gedeihlicheren  Grund  zur  endlichen  Entstehung 
dieser  Doctrin  findet  man  dagegen  schon  in  den  frühesten 
germanischen  Gesetzen  gelegt.  Denn  das  sa  Iis  che  Gesetz, 
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als  das  älteste  desselben ,  welches  im  Jahr  43*  vor  Christi 
Geburt  erschien,  handelt  unter  Anderen  von  vergifteten  Pfei- 
len, von  Kopfwunden  mit  Knochenverletzungen  (Pnct.  legis 
fc  ,  8alicae  Tit.  XX.  de  yulnerib.  II.  IV.  V.  in  Petri  Georgisch 
Corp.  jur.  german.  antiqui.  Halae  1738.  pag.  47.)  und 
von  solchen,  wobei  die  Knochen  über  dem  Gehirn  verlo- 
ren  gegangen  und  dieses  entblösst  worden  sei.  Dass  hier- 
I  bei  wirklich  Aerzte  oder  Wundarzte  zugelassen  wurden,  da- 
I  rauf  deuten  mehrere  Momente  unverkennbar  hin,  da  namentlich 
|  (Lib.  VI.)  von  den  Curkosten  die  Rede  ist  Aehnlich  verhielt 
es  sich  mit  dem  später  publicirten  ripuarischen  Gesetze 
(Lex  Ripuariorum ,  Tit.  LXXXIII.  de  maleficio.  I.  II.  Georgisch, 
l.cp.  185.),  dem  Gesetze  der  Alemannen,  (Lex  Alemanno- 
rumTit  LIX.  de  eo,  qui  alium  percusserit  aut  vulneraverit.1V — 
VII.Georgisch,  l.cp.  221.)  welches  sich  durch  eine  genauere 
Angabe  und  Schätzung  der  einzelnen  Verletzungen  auszeich- 
net und  in  den  concreten  Fällen  hierüber  geradezu  das  Zeug- 
niss  des  Arztes  als  entscheidend  ansieht;  sodann  die  Gesetz- 
bücher der  Baiern  (Lex  Bajuvariorum ,  Tit.  XVIII.  cap. 
IV.  et  V.  Georgisch,  1.  c.  p.  319.),  der  Burgundier  und 
der  Friesen.  Schon  etwas  weiter  geht  das  Gesetz  der 
Thüringer  (Lex  Angliorum  et  Wcrinorum,  Tit.  V.  XIII. 
XIV.  Georgisch,  1.  c.  p.  447.),  welches  für  die  durch  kein 
Heilmittel  heilbaren  Bauchwunden  die  doppelte  Strafe  be- 
stimmt. Nicht  minder  giebt  das  w estgothische  Gesetz 
(Lex  Wis'igothorum,  Lib.  VI.  XIV.  Georgisch,  i.  c.  p.  2043.) 
einigedie  Aerzte  und  ihren  Lohn  betreffende  Verordnungen, 
so  wie  auch  ein  Verbot,  dass  sie,  (Vermuthlich  als  unver- 
pflichtete  und  nicht  zum  Untersuchungsgerichte  selbst  gehö- 
rige Personen)  zu  den  Gefangenen  nicht  ohne  den  Gefan- 
genwärter gelassen  werden  sollen. 

Hieraus  lässt  sich  nun  zwar  mit  ziemlicher  Gewissheit 
schliessen,  dass  das  Gutachten  der  Aerzte  in  rechtlichen 
Fällen,  welche  körperliche  Verletzungen  betrafen,  gefordert 
wurden;  allein  diese  mussten  natürlicherweise  häufig  nur 
sehr  unvollkommen  und  ungewiss  bleiben,  weil  die  Aerzte 
»  sich  nicht  der  Leichenöffnung,  als  des  Hauptmittels  zur  ge- 
nauem Untersuchung  der  Sache,  bedienen  durften.  Denn 
das  schon  von  den  Römern  gegebene  Verbot  gegen  die  Ver- 
letzungen der  Leiche  unter  allen  Umständen  hatte  zu  den 
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Zeiten,  als  jene  Gesetze  gehandhabt  worden,  noch  seine 
volle  Gültigkeit,  wesshalb  Bonifacius  VIII.  (Extravag. 
Co  mm.  Lib.  III.  Tit.  VI.  Cap.  1.)  noch  im  Jahr  1300  gegen 
den  entstandenen  Gebrauch ,  die  Leichen  wichtiger  Personen,  . 
welche  ausser  ihrem  Vaterlande  gestorben  waren,  zu  zer- 
stücken  oder  die  Knochen  durch  Abkochung  des  Fleisches 
abzusondern,  um  diese  Ileste  bequemer  in  die  Heimath  schaf- 
fen und  dort  begraben  zu  können,  auf  das  lebhafteste  ei- 
ferte. Es  blieb  daher  die  Untersuchung  durch.  Kunstver- 
ständige damals  immer  noch  mehr  auf  solche  Fälle,  in  wel- 
chen die  Verletzten  noch  lebten,  und  auf  eine  bloss  äusser- 
liche  und  mithin  oberflächliche  Besichtigung  der  Leichen  ge- 
waltsam Getödteter  (Inspectio  cadaveris)  beschränkt.  Bei 
vielen  andern  wichtigen  Gelegenheiten  aber,  bei  welchen  jetzt 
die  gerichtliche  Arzneikunde  befragt  wird,  unterliess  man 
diess  gänzlich,  wozu  die  Gründe  sowohl  in  der  Art,  wie 
man  Verbrechen  anzusehen  und  auszumitteln  gewohnt  war, 
als  auch  in  der  Beschaffenheit  der  Gerichte  und  in  dem  da- 
maligen Zustande  der  Medicin  im  Allgemeinen  liegen. 

Im  Laufe  der  Zeit  erhielt  indess  einestheils  die  Rechts- 
pflege, unter  dem  Einflüsse  des  Christenthums  und  der  geist- 
lichen Herrschaft,  in  deren  Geist  und  Interesse  besonders 
auch  die  Abschauung  der,  .zu  grossen  Uebereilungen  füh- 
renden, Blutrache  begründet  war,  eine  rationellere  Verfas- 
sung, schon  dadurch,  dass  die  gerichtlichen  Untersuchungen 
durch  erwählte  Richter  angestellt  wurden  und  der  früher 
stattgefundene  blosse  Anklageprocess  sich  in  einen  Inquisi- 
tionsprocess  verwandelte,  und  verbreitete  sich  anderntheils 
vorzüglich  durch  die  salernitanische  Schule  und  durch  die 
in  Frankreich  und  Italien  errichteten  Universitäten,  welche 
auch  auf  Deutschland  einen  vortheilhaften  Einfluss  ausübten, 
mehr  Wissenschaftlichkeit  über  die  Anbauung  der  Heilkun- 
de nach  ihren  verschiedenen  Richtungen  hin.  Nachdem 
aber  in  den  angeführten  germanischen  Gesetzen  schon  Vie- 
les auf  die  Hinzuziehung  der  Aerzte  zur  Untersuchung  und 
Auslegung  einschlagender  Rechtsfälle  vorbereitet  war  so 
bedurfte  es  nun  nur  noch  eines  Schrittes  weiter,  um  die  ge- 
richtliche Medicin  in  ihrer  eigentlichen  Gestalt  und  Bedeu- 
tung in's  Leben zn  rufen.  Diesen  Schritt  that  Kaiser  Karl  V. 
durch  Publication  seiner  peinlichen  Gerichtsordnung  (X'onsti- 
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tutio  criminalis  Carolina,  i.  J.  1539.)?  welche,  gleich  der 
brandenburg'schen  und  andern  Halsgerichtsordnungen  in  den 
einzelnen  Provinzen  Deutschlands,  vorzüglich  auf  der  bam-  " 
herg'schen  Halsgerichts-  und  rechtlichen  Ordnung  in  peinli- 
chen Sachen  basirt  ist  und  die  Falle,  in  denen  eine  Unter- 
suchung durch  Kunstverständige  nöthig  wird,  mit  grosser 
Bestimmtheit  angiebt,  auch  selbst  die  Art  der  Untersuchung 
einigermaassen  vorzeichnet.  Derselben  gemäss  sollen  näm- 
lich bei  folgenden  Gelegenheiten  Medicinalpersonen,  Aerzte, 
Wundärzte  und  Hebammen,  hinzugezogen  werden: 

1)  Nach  der  Abtreibung  einer  Leibesfrucht,  Art.  CXXXHI, 
und  nach  einer  verheimlichten  Geburt  und  Tödtung  des  Kindes, 
Art  XXX  V.  XXXVI.  und  LXXXI.  Bei  der  Abtreibung  wird  zwi- 
schen einem  lebendigen,  gliedmässigen  und  einem  Kinde,  das 
noch  nicht  lebendig  ist,  unterschieden.  Die  Untersuchung 
soll  in  solchen  Fällen  durch  verständige  Frauen  geschehen, 
wobei  jedoch  auf  das  Vorhandensein  der  Milch  in  den  Brüs- 
ten kein  zu  grosses  Gewicht  zu  legen  sei. 
ft    S)  Nach  einer  Vergiftung,  Art.  XXXVII. 

3)  Bei  der  Tortur  eines  Inquisiten,  der  Wunden. oder 
Schäden  an  seinem  Leibe  hat,  und  dessbalb  so  zu  behandeln 
ist,  dass  er  an  den  kranken  T heilen  am  wenigsten  verletzt 
wird,  Art  LIX. 

4)  Nach  der  Darreichung  einer  unzulässigen  Arznei, 
wenn  nämlich  ein  Arztfeus  „Unfleiss  oder  Unkunst'',  aber  doch 
unvorsätzlich  Jemanden  mit  seinen  Mitteln  tödtet,  Art.  CXXXIV. 

8)  Nach  einem  Selbstmorde,  wo  die  Untersuchung  sich 
darauf  erstrecken  soll ,  ob  die  betreffende  Person  sich  das 
Leben  genommen  habe,  um  einer  verschuldeten  Strafe  zu 
entgehen,  oder  weil  sie  körperlich  oder  geistig  krank  gewe- 
sen ist,  Art.  CXXXV. 

6)  Nach  der  tödtlichen  Verwundung  eines  Andern  und 
nach  tödtlichen  Raufhändeln.  Die  genaue  Besichtigung  der 
Leichname  soll  von  einem  oder  mehrern  Wundärzten,  die 
zuvor  zu  dem  Geschäft  zu  beeidigen  seien,  vorgenommen 
werden,  Art.  CXXVII  -  CXXLX. 

7)  Bei  Verbrechern,  die  „Jugend  oder  anderer  Sachen 
halben  ihre  Sinne  nicht  haben",  Art.  CLXX1X. 

Doch  konnte  die  Ausfuhrung  dieser  gesetzlichen  Vor- 
schriften in  der  erstem  Zeit  grösstenteils  nftht  anders,  als 
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mangelhaft  sein,  weil  im  Betreff  der  Zergliederung  der  Leich- 
name immer  noch  grosse  Vorurtheile  herrschten,  und  die 
Hilfswissenschaften  der  Mcdicin,  welche  in  mehrern  gerichts- 
ärztlichen Untersuchungen  unentbehrlich  sind,  vorzüglich 
die  Chemie,   noch  auf  einer  sehr  niedern  Stufe  der  Ausbil- 
dung standen.   Daher  ist  auch  in  der  Carolina  selbst  von 
einer  Leichenöffnung  nirgends  die  Rede,  und  Mittermai  er 
(Handb.d.  petal.  Processes  Bd.  1.  Abth.  2.  1810.  S.  6«».), 
der  dessen  ungeachtet  annimmt,   dass  man  schon  damals  in 
Deutschland  gerichtliche  Obductionen  angestellt  habe,  scheint 
die  blosse  äussere  Besichtigung  und  allenfallsige  künstliche 
Erweiterung  der  Wunden  (Sectio  et  Pervestigatio  vulne- 
rum),   um  ihre  Ausdehnung  und  Tiefe  besser  untersuchen 
zu  können,  hiermit  zu  verwechseln.   Obgleich  schon  früher 
von  Mund  in  us  ([Mondini  deLuzzi  —  Anathomia  Mundi- 
ni  emendataper  Doct.  Meierstadt.),  Magnus  HundtfAnthro- 
pologium  de  hominis  dignitate,  natura  et  proprietatibus,  de 
elemcntis,  partibus  et  membris  hum.  corp.  etc.  Lips.  1501.), 
Alex.  Benedict  (historiae  de  partib.  c.  h.  Üb.  V.  Basil. 
1539.),  dem  am  Hofe  Kaiser  Karls  V.  lebenden  And.  Ve- 
salius  und  vielen  Andern,  die  Anatomie  praktisch  betrieben 
zu  werden  angefangen  hatte,    so  findet  sich  doch  die  erste 
geschichtliche  Nachricht  von  einer  gerichtlichen  Section  erst 
bei  dem  berühmten  französischen  Wundarzte,  Ambroise  Pa- 
re,  i.  J.  1562.  (Ambr.  Paraei  Oper,  chirurg.,  recogn.  et 
latin.  donat.  Jac.  Guilemeau  etc.  Francof.  ad  Moen.  1582. 
p.  842.,  „de  renuntiacionibus  et  cadaverum  embamatibus  trac- 
tatus") ,  welcher  überhaupt  als  der  älteste  eigentlich  gerichts- 
ärztliche Schriftsteller  zu  betrachten  ist,  und  in  seinem  ge- 
nannten Werke  mehrere  andere  in  diese  Doctrin  gehörige 
Gegenstände  abgehandelt  hat.   Erst  gegen  die  Mitte  des  17. 
Jahrhunderts  wird  aber  in  den  Gutachten  der  Facultäten  von 
Marburg,   Leipzig,   Giessen  u.  A.  der  Nothwendigkeit  der 
gerichtlichen  Leichenöffnung  Erwähnung  gethan.  Dagegen 
hat  man  in  Italien  und  Frankreich  wohl  schon  etwas  früher 
und  allgemeiner,  als  in  Deutschland,  ausser  bei  Leichenun- 
tersuchungen auch  bei  manchen  andern  Gelegenheiten  die 
Anwendung  medicinischer  Kenntnisse  vor  Gericht  durch  Me- 
dicinalpersonen  ausgeführt,  wie  diess  wenigstens  die  berüch- 
tigten Untersuchungen  von  französischen  Wundärzten  und 
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Matronen  über  das  männliche  Vermögen  zum  Beischlafe, 
selbst  wahrend  der  Vollziehung  desselben,  die  erst  1677. 
durch  eine  Parlamentsacte  ausser  Gebrauch  gesetzt  wurden, 
zu  beweisen  scheinen. 

Als  die  gerichtliche  Medicin  einmal  ihr  in  gewisser  Be- 
ziehung selbstständiges  Leben  begonnen  hatte,  und  nun  durch 
Gesetzeskraft  sowohl  als  durch  das  über  alle  Angelegenhei- 
ten der  Menschheit  sich  mehr  und  mehr  verbreitende  Licht 
der  echten  Cultur  geschützt  und  unterhalten  ward,  so  fehl- 
te es  auch  nicht  an  Männern,  die  bemüht  waren,  das  zu  dem 
Zwecke  dieser  Doctrin  Dienende  aus  allen  Zweigen  der 
Natur-  und  Heilkunde  auszusuchen  und  zu  einer  möglichst 
sichern  Benutzung  zu  bearbeiten.   Auf  den  bereits  erwähn- 
ten Pare  folgte  zunächst  der  sicilianische  Arzt  Fortuna- 
tus  Fidelis,  der  in  seinem  Werke:  De  relationibus  medi- 
corum.   Panorm.  1602.  4.  (auch  unter  dem  Titel:  Thom. 
Reinesii  schola  Ictorum  medica.  JLips.  1674.  8.  von  P.  Am- 
mann herausgegeben)  es  auf  ziemlich  günstige  Weise  un- 
ternahm, die  Bahn  für  die  wissenschaftliche  Bearbeitung  der 
gerichtlichen  Medicin  zu  brechen.   Ausser  diesem  verdienen 
aber  besonders  noch  folgende  Auetorendes  siebenzehnten 
Jahrhunderts,  ihrer  Leistungen  im  Gebiete  der  in  Rede 
stehenden  Doctrin  wegen,  eine  ehrenvolle  Erwähnung:  der 
päbstliche  Leibarzt  Paul  Zacchias,  der  einen  vollständigen 
und  sehr  gelehrten  Codex  der  gerichtlichen  und  öffentlichen 
Medicin  nebst  Auszügen  aus  den  Acten  der  Ruota  Romana 
in  einem  Anhange  ( s.  unter  d.  Lit.  d.  gerichtl.  Arzneik.) 
lieferte,  der  Leipziger  Professor  Paul  Am  mann  mit  seiner 
Medtcina  critica (s. Lit.),  der  Leipziger  Ph ysikus  S.  Welsch, 
welcher  in  der  Schrift:  Rationale  vulnerum  letalinum  judici- 
um.  Lips.  1660.  1662.  12.,   die  bekannten  Unterschiede 
der  Tödtlichkeit  angegeben  und  durch  Fälle  aus  eigener  Er- 
fahrung und  aus  den  Acten  der  Leipziger  Facultät  erläutert 
hat,  der  Holländer  F eltmann,  dessen  Tract.  de.  cadavere 
inspiciendo.    Groeningae  1673.  4.  vernünftige  Grundsätze 
über  die  gerichtliche  Obduction  aufgestellt,  in  ähnlicher  Wei- 
se Bern.  Suevus  (de  inspectione  vulnerum  letalium.  Marb. 
1629.  8.)  u.  Joh.  Brown  (complete  description  of  wounds 
Lond.  1678.  4.),    ferner  Nie,  de  Blegny  (La  doctrine 
de  rapports  en  Chirurgie.  Lyon  1684.    12.,  der  Leipz. 
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Prof.  Job.  Bohn  (de  renuntiatione  vulneram.  Lips.  1689. 

6.  und  de  officio  medici  duplici,  clinici  n  im  iniin  ac  forensis. 
Lips.  1704.  4.J,  und  endlich  der  polnische  Oberfeldarzt 
Joh.  Fried r.  Zittmann,  in  dessen  Medicina  critica  (s. 
Lit.)  die  von  den  Erben  des  Prof.  Lange  erhaltenen  sämmt- 
lichen  Responsa  der  medicinischen  Facultät  in  Leipzig  von 
1650  —  1700  mitgetheilt  sind. 

Einen  noch  günstigem  Fortgang  nahm  die  gerichtliche 
Medicin  im  achtzehnten  Jahrhunderte  nicht  minder  in  ihrer 
innern  Ausbildung,  als  in  Hinsicht  ihrer  äussern  Verhältnis- 
se.  Das  Bestreben  der  Schriftsteller  ging  darauf  hin,  diese 
Doctrin  den  Bedürfnissen  und  Anforderungen,   welche  die 
erweiterte  und  vervollkommnete  Rechtspflege  an  sie  machte, 
immer  mehr  anzupassen,   und  mehrere  derselben  fingen  an, 
ihre  einzelnen  Theile  in  eine  gewisse  systematische  Ord- 
nung zu  bringen  und  sie  so  als  ein  selbstständiges  Ganze  dar- 
zustellen.  In  diesem  Geiste,  sind  die  unten  in  der  Literatur 
der  gerichtlichen  Medicin  aufgeführten  Arbeiten  von  den 
Deutschen:  Mich*  Bernh.  Valentini,  Herrn.  Friedr. 
Teichmeyer,    Mich.    Alberti,    Christ.  Ehrenfr. 
Eschenbach,   Christ  Friedr.  Daniel,   Joh.  Ernst 
Hebenstreit,  Christ.  Gottl.  Ludwig,  Friedr.  Boer- 
ner,  Joh.  frriedr.  Faselius,  Gottl.  Heinr.  Kanne- 
giesser,  Joh.  Wilh.  Baumer,  Matth.  Mich.  Sikora, 
Joh.  Jac.  Plenk,  Ernst  Schwabe,  Albr.  v.  Haller, 
Joh.  Gottfr.  Brendel,  Joh.  Theod.  Pyl,  Wilh.  Gott- 
fried Ploucquet,  Joh.  Dan.  M  etzger,  Ernst  Platner, 
J u st. Christ.  Loder,  Joh.  Christoph  F ahner,  Joh.  Val. 
Müller,  von  den  Franzosen :  Franz  Eman.  Fodere*,  Joh. 
J  a  c.  B  e  11  o  c,  von  dem  Engländer  S  a  m.  F  a  r  r,  von  dem  Spanier 
Domin.  Vidal,    und  von  den  Schweden:   Jonas  Kjer- 
n ander  und  Rol.  Martin,  gehalten,   während  noch  ver- 
,  schiedene  andere  Schriftsteller  blos  einzelne  gerichtsärzt- 
liche Gegenstände  zum  Vorwurfe  ihrer  besonderen  Unter- 
suchung machten.   In  Uebereinstimmung  hiermit  wurden  aber 
auch  in  demselben  Jahrhunderte  die  vorzüglichsten  Staaten 
Deutschlands,  namentlich  Oesterreich,  Preussen  und  Baiern 
•mit  Criminal-  Gesetzbüchern  versehen,  welche  treffliche  In- 
structionen für  Gerichtsärzte  enthalten  und  über  die  wich- 
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tigsten  Rechtsfragen  in  Criminalföllen  mit  masterhafter  Um- 
sicht und  Klarheit  abgefasste  Entscheidungen  geben. 

Anf  eine  je  höhere  Stufe  der  Ausbildung  aber  die  ge- 
sammte  Heilkunde  und  ganz  vorzüglich  die  wichtigeren 
Hülfswissenschaften  derselben  im  gegenwartigen  Jahr- 
hunderte durch  den  unermüdet  regen  Fleiss  der  Aerzte 
und  Naturforscher  gebracht  worden  sind,  und  je  bestimmter 
die  Juristen  über  die  civil-  und  criminalrechtlichen  Angele- 
genheiten, in  welchen  sie  nach  den  Forderungen  einer  ge- 
läuterten Gesetzgebung  bei  den  Aerzten  Unterstützung  und 
Aufklarung  suchen ,  sich  mit  diesen  im  Allgemeinen  und  für 
die  besonderen  Fälle  verständigt  haben,  desto  mehr  hat  auch 
die  gerichtliche  Medicin  dabei  an  innerer  Haltbarkeit  und 
an  segensreichem  Einflüsse  auf  die  Ausübung  des  Hechts  ge- 
winnen müssen.  Besonders  darf  unser  deutsches  Vaterland, 
bei  der  harmonischen  Vereinigung  jener  günstigen  Momente, 
sich  freudig  rühmen,  in  diesem  Zweige  des  ärztlichen  Wis- 
sens und  Wirkens  den  übrigen  gebildeten  Völkern  vor- 
ausgeeilt zu  sein,  —  eine  Wahrheit,  die  unter  Andern  selbst 
der  mit  dem  wissenschaftlichen  Standpuncte  der  fraglichen 
Doctrin  wohlvertraute  F.  Cbaumeton  (s.  unten  die  Lit.  p. 
273.)  mit  lobenswerther  Freimütigkeit  folgendermaassen  aus- 
gesprochen hat:  „  Les  travaux  des  Allemands  sur  la  mede- 
cine  legale  ont  aussi  procede  ceux  des  mC'decins  francais, 
et  se  sont  tellement  multiplies,  que  l'Allemagne  peut  au- 
jourd'hui  servir  de  modele  en  ce  genre  a  toutes  les  autres 
nations."  Durch  die  manaichfaltigen  Leistungen  von  Män- 
nern, welche  für  die  gerichtliche  Medicin  nach  dem  gegen- 
wärtigen Standpuncte  der  ärztlichen  Wissenschaften  gewirkt 
haben  und  zum  Theil  noch  fortfahren  zu  wirken,  ist  diese 
Doctrin  in  den  meisten  und  wichtigsten  Fächern  zu  ei- 
ner mit  vielen  andern  Wissenschaften  gleichen  Schritt 
haltenden  Vollkommenheit  gediehen.  Denn  es  giebt  kaum 
irgend  einen  zum  Inhalte  der  gerichtlichen  Arznei- 
kunde gehörenden  Gegenstand,  der  nicht  im  laufenden 
Jahrhunderte  gründlicher  erörtert  und  dem  eigentlichen 
Zwecke  gemässer  behandelt  werden  wäre.  Die  Be- 
lege hierzu  lassen  sich,  bei  nur  einigermaassen  prüfender 
Durchgehung  der  gerichtsärztlichen  Lehren,  leicht  und  be- 
stimmt nachweisen.  Diess  hier  zu  thun,  dürfte  indess  über- 
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flüssig  sein,  da  in  den  betreffenden  Artikeln  der  vorliegen- 
Encyklopädie,  so  weit  als  die  ubersichtliche  Kenntniss  der 
darin  abgehandelten  Gegenstände  es  nöthig  und  wünschens- 
werth  machte,  besonders  auch  deren  wissenschaftlicher  Ent- 
wickelungsgang  jedesmal  mit  verfolgt  werden  musste.  Aus 
Allem  geht  aber  unlaugbar  im  Allgemeinen  das  höchst  er- 
freuliche .Resultat  hervor,  dass  die  einzelnen  Theile  der  ge- 
richtlichen Medicin  immer  mehr  und  mehr,  wenn  auch  nicht 
zu  einem  geschlossenen,  so  doch  zu  einem  gewissen  har- 
monischen Ganzen  zusammentreten,  und  dass  die  Doctrin 
selbst  in  dem  Maasse,  als  man  die  eigentlichen  Aufgaben 
derselben  bestimmter  erkannt  und  fester  ins  Auge  gefasst 
hat,  dem  Ziele  ihrer  Bestimmung,  die  zuverlässige  Prüfe- 
rin und  erfahrene  Lehrerin  in  aHen  Rechtsfällen,  in  welchen 
klare  Einsicht  und  richtige  Beurtheilung  ohne  naturwissen- 
schaftliche und  ärztliche  Kenntnisse  nicht  stattfinden  kön- 
nen, zu  sein,  um  ein  Beträchtliches  näher  gebracht  wor- 
den ist 

* 
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richtl.  u.  prakt.  Medic.  einschlagen.  Nürnb.  1750.  8. 
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1782.  8. 


Digitized  by  Google 


t 


XXXIII 

J.  D.  Metzger  u.  Eisner,  medicin.  gerichtl.  Bibliothek.  2  Bd» 

Ebend.  1786  u.  1787.  8. 
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J.  G.  üondermann,  Quaentione*  medico- foren*.  problemaUcac. 

Jenae  1798.  4. 


Digitized  by  Google 


3C 


J.  Chr.  F  ahn  er,  Beitrage  zur  prakf.  o.  gerichtl.  Arzneikonde. 
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19.  Jahrh.  9  Bde.  1806—1808.  8. 
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J.  H.  Kopp,  Jahrb.  d.  Staatsarzneik.  10  Jahrg.  Frkf.  a.  M.  1808 
— 1818.  Supplementband  dazu  1819.  8. 

W.  F.  W.  Klose,  Beitrage  zur  gerichtl.  Arzneik.  BresL.  1811.8. 
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Grätz  1823.  8. 

C.  Chr.  v.  Klein,  Beitrage  zu  der  gerichtL  Arzneiwissenschaft. 
Tübingen  1825.  8. 

Fr.  King,  Auswahl  med.-gerichtl.  Gutachten  d.  Königl.  wissensch. 
Deputation  f.  d.  Mcdicinalwesen.  Bd.  I.  Berlin  1828.  8. 

J.  C.  A.  Bi  ermann,  Abhandl.  naturhistorischen,  gerichtlichen  u. 
medic.  Inhalts.  Leipz.  1828.  8. 

Chr.  Kornacker,  Beitrüge  zur  Staatsarzncik.  (Aus  dessen  Pa- 
pieren herausgeg.)  Oedingen  1828.  8. 

Derselbe,  Auswahl  ärztlicher  Gutachten  über  praktisch -wich- 
tige Falle  der  Seelenstörungen  u.  s.  w.  Braunschw.  1832.  8. 

J.  V.  Krombholz,  Auswahl  gerichtl.  med.  Untersuchungen  nebat 
Gutachten.  Heft  1.  Prag  1831.  Heft  2.  Ebd.  1835.  Fol. 
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J.  Nep.  Rust,  Aufsätze  u.  Abhandl.  aus  d.  Gebiete  d.  Med., 
Chirurgie  u.  Staatsarzneikunde.  Bd.  i.  Berlin  1834.  Bd.  9. 
Ebd.  1836.  8. 

C.  F.  L.  Wildberg,  Magazin  für  die  gerichtl.  Arzneiwissen- 
schaft. «Bde  in  8  Heften.  Berlin,  1831—34.  8. 

Derselbe,  Jahrb.  der  gesammten  Staatsarzneikunde.  3  vollstän- 
dige Jahrg.  in  3  Bden.,  jeder  Bd.  zu  4  Heften.  Lpz.  1835  — 
1837.  &  (Wird  fortgesetzt.) 

S.  G.  Vogel,  Summarische  Zusammenstell,  d.  sämmtl.  Gesichts- 
punkte, worauf  die  Physiker  in  ihrem  Wirkungskreise  ihr 
Ausrenmerk  zu  richten  haben.  Rostock  1832.  8. 

Bisch  off,  merkw.  Criminalrechtsfalle  f.  Richter,  Gerichtsarzte, 
Vertheidiger  u.  Psychologen.  Bd.  1.  Hannover  1833.  8. 

W.  Wagner,  erster  Jahresbericht  aus  der  prakt.  Untcrrichtsan- 
stalt  f.  d.  8t.  A.  K.  an  der  Konigl.  Friedrich- Wilhelms- Uni- 
versität zu  Berlin.  Berlin  1834.  Zweiter  Jahresbericht  u.s.w. 
Ebd.  1836.  4. 

C  W.  Hufeland  u.  R.  Osann,  Bibliothek  d.  prakt.  Heilkunst. 
1809-^1837.  (Seit  1837  von  E.  Osann  allein  fortgesetzt.) 
8.  In  der  wissenschaftlichen  Uebersicht  d.  gesammten  raedic- 
chirurgischen  Literatur  am  Schlüsse  eines  jeden  Jahrg. 

P.  J.  Schneider  u.  J.  H.  Schue rra eyer,  Annalen  der  ge- 
dämmten Staatsarzneikunde.  Bd.  1.  Tübingen  1836.  8.  Bd.  %. 
unter  der  Mitredaction  F.  Hergt's,  ebend.  1837.  8. 


Ausserdem  enthalten  besonders  noch  folgende  Zettschriften 

einzelne  Aufsatze  gerichtsarztlichen  Inhalts: 
C*  F.  Klein,  Annalen,  die  Gesetzgebung  u.  Rechtsgelahrtheit  ra 

den  preuss.  Staaten  betreffend.  2ft  Bde.  Berlin  1788—1804. 
J.  C;  Loder,  Journal  für  die  Chirurgie,  GcburtshäKe  u.  gerichtl. 

Arzneik.  4  Bde.  Jena  1797—1806.  8. 
Paalzow,  Magazin  der  Rechtsgelahrtheit.  6  Bde.  Berlin  1800.4. 
J.  B.  Friedreich,  Magazin  für  philosoph.,  medicin.  u.  gerichtl. 

Beelenkunde.  Würzb.  1829  —  31.  8.  Neue  wohlf.  Aasgabe. 

Ebd.  1837.  8. 

Derselbe,  neues  Magazin  etc.  Wörzbufg  183t  u.  33.  8. 
Derselbe,  Archiv  für  Psychologie  für  Aerzte  u.  Juristen,  unter 

Mitwirkung  von  C.  J.  A.  Mittermaier,  Fr.  Groos  u.  J. 

Chr,  A.  Grohmann.  Warzburg  1834.  8. 
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J.  E.  Hitzig,  Zeitschrift  für  die  Criminalrechtspflege  für  die 
preuss.  Staaten.  30  Bde.  Berlin  1825—31.  8. 

Derselbe,  Annalen  d.  deutschen  o.  ausländischen  Crirainalrechts- 
pflejre.  fO  Hefte.  Berlin  1898-31.  8. 

Horn,  Nasse  u.  Wagner,  Archiv  für  med.  Erfahrung  in  Ge-  • 
biete  der  prakt.  Medicin,  Chirurgie,  Geburtshülfe  u.  Staats- 
arzneik.  Berlin  1815—1837.  8.  (Wird  fortgesetzt). 

J.  N.  Rust,  Magazin  für  die  gesammte  Heilkunde.  Berlin  1818 
—1837.  8.  (Wird  fortgesetzt). 

C  J.  A.  Mittermaier  etc.,  neues  Archiv  des  Criminalrechts. 
1817-37.  8.  (Wird  fortgesetzt.) 

A.  E.  v.  Siebold's  neues  Journal  für  Geburtshülfe,  Frauenzim- 
mer- u.  Kinderkrankheiten.  Herausgegeben  von  E.  C.  J.  V, 
Siebold.  Lpz.  1834—37.  8.  (In  den  letztern  Jahrg.) 

Mediciaische  Jahrbücher  des  k.  k.  österreichischen  Staates.  1811 
— 1837.  8.  (Wird  jetzt  von  J.  N.  v.  Rai  mann  fortgesetzt.) 

Fr.  Dieffenbach,  J.  C.  G.  Fricke  u.  F.  W.  Oppenheim,       *  . 
Zeitschrift  für  die  gesammte  Medicin  etc.  Hamburg  1836  u. 
37.  8.  (Wird  fortgesetzt.) 


l#.  Zaccagnlni,  Quaest.  medico-legal.  Lib.  1.  Rom  1621..  4. 
AI.  Caccia,  Observaz.  medico-legali  e  polUiche.  Cremona  1789.8. 


A.  Petit,  deux  eonsullations  tnedico- legales.  Parti  1767.  4. 
J.  Ristelhueber,  Rapports  et  consullations  de  medetine  legale. 

4  Vol.  Paris  1823.  8. 
F.  Chaussier,  Recueil  de  memoires ,  consullations  el  rapporU 

sur  divers  objets  de  medeeine  legale.  Paris,  1824.  8. 
Adelon,  Andral  etc.,  Annales  d*hggiene  publique  et  de  me- 
.    deeine  legale.  Tom.  I— VI.  Paris  1829-31.  8. 


Byrne,  Reports  of  the  proeeeding  in  (he  High" Court  of  Justi- 
eiarg.  Vol.  1.  1837.  8. 

Schriften  über  die  Literatur  der  gerichtlichen  Arzneiknnde : 

A.  O.  Goelicke,  Inlroduclio  iri  historiam  literariam  scriplorum, 
qui  medicinam  foremem  Ulmlrarunt.  Francof.  ad  V.  1723.  4. 

«f.  H.  de  Vigiliis  a  Creutzenfeld,  Bibliotheca  ehirurgiea. 
Tom.1.  Vmdob.  1781.  4.  (Unter  d.  Art.  Chirurgia  forensis.) 

C.  F.  Daniel,  Entwurf  einer  Bibliothek  der  Staatsarzneikunde 
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oder  der  gericbtl.  Mcdicln  o.  medicin.  Polizet  von  ihrem  An- 
fange an  bis  aof  das  Jahr  1784.  Halle  1784.  8. 
C.  L.  Schweickhard,  Tenlamen  catalogi  rationalis  disserta* 
Hanum  ad  medicinam  forensem  et  polUiam  medicam  spectan- 
tium  ab  anno  1569  ad  nostra  usque  tempora,  Frcf.  a.  M. 
1796.  8. 

J.  G.  Knebel,  Grundlage  zu  einem  vollständigen  Handbuche  der 
Literatur  für  d.  gesaminte  Staatsarzneikunde.  Bd.1.  GerichiL 
Arzneikunde.  Abth.  1.  Görlitz  1806.  8. 

W.  J.  Ploucquet,  Liter atura  med.  digesta,  f.  Repertortum  mc- 
dicinae  practica  r ,  etürurgiae  atque  rei  obstttriciae.  IV  Tomi, 
Sluttg.  1808.  4.    (Art.:  „Medicina  foremi*."} 

Chr.  Fr.  L.  Wildberg,  BiblioUieca  medicina  publica*  9  in  qua 
icripta  ad  medicinam  et  forensem  et  politicam  facientia  ab 
iUarvm  scientiarum  initüs  ad  nostra  usque  tempova  digesta) 
sunt.  Tom.  II.  Berolini  1819.  4. 

Die  specielle  Literatur  ist  in  den  betreffenden  einzelnen  Ar- 
tikeln unseres  encyklopädischen  Handbuches  gehörig  mit  be- 
rücksichtigt und  am  Schlüsse  derselben  angeführt  worden. 

Sbr. 
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Aberglaube    (Afterglaube,    Superstitio').   Hierunter  ver- 
steht man    theils    die    feste    Meinung,   dass   durch  physische 
Mittel  Wirkungen  in  der  übersinnlichen  Welt,  und  umgekehrt  durch 
übersinnliche  Mittel  Wirkungen  in  der  physischen  Welt  hervor- 
gebracht werden  können,  theils  die  Vorstellung,  dass  ganz  natür- 
liche Ereignisse  Anzeigen  von  glücklichen  oder  unglücklichen  Be- 
gebenheiten seien.    Obgleich  dieser  Wahn,  der  seinen  Ursprung 
vornehmlich  aus  der  Unbekanntschaft  mit  der  Natur  und  ihren 
tiesei /.en  nimmt,  durch  die  vorschreitende  allgemeine  Geistescultur 
immer  mehr  und  mehr  aus  den  Köpfen  der  Menschen  verdrangt 
wird,  so  giebt  es  doch  bekanntlich  noch  jetzt  Individuen,  beson- 
ders in  den  niedern  Volksclassen ,  welche,  demselben  huldigend, 
sich  irrige  Vorstellungen  von  verschiedenen  Momenten  im  Leben  und 
dem  Verhaltnisse  ihrer  eigenen  Person  zu  denselben  machen.  Nach  der 
allgemeinen  Erfahrung,  dass  der  Glaube  leicht  in  die  That  übergeht 
oder  wenigstens  bestimmend  auf  diese  einwirkt,  fehlt  es  daher 
auch  nicht  an  Beispielen,  in  denen  dergleichen  Personen  sich  durch 
ihre  abergläubischen  Ansichten  bald  zur  Begehung  schädlicher  und 
unerlaubter  Handlungen,  bald  zur  Nichterfüllung  der  ihnen  oblie- 
genden allgemeinen  und  besondern  Pflichten  verleiten  lassen.  Kommt 
nun  in  solchen  Fällen  die  psychische  Zurechnungsfühigkeit  des 
Incuipaten  in  Frage,  so  hat  der  untersuchende  Gcrichtsarzt  zu- 
vörderst sein  Augenmerk  darauf  hinzurichten,  ob  auch  wirklich 
der  bestimmte  Aberglaube  den  vollen  Grund  des  Vergehens  in  sich 
enthält  oder  ob  er  nicht  vielmehr   ausser   einem  wesentlichen 
Zusammenhange  mit  den  eigentlichen  Triebfedern  zur  That  steht, 
and  vielleicht  nur  als  eine  Schutzwehr  benutzt  wird,  hinter  wel- 
cher sich  der  Thäter  zu  verbergen  sucht,    zweitens  aber  die 
geistige  Beschaffenheit  des  zu  beurtheilenden  Individuums  in  ihrer 
Gesammtheit  genau  zu  erforschen.    Hinsichtlich  des  zuerst  ge- 
nannten Punktes  wird  er  hauptsächlich  aus  den  richterlichen  Ver- 
des Inquisiten,  wenn  anders  sie,  mit  der  gehörigen 
I.  1 


9  Aberglaube  —  Abtreibemittel. 

Gründlichkeit  und  Umsicht  angestellt,  sich  über  den  Thatbcsland 
lu  seinem  ganzen  Umfange  erstrecken,  zu  schöpfen  haben,  wo- 
gegen die  Erörterung  des  letzteren  Punktes  lediglich  eine  Aufgabe 
für  ihn,  als  praktischen  Psychologen,  ist. 

Da  dem  gemeinen  Aberglauben  sowohl  als  jenem,  welcher 
Beine  Quelle  aus  religiösen  Vorstellungen  nimmt,  (dem  s.  g.  reli- 
giösen Aberglauben),  im  Gegensatz  von  der  religiösen  Schwär- 
merei (s.  diesen  Art.);  überhaupt  mehr  ein  Zustand  von  Depres- 
sion des  Geistes  zu  Grunde  liegt,  und  er  daher  vorzüglich  in 
schwachen,  eingeschüchterten,  einseitig  gebildeten,  oder  rohen 
Seelen  Platz  ergreift,  so  finden  sich  in  der  Regel  Gründe  vor, 
aus  denen  der  Inquisit  für  seine  aus  Aberglauben  verübte  That 
nicht  als  psychisch  vollkommen  zurechnungsfähig  erklart  werden 
darf.  Denn  es  ist  hierbei  nicht  aus  den  Augen  zu  setzen,  das» 
der  oft  schon  mit  der  Muttermilch  eingesogene  Aberglaube  gleich 
den  Leidenschaften  häufig  nicht  allein  dio  erste  psychische  Anlage 
zu  einer  wirklichen  Seelenstörung  werden ,  sondern  wohl  auch 
schon  ein  niederer  Grad  derselben  sein  kann.  Im  entgegengesetzten 
Falle  aber  hiesse  es  das  normale  Vermögen  der  Seele,  ihre  selbst- 
ständige Freiheit  zu  behaupten,  in  Foro  zu  sehr  beschränken, 
wenn  man  den  Einwirkungen  des  Aberglaubens  einen,  bei  ernstem 
Willen  und  übrigens  ungeschwächten  Seelenkräften,  nicht  unter 
die  Herrschaft  der  Vernunft  zu  bringenden  Einfluss  auf  dasselbe 
einräumen  wollte.  Ueberhaupt  dürften  bei  der  psychisch -gericht- 
lichen Beurtheilung  des  Aberglaubens  in  den  conereten  Fallen  die- 
selben allgemeinen  Grundsätze,  welche  unter  dem  Art.  „Ge- 
müthsbe  wegung"  aufgestellt  und  ausführlicher  erörtert  worden 
sind,  zu  befolgen  sein.  Man  vergleiche  den  Art.  Bezaube- 
rung. Sbr. 

Aberwitz.    Siehe  unter  Verrücktheit. 

Abortiren,  Abortus.  Siehe  Abtreibung  und  Feh  lgeburt. 

Aborlicmillcl.    Siehe  Abtreibemittel. 

Abucess.    Siehe  Eiterung. 

Abtreibemittel  QAbortirmilltl,  fruchlabt reibende  Mittel,  Abor- 
tion, Pellentia).  Diess  sind  Substanzen,  wodurch  der  Abgang 
diu  er  unreifen  Leibesfrucht  (s.  Fehlgeburt )  erregt  wird;  und  zwar 
versteht  man  gemeiniglich  darunter  nur  die  vorsätzlich  beigebrach- 
ten, physisch -chemischen  Abortivmittel,  (eigentliche  Abtreibemit- 
tel, Abortiva  proprie  sie  dicta).  Dahin  rechnet  man  vorzüglich 
die  Blätter,  Beeren  und  das  Ocl  des  Sade  -  oder  gevenbaumes 
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Abtreibemittel.   Abtreibung  der  Leibesfrucht  3 

(Juniperus  sabina)  und  des  Lorbeerbaumes  (Lauras  nobtlis),  den 
orientalischen  Safran  (Crocus  orientalis),  den  rothen  und  den 
weissen  Beifuss  (Artemisia  vulgaris,  abrotanum),  die  sehwarzo 
Niesewurz  (Helleborus  nigcr),  den  Gamander  (Tcucrium  chamae- 
drys),  den  weissen  Andorn  (Marrubium  album),  die  Blumen  der 
gelben  Violen  (Cheiranthus  cheiri),  die  Wurzel  der  langen  und 
runden  Osterluzei  (Aristolochia  longa,  rotunda),  die  Melisse  (Me- 
lissa officinalis) ,  die  Raute  (Ruta  graveolens),  das  Muüerkrnut 
(Matricaria  partheniuin),  die  Taxblätler  (Taxus  baccata),  die  Poley 
(Mentha  pulegium),  den  EselskQrbis  (Momordiea  elaterium),  den 
wilden  Rosmarin  (Ledum  palustre),  die  Roggenblüten,  den  Borax, 
den  Camphor,  den  Terpentin  und  das  Terpentinöl,  die  Aloe, 
Myrrhe,  Amica,  den  llanfsaamcn  (Semina  cannabis)  u.a.m.,  von 
welchen  Mitteln  die  Dirnen  oder  deren  Ilclfershelferinnen  zuweilen 
mehrere  zusammenmischen  und  in  Abkochungen  oder  auf  andere 
Art  innerlich  anwenden.  Aber  auch  drastische  Purgirmittel  (z.  B. 
Koloquinten,  Gottesgnadenkraut,  Zaunrübe,  Guinmigutt,  Jalappe 
o.  s.  w.),  selbst  Brechmittel  (z.  B.  Kupfervitriol)  werden  zuweilen 
in  dieser  straflichen  Absicht  genommen,  ohne  für  eigentliche  frucht- 
abtreibende Mittel  gelten  zu  können.  Leberhaupt  sind  alle  erlö- 
senden Arzneien,  besonders  solche,  welche  auf  die  Gebärmutter 
und  ihre  Nachbarschaft  heftig  einwirken,  geeignet,  eine  Fehlge- 
burt zu  veranlassen,  namentlich  alle  hitzigen  Emmenagoga,  Diu- 
retica  (z.  B.  die  Meerzwiebel,  Bärentraube,  Wachholderbeercn), 
Drastica,  Anthelminthica  (z.  B.  die  Sabadillc);  selbst  das  Eisen, 
die  Kohlensaure,  der  Schwefel,  das  Mutterkorn  u.  s,  w.,  so  wie 
auch  erhitzende  Speisen  und  Getränke,  können  dahin  gerechnet 
werden.  Alle  diese  Mittel,  selbst  die  zuerst  genannten,  können 
jedoch  nicht  als  speeiflsche  Abortiva  gelten,  da  sie  weder  direct 
und  unmittelbar  auf  die  Frucht  einzuwirken  vermögen,  noch  eine 
untrügliche  Kraft  haben,  indem  sie  nicht  immer  die  Abtreibung 
derselben  zur  Folge  haben,  obwohl  sie,  jedes  nach  seiner  Art  und 
Eigenschaft,  vielleicht  die  heftigsten,  selbst  entzündliche  Wirkun- 
gen  hervorbringen  können.    Siehe  übrigens  Abtreibung.  8z. 

Abtreibung  der  Leibesfrucht  (Ueßi**enlliche* ,  absichtliches 
Missgebären,  Procuralio  aborlus,  Procuraiw  partos  intempeslira,  Abor- 
tus proerealufi,  Abortio,  Abactio  partos  s.  feto*).  Die  Abtreibung, 
wenn  sie  gelingt,  bewirkt  den  unzeitigen  Abgang  der  Frucht,  die 
entweder  lebensfähig  (s.  Frühgeburt)  oder  nicht  lebensfähig  (s. 
Fehlgeburt)  ist.    Im  ersteron  Falle  kaun  die  Frucht,  wenn  sie 
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4  Abtreibung  der  Leibesfrucht. 

* 

nicht  durch  die  treibende  Ursache  Reibst  getödtet  wurde,  lebend 
zur  Welt  kommen  und  auch  leben  bleiben ;  im  zweiten  Falle  wird 
sie  entweder  schon  todt  geboren  oder  sie  stirbt  doch  bald  nachher. 
Dort  ist  also  sehr  oft,  hier  jedesmal  Tüdtung  der  Frucht  mit  de- 
ren Abtreibung  verbunden  (s.  Fruchtmord),  indem  jeder  Fetus  von 
dem  Augenblicke  der  Empfängniss  an  als  belebt  (s.  Belebtsein) 
zu  betrachten  ist,  so  dass  nur  wegen  der  in  den  spateren  Mo- 
naten sicherern  Hoffnung  zur  Geburt  eines  lebensfähigen  Kindes, 
die  Abtreibung  und  Tödtung  einer  Frucht  in  dieser  Zeit  als  straf- 
barer angesehen  werden  könnte.  —  Ob  der  Fetus  schon  vor  der 
Abtreibung  gestorben  sei  oder  bis  dahin  gelebt  habe,  lässt  sich 
selten  mit  Gewissheit  ermitteln,  da  sehr  oft  weder  aus  dem  Man- 
gel oder  Dasein  der  Bewegungen  desselben,  worüber  ohnehin  nur 
die  Entbundene  Kunde  geben  kann,  noch  aus  der  Beschaffenheit 
des  Abgegangenen  ein  sicherer  Schluss  dessfalls  zu  machen  ist 
(s.  Fruchtmord). 

Wo  der  Verdacht  oder  die  Anklage  der  Abtreibung  vorliegt 
und  dessfalls  ein  gerichtsärztliches  Gutachten  erfordert  wird,  ist 
zuvörderst  herauszustellen,  ob  und  dass  wirklich  eine  unreife  Ge- 
burt stattgefunden  habe,  wovon  die  Gegenwart  einer  frischen 
Frucht  mit  ihrem  Anhange  und  die  Spuren  kürzlich  abgegangenen 
Blutes  an  und  in  der  Leibwasche,  nebst  anderen  Merkmalen  einer 
geschehenen  Geburt  (s.  Geburt),  um  so  gewissere  Beweise  geben, 
je  grösser  die  abgegangene  Frucht  war,  und  je  zeitiger  die  Un- 
tersuchung geschieht,  zumal  wenn  das  Gefundene  mit  allen  übri- 
gen erforschten  Umstanden  verglichen  wird;  der  blose  Abgang 
von  Blut,  Häuten,  Gerinnseln,  Molen  u. s.  w.  kann  die  Fehlgeburt 
nicht  darthun.  Dann  ist  zu  untersuchen,  ob  diese  unzeitige  Ge- 
burt zufällig  oder  von  selbst  erfolgte,  oder  ob  sie  durch  Schuld 
der  Mutter  oder  einer  anderen  Person,  endlich  auch  ob  ohne  oder 
mit  Vorsatz,  wenn  auch  nur  als  mittelbare  Folge  des  Abtreibungs- 
versuebes,  bewirkt  wurde.  Hier  sind  alle  Umstände  vor,  bei  und 
nach  dem  Abgehen  der  Frucht,  die  wahrscheinlichen  oder  angeb- 
lichen Ursachen  desselben,  die  Zeit  und  Art  ihrer  Einwirkung  und 
deren  Erfolg,  der  körperliche  Zustand  der  Entbundenen  und  ihr  Ver- 
halten vor  dem  Ereignisse  zu  erwägen  und  unter  sich  zu  vergleichen. 

Den  Verdacht  einer  vorsätzlichen  Abtreibung  erweckt  die 
Verheimlichung  der  Schwangerschaft  und  Geburt,  die  sowohl  bei 
unverheirateten  Personen  und  Wittwen  vorkommt,  um  entweder 
der  mit  einer  ausserchlichen  Geburt  verbundenen  Unehre  oder  der 


Digitized  by  Google 


Abtreibung  der  Leibesfrucht.  5 

Strafe  für  Entfernung  der  Frucht  zu  entgehen,  als  auch  bei  ver- 
iieirathcten  Frauen ,  die  ohne  Zuthun  ihres  Ehemannes  schwanger 
wurden.  Vermehrt  wird  dieser  Verdacht,  wenn  die  Anschaffung, 
besonders  aber  der  wirkliche  Gebrauch  abtreibender  Arzneien  oder 
eine  denselben  Zweck  befordernde  Handlung  nachgewiesen  wer- 
den kann,  wenn  z.  B.  Ueberbleibsel  solcher  Arzneien  bei  der  Ver- 
dachtigen gefunden  worden,  wenn  sie  während  der  Schwanger- 
schaft öfters  und  heimlich  zur  Ader  Hess,  wenn  sie  plötzlich  er- 
kraokte  mit  Blutabgang  und  diess  zu  verheimlichen  suchte,  wenn 
man  Spuren  eines  gedrückten  oder  gequetschten  Unterleibes  oder 
Verletzung  der  Mutterscheide  und  des  Muttermundes  entdeckt. 
Indess  beweiset  die  Anwendung  der  Abortivmittel  keineswegs  mit 
Gewissheit,  dass  diese  die  alleinige  Ursache  des  Abortus  seien, 
da  sie  die  Abtreibung  nicht  immer  bewirken  und  der  Abortus, 
ungeachtet  des  Gebrauchs  derselben,  möglicherweise  zufällig 
erfolgt  sein  könnte.  Allein  wenn  auch  speeiflsche  und  absolut 
wirkende  Abortiva  nicht  zugestanden  werden  können,  so  ist  es 
doch  gewiss,  dass  es  äussere  Eingüsse  giebt,  die  den  Abortus] 
herbeiführen  können:  alles  aber,  was  Ursache  werden  kann,  kann 
auch  Mittel  werden,  wenn  es  absichtlich  angewendet  wird  (s.  - 
Abtreibemittel).  Jedenfalls  ist  nöthig,  die  vorgefundenen  Sub- 
stanzen nach  ihrem  Ansehen,  Geruch,  Geschmack  und  anderen 
Merkmalen  genau  zu  untersuchen,  damit  wenigstens  das  Vorhabe^ 
der  Abtreibung  mit  Gründen  bestätiget  oder  widerlegt  werde.  Eben 
so  rnuss  die  Gabe,  Form  und  Zeit  der  Anwendung  der  verdach- 
tigen Mittel,  die  darauf  erfolgten  Zufalle,  die  Zeit,  welche  zwi- 
schen dem  Gebrauche  der  Mittel  und  der  geschehenen  Fehlgeburt 
verfloss,  der  frühere  und  spatere  Gesundheitszustand  der  Schwan- 
geren, ihre  Lebensweise  und  anderweitige  Verhaltnisse,  und  an- 
dere aus  den  Acten  sich  ergebende  Umstände  genau  erforscht 
werden,  ehe  ein  gewisses  oder  wahrscheinliches  Urtheil  gefällt 
werden  kann,  dass  die  zu  frühe  Geburt  durch  keine  andere,  we- 
der in  der  Mutter,  noch  In  dem  Kinde  liegende,  noch  von  aussen 
zufallig  einwirkende  Ursache  hervorgebracht  sei.  Einige  Gewiss- 
heit  erlangt  man  dann  aber,  wenn  sich  keine  anderweitige,  genü- 
gende Veranlassung  der  Fehl-  oder  Frühgeburt  auffinden  lasst, 
und  wenn  die  dem  angewendeten  Mittel  oder  Verfahren  entspre- 
chenden, allgemeinen  und  besonderen  Wirkungen  und  Erscheinun- 
gen  wirklich  vorhanden  sind.  Wenn  ein  harter  und  schwerer 
Fall  auf  den  Unterleib  oder  das  Kreutz,  oder  erhaltene  Stössc  und 
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dergleichen  als  Ursache  der  unzeitigen  Gebart  angegeben  werden, 
so  werden  m  ehren  theils  Blutunterlaufungen ,  Entzündung  oder  Ge- 
schwulst und  Schmerz  an  einer  bestimmten  Stelle,  manchmal  Ent- 
zündung der  Baucheingeweide,  namentlich  der  Gebarmutter,  zu- 
weilen auch  an  der  Frucht  braune  und  blaue  Flecken  oder  gar 
Knochenbrüche  zu  finden  seyn.  Schwerer  ist  die  Wahrheit  zu 
ermitteln,  wenn  das  Tragen  schwerer  Lasten,  und  andere  harte, 
mit  grosser  Anstrengung  verbundene  Arbeiten  als  Veranlassung 
genannt  werden. 

Schon  der  Versuch  der  Abtreibung  wird  für  die  Mutter 
und  die  Frucht  mancherlei  Nachtheile  hervorbringen,  die  aber  ver- 
schieden sind  einerseits  nach  der  Beschaffenheit  des  angewendeten 
Mittels  oder  Verfahrens,  so  wie  nach  der  Art,  Dauer  und  Stärke 
seiner  Anwendung,  andererseits  nach  dem  Alter,  der  Leibcsbe- 
.  schaßenheit  und  dem  Gesundheitszustande  der  Frauensperson,  so 
wie  nach  dem  Zeiträume  ihrer  Schwangerschaft,  ja  selbst  nach 
zufällig  einwirkenden  Umständen.  Alles  dicss  muss  wohl  berück- 
sichtiget und  mit  einander  verglichen  werden,  che  man  bestimmen 
kann,  ob  die  vorgefundenen  Symptome  von  dem  Versuche  der  Ab- 
treibung allein  oder  nur  theilweise  oder  gar  nicht  herrühren.  Die 
für  die  Mutter  aus  einem  solchen  Versuche  entstehenden  Gefahren 
sind  nach  medicinischen  Grundsätzen  zu  beurtheilen.  Ob  und  wie 
dabei  auch  die  Leibesfrucht  gelitten  habe,  lässt  sich  mit  einiger 
Wahrscheinlichkeit  nur  vermuthen  aus  der  Heftigkeit  des  Angriffs 
auf  die  Mutter  und  dessen  Wirkungen,  wozu  nach  der  zweiten 
Hälfte  der  Schwangerschaft  auch  die  Bewegungen  der  Frucht, 
endlich  wohl  auch  die  Zeichen  ihres  Ablebens  kommen.  Ob  die 
Geburt  nach  einem  AbtreibungRversuchc  bevorstehe,  lasst  sich  ver- 
muthen aus  dem  wehenartigen  Ziehen  im  Kreutze  und  Schoosso 
und  aus  einem  Blutabgange  durch  den  Muttermund;  mehr  Gewiss- 
heit giebt  die  Fortdauer  und  Zunahme  dieser  Erscheinungen,  die 
Eröffnung  des  Muttermundes  und  andere  Zeichen  der  eintretenden 
Geburt. 

Gelingt  der  Versuch  der  Abtreibung,  so  erfolgt  in  der  Regel 
der  Abgang  der  Frucht  selbst  unter  den  heftigsten  anhaltenden 
Bauchschmerzen  und  unter  erschöpfenden  Blnt Hussen  und  Ohnmäch- 
ten; nicht  selten  sind  Umstülpungen  und  Vorfälle  der  Gebär- 
mutter und  Mutterscheide,  und  schwere,  entzündliche  oder  ner- 
vöse, Wocbeubettskrankheiten ,  auoh  wohl  der  Tod  selbst  zu 

fürchten. 

•  .     •  .1 
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Wenn,  nach  einer  mtithmasaUchen  oder  gewissen  Abtreibung, 
die  Mutter  entweder  ohne  Abgang  der  Frucht  oder  wahrend  oder 
kurz  nach  demselben  stirbt,  so  ist  die  Art  des  Todes  und  die  da- 
bei stattfindenden  Zufälle  sorgsam  zu  erforschen,  um  sich  zu  über- 
zeugen ,  ob  sie  Wirkung  der  angewendeten  Mittel  sein  können, 
lu  gleicher  Absicht  ist  der  Leichnam  zu  untersuchen,  und  jede 
anderweitige  Todesursache,  besonders  auch  Schwangerschaft  aus- 
ser der  Gebärmutter,  sorgfältig  zu  berücksichtigen.  Vielleicht  fin- 
det man  das  genommene  Abtreibemittel  in  der  Leiche  oder  in  dem 
unmittelbar  vor  dem  Tode  Ausgeworfenen,  wobei  das  bei  Vergif- 
tung nöthige  Verfahren  einzuschlagen  ist.  Oder  mau  findet  die 
Spuren  der  erlittenen  Verletzung  u.  s.  w. 
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Aoqua  Toffana  (acqua  ddla  Toffnmay  delta  Tofa,  acquelta  dcl 
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Petesino,  di  Perugia,  Eau  mirable,  Acquelta,  Aqua  Toflanina,  Gift- 
Wasser,  Schleichwasser). .  Diese  Namen  ertheilte  man  jenen  geheim- 
nissvollen Giften,  die  besonders  im  sechzehnten  und  siebenzehnten 
Jahrhunderte  eine  schaudererregende  Rolle  spielten.  Schon  lange 
vor  Lebzeiten  der  berüchtigten  Giftmischerin  Toffania  oder  Toffa, 
welche  von  Keyssler  noch  i.  J.  1730.  au  Neapel  im  Kerker  be- 
Bucht wurde,  machte  man  besonders  am  Hofe  des  Papstes  Ale- 
xander VI.  so  wie  zu  Paris  unter  Ludwig  XIV.  von  diesen  GifU 
gemischen  einen  verbrecherischen  Gebrauch.  Allen  diesen  myste- 
riösen Giften,  deren  Haupt  bestand  t  heil  vielleicht  in  den  meisten 
derselbe  war,  schrieb  man  bei  äussern,  ganz  unscheinbaren  Eigen- 
schaften die  besondere  Kraft  zu,  denen,  welchen  sie  beigebracht 
worden  waren,  im  Verlaufe  einer  gewissen  Zeit  einen  unvermeid- 
lichen Tod  zu  bereiten,  so  dass  sich  die  Stunde  des  Todes,  je 
nach  der  Anwendungsweise  des  Giftes,  genau  vorausbesümmen 
Hesse. 

Diese  Giftwasser  waren  nach  den  Angaben  gleichzeitiger 
Schriftsteller  farblose,  wasserhelle  Flüssigkeiten,  ohne  Geschmack 
und  Geruch;  äusserlich  auf  die  Ilaut  angewendet,  brachten  sie 
keine  sichtbar  nachtheilige  Wirkung  hervor.  Die  durch  dieselbe 
hervorgerufenen  Krankheitserscheinungen  verriethen  eben  so  we- 
nig die  furchtbare  Gewalt  dieser  Gifte.  Man  behauptet,  weder 
Fieber,  noch  Entzündung  sei  dem  Genüsse  derselben  gefolgt, 
kein  Schmerz,  kein  Erbrechen,  keine  Krämpfe  warnten  den  Un- 
glücklichen vor  seinem  nahen  Ende.  Die  Vergifteten  klagten  an- 
fangs nur  über  eine  nicht  genau  zu  beschreibende  Veränderung 
ihres  körperlichen  Zustandes,  über  Mattigkeit,  Unruhe,  Missmutb, 
Appetitlosigkeit,  wozu  sich  später  Ekel  vor  allen  Speisen,  hef- 
tiger Durst ,  Schwinden  der  Kräfte,  Husten  und  endlich  völlige 
Auszehrung  gesellten. 

Die  Leichen  der  Vergifteten  sollen  kurz  nach  dem  Tode  ge- 
wöhnlich »ehr  geröthet  und  angeschwollen  gewesen  sein.  Der 
Leichnam  ging  weit  schneller  als  nach  einem  natürlichen  Tode  in 
Fäulniss  über,  so  dass  sich  oft  schon  vor  den  Beerdigungen  ein- 
zelne Glicdmaassen  ablösten.  Am  häufigsten  soll  Vereiterung  der 
Lungen  nach  solchen  Vergiftungen  beobachtet  worden  sein. 

Die  Zusammensetzung  dieser  Giftwässer  ist  nie  mit  Bestimmt- 
heit ermittelt  oder  bekannt  gemacht  worden.  Der  Abt  Gagliani, 
der  sie  selbst  unter  den  Schmink-  und  Riechwässern  neapolitani- 
scher Damcu  gefunden  haben  wül,  ist  der  Meinung,  die  aequetta 
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habe  aus  einem  Aufgüsse  von  Opium  und  Cantharidcn  bestanden; 
allein  dann  hatte  es  wohl  schwerlich  ungestraft  mit  den  Schmink- 
wässern  verwechselt  werden  dürfen,  wie  doch  nach  Aussage  des 
galanten  Herrn  Abtes  oft  geschehen  sein  soll.  Weit  wahrschein- 
licher ist  die  Behauptung  Garelli's,  des  Leibarztes  Kaiser  Karls  VI. 
Dieser  weist  nemlich  aus  officieller  Quelle  nach,  dass  das  Gilt- 
wasser, welches  die  Giftmischerin  Toffania  als  Manna  oder  Wun- 
deröl  des  ßt.  Nicolas  von  Bari  verbreitete,  eine  Auflösung  weissen 
Arseniks  in  einem  Aufgusse  des  Krautes  von  Antirrhinum  oder 
.Linaria  Cymbalaria  gewesen  sei.  Die  unter  Ludwig  XIV.  über 
die  Greuelthaten  der  BrinviUiers  und  des  St.  Croix  angestellten 
Untersuchungen  fuhren  zu  einem  ahnlichen  Resultate.  Höchst 
wahrscheinlich  ist  es  allerdings,  dass  man  in  allen  diesen  Giftwas- 
sern die  Gegenwart  des  Arseniks  durch  organische,  entweder  eben- 
falls giftige  oder  unschuldige  Substanzen  zu  verbergen  gesucht 
hat.  Da  man  ferner  den  Limoniensaft  als  einziges  Gegenmittel 
gegen  die  Wirkung  der  Acquetta  gerühmt  hat,  Sage  aber  (Kle- 
mens de  mineralogie  doeimastique.  Paris.  1772.  p.  155)  die  orga- 
nischen Sauren  gegen  Arsenik  Vergiftungen  bewahrt  gefunden  ha- 
ben will,  so  Hesse  sich  vielleicht  auch  hieraus  schliessen,  dass 
Arsenik  der  wirksame  Bestandteil  jener  Giftwasser  gewesen  sei. 
Trotz  dem,  dass  Dr.  Wegeier  in  Coblenz  noch  jetzt  ein  Fläsch- 
chen  von  achter  Acqua  Toffana  besitzen  will,  dürfte  doch  schwer- 
lich noch  in  unsern  Zeiten  eine  Vergiftung  durch  die  Acqnett« 
vorkommen. 
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L. 

Acicit  (Acta).  Diess  sind  nach  dem  gewöhnlichen  Sprachge- 
brauche die,  bei  Verhandlung  einer  Rechts-  oder  andern  wichtigen 
Geschäftssache  abgefassten,  gesammelten  und  nach  gewissen  Re- 
geln geordneten  schriftlichen  Aufsätze,  und  für  den  gerichtlichen 
Ar/t  in  doppelter  Hinsicht  Gegenstände  von  grosser  Wichtigkeit; 
nämlich  1)  weil  er  selbst  verpflichtet  ist,  die  in  seinen  Wirkungs- 
kreis einschlagenden,  wichtigen  Verhandlungen  u.  s.  w.  schriftlich 
zu  verzeichnen  und  diese  Schriften  nach  erhaltener  Anweisung 
geordnet  aufzubewahren  (Aetenführung);  2)  weil  er  sehr  oft  in 
den  Fall  kommt,  Acten,  die  ihm  von  einer  Behörde  zugesendet 
werden,  zu  Vollziehung  eines  gerichtsärzlichen  Geschäfts  benutzen 
zu  müssen.  Es  ist  daher  uöthig,  dass  sich  der  gerichtliche  Arzt 
mit  allem  zum  Actenwesen  Gehörigen,  vertraut  mache,  da  eine 
Unbekanntschaft  mit  diesem  Gegenstande  Verlegenheiten  und  Un- 
annehmlichkeiten mancher  Art  für  ihn  herbeiführen  würde. 

Formelle  und  materielle  Einrichtung  der  Acten. 
Es  ist  Regel,  dass  bei  Anlegung  von  Acten  alle  zu  einer  Sache 
gehörigen,  einzelnen  schriftlichen  Aufsatze  (Actenstücke)  in 
einen,  oder  nach  Befinden  mehrere,  zusammengehörige  Bände 
(Fascikel)  vollständig  und  nach  chronologischer  Ordnung  ver- 
einigt (zusammengeheftet)  werden.  Das  Heften  der  Acten  er- 
fordert eine  eigne  Fertigkeit,  die  am  Besten  von  einem  Expedien- 
ten oder  Kanzcllistcn  erlernt  wird.  Die  Hauptsache  besteht  da- 
rin, dass  auf  einem  Rücken  von  zusammengebrochenem  Papier 
zuerst  als  Titel  (Tectur)  ein  starker  Bogen,  dann  einige  leere 
Blatter  und  nun  die  einzelnen  Actenslückc  nach  der  Zeitfolge  be- 
festigt werden.  Auf  die  Tectur  kommt  die  Bezeichnung  des  In- 
halts, die  Zeit  der  Anlage  des  Fascikels,  des  Platzes,  den  der 
A<  ti  nband  im  Repositorio  einnimmt.  Gehören  Dinge  zu  den  Acten, 
die  denselben  nicht  einverleibt  werden  können  (Zeichnungen,  Be- 
weisstücke, wie  Instrumente,  Knochen  u.  dergl.),  oder  mehrere 
Fascikel,  so  ist  auch  dieses,  nebst  der  Angabe  des  Orts,  wo  cr- 
stcre  aufbewahrt  werden,  auf  dem  Titel  zu  bemerken.  Die  nächst- 
folgenden leeren  Seiten  sind  für  das  Register  der  einzelnen  Act en- 
rtäckc  bestimmt.    Die  beschriebenen  Blätter  des  ganzcu  Bandes 
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werden  foliirt,  nicht  paginirt,  d.  h.  an  der  rechten  Seite  des 
obern  Randes  mit  fortlaufenden  Zahlen  versehen.  Soll  daher  eine 
bestimmte  Seite  citirt  werden ,  so  muss  es  durch  Fol.  X.  a  und  b 
geschehen.  Die  Aufbewahrung  der  Acten  geschieht  in  einem  si- 
cheren Räume  (Registratur,  Archiv),  welche  Namen  auch  für 
den  Inbegriff  säinmtlicher,  einer  Behörde  angehörigen  Acten  ge- 
braucht werden«  Es  existiren  mehrere  Vorschlage  behufs  der 
Einrichtungen  von  Archiven  für  Physiker,  da  gesetzliche  Vorschriften 
fast  durchgängig  fehlen,  auch,  streng  genommen,  nicht  nüthig 
siud,  weil  die  Actensammlung  eines  Medicinalbeamteten  nie  so 
umfangsreich  sein  wird,  dass  nicht  eine  einfache  Anordnung,  wie 
sie  jeder  ordentliche  Geschäftsmann  sich  selbst  bilden  kann,  aus- 
reichen sollte.  Zwei  Hauptabteilungen,  die  eine  für  gerichtliche  Me- 
dicio, die  andere  für  medicinische  Polizei,  genügen,  um  in  die- 
selben die  verschiedenen  Gegenstände  (Gesetze,  Verordnungen, 
Circulare,  Gutachten,  Protocoile  u.  s.  w.)  in  Fascikel  vereinigt, 
einzuordnen.  Vogel  in  seinem  ,,stantsarztlichen  Verfahren"  $.189. 
(S.  Literatur)  stellt  folgende,  wohl  zu  complicirte,  Anordnung 
auf,  und  verwirft  einen,  von  Niemann  (Liter.)  mitgetheilten 
Plan  zu  Einrichtungen  von  Pbysikatsregistraturen  als  unzweck- 
mäßig. 

I.  Medicinalwesen: 

1)  Gesetze  und  allgemeine  Verordnungen. 

2)  Prüfungen. 

3)  Vereidigungen. 

4)  Aufsicht  über  Medicinalpersonen. 

6)  Sonstige,  in  das  Medicinalwesen  einschlagende 
Angelegenheiten. 

II.  Gesundheits-Polizei. 

1)  Gesetze  und  allgemeine  Verordnungen. 

2)  Angelegenheiten  zur  Erhaltung  der  Gesundheit 

im  Allgemeinen. 

III.  Ocffentliche  Krankenpflege: 

1)  Gesetze  und  allgemeine  Verordnungen. 

2)  Aufsicht  für  die  Heilmittel: 

a)  Apotheker- Wesen. 

b)  Droguerie-  und  Material-Handlungen  und 

chemische  Fabriken. 

c)  Bade -Anstalten. 

d)  Instrumenten-  und  Bandagen  -  Fabriken. 
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3}  Unterdrückung  schon  ausgebroohner ,  Allgemei- 
ner Krankheiten. 

4)  Behandlang  einzelner  Kranken« 

5)  Heilanstalten. 

tV.  Gerichtliche  Medicin: 

1)  Gesetze  und  allgemeine  Verordnungen. 

2)  Untersuchungen  und  Gutachten, 
V.  Veterinär-Polizei. 

Da  öffentliche  Gerichtsacten  ihrer  Natur  nach  Gegenstande 
von  der  grössten  Wichtigkeit  und  oft  unersetzlich  sind,  so  ist 
auch  dem  Gerichtsarzte,  falls  demselben  dergleichen  von  den  Be- 
hörden anvertraut  worden,  die  grösste  Vorsicht  und  Gewissenhaf- 
tigkeit in  Aufbewahrung  und  bei  Benutzung  derselben  anzuempfeh- 
len. Er  behalte  sie  daher  nie  langer  in  seiner  Behausung,  als  es 
die  Nothwendigkeit  erfordert,  bewahre  sie  vor  jeder  Beschädigung, 
gebe  sie  nicht  aus  den  Händen  und  sende  sie  der  Behörde  nur 
durch  ganz  sichere  Gelegenheit,  versiegelt  zurück.  Den  Inhalt 
derselben  Fremden  mitzutheilen,  wäre  der  Würde  eines  öffentlichen 
Beamten  zuwider. 

Darüber,  ob  Acten  überhaupt  dem  Gerichtsarzte  in  Fällen, 
wo  derselbe  ein  unparteiisches  Gutachten  abgeben  soll,  vor  Ausar- 
beitung desselben  mitgetbeilt  werden  sollen  und  dürfen ,  sind,  na- 
mentlich in  früherer  Zeit,  Aerzte  und  Juristen  verschiedener  Ansicht 
gewesen.  Man  glaubte  nämlich,  und  vielleicht  in  manchen  Fällen 
von  Kindermord  und  dergl.  bei  der  frühern  geringem  Bildung  vie- 
ler gerichtsärztlicher  Personen  nicht  ganz  mit  Unrecht,  die  Phy- 
siker könnten  durch  Benutzung  der  in  den  Acten  befindlichen  Vcr- 
hörsprotokolle,  Zeugenaussagen  und  Relationen  behindert  werden, 
ein  unbefangenes  I  i; heil  abzugeben;  auch  sind  Vorfalle  dieser 
Art,  wo  Medicinalbeamte  ihre  Function  überschritten  haben,  die 
Veranlassung  gewesen,  dass  auf  Vorstellung  des  Criminal- Senate 
zu  Berlin,  ein  Rescript  des  Ober-Collegii  med.  zu  Berlin  an 
sammtlichc  Physiker  (vom  8.  März.  1790)  befiehlt: 

„Dass  sie  dahin  angewiesen  werden,  sich  vor  und  bei  den 
Obductioncn  aller  Vernehmung  der  Angeschuldigten  zu  enthal- 
ten, ihr  Gutachten  lediglich  auf  den  Befund  der  Körper  einzu- 
schränken und  abzuwarten ,  ob  und  worüber  beim  Fortgange 
der  Untersuchung  Erläuterungen  des  Obductions  -  Attests  von 
den  Inquirenten  gefordert  werden." — 

Das*  sich  der  gerichtliche  Arzt ,  bevor  er  eine  wichtige  Un- 
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tersuchung  unternimmt,  Kenntnis»  von  dem  ganzen  ITergange  der 
Sache  verschaffe,  ist  nicht  nur  billig,  sondern  anch  nothwendig, 
da  zur  richtigen  und  vollständigen  Beurtheilung  eines  gerichtsarztlichen 
Falles,  eben  so,  wie  zu  der  einer  Krankheit,  alle  ursächlichen  Momente 
und  übrigen,  mit  dem  gegenwartigen  Zustande  des  zu  begutach- 
tenden Körpers  in  wesentlicher  Beziehung  stehenden  Umstände  in 
genaue  Erwägung  gezogen  werden  müssen,  die  im  gedachten  Rc- 
scripte  berührten,  nachtraglichen  Erlauterungen  aber  späterhin  oft 
gar  nicht  gegeben  werden  können.  Es  erklaren  sich  die  bessern 
neuem  Lehrer  der  gerichtlichen  Medicin  fast  einstimmig  gegen  diese 
und  ähnüche,  der  Würde  des  gerichtlichen  Arztes  zu  nahe  tretenden 
Einschränkungen,  da  man  voraussetzen  kann  und  muss,  dass  letzterer 
mit  seiner  Pflicht,  sich  bei  Abgabe  des  Unheils  blos  auf  den  Be- 
fund der  Untersuchung  zu  stützen,  nicht  die  Grenzen  der  ärztlichen 
Befugnisse  zu  überschreiten,  noch  seine  Ansichten  von  Aussagen 
der  Inculpaten  bestimmen  zu  lassen,  hinlänglich  vertraut  ist.  Phy- 
siker, bei  denen  man  Schwachheiten  und  Missbrauche  dieser  Art  zu 
befürchten  hat,  sind  an  und  für  sich  untauglich  zu  Gerichtsärzten. 

Literatur): 

Nie  mann,   Taschenbuch  der  titaatsarzneiwissenschaft.   II.  Bd.  Lelpy.fg. 
1828.  (S.  «I). 

Lehrbuch  des  Subalternen-Dienstes,  Glogau.  183a 

Das  staatsärztliche  Verfahren,  theoretisch  und  pracusch  darge- 
stellt, von  D.  Carl  Vogel,  Jena.  1836. 

Wegen  Mittheilung  der  Acten  vergleiche: 

Metzger,  Materialien  für  die  StaatsarzneJkunde  II.  1795.  S.  84. 

W.  F.  W.  Klose*  Beiträge  zur  Klinik  und  Staatsarznehvissenschaft.  1811. 
8.  181. 

Metzgers  System,   5.  von  Hemer  besorgte  Auflage.  1820. 

G.  55.  Detharding,  Scrutinitim  academ.  De  necessitate  inspectionts  vul- 

nerum  in  crimine  homicidii  commisso.  Host.  1826.  4.  p.  34. 
Paulzow,  Commentar  über  dio  preussiache  Criminalordnung  Th.  I.  8.315. 

M. 

Aechtheit  des  neugeborenen  Kindes  (Partu*  yenuimis, 
Partus  authenticu$J.  Aecht  nennt  man  ein  Kind  im  Gegensätze 
zu  einem  untergeschobenen  (m.  s.  d.  Art.)  dann,  wenn  seine 
Abstammung  von  derjenigen  Frau,  welche  den  Umständen  nach 
als  seine  Mutter  betrachtet  werden  muss,  unbezweifelt  ist  Der 
Begriff  der  Aechtheit  ist  besonders  mit  dem  der  Rechtmassigkeil 
vielfach  verwechselt  worden,  unterscheidet  sich  aber  von  dem- 
selben wesentlich,  indem  Untersuchungen  über  Aechtheit  eigent- 
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lieh  nur  die  Mutier,  nicht  aher  den  Vater  berücksichtigen,  wäh- 
rend hei  der  Rechtmässigkeit  die  Erzeugung  eines  Kindes  in  ge- 
setzmässiger  Ehe  in  Frage  kommt 

Es  können  zuweilen  Falle  eintreten,  in  denen  eine  Frau  so- 
wohl um  gewisse  Rechte  zu  erlangen,  als  auch  aus  andern  Ursa- 
chen ein  Kind,  und  namentlich  ein  lebendes  Kind,  geboren  zu  ha- 
ben wünscht,  unter  welchen  Umständen  dann  meist  ein  derartiger 
Betrug  zur  Ausführung  gebracht  wird. 

Die  Lehrer  der  ger.  Mediän  sind  einstimmig  der  Meinung, 
dass  eine  Untersuchung  über  Aechtheit  Neugeborner  besonder» 
unter  zwei  Modifikationen  eintreten  könne,  erstens:  wenn  eine  Frau 
Schwangerschaft  und  Wochenbett  nur  simulirt,  um  ein  von  einer 
Andern  gebornes  Kind  unterzuschieben,  zweitens:  wenn  bei  wirklich 
stattgehabter  Schwangerschaft  und  darnach  erfolgter  Geburt  eines 
todten  Kindes,  diesem  ein  von  einer  Anderen  geborenes,  lebendes  sub- 
stituirt  worden  ist.  Um  die  Aechtheit  eines  Kindes  zu  erweisen,  hat 
man  in  früheren  Zeiten  auf  die  Aehnlichkeit  oder  Unähnlichkeit 
desselben  mit  den  angeblichen  Aeltern  Rücksicht  genommen.  Dass 
diese  aber  als  Anhaltpunct  für  eine  gerichtliche  Entscheidung  nicht 
gelten  könne,  wird  man  leicht  zugeben,  wenn  man  bedenkt,  dass 
das  neugeborene  Kind  mit  seinen  noch  völlig  unentwickelten  Ge- 
sichtszügen in  der  Regel  keinem  von  beiden  Aeltern  wirklich 
ähnlich  ist,  'und  dass  die  Aehnlichkeit  mit  einem  derselben ,  wel- 
che Hebammen  und  andere  dergleichen  Leute  an  neugeborneu  Kin- 
dern gemeiniglich  finden  wollen,  nur  in  dem  Wunsche,  die  Eigen- 
liebe der  Aeltern  zu  ihrem  Gunsten  anzuregen,  zu  suchen  ist, 
also  die  Unterlage  zu  einem  Gutachten  nicht  abgeben  kann.  In- 
dessen kann  doch  ein  Fall  vorkommen,  in  welchem  auf  eine 
Aehnlichkeit  mit  den  Aeltern  allerdings  Rücksicht  zu  nehmen 
wäre,  wenn  nämlich  die  Aeltern  verschiedenen  Menschenraceu 
angehörten,  (z.B.  der  Vater  ein  Neger,  die  Mutter  eine  Weisse 
wäre),  indem  es  durch  die  Erfahrung  bestätigt  ist,  dass  aus  sol- 
chen Vermischungen  meist  Spielarten  von  bestimmtem  Aeusseren 
hervorgehen.  (M.  s.  Pyl,  Aufsätze  u.  s.  Vf.  Bd.  VII.  S.  «62). 
Doch  bezichen  sich  diese  Untersuchungen,  indem  dabei  meist  Zwei- 
fel über  die  Vaterschaft  erhoben  werden,  in  der  Mehrzahl  der 
Balle  weniger  auf  Aechtheit,  (rücksichtlich  des  Gebotenseins  von 
der  Mutter),  als  vielmehr  auf  Rechtmässigkeit.  Einen  andern  Be- 
weis für  oder  gegen  Aechtheit  hat  man  ans  dem  Vorhandensein 
oder  Felden  von  Missbildungen,  welche  sich  in  manchen  Familien 
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constant  auf  die  Descendenz  zu  übertragen  pflegen,  herleiten  wol- 
len. Allerdings  müssen  bei  Untersuchungen  Ober  Aechtheit  dec- 
gleichen  Merkmale  berücksichtigt  werden,  und  es  können  diesel- 
ben, wenn  sie  fehlen,  Verdacht  einer  Unterschiebung  erwecken, 
niemals  aber  denselben  bestätigen.  Es  sind  übrigens  diese  Unter- 
suchungen, wie  bereits  aus  dem  Gesagten  hervorgehen  wird,  eben 
so  schwierig,  als  sie  im  Ganzen  selten  vorkommen.  (M.  s.  M  e  t  z- 
ger,  System  §.  300.  Anm.) 

Wird  der  Gcrichtsarzt  beauftragt,  die  Aechtheit  eines  Neu- 
geborenen zu  untersuchen,  so  wird  er,  besonders  wenn  schon 
Schwangerschaft  und  Geburt  für  simulirt  gehalten  worden,  be- 
sonders auf  den  Zustand  der  angeblichen  Mutter  Rücksicht  zu 
nehmen  und  die.  Zeichen  aufzusuchen  haben,  welche  für  eine  statt- 
gehabte Schwangerschaft  und  vor  Kurzem  erfolgte  Geburt  spre- 
chen. Dass  eine  solche  Untersuchung  nur  bald  nach  dem  angeb- 
lichen Geburtstermine  mit  Nutzen  unternommen  werden  könne,  ist 
wohl  kaum  zu  erwähnen,  da  sich  bekanntermaassen  im  Verlaufe 
des  Wochenbettes  die  Spuren,  welche  hier  Ausschluss  geben  kön- 
nen, grösstenteils  verwischen.  Als  den  längsten  Termin,  in 
welchem  eine  Entscheidung  über  einen  solchen  Gegenstand  mög- 
lich ist,  nehmen  die  meisten  Schriftsteller  die  ersten  14  Tage  des 
Wochcubettes  an  (Metzger  bestimmt  dazu  die  ersten  3 — 4  Ta- 
ge der  wirklichen  und  die  ersten  10  Tage  der  angeblichen  Ge- 
burt) ;  doch  sind  die  ersten  Tage  nach  der  Niederkunft  einer  sol- 
chen Exploration  am  günstigsten.  Die  Zeichen,  welche  auf  ciuo 
vor  Kurzem  erfolgte  Geburt  deuten,  sind  nach  Henke  folgende: 
Schlaffheit  der  äussern  Geburtstheile  und  der  Scheide,  welke,  fal- 
tige, mit  Runzeln  besetzte  Bauchhaut  (auf  dieses  selten  trügende 
Zeichen  dürfte  hauptsächlich  bei  angeblichen  Erstgebärenden  Rück- 
sicht zu  nehmen  sein),  Lochienfluss,  Geschwulst  und  Aufgedun- 
senheit  der  Geburtstheile  (mag  wohl  in  der  Regel,  auch  bei  leich- 
ten Geburten,  im  Anfange  immer  vorhanden  sein,  fehlt  aber  dann 
auch  oft  schon  am  zweiten  Tage  gänzlich),  weiche,  schlaffe,  ge- 
schwollene Beschaffenheit  des  Gebärmuttermundes,  Abwesenheit 
des  Schaambändchcns,  (Dammrisse)  und  Gegenwart  von  Milch  in 
den  Brüsten.  Natürlich  können  alle  diese  Zeichen  nur  in  ihrer 
Gesammtheit  und  Übereinstimmung  Werth  und  Gültigkeit  erhal- 
ten, um  als  Beweis  dienen  zu  können,  und  es  müssen  solche  Un- 
tersuchungen ja  mit  aller  möglichen  Sorgfalt  und  ohne  vorgefasste 
Meinung  unternommen  werden,  da  sie  meist  so  wenig  positiv© 
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Zeichen  darbieten.  (Antenrieth,  Anleitung  f.  gerichtl.  Aerzte 
u.  h.  w.  Tübingen,  1806.)  Anders  verhält  eich  die  Sache,  wenn 
die  Fran  wirklich  geboren  nnd  sich  der  Unterschiebung  eines  frem- 
den Kindes  verdachtig  gemacht  hat.  Iiier  sind  nun  besonders  die 
Zeichen,  welche  für  die  kürzlich  geschehene  Geburt  des  Kindes 
sprechen,  aufzusuchen  nnd  nach  ihrer  Beschaffenheit,  im  Ver- 
gleich mit  dem  Zustande  der  Mutter,  zu  würdigen.  Das  Organ, 
welches  hier  als  besonders  Aufschluss  gebend  betrachtet  zu  wer- 
den pflegt,  ist  das  am  Kinde  zurückgebliebene  Stück  der  Nabel- 
schnur, indem  es  durch  die  Veränderungen,  welche  es  bald  nach 
der  Geburt  erleidet,  einen  Maassstab  für  die  Zeit  abgiebt,  wel- 
che seit  der  Ausschliessung  des  Kindes  verstrichen  ist.  Man  muss 
also  den  Grad  von  Trockenheit  und  Ffiulniss,  welchen  man  am 
Nabelschnurende  findet,  mit  dem  angeblichen  Geburtstermine  ver- 
gleichen, wobei  jedoch,  um  Irrthura  zu  vermeiden,  zugleich  auf 
die  Behandlung,  welche  dasselbe  nach  der  Geburt  erfahren  hat, 
Rücksicht  zu  nehmen  ist.  Um  aber  hier  ein  nur  einigermaassen 
sicheres  Urtheil  fällen  zu  können,  muss  der  gerichtliche  Arzt  die 
Veränderungen  am  Nabelschnurende  Neugeborener  wiederholt  ge- 
nau beobachtet  haben ,  was  allerdings  nicht  oft  geschehen  mag. 
Kin  anderes,  hierher  gehöriges  Zeichen  ist  die  Beschaffenheit  der 
Haut  des  Kindes.  Man  findet  dieselbe  bei  Neugeborenen  meist 
von  sehr  rother  Farbe,  welche  sich  in  den  nächstfolgenden  Tagen 
nach  der  Geburt  in  eine  mehr  gelblichrothe  verändert  und  dann 
erst  allmählig  die  gewöhnliche  Beschaffenheit  annimmt.  Diese 
gelblichrothe  Färbung  kann  also,  wenn  sie  bei  einem  neugebore- 
nen Kinde  angetroffen  wird,  in  Gemeinschaft  mit  der  übrigen  Be- 
schaffenheit des  Hautorgans,  einen  Schluss  auf  das  Alter  dessel- 
ben gestatten,  doch  ist  auch  hier  Täuschung  leicht  möglich  und 
es  kann  dieses  Zeichen  nur  in  der  Uebereinstimmung  mit  den  üb- 
rigen Geltung  erhalten.  Derselbe  Fall  ist  es  mit  der  wirklichen 
Gelbsucht  der  Neugeborenen,  von  welcher  die  oben  angegebene 
gelblichrothe  Färbung  der  Haut  nur  als  ein  geringerer  Grad  zu 
betrachten  ist  j  da  diese  Krankheit  aber  mehrere  Wochen  nach  der 
Geburt  fortdauern,  obgleich  nicht  wohl  später  als  in  den  ersten 
Tagen  nach  derselben  ausbrechen  kann,  so  sieht  man  leicht,  dass 
auch  sie  für  sich  allein  kein  gültiges  Merkmal  abgiebt.  Endlich 
ist  auch  noch  die  Länge  und  Schwere  des  Kindes  zu  beachten, 
und  mit  den  übrigen  Zeichen  zusammenzuhalten,  doch  wird  dies 
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letztere  Merkmal  nur  In  Fallen  ganz  groben  Betrags  znr  Entschei- 
dung fuhren  können. 

Zur  genauen  Beantwortung  der  Frage,  ob  das  in  Rede  ste- 
hende Kind  von  seiner  angeblichen  Mutter  wirklich  geboren  sein 
könne?  durfte  zuweilen  auch  eine  sorgfältige  Untersuchung  der 
Innern  Raumverhaltnisse  des  Beckens  der  Mutter  erforderlich  wer- 
den. Dieser  Fall,  dessen  Möglichkeit  ich  bei  keinem  der  Schrift- 
steller erwähnt  finde,  auf  den  ich  aber  hier  aufmerksam  machen 
zu  müssen  glaube,  könnte  dann  eintreten,  wenn  eine  Frau,  wel- 
che vermöge  einer  bedeutenderen  Verengerung  der  obern  Becken- 
apertur ein  ausgetragenes  wohlgenährtes  Kind  nur  durch  Kunst- 
hülfe und  zwar  nur  unter  Anwendung  von  Perforation  und  Ent- 
hüllung gebären  könnte,  mit  Vorwissen  und  Beihülfe  des  Ge- 
burtshelfers ,  welcher  sie  entband,  die  Unterschiebung  eines  frem- 
den Kindes  bewerkstelligte.  Dergleichen  Verunstaltungen,  na- 
mentlich der  obern  Oetfnung  des  Beckens,  geben  sich  oft  in  der 
äusseren  Gestalt  des  Körpers,  zumal  einem  ungeübteren  Auge  und  in 
liegender  Stellung  der  Frau,  gar  nicht  kund,  die  Durchmesser  des  Bck- 
kenausganges  erscheinen  oft  dabei  ganz  normal,  zuweilen  sogar 
grösser  als  gewöhnlich  —  nur  eine  genaue  Ausmessung  der  ge- 
nannten Beckenpartie  könnte  einen  solchen  Betrug  entdecken  hel- 
fen und  es  wäre  dieselbe  demnach  in  keinem  Falle,  wo  nur  ei- 
niger Verdacht  hierauf  stattfände,  zu  unterlassen. 

Unmöglich  wird  aber  die  Entdeckung  des  Betruges  in  allen 
Füllen  (mit  Ausnahme  des  eben  angeführten)  sein,  wo  es  der  Frau 
gelungen  ist,  ein  gerade  zur  Zeit  ihrer  eigenen  Niederkunft  ge- 
borenes Kind  unterzuschieben;  wenigstens  ist  hier  durch  die  am 
Körper  des  Kindes  aufzusuchenden  Merkmale  ein  Beweis  gegen 
die  Aechtheit  desselben  nicht  zu  erhalten.  F. 

Affecl.    Siehe  unter  Gemüthsbe wegung. 

Aflerarzt.    Siehe  Quacksalber. 

Afterkind  (Posthumus}.  Siehe  unter  Rechtmässig- 
keit. 

Albernheit.  Siehe  unter  V  er  st  an  des  schwäche. 

Alpdrücken  (der  Alp,  das  Nachtschrecken,  die  Trule,  In- 
eubus,  Asthma  nocturnum,  Ephialtes  s.  Epialtes,  Pnigalium,  Cocfte- 
mar).  Bekanntlich  wird  damit  der  beängstigende  Zustand  im 
Schlafe  bezeichnet,  in  welchem  man  das  Gefühl  hat,  als  ob  einem 
die  Brust  durch  ein  schweres  Gewicht  oder  vielmehr  durch  ein 
lebendes,  unter  verschiedenen  Gestalten  erscheinendes  Geschöpf  gc- 

i.  2 


18  Alpdrücken  —  Amulet 

waltsam  zusammengepreßt  wurde.  Dieser  krankhafte  Zufall,  wel- 
chem man  in  früheren,  vom  Aberglauben  noch  erfüllten  Zeiten, 
einen  dämonischen  Ursprung  unterzulegen  pflegte,  ist  von  Man- 
chen, namentlich  schon  von  Act  ins  (Libr.  VI.  Cap.  XII),  zu» 
weilen  schon  als  Vorbote  der  Epilepsie,  des  Schlagllusses  und  der 
Seelenstörungen  beobrehtet  worden,  weshalb  er  unter  Umstanden 
schon  au  sich  für  den  Gerichtsarzt  seine  semiotische  Bedeutung 
hat.  Allein  das  Alpdrücken  kann  auch  unmittelbar  ein  Gegenstand 
der  gerichtsärztlichen  Beurtheilung  werden,  wenn  eine  an  ihm  lei- 
dende Person  sich  beim  Erwachen  —  denn  in  der  Zeit  des  An- 
falles selbst  fehlt  das  Bewegungsvermögen  gänzlich  —  in  der 
Angst  und  irrigen  Vorstellung  von  den  Ursachen  des  Gefühls  der 
Beklommenheit  an  Jemandem,  der  in  ihrer  Nähe,  z.B.  in  demsel- 
ben Bette,  demselben  Wagen  u.  s.  w.  befindlich  wäre,  gewaltsam 
vergriffen  hätte.  Ohne  Zweifel  würde  ein  solcher  gehörig  con- 
atatirter  Fall  auf  analoge  Weise  mit  den  in  dem  Zwischenzustando 
des  lebcrgangs  vom  Schlafen  zum  Wachen  (siehe  Schlaftrun- 
kenheit) begangenen  Handlungen  als  die  Zurechnungsfähigkeil 
des  Committcnten  annulierend  betrachtet  werden  müssen,  und  dies» 
um  so  mehr,  je  störender  darin  das  Schreckbild  des  Alpes  auf 
die  Rückkehr  des  Selbstbewusstseins  eingewirkt  hat.  Sbr. 

Aller,    Siehe  Fruchtalter  und  Lebensalter. 

Aller  schwäche,  geistige.  Siehe  Kindischwerden  alter 
Leute. 

Aller  schwache,  körperliche.  Siehe  unter  Körpersch  w  ä- 

che. 

Amaurose  und  Amblyopie.    Siehe  unter  Blindheit. 

Amputation  der  Glied  m aase  tu  Siehe  unter  chirur- 
gische Operationen  und  Kunst  fehl  er. 

Amulet,  Amolet  {Amolelum).  Diess  ist  ein  Gegenstand,  der  zu 
vermeintlicher  Abwendung  eines  Uebels  oder  als  Schutz  gegen  üble 
Einflüsse  auf  Geist  und  Körper  (ßezauberungen ,  ansteckende 
Krankheiten,  tödtlichc  Verwundungen  und  Vergiftungen)  als  An- 
hängsel gelragen  wird.  Das  Wort  ist  unstreitig  orientalischen 
Ursprungs  und  nach  Einigen  aus  dem  Arabischen,  von  llamalet 
(Anhängsel)  herzuleiten,  die  Derivation  von  ainolire  (wegschaffen) 
^eben  so,  wie  die  von  Amula  (Versuhnungsgefäss,  Weihkcssel) 
als  unrichtig  zu  verwerfen.  Der  Gebrauch  derselben  ist  uralt, 
und  ursprünglich  im  Morgenlande  zu  Hause,  wo  er  noch  heutigen 
Tages,  bei  Türken  uud  Arabern,  in  hoher  Achtung  steht.  Wir 
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finden  ihn  im  klassischen  Altcrthum ,  bei  den  Völkern  Kldnaslen«, 
hauptsächlich  den  Juden  ,  ferner  bei  den  Aegypfern  (Scarabacn, 
Harpokratische  Amuletc  ,  welche  die  Gabe  der  Weisheit  nnd  Di- 
vination  verliehen,  das  Bild  der  Isis  etc.))  bei  den  Römern  (der 
Fascinus,  welcher  Ncugebornen  umgehangen  wurde,  - —  Maren* 
Servilius  Nonianus  trug  aus  Furcht  vor  Augenweh  die  beiden 
Buchstaben  77  und  O  auf  Papier  geschrieben,  und  der  Consul  Mu- 
tianns  in  gleicher  Absicht  eine,  in  ein  weisses  Tüchlein  geschla- 
gene Fliege  bei  sich.  —  Der  Achatstein  (Bernstein)  vertrieb  Skor- 
pionen, der  Amethyst  schützte  vor  Trunkenheit  und  Vergiftung, 
der  Aspilatcs  wurde  den  Milzsüchtigen  an  einem  Kameelhaare  an- 
gehangen etc.  Lange  erhielt  sich  das  Vertrauen  auf  diese  Dingo 
nnd  die  Verehrung  derselben  bei  neiden  nnd  Christen,  so  dass 
selbst  die  Concilien  (zu  Laodicea)  und  späterhin  die  Kaiser  den 
Gebrauch  der  Anmiete  bei  schweren  Strafen  untersagen  mussten 
(wenn  Jemand  zu  den  Zeiten  des  Constantius  ein  Amulet  gegen 
das  Fieber  oder  eine  andere  Krankheit  am  Halse  trug,  wurde  er, 
wie  ein  Zauberer,  mit  dem  Tode  bestraft).  Die  Guostiker  oder 
Schüler  des  Basilides,  Carpocrates,  Valentinus  und  Ccrynlhus, 
verfertigten  Talismannische  Platten  und  Gemmen,  wovon  sich  meh- 
rere bis  auf  unsre  Zeiten  erhalten  haben  (Abrasns).  Im  Mittel- 
alter waren  es  namentlich  die  Araber  und  Juden,  die  sich  mit 
Anfertigung  dieser  Zaubcrmittel  abgaben.  Der  dnreh  Papste  und 
Mönche  genährte  Missbrauch  mit  Reliquien,  geweihten  Hostien, 
die  späterhin  erfundene  Passaucr  Kunst  nnd  andere  Mittel,  sich 
gegen  Verwundungen  fest  zu  machen,  sind  ebenfalls  hierher  zu 
rechnen.  —  Man  wählte  gewöhnlich  zu  Amuletcn  kleine,  runde 
oder  eckige,  platte  Körper  von  Stein,  Metall,  Holz,  Glas  und 
dergl.,  Papier-  und  Pergaraentblättchen ,  denen  gewisse  magische 
Charactere,  Ilimmelszeichen  u.  s.  w.  eingegraben  oder  aufgeschrie- 
ben waren,  und  behauptete,  die  magische  Kraft  süsse  thcils  in 
der  Substanz  oder  den  eingegrabenen  Zeichen,  theils  werde  sie 
durch  die,  bei  Anfertigung  der  Amuletc  zu  beobachtende  Con- 
stellation  und  andere  Förmlichkeiten  erzeugt.  Ausserdem  ver- 
wandte man  zu  diesem  Gebrauche  Wurzeln,  (die  in  Menschenform 
geschnitzte  Alraunwurzel  (Atropa  Mandragora),  die  Radix  Bryo- 
niae,  in  warmen  Sande  gedörrt,  das  A  Iii  um  victorialc),  Krauter, 
Saamen,  Kernchen,  kleine  Bildnisse  von  Menschen,  Thicren  oder 
phantastischen  Gestalton  u.  s.  w.  Xoch  in  unsere  Zeiten  spukt 
der  Glaube  an  heilkräftige  Anhängsel,  in  den  Halsbändern  uid 


20  Analyse. 

Jäckchen  mit  Pulv.  Visci  quem,  und  Hbac  Verbenae  offic.  gefallt, 
gegen  schweren  Zahnen  der  Kinder,  in  dein  Tragen  gewisser  Sub- 
stanzen gegen  Incontinentia  urinae,  und  ähnlichen  abergläubischen 
Prozeduren,  doch  durfte  das  Anhängen  von  Magneten  nicht  füg- 
lich in  diese  Klasse  zu  werfen  sein. 

In  gerichtsarztlicher  Hinsicht  haben  die  Amuletc  fast  blos 
historisches  Interesse,  und  nur  in  sofern  Bedeutung,  als  in  man- 
chen Gegenden,  die  der  geistigen  Cultur  unzuganzlich  geblieben 
mihI,  noch  Untersuchungen  wegen  Bezauberungen  und  mit  den-  , 
selben  in  Verbindung  stehenden  Quacksalbereien  vorkommen  können. 

Literatur: 

Caleni  Disscrt.  de  arauletis.  Vratislav.  1605. 
Casp.  Bartholimus,  de  Iap.  nephrit.    Havn.  1027. 
Israel  Hilbuer,  Mysterium  sigillarum  etc.  Erford.  1631.  4, 
Kircher,  Oedipus  aegy ptiacus.    Rom.  1 652. 
Reichelt,  Tractat.  de  auiuletis.   Strass?>.  1672. 
Rein,  Dlsserl.  de  auiuletis.  Strasb.  1677. 

Jac  Wolf,   Curios.  amuletarum  coostruetnr.  Lips.  et  Jenae.  1690. 

Geschichte  der  Talismannischen  Kunst.  Germanien.  1702.  (In  dieser,  und 
Zedler's  l'niversallexicon,  Lips.  1732  werden  noch  eine  Menge  filte- 
rer Schriften  über  Anmiete  aufgeführt). 

M. 

Analyse,  chemische  (Analysis  chemica).  Wird  der  Ge- 
richtsarzt aufgefordert,  zu  untersuchen,  ob  der  Tod  irgend  einer 
Person  durch  Gift  herbeigeführt  worden  sei,  so  wird  er  zwar  oft 
aus  den  Krankheitssymptomen,  welche  dem  Tode  vorangingen,  und 
aus  dem  Zustande,  in  welchem  er  den  Leichnam  bei  der  Section 
findet,  triftige  Gründe  für  die  Wahrscheinlichkeit  einer  gesche- 
henen Vergiftung  entnehmeu  können.  Allein  nur  zu  oft  hat  man 
auch  Krankheiten  beobachtet,  welche  vergiftungsähuliche  Symptome 
und  ähnliche  Veränderungen  und  Zerstörungen  in  den  Geweben 
des  thierischen  Körpers  bewirken.  (Vergl.  den  Art.  Seh  ein  - 
vergiftung).  Daher  kann  der  Gerichtsarzt  nie  mit  Gewiss- 
heit aus  den  pathologischen  und  anatomischen  Zeichen  auf  eine 
vorangegangene  Vergiftung  schliessen.  Den  einzigen,  sichern, 
unumstössüchen  Beweis  einer  Vergiftung  giebt  nur  die  Auffin- 
dung des  Giftes  im  Körper  selbst,  oder  in  den  Ausflüssen  dessel- 
ben. Eine  gehörig  eingeleitete,  chemische  Untersuchung  kann  da- 
her nur  den  Thatbestand  einer  Vergiftung  völlig  constatiren.  Zu- 
gleich leuchtet  aber  hieraus  auch  ein,  dass  diese  Untersuchung 
selbst  so  angestellt  werden  inuss,  dass  sie  nicht  blosse  Wahr- 
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scheinllchkeit ,  sondern  absolute  Gewissheit  über  da«  Vorhanden- 
sein eines  Giftes  gewährt.     Denn  obgleich  in  den  Naturwissen- 
schaften überhaupt,  so  wie  besonders  bei  chemischen  Untersuch- 
ungen nur  mathematische  Gewissheit  mit  Recht  etwas  gilt,  so 
giebt  uns  doch  die  analytische  Chemie  auch  Kennzeichen  für  die 
Gegenwart  eines  Körpers  an  die  Hand,  welche  mehr  oder  weni- 
ger leicht  zu  Täuschungen  Veranlassung  geben  können,  und  auf 
die  somit  der  vom  Gericht  in  Kid   genommene  Analytiker  sein 
Urtheil  durchaus  nicht  stützen  kann  und  darf.    Nun  kommen  aber 
gerade  in  der  gerichtsärztlichen  Praxis  nicht  selten  Fälle  vor,  wo 
bei  dem  jetzigen  Standpunkte  der  Wissenschaft  durch  chemische 
Analyse  nur  schwer,  oft  gar  nicht  Gewissheit  zu  erreichen  ist. 
Mit  Wahrscheinlichkeiten  ist  dem  Richter  wenig  gedient ;  der  ex- 
perimentirende  Chemiker  oder  Gerichtsarzt  muss  sich  daher  be- 
streben, nach  den  Gesetzen  der  Wissenschaft  nur  untrügliche  Zei- 
chen für  die  Gegenwart  irgend  eines  Giftes  aufzufinden,  und  al- 
lein  darnach  sein  Urtheil  zu  richten.    Eine  gerichtlich -chemische 
Untersuchung  wird  sich  indessen  dem  Wesen  nach  durchaus  nicht 
von  einer  gewöhnlichen,  chemischen  Analyse  unterscheiden.  Die 
Wissenschaft  selbst  wird  den  Naturforscher  lehren,  ob  er  über 
den  fraglichen  Gegenstand  Gewissheit  geben  kann  oder  nicht.  In 
gerichtlichen  Fällen  wird  man  also  denselben  W  eg  der  chemischen 
Untersuchung  einzuschlagen  haben,  der  nach  den  Gesetzen  der 
Wissenschaft  der  beste  und  sicherste  ist. 

Wir  haben  demnach  auch  bei  gerichtlich -chemischen  Unter- 
suchungen erst  eine  gewisse  Reihe  von  Reagentien  anzuwenden, 
die,  wenn  sie  auch  nicht  für  sieh  allein  zur  Gewissheit  führen, 
lins  doch  den  Weg  zeigen,  auf  dem  wir  unsern  Zweck  erreichen 
können.  Bei  gerichtlichen  Untersuchungen  legt  in  dieser  Hinsicht 
das  Gemengtsein  des  Giftes  mit  organischen  .Substanzen  dem  Ex- 
perimentator grosse  .Hindernisse  in  den  Weg,  die  oft  gar  nicht 
überwunden  werden  können,  wenn  das  Gift  selbst  organischen 
Ursprungs  ist.  Denn  so  gross  auch  die  Fortschritte  sind,  welche 
die  organische  Chemie  durch  die  Arbeiten  einer  Menge  ausge- 
zeichneter Männer  gemacht  hat,  so  ist  doch  nicht  zu  lfiagnen, 
dass  sie  sich  besonders  im  Betreff  der  qualitativen  Analyse  noch 
immer  in  ihrer  Kindheit  befindet ,  und  kaum  sprechen  gelernt  hat, 
wo  Gerichtsarzt  und  Richter  eine  deutliche  und  bestimmte  Ant- 
wort verlangen.  Die  analytische  Chemie  wird  nur  selten  etwas 
leisten  können,  wo  es  sich  um  organische  Gifte  handelt,  während 
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es  sonst  wohl  kaum  vorkommen  durfte,  dass  die  geringste  Menge 
dnes  anorganischen  Körpers  der  Aufmerksamkeit  eines  guten  Ex- 
perimentators entschlüpfte. 

Quantitative  Analysen  werden  nur  selten  oder  gar  nicht  vom 
Gerichtsarzte  oder  Chemiker  verlangt,  da  es  zur  Begründung  einer 
geschehenen  Vergiftung  nur  auf  das  Erwiesensein  der  Gegenwart 
eines  Giftes  im  Körper  seihst ,  oder  in  Theilen ,  die  in  genauer 
Berührung  mit  ihm  waren ,  ankommt,  und  selbst  nach  den  Be- 
Stimmungen  der  neuesten  Strafgesetzbücher  eine  Vergiftung,  ganz 
abgesehen  davon,  ob  sie  absolut  todtlich  war,  oder  unter  gewis- 
sen Umständen  Heilung  zuliess,  in  concreto  für  todtlich  erklärt 
wird,  sobald  nur  erwiesen  ist,  dass  der  Tod  eine  Folge  gereich- 
ten Giftes  war.  Uebrigens  würde  sich  auch  in  solchen  Fällen 
die  Menge  des  angewendeten  Giftes  nur  äusserst  schwer  und  zwar 
nie  mit  Genauigkeit  ausmitteln  lassen. 

Ehe  wir  zur  Betrachtung  der  chemischen  Analyse  selbst,  wie 
sie  am  besten  in  gerichtlichen  Fällen  durchgeführt  wird,  überge- 
hen, wollen  wir  die  zu  diesem  Zwecke  erforderlichen  Reagentien 
eitfer  kurzen  Erörterung  unterwerfen.  Die  Zahl  der  bei  gericht- 
lich chemischen  Untersuchungen  nöthigen  Reagentien  ist  gering, 
und  beschränkt  sich  ungefähr  auf  Folgende: 

Salpetersäure  inuss  ganz  farblos  und  wasserhell  sein;  sie 
darf  beim  Verdunsten  keinen  festen  Rückstand  hinterlassen,  und 
weder  Schwefelsäure  noch  Salzsäure  enthalten.  Um  Schwefel- 
säure in  ihr  zu  entdecken,  verdünne  man  sie  mit  viel  reinem  Was- 
ser, oder  neutralisire  sie  möglichst  mit  einem  Alkali,  und  füge 
dann  einige  Tropfen  einer  Lösung  von  Chlorbaryum  hinzu.  Er- 
hält man  dann  eine  Trübung,  so  kann  man  von  der  Gegenwart 
der  Schwefelsäure  überzeugt  sein.  Ist  die  Salpetersäure  abersalz- 
säurehaltig,  so  entsteht  durch  Zusatz  von  etwas  salpetersaurcm 
£ilberoxyd,  auch  wenn  die  Säure  concentrirt  ist,  eine  weisse  Trü- 
bung, welche  am  Lichte  bald  ins  Bläuliche  übergeht.  Ein  Gehalt 
von  salpetriger  Säure  hat  bei  gerichtlich  -  chemischen  Untersuch- 
ungen keinen  Nachtheil.  Als  Reagens  im  engern  Sinne  des  Worts 
bedient  man  sich  der  Salpetersäure  besonders  zur  Entdeckung  der 
Pflanzenalkaloide. 

Salzsäure  darf  wie  die  Salpetersäure  weder  beim  Vciv 
«lunateu  einen  festen  Rückstand  hinterlassen,  noch  unter  den  oben 
angeführten  Cautclcn  einen  Niederschlag  mit  Chlorbaryum  geben. 
EHie  gelbe  Färbung  derselben,  die  nicht  von  Eisen,  sondern  von. 
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freiem  Chlor  oder  Chloroxydul  herrührt,  macht  sie  ftlr  den  vor- 
liegenden Zweck  nicht  untauglich.  Als  eigentliches  Reagens  dient 
rie  besonders  zur  Entdeckung  des  Blcioxyds,  Silberoxyds  und 
Quecksilberoxyduls« 

Schwefel  säure  kommt  als  Lösungsmittel  gar  nicht  und 
als  Reagens  nur  auf  Bleioxyd  oder  Baryt  in  Anwendung.  Sic 
muss  wasserhell  sein,  und  darf  weder  durch  Neutralisation  mit 
Ammoniak,  noch  durch  Zusatz,  von  viel  Alkohol  getrübt  werden. 
Gewöhnlich  bedarf  man  ihrer  bei  gerichtlich  chemischen  Unter- 
suchungen nur  im  verdünnten  Zustande  zur  Darstellung  des  Schwe- 
felwasserstoffgases aus  Schwefeleiseo,  oder  des  Chlors  aus  Koch- 
salz und  Brannstein.  Zu  beiden  Zwecken  kann  man  sich  des 
kauflichen  Vitriolöls  bedienen. 

Schwefelwasserstoff  ist  eines  der  schärfsten  Reagcn- 
tien  zur  Entdeckung  der  Metalle,  also  gerade  für  die  gerichtliche 
Chemie  von  der  höchsten  Wichtigkeit.  Man  kann  sich  zwar  in 
vielen  Fällen  mit  Vortheil  des  sogenannten  Schwefelwasscrstoff- 
wassers  bedienen ,  allein  weit  cmpfehlenswerthcr  ist  es,  das  Gas 
bei  jedem  Versuche  erst  zu  entbinden,  und  als  solches  sogleich 
in  die  zu  untersuchende  Flüssigkeit  zu  leiten.  Denn  sehr  oft  ist 
es  z.  B.  zur  Ausscheidung  des  Arseniks  durchaus  nothwendig, 
dass  der  Schwefelwasserstoff  längere  Zeit  mit  der  Lösung  in  Be- 
rührung bleibe,  um  eine  vollständige  Fällung  hervorzubringen.  Bei 
Anwendung  dieses  Mittels  ist  besonders  zu  berücksichtigen,  dass 
die  Auflösung  etwas  freie  Säure  enthalten  muss,  da  viele  Metalle 
aus  neutralen  und  alkalischen  Lösungen  durch  dasselbe  nicht  pra- 
eipitirt  werden.  Zur  Entwickelung  des  Schwefelwasscrstoffgascs 
bedient  man  sich  geglühten  Wasserkicses ,  welchen  man  mit  ver- 
dünnter Schwefelsäure  übergiesst  und  vorsichtig  erwärmt,  oder 
♦  des  rohen  Schwefelantimons,  das  aber  zu  demselben  Zwecke  mit 
Salzsäure  behandelt  werden  muss.  Hat  man  sich  Schwefel  wasser- 
stoffwasser  vorräthig  dargestellt,  so  bewah/e  man  es  sorgfältig  in 
M-ohl verschlossenen  Gcfässen,  da  es  bei  Zutritt  der  atmosphäri- 
schen Luft  sich  sehr  bald  zersetzt. 

Schwefelwasserstoff-Ammoniak  verhält  sieh  zu  Mc- 
talUösungen  fast  wie  das  eben  erwähnte  Reagens,  nur  dass  es 
selbst  diejenigen  Metalle  niederschlägt,  welche  aus  sauren  Auflö- 
sungen durch  Schwefelwasserstoff  nicht  gefällt  werden.  Einen 
Gehalt  an  freiem  Ammoniak  in  diesem  Reagens  erkennt  man 
daran,  dass  es  eine  Lösung  von  schwefelsaurer  Talkerdc  trübt. 
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Zu  lange  dem  Zutritt  der  atmosphärischen  kuft  ausgesetzt ,  wird 
es  gelb,  und  verwandelt  sich  zum  Theil  in  untcrschwcfligsaurcs 
Ammoniak. 

Kul  i  um  (ms en  eya nur  (Blutlaugensalz)  ist  das  empfindlich- 
ste Reagens  für  Kupfer  und  Eisen,  übrigens  ist  es  aber  wegen 
seiner  leichten  Zersetzbarkeit  in  sauren  Flüssigkeiten  nicht  eben 
zu  empfehlen.  Im  festen  Zustande  muss  es  goldgelbe,  blättrige 
oder  tafelförmige  Krystalle  bilden.  Eine  nicht  zu  grosse  Menge 
von  Chlorverbindungen  oder  schwefelsauren  Salzen  bringt  im  vor- 
liegenden Falle  keinen  Nachtheil. 

Aetzkali  und  Aetznatron  stimmen  in  ihren  Wirkungen 
als  Reagentien  fast  vollkommen  überein.  Ein  geringer  Gehalt  an 
Kohlensaure,  ohne  welchen  man  sie  fast  nie  erhält,  schadet  bei 
ihrer  Anwendung  nichts,  allein  so  viel  Kohlensaure,  dass  ihre 
wässrigen  Lösungen  mit  Sauren  stark  aufbrausen,  dürfen  sie  nicht 
enthalten.  Ausserdem  kommen  sie  oft  mit  Salpetersäure,  Salz- 
säure, Schwefelsaure,  Kieselsaure,  Kalk  und  Alaunerde  verunrei- 
nigt vor.  Salpetersaure  ist  unter  diesen  Verunreinigungen  noch 
am  unschädlichsten.  Uebersättigt  man  eine  Lösung  jener  atzenden 
Alkalien  mit  Salpetersaure,  so  erkennt  man  die  Gegenwart  der 
Salzsäure  durch  salpetersaurcs  Silberoxyd,  die  der  Schwefelsaure 
aber  durch  Chlorbaryum.  Kieselsaure  entdeckt  man  in  denselben, 
wenn  man  sie  mit  Salzsäure  übersättigt,  die  Lösung  abdampft, 
den  Rückstand  glüht,  und  wieder  in  Wasser  auflöst;  bleibt  als- 
dann ein  selbst  in  Säuren  unlöslicher  Körper  zurück,  so  ist  Kie- 
selerde zugegen,  die  aber,  wenn  ihre  Menge  nur  gering  ist,  kei- 
nen grossen  Nachtheil  bringen  wird.  Kalk  entdeckt  man,  nach 
Neutralisation  des  Alkalis  durch  eine  Säure,  mittels  Oxalsäu- 
ren Ammoniaks  oder  Kali'g.  Einen  Gehalt  an  Alaunerde  findet 
man  in  der  neutralisirten  Lösung  des  Alkali's  durch  Zusatz  von 

Aetzammoniak  oder  kieselsaurem  Kali.    Da  die  ätzenden  Alka- 

» 

lien  aus  der  atmosphärischen  Luft  besonders  leicht  Kohlensäure 
absorbiren,  so  müssen  sie  vor  dem  Zutritte  derselben  sorgfältig 
geschützt  werden. 

Aetzammoniak  muss  sich  ohne  Rückstand  verflüchtigen 
lassen;  es  darf  weder  Schwefelsäure,  noch  Salzsäure,  noch  Koh- 
lensäure enthalten.  Die  Gegenwart  dieser  Säuren  findet  man  sehr 
leicht  auf  die  bei  vorerwähnten  Alkalien  beschriebene  Weise.  Das 
Ammoniak  enthält  gewöhnlich  etwas  emp/rcuinatiscbes  Ocl;  das- 
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selbe  bringt  aber,  sobald  seine  Menge  nicht  zu  gross  ist,  keinen 
Nachtheil. 

Kohlensaures  Kali  und  kohlensaures  Natron  sind  in 
ihrem  Verhalten  als  Rcagentien  auf  die  meisten  Metalle  einander 
vollkommen  gleich.  Das  erstere  derselben  kommt,  wie  das  Aetz- 
kali,  mit  Salpetersäure,  Schwefelsäure,  Salzsäure  und  Kalk  ver- 
unreinigt vor.  Das  kohlensaure  Natron  enthält  zuweilen  etwas 
Schwefelnatrium,  dessen  Gegenwart  man  dadurch  entdeckt,  dass 
es  mit  Salzsäure  Schwefelwasserstoffgas  entwickelt.  Die  Anwen- 
dung des  kohlensauren  Natrons  empfiehlt  sich  vor  der  des  kohlen- 
sauren Kalis  theils  deswegen  weil  es  gewöhnlich  leichter  rein  als 
das  letztere  erhalten  wird,  theils  auch,  weil  es  an  der  Luft  nicht 
feucht  wird,  und  demnach  zu  seiner  Aufbewahrung  keine  Gläser 
mit  eingeriebenem  Stöpsel  nöthig  sind. 

Kohlensaures  Ammoniak  muss  ganz  farblos  sein,  und 
sich  ohne  Ruckstand  verflüchtigen  lassen.  Gehalt  an  Schwefel- 
säure oder  Salzsäure  entdeckt  man  auf  oft  erwähnte  Weise.  Ein 
wenig  cmpyrcQmatischcs  Oel  thut  der  Anwendbarkeit  dieses  Mit- 
tels keinen  Eintrag. 

Kalk w asser  kommt  in  der  gerichtlichen  Chemie  fast  nur 
bei  Untersuchungen  auf  arsenige  Säure  in  Anwendung.  Diese 
möglichst  concentrirte  Lösung  von  Aetzkalk  in  Wasser  bewahre 
man  sorgfältig  vor  Zutritt  der  atmosphärischen  Luft,  da  die  Flüs- 
sigkeit durch  Absorption  von  Kohlensäure  in  diesem  Fall©  ihren 
ganzen  Kalkgehalt  verliert. 

Chlorbaryum  dient  im  Allgemeinen  zur  Entdeckung  der 
Mineralsfiuren,  besonders  aber  der  Schwefelsäure.  Es  muss  farb- 
lose, nicht  feucht  werdende  Krystalle  bilden,  deren  Lösung  durch 
Aetzammoniak  keine  Trübung  erleiden  darf. 

Essigsaures  Blcioxyd  schlägt  die  meisten  anorganischen 
und  organischen  Säuren  aus  ihren  Lösungen  nieder.  Zu  gericht- 
lich chemischen  Untersuchungen  kann  man  sich  recht  gut  des 
käuflichen  Bleizuckers  bedienen,  wenn  derselbe  nur  völlig  weiss 
ist.  Er  enthält  indessen  oft  sehr  viel  Kalk,  den  man,  nachdem 
man  das  Blei  durch  Schwefelwasserstoff  entfernt  hat,  leicht  mit- 
tels Oxalsäuren  Ammoniaks  auffinden  kann.  Ist  der  Bleizucker 
gefärbt,  so  enthält  er  entweder  Kupfer  oder  Eisen;  die  Anwesen- 
heit dieser  Metalle  ergiebt  sich,  wenn  man  die  Flüssigkeit,  ans 
welcher  man  das  Bleioxyd  durch  Schwefelsäure  gefällt  hat,  mit 
Kaliumeiscucyanür  versetzt}  die  kleinsten  Mengen  von  Kupferoxyd 
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werden  durch  eine  braunrothe,  die  von  Eisen  durch  eine  grüne 
oder  blaue  Trübung  der  Flüssigkeit  verrathen.  Eisen  lässt  sich 
auch  durch  Galläpfelaufguss  noch  in  sehr  kleinen  Mengen  ent- 
decken. 

Salpetcrsaures  Silberoxyd  spielt  bei  Untersuchungen 
auf  Arsenik  und  auf  Blausäure  eine  wichtige  Rolle.  Die  tafel- 
förmigen Krystalle  desselben  müssen  ganz  farblos  und  durchsich- 
tig, und  in  destillirtem  Wasser  ohne  Rückstand  löslich  sein.  Ver- 
unreinigungen mit  andern  Metallen  entdeckt  man  am  besten  nach 
Ausfallung  des  Silbers  mittels  Salzsäure;  die  vom  Nieder- 
schlage abfiltrirte  Flüssigkeit  darf  nach  dem  Verdampfen  keinen 
Rückstand  hinterlassen. 

Zinne hlorür  dient  nur  zur  Entdeckung  des  Goldes  oder 
Quecksilbers.  Es  muss  farblos  sein,  und  sich  bei  Zusatz  einiger 
Tropfen  Salzsäure  vollkommen  in  Wasser  auflösen.  Den  Zutritt 
der  Luft  halte  man  sorgfältig  davon  ab,  damit  sich  nicht  Zinn- 
oxyd bilde.  Verunreinigungen  des  käuflichen  Zinnchlorürs  mit  an- 
dern Metallen  erkennt  man  leicht  daran,  dass  die  durch  Schwefel- 
wasserstoff-Ammoniak gefällten  Schwefelmetallc  sich  nicht  voll- 
kommen im  Ueberschusa  des  Fall  Hilfsmittels  wieder  auflösen.  Schwc- 
fclzinn  löst  sich  in  Schwefelammonium  auf,  nicht  aber  Schwefcl- 
blei,  Schwefeleisen  und  mehrere  andere  Schwefelmetalle. 

Schwefelsaures  Kupferoxyd  findet  eine  Anwendung 
nur  bei  Untersuchungen  auf  arsenige  Säure.  Es  darf  weder  Zink 
noch  Eisen  enthalten.  Letztere  beiden  Metalle  bleiben  aufgelöst, 
wenn  man  das  Kupfer  aus  seiner  Lösung  durch  Schwefelwasser- 
stoff fallt. 

Salpetersaures  und  chlorsanres  Kali  gebraucht  man 
zur  Oxydation  von  Metallen,  besonders  aber  zur  Zerstörung  or- 
ganischer Substanzen. 

Weinsäure,  Platinchlorid,  Oxalsäure  oder  deren  Al- 
kalisalz c  sind  bei  gerichtlich  chemischen  Untersuchungen  nicht 
unumgänglich  nothwendig,  da  man  sich  ihrer  nicht  zur  Entdeckung 
von  Körpern  bedient ,  die  in  die  gerichtliche  Chemie  gehören. 

Der  Zink-  und  Kupferstäbchen  bedient  man  sich,  um  Metalle 
aus  ihren  Auflösungen  in  regulinischcm  Zustande  niederzuschla- 
gen. Kupfer  reducirt  Wismuth ,  Quecksilber,  Silber  und  Gold; 
Zinkstäbchcn  ausser  denselben  auch  Blei  und  Antimon. 

Borax  (borsaurcs  Natron)  wird  nur  zu  Löthrohrversucheu 
aufwendet. 
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Die  Farbenvcranderung  des  Lackmuspapiers  zeigt  an, 
ob  eine  Flüssigkeit  freie  Säure  oder  freies  Alkali  enthalte ,  je 
nachdem  blaues  gcröthet,  oder  rothes  blau  gefärbt  wird.  Zur 
Entdeckung  freien  Alkalis  bedient  man  sich  auch  wohl  des  Curcu- 
mäpapiers. 

Weingeist  hat  in  der  analytischen  Chemie  einen  dreifachen 
Nutzen;  erstens  dient  er  nämlich  zur  Auflösung  vieler,  besonders 
organischer  Körper,  ferner  zur  Ausscheidung  mancher  Substanzen 
aus  ihren  Lösungen  in  Wasser;  und  endlich  zum  Verbrennen,  wo 
er  vor  allen  Brennmaterialien  den  Vorzug  verdient,  insofern  seine 
Flamme  nur  sehr  wenig  Russ  absetzt. 

Destillirtes  Wasser  als  gewöhnlichstes  Lösungsmittel 
muss  völlig  rein  sein.  Verunreinigungen  mit  Schwefelsäure,  Salz- 
säure, Kalk,  Natron  u.  s.  w.  lassen  sich  auf  oben  erwähnte  Weise 
leicht  entdecken. 

Was  nun  die  bei  gerichtlich  chemischen  Untersuchungen  nö- 
thigen  Gefässe  und  Instrumente  anlangt,  so  würden  zunächst 
zur  Aufbewahrung  der  eben  erwähnten  Flüssigkeiten  runde  oder 
vierkantige  Glasflaschen  mit  eingeriebenem  Glasstöpsel  gehören. 
Die  kantigen  Glasflaschen  empfehlen  sich  dadurch,  dass  sie  in  einem 
tragbaren  chemischen  Apparate  geringem  Raum  einnehmen  und  ge- 
wöhnlich sichrer  gestellt  werden  können,  als  runde.  Wenn  auch 
hei  vielen  jener  Flüssigkeiten  ein  völliger  Abschluss  der  atmo- 
sphärischen Luft  nicht  nöthig  ist,  so  befördern  doch  Glasstöpsel 
die  Reinlichkeit,  die  der  Schlüssel  zu  genauen  Untersuchungen 
ist.  Zur  Aufbewahrung  t rockner ,  an  der  Luft  sich  nicht  verän- 
dernder Substanzen  bedient  man  sich  am  zweckmässigsten  soge- 
nannter Zuckergläser  oder  auch  gewöhnlicher  Papicrkapseln. 

Der  eigentlichen  Probiergläser  sind  zweierlei  Arten  zu  em- 
pfehlen, entweder  kleine  Glascylinder  mit  dickem,  unten  abge- 
schliffenem Boden,  oder  weite,  an  einem  Ende  zugcschmolzcno 
Glasröhren.  Die  letztern  sind  den  erstem  theils  deswegen  vor- 
zuziehen, weil  sie  sehr  billig  herzustellen  sind,  und  man  sie  bei 
einiger  Fertigkeit  sich  leicht  selbst  bereiten  kann,  theils  weil  in 
ihnen  die  Flüssigkeiten  auch  zugleioh  erwärmt  und  gekocht  wer- 
den können.  Doch  bedarf  man  bei  ihrer  Anwendung  eines  beson- 
dern  Stativs  (d.  i.  ein  mit  6  bis  1$  Löchern  versehenes  Brettchen, 
welches  durch  zwei  kleine  Böcke  getragen  wird),  damit  die  Glas- 
röhren in  aufrechter  Stellung  erhalten  werden  können.  Zur  Auf- 
lösung der  m  untersuchenden  Substanzen  bedarf  man  noch  eini- 
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ger  sogenannter  Digerirfiaschen  (bauchiger  Flaschen  mit  sehr 
dünn  ausgeblasenem  Boden),  aus  denen  man  die  Auflösung  in  die 
einzelnen  Probiergläser  vertheilt,  Zum  Abdampfen  von  Flüssig- 
keiten reichen  kleine  Schalen  von  gutem  Pore  eil  an  hin. 
Zum  langsamen  Verdunsten,  vorzüglich  wenn  man  Krystalle  er- 
halten will,  sind  Uhrgläser  zu  empfehlen.  Da  man  aber  hei  ge- 
richtlich chemischen  Analysen  oft  mit  grossen  Quantitäten  zu  thun 
bat,  aus  denen  man  das  nur  spärlich  verbreitete  Gift  durch  die 
kleinern  Versuche  nicht  unmittelbar  muri  mini  kann,  so  sind  zur 
Vervollständigung  eines  solchen  Apparats  auch  einige  grössere 
Glascylinder,  Digerirllaschen ,  Abdampf  schalen  und  Tiegel  erfor- 
derlich. 

Unter  den  übrigen  Geräthschaften  sind  eine  Spirituslampe  und 
ein  Löthrobr  von  der  grössten  Wichtigkeit.  Sollte  nicht  die  be- 
kannte, von  Berzelius  angegebene,  Weingeistlampe,  mit  ein- 
geriebenem Glasdeckel ,  zur  Hand  sein ,  so  wird  man  sich  bei  et- 
was Erfindungsgabe  leicht  selbst  eine  construiren  können.  Der 
Nutzen  derselben  springt  von  selbst  in  die  Augen.  Das  Lö th- 
ron r,  das  unentbehrlichste  Instrument  bei  chemischen  Untersuch- 
ungen jeder  Art,  kann  von  verschiedener  Form  in  Gebrauch  ge- 
zogen werden;  doch  ist  das  Gehn'sche,  mit  Schlammsack  verse- 
hene, das  empfehlenswertheste.  Bei  dem  Gebrauche  des  Löthrohrs 
berücksichtige  man,  dass  eine  ununterbrochene  Flamme  auf  den 
zu  behandelnden  Körper  geleitet  werden  muss;  man  bediene  sich 
daher  nicht  der  Lungen  zum  Blasen,  sondern  unterhalte  nur  durch 
Zusammenziehen  der  Backenmuskeln  einen  anhaltenden  Luftstrom. 
Die  zu  Löthrohrversuchen  nöthige  Kohle  muss  wohl  ausgebrannt 
und  klingend  sein;  am  besten  ist  Kohle  von  altem  Fichtenholze. 
Eine  gute  Loupe  darf,  wie  in  jedem  chemischen  Apparate,  so 
auch  hier  nicht  fehlen,  da  oft  nur  durch  sie  die  Ausmittelung  ei- 
nes Körpers,  wenn  auch  nicht  vollkommen  erreicht,  doch  sehr  er- 
leichtert und  beschleunigt  werden  kann.  Glastrichtcr,  Glasstäb- 
chen, Platinblech ,  ein  Serpentinmörser,  ein  kleines  Zängelchen, 
wo  mögüch  mit  Platinspitzen  versehen,  und  eine  Scheere  nebst 
Fliesspapier  sind  ebenfalls  in  einem  solchen  Apparate  nicht  zu 
missen. 

Was  nun  die  Untersuchung  selbst  betrifft,  so  können 
dem  Chemiker  in  Foto  drei  Fälle  vorkommen,  die  er  vor  allen  andern 
besonders  zu  berücksichtigen  hat ,  erstens  nchmlich ,  dass  die  ver- 
dächtige Substanz,  ausser  Berührung  mit  dem  Körper  gefunden 
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oder  von  den  Ausflüssen  desselben  mechanisch  getrennt  durchaus 
anorganisch  sei ,  ferner  dass  das  Gift  an  sich  anorganisch ,  aber 
mit  organischen  Substanzen  verbunden  oder  gemengt  sich  finde, 
und  endlich  dass  das  Gift  und  die  einhüllenden  Substanzen  orga- 
nischen Ursprungs  seien.  Die  nächste  Aufgabe  ist  demnach,  in 
zweifelhaften  Fallen  zu  erforschen ,  ob  der  fragliche  Körper  der 
organischen  Natur  angehöre  oder  nicht.  Diess  lasst  sich  indessen 
durch  Anwendung  von  Hitze  leicht  ermitteln  indem  alle  organi- 
schen Substanzen,  die  nicht  flüchtig  sind,  beim  Erhitzen  verkoh- 
len. Wenn  daher  bei  gehöriger  Anwendung  von  Hitze  der  zu 
untersuchende  Körper  sich  weder  verflüchtigt,  noch  verkohlt,  so 
kann  man  überzeugt  sein,  dass  derselbe  dem  Mineralreiche  ange- 
höre. Verkohlt  er  aber,  so  sind  dabei  folgende  Phänomene  genau 
zu  beobachten: 

i)  Ob  der  Körper  beim  Erhitzen  sehr  aufschwillt,  und  die 
gebildete  Kohle  blasig,  metallisch  glänzend  ist,  und  ein  geschmol- 
zenes Ansehn  hat ,  oder  nur  ein  schwarzes  Gewebe,  gleichsam 
das  Gerippe  des  zerstörten  Körpers  bildet? 

%)  Ob  die  bei  der  Zersetzung  sich  entwickelnden  Dämpfe 
sauer  oder  alkalisch  reagiren?  Im  erstem  Falle  kann  man  ge- 
wöhnlich auf  vegetabilische  Körper  schliessen,  im  letztern  dage- 
gen verräth  das  aus  dem  Stickstoff  des  organischen  Körpers  her- 
vorgegangene Ammoniak  einen  animalischen  Körper. 

3}  Ob  die  Kohle  sich  leicht  oder  schwierig  verbrennen  lasse? 
Wird  sie  trotz  der  Anwendung  der  Löthrohrflamme  nur  langsam 
eingeäschert,  so  sind  gewöhnlich  mineralische  Bestandteile  schuld 
daran. 

4)  Ob  die  Kohle,  bei  vollkommenem  Zutritt  der  atmosphäri- 
schen Luft  erhitzt  und  verbrannt,  einen  mineralischen  Rückstand 
hinterlasse,  und  was  für  Eigenschaften  derselbe  habe? 

Verflüchtigt  sich  der  Körper  schon  bei  geringer  Hitze  in  der 
Glasröhre,  so  ist  es,  um  dessen  Natur  zu  erforschen,  am  vorteil- 
haftesten, ihn  wiederhohlt  mit  Salpetersäure  zu  digeriren;  ent- 
wickelt sich  dann  viel  salpetrige  Saure,  bleibt  nach  dem  Ver- 
dampfen ein  gelblicher  Rückstand,  welcher  beim  Erhitzen  ver- 
kohlt, oder  durch  wicdcrhohltes  Digeriren  mit  Salpetersaure  ganz 
verschwindet,  bo  kann  der  fragliche  Körper  nur  ein  organischer 
sein. 

Ist  das  Objcct  der  Untersuchung  eine  Flüssigkeit,  so  dampfe 
man  einen  Thcil  derselben  vorsichtig  ab,  und  behandle  den  festen 
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Ruckstand,  wenn  eich  anders  einer  bildet,  auf  ebenerwähnte  Welse 
in  der  Ilitze.  Verflüchtigt  sich  die  Flüssigkeit  vollkommen ,  so 
wird  sie  im  gewöhnlichen  Falle  eine  freie  Säure ,  oder  ein  leicht 
flüchtiges  Ammoniaksalz  enthalten  haben. 

Bei  genauerer  Betrachtung  der  verschiedenen  Wege  zur  Aus- 
mittelung eines  Giftes  wird  es  passend  sein,  von  Aem  ersten  Falle, 
nehmlich  dem  einfachsten  auszugchen ,  wo  der  verdächtige  Körper 
durchaus  organischer  Natur  Ist.  Die  nächste  Aufgabe  ist  dann, 
ihn  noch  genauer  auf  trocknem  Wege  zu  untersuchen.  Man  glühe 
daher  die  Substanz  zuerst  für  sich  in  einer  Glasröhre,  und  beo- 
bachte, ob  sie  dabei  eine  Zersetzung  erleide,  ob  sie  ihre  Farbe 
verändere,  ob  sich  ein  Gas  oder  Dämpfe  entwickeln  u.  s.  w.  Voll- 
kommen flüchtig  sind  von  den  unorganischen ,  festen  Körpern  nur 
gewisse  Quccksilbersalze,  Ammoniaksalze  und  Arsenikverbindun- 
gen. Wird  der  Körper  durch  Ilitze  zersetzt,  so  untersuche  man 
die  elastisch  -  flüssigen  Zersetzungsproducte  genauer,  bemerke  den 
Geruch,  die  Reaction  gegen  Pflanzenfarben,  die  Fähigkeit  dersel- 
ben zu  verbrennen,  oder  die  Verbrennung  zu  unterhalten  u.  s.  f. 
In  gleicher  Maasse  sind  die  Körper  zu  erforschen,  die  sich  etwa 
in  fester  oder  tropfbar -flüssiger  Gestalt  an  den  kalten  Theilen  der 
Glasröhre  absetzen.  Den  Körper  selbst,  sei  er  vollkommen  flüch- 
tig oder  feuerbeständig,  mit  Kuhle  gemengt,  in  der  Glasröhre  zu 
glühen,  ist  sehr  zu  empfehlen,  da  oft  Körper,  besonders  Arsenik-, 
nur  auf  diese  Weise  mit  Sicherheit  nachgewiesen  werdcu  können. 

H.if  man  das  Verhalten  des  fraglichen  Körpers  in  der  Ilitze 
auf  die  angeführte  Weise  erforscht,  so  glühe  man  ihn  noch  in  ei- 
ner an  beiden  Enden  offeueii  Glasröhre.  Die  Gegenwart  von  Schwc- 
felmet  allen  wird  man  leicht  erkennen,  indem  sich  schweflige  Säure 
entwickelt,  die  sich  durch  ihren  eigentümlichen  Geruch,  so  wie 
durch  die  Eigenschaft  Pflanzenfarben  zu  bleichen,  vor  allen  an- 
dern Gasen  auszeichnet.  Ist  das  oxydirte  Radical  des  Schwefel- 
metalls flüchtig,  d.  h.  lässt  es  sich  in  der  Glasröhre  durch  Er- 
hitzen immer  höher  sublimiren,  so  waltet  nur  noch  Zweifel  ob 

über  die  Gegenwart  von  Arsenik, '  Antimon  und  Wismuth.  Die 
sublimirtcn  Oxyde  der  beiden   ersten  Metalle  sind  von  weisser 

Farbe,  lassen  sich  aber  auf  anderweitige  Art  leicht  von  einander 
unterscheiden.  Das  subliinirtc  Wismuthoxyd  schmilzt  beim  Er- 
hitzen zu  brauneu  Tropfen,  welche  nach  dem  Erkalten  zu  einer 
gelben  Masse  erstarren.   Schwcfclquecksilbcr  verflüchtigt  sich,  in 
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der  offenen  Glasrohre  geglüht,  theils  unzersetzt,  (hell«  giebt  es 
auch  etwas  metallisches  Quecksilber  in  dem  Sublimate. 

Man  geht  nun  zum  Gebrauche  des  Löthrohrs  über.  Iiier  er- 
kennt man,  wenn  die  Unterlage  des  zu  untersuchenden  Körpers 
Kohle  ist,  den  Arsenik  besonders  an  seinem  Knoblauchgeruch,  die 
Oxyde  des  Antimons,  Wismut hs,  Bleies  und  Kupfers  an  der  Eigen- 
schaft, in  der  äussern  LöthrohrAamme  zu  schmelzen.  Wendet  man 
jedoch  auf  die  letzterwähnten  Metalloxyde  die  innere  Löthrohr- 
llamme  an,  so  werden  die  meisten  derselben  reducirt,  zumal  wenn 
sie  vorher  mit  Soda  genetzt  wurden.  Man  erhalt  nämlich  dann 
auf  der  Kohle  glänzende  Metallkugeln,  die  sich  unter  dem  Ham- 
mer ausplatten  lassen,  wenn  sie  aus  Zinn  oder  Blei  bestehen; 
aber  spröde  sind,  wenn  Antimon  oder  Wismuth  vorliegt.  Dieso 
Metalle  sind  grössten theils  in  der  Hitze  flüchtig,  und  werden  da- 
her, weil  sie  sehr  leicht  sich  wieder  oxydiren,  im  Umkreise  auf 
der  Kohle  Anflüge  von  der  Farbe  des  Oxyds  geben.  Daher  wer- 
den Wismuth  und  Blei  gelbe  Anflüge  hervorbringen,  Antimon  aber 
einen  schmutzigweissen ,  Zink,  welches  übrigens  vor  dem  Löth- 
rohre  zn  keinem  sichtbaren  Metallkorne  reducirt  wird,  einen  ci- 
troncngelben,  der  nach  dem  Erkalten  weiss  wird,  Zinnoxyd  kann 
nur  bei  viel  Fertigkeit  im  Löthrohrblasen  zu  einem  Metallkorn  re- 
ducirt werden,  giebt  aber  keinen  Beschlag  auf  der  Kohle.  Kupfer- 
oxyd wird  nur  unter  Vermittelung  von  Soda  reducirt,  und  zwar 
nicht  zu  einem  soliden  Metallkügelchen ,  sondern  nur  zu  einem 
rothbraunen  Pulver.  Das  letztere  gilt  auch  von  den  Oxyden  des 
Goldes  und  Silbers;  doch  erreicht  man  hier  schon  die  Reductil)« 
durch  blosses  Erhitzen,  ohne  Anwendung  von  Kuhle  oder  Sodn. 
Zur  Entdeckung  verschiedener  Körper  vor  dem  Löthrohre  weudet 
man  auch  Borax  oder  phosphorsaurcs  Natron- Ammoniak  an,  wel- 
che mit  mehrern  Metallen  gefärbte  Glasperlen  liefern.  So  ertheilt 
Kupfer  dem  Glase  in  der  innern  LöthrohrAamme  eine  brauurotlte, 
in  der  äussern  eine  grüne  Farbe. 

Grössern  Aufschluss,  als  die  Löthrohrversuche,  geben  beson- 
ders dem  weniger  Geübten  die  Untersuchungen  auf  nassem  Wege, 
llierbei  kommt  es  vornehmlich  darauf  an,  den  Körper,  wenn  er 
fest  ist,  durch  irgend  eiii  Medium  in  flüssigen  Zustand  zu  ver- 
setzen. Das  beste  Lösungsmittel  ist  unstreitig  in  jeder  Hinsicht 
das  Wasser;  von  den  Giften  lösen  sich  gerade  die  meisten  darin 
auf,  da  es  ja  bekannt  ist,  dass  sie  um  so  energischer  wirken,  je 
löslicher  sie  sind.  Indessen  giebt  es  doch  sehr  viele  Körper,  wcl- 
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che  in  Wasser  nicht  gelöst  werden  können.   Ilat  man  aber  durch 
Wasser  eine  Auflösung  erhalten,  so  hat  man  zunächst  mittelst  der 
Reactionspapierc  zu  untersuchen,  ob   die  Flüssigkeit  sauer  oder 
alkalisch  reagirt.    Die  neutralen,  in  Wasser  löslichen  Metallsalze 
röthen  grösstentheils  Lakmus;  bräunt  die  Lösung  Curcumä papier, 
«o  muss  sie  vor  Anwendung  der  Reagentien  durch  Salpetersäure 
etwas  sauer  gemacht  werden.  Ist  durch  Wasser  auch  selbst  beim 
Kochen  keine  Lösung  des  zu  untersuchenden  Körpers  erreicht  wor- 
den, so  digerirt  man  den  letztern  stets  erst  mit  Salpetersäure,  wel- 
che in  vielen  Fallen  der  Salzsaure  vorzuziehen  ist,  da  sie  die  Ent- 
deckung von  Sauren  in  derselben  Lösung  nicht  hindert,  wie  diess 
doch  namentlich  bei  der  Salzsaure  der  Fall  ist.    Da  sich  jedoch 
einige  Körper,  z.  B.  Zinn  und  Antimon,  nicht  in  Salpetersaure 
auflösen,  so  muss  man  dann  freilich  zur  Salzsaure  seine  Zuflucht 
nehmen.    Sollte  jedoch  keine  dieser  Sauren  für  sich  den  Körper 
aufzulösen  im  Stande  sein,  so  versuche  man  das  Königswasser. 
Ist  man  genöthigt,  den  Körper  mit  einer  Saure  zu  behandeln,  so 
achte  man  auch  auf  die  mit  ihm  etwa  vorgehenden  Umwandlungen. 
Bei  Digestion  mit  Sauren  verändern  viele  mineralische  Körper  ihre 
Farbe  und  ihren  Cohasionszustand ;  sehr  häufig  findet  eine  Gasent- 
wickelung mit  Aufbrausen  statt.    Werden  durch  Zusatz  von  Sal- 
petersaure zu  irgend  einem  Körper  oraniengclbc  Dämpfe  entbun- 
den, so  kann  man  gewöhnlich  hieraus  schliessen,  dass  der  unbe- 
kannte Körper  wenig  oder  keinen  Sauerstoff  enthalte,  insofern  nehm- 
lich  anzunehmen  ist,  dass  der  Salpetersäure  von  demselben  ein 
Theil  Sauerstoff  entrissen  wird;  man  könnte  in  diesem  Falle  die 
Gegenwart  eines  regulinischen  Metalls  oder  einer  Schwefelverbin- 
dung vermuthen,  wenn  man  sich  anders  versichert  hat,  dass  keine 
organische  Substanz  die  Ursache  hiervon  ist.  Salzsäure  entwickelt 
Wasserstoffgas  mit  mehrern  regulinischen  Metallen,  Schwefelwas- 
serstoff mit  den  meisten  Schwcfelverbindungen,  Chlor  mit  Körpern, 
welche  reich  an  Sauerstoff  sind,  und  denselben  leicht  abgeben. 
Kohlensäure  wird  durch  die  meisten  mineralischen  und  organischen 
Bauren  aus  ihren  Verbindungen  mit  Basen  ausgetrieben.    Alle  die 
erwähnten  Gase  lassen  sich  durch  ihre  Farbe,  ihren  Geruch,  ihre 
Reaction  gegen  Pflanzenfarben  und  durch  ihre  Vcrbrennlichkeit 
leicht  von  einander  unterscheiden.  —    Bei  jedem  Versuche,  einen 
Körper  aufzulösen,  ist,  wenn  sich  auch  scheinbar  gar  nichts  auf- 
gelöst hat,  ein  Theil  des  versuchten  Lösungsmittels  abzudampfen, 
damit  nicht  ein  Bestandtheil  des  za  untersuchenden  Körpers  über- 


Digitized  by  Google 


« 


Analyse.  33 

sehen  werde.  Körper,  die  selbst  in  Königswasser  unlöslich  sind, 
durften  wohl  schwerlich  bei  gerichtlich  chemischen  Untersuchungen 
vorkommen.  Sollte  diess  aber  der  Fall  sein,  so  müsste  man  zu 
einer  concentrirten  Lösung  von  kohlensaurem  Kali  oder  Natron  seine 
Zuflucht  nehmen.  Salze  werden  nämlich  hierdurch  so  zersetzt, 
dass  die  unbekannte  Base  sich  mit  der  Kohlensaure  verbindet,  und 
somit  ungelöst  bleibt,  (die  kohlensauren  Salze  sind  mit  Ausnahme 
der  der  Alkalien  in  Wasser  unlöslich),  die  unbekannte  Säure  aber 
an  das  Alkali  übergeht,  und  sich  mit  demselben  verbunden  auf- 
löst. Die  Auflösung  wird  dann  vom  Niederschlage  getrennt,  und, 
da  sie  wegen  des  Überschüssigen  Alkali's  Curcumäpapier  bräunt, 
durch  Salpetersäure  vor  Anwendung  der  Rcagentien  neutralisirt. 
Das  zurückgebliebene,  kohlensaure  Salz  löst  sich  gewöhnlich  leicht 
in  Säuren. 

Bei  Untersuchung  von  Salzen  ist  es  ziemlich  gleichgültig,  ob 
man  zuerst  zur  Entdeckung  der  Saure  oder  der  Base  schreitet. 
Für  beides  sprechen  verschiedene  Grunde.  Was  aber  die  Anwen- 
dung der  einzelnen  Reagcntien  betrifft ,  so  geschieht  sie  wohl  am 
besten  in  folgender  Ordnung:  Schwefelwasserstoff,  Schwefelnra- 
monium,  Kaliumeisencyanür ,  Aetzkali,  Aetzammoniak,  kohlensau- 
res Natron  und  kohlensaures  Ammoniak.  Zur  Entdeckung  der 
Sauren  verwendet  man  salpetersaures  Silberoxyd,  essigsaures  Blci- 
oxyd,  Chlorbaryum,  oder  in  umgekehrter  Folge. 

Indem  wir  die  einzelnen  Reactionen  der  angeführten  Ent- 
deckungsmittel  durchgehen,  wollen  wir  annehmen,  dass  folgende 
Körper  möglicher  Weise  bei  gerichtlich  chemischen  Untersuchun- 
gen vorkommen  können,  so  wie  die  Erfahrung  gelehrt  hat,  dass 
sie  nach  Vergiftung  wirklich  schon  gefunden  worden  sind:  Baryt, 
Kalk,  Zink,  Blei,  Antimon,  Kupfer,  Silber,  Quecksilber,  Gold, 
Arsenik,  Phosphor,  Salzsäure,  Schwefelsäure,  Salpetersäure,  Blau- 
säure und  Schwefel  in  Verbindung  mit  andern  Körpern. 

Wenden  wir  nun,  unserer  Angabe  zufolge,  zur  Entdeckung 
eines  bereits  iu  Auflösung  versetzten  Körpers  zuerst  Schwefel- 
wasserstoff an,  so  erlangen  wir  durch  das  Erscheinen  eines  Nie- 
derschlags schon  die  Gewissheit,  dass  einer  vou  folgenden, Kör- 
pern zugegen  sein  muss:  Blei,  Antimon,  Kupfer,  Silber,  Queck- 
silber, Gold  oder  Arsenik.  Ist  der  so  erhaltene  Niederschlag  von 
gelber  Farbe,  löst  er  sich  leicht  in  Alkalien  auf,  und  verflüchtigt 
er  sich  beim  Erhitzen  vollkommen,  so  kann  über  das  Vorhanden- 
sein des  Arseniks  kein  Zweifel  mehr  obwalten.  Ist  das  Präcipitat 
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aber  oraniengclb  oder  roth,  und  löst  es  sich  in  Schwefelammoniura 
auf ,  so  wird  Antimon  zugegen  sein ;  wäre  es  dagegen  von 
schwarzer  oder  schwarzbrauner  Farbe,  so  würde  man  noch  näher 
auf  Blei,  Quecksilber,  Kupfer,  Silber,  Gold  zu  untersuchen  haben. 
Schwefelgold  lost  sich  in  Schwefelammonium  allein  unter  den 
übrigen  vier  erwähnten  Schwefelmetallen  auf.   Löst  man  Schwe- 
felgold in  Königswasser  auf,  so  giebt  Zinnchlorür  jenen  bekann- 
ten ,  purpurfarbnen  Niederschlag  (Cassischer  Goldpurpur).  Bei 
der  Füllung  durch  Schwefelwasserstoff,  lässt  sich  das  Quecksil- 
ber oft  schon  daran  erkennen,  dass  es  mit  diesem  Fallungsmittel 
anfangs  einen  weissen  Niederschlag  giebt,  welcher  erst  schwarz 
wird,  wenn  eine  grössere  Menge  Schwefelwasserstoff  hinzugefügt 
wird.    Durch  seine  Flüchtigkeit  unterscheidet  sich  das  gefällte 
Schwefelquecksilber  hinlänglich  von  den  schwarzen  Schwefelver- 
bindungen andrer  Metalle.    Das  Schwefelsilber  entwickelt,  wie 
das  Schwcfelkupfer  und  Schwefelblei,  mit  Salzsäure  digerirt, 
Schwefelwasserstoff ;  das  gebildete  Chlorsilber  unterscheidet  sich 
aber  von  den  Chloriden  der  beiden  erwähnten  Metalle  durch  sein© 
völlige  Unlöslichkeit  in  Sauren.   Das  auf  gleiche  Weise  erhaltene 
Chlorblei  löst  sich  nur  in  kochendem  Wasser  auf,  und  scheidet 
sich  beim  Erkalten  desselben  in  kleinen  Krystallnadeln  aus.  Das 
Chlorkupfer  bildet  eine  grüne  Lösung  mit  Wasser,  welche  durch 
Aetzammoniak  lasurblau  wird.    Wird  das  Schwefelblei  mit  Sal- 
petersäure digerirt,  so  verwandelt  es  sich  unter  Entwickelung  von 
salpetriger  Saure  in  schwefelsaures  Bleioxyd ,  welches  in  Sauren 
Äusserst  schwerlöslich  ist. 

Bringt  Schwefelwasserstoff  keine  Fällung  hervor,  Schwefel- 
ammonium aber  eine  weisse,  so  muss  Zink  zugegen  sein.  Hier- 
bei ist  aber  Vorsicht  nöthig,  damit  man  keinen  falschen  Schluss 
ziehe  ;  ist  nämlich  viel  freie  Saure  in  der  Flüssigkeit ,  oder  dasj 
Schwefelammonium  schon  etwas  zersetzt,  so  schlägt  sich  Schwe- 
fel aus  dem  letztern  nieder. 

Erhält  man  aber  auch  durch  Schwefelammonium  und  Kalium- 
eiseneyanür  keine  Trübungen,  so  kann,  wenn  einer  von  den 
oben  angeführten  Körpern  zugegen  ist,  nur  noch  auf  Baryt  oder 
Kalk  geschlossen  werden.  Man  schreitet  daher  zur  Anwendung 
von  Alkalien,  Melche  zu  jenen  beiden  Körpern  sich  völlig  gleich 
verhalten,  indem  Actzkali  und  die  kohlensauren  Alkalien  weisse, 
im  Uebermaass  des  Fällungsmittels  unlösliche  Niederschläge  be- 
wirken ;  nur  Aetzammoniak  zeigt  keine  sichtbare  Reaction  gc 
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gen  diese  beiden  Körper.  Durch  Schwefelsäure  oder  Oxalsäure 
Baryt  von  Kalk  zu  unterscheiden,  ist  nur  einem  geübten  Chemi- 
ker möglich,  da  aus  concentrirten  Lösungen  von  jeder  dieser  Situ« 
reu  beide  Körper  niedergeschlagen  werden.  Vorzuziehen  ist  es,  i 
zur  Unterscheidung  beider  Kieselfluorwasserstoflsäure  ,  Jodsäure, 
bernsteinsaures  Ammoniak  oder  schwefelsauren  Kalk  anzuwen- 
den,  da  durch  alle  diese  Reagentien  Baryt  gefäUt  wird,  nicht 
aber  Kalk. 

Die  meisten  Mineralsäuren  entdeckt  man  schon  durch  ihre 
Reaction  gegen  salpetersaures  Silberoxyd.  Salzsäure  wird  von 
demselben  in  Form  weisser,  dicker,  käseartiger  Flocken  gefallt, 
die  sich  im  Lichte  schwarzen,  in  Ammoniak  löslich,  in  Salpeter- 
saure  unlöslich  sind.  Mit  gelber  Farbe  werden  von  salpetersau- 
rem Silbcroxyd  Phosphorsäure  und  arsenige  Saure  .gefallt.  Diese 
Niederschlage  unterscheiden  sich  aber  dadurch  von  einander, 
dass  Essigsäure  arsenigsaures  Silberoxyd  leicht  löst ,  nicht  aber 
phosphorsaures.  Arsensaure  giebt  mit  demselben  Reagens  einen 
chocoladebraunen  Niederschlag ;  Blausaure  einen  weissen,  der  in 
Salpetersäure  unlöslich  ist,  sich  aber  dadurch  von  den  erwähnten 
Silbersalzen  auszeichnet,  dass  er  nach  dem  Trocknen  und  Glü- 
hen regulinisches  Silber  in  feinvertheiltem  Zustande  hinterlässt. 
Durch  essigsaures  Bleioxyd  erkennt  man  ausser  Salzsäure  und 
Schwefelsäure  besonders  Phosphorsäure  ;  das  phosphorsaure  Blei- 
oxyd bildet  nämlich,  vor  dem  Löthrohre  erhitzt,  ein  graues  Korn, 
welches  nach  dem  Erkalten  deutliche  Krystallfacetten  zeigt.' 
Chlorbaryt  dient  vorzugsweise  zur  Entdeckung  der  Schwefelsäure, 
da  selbst  aus  den  grössten  Verdünnungen  noch  schwefelsaurer 
Baryt  niedergeschlagen  wird,  der  durch  Zusatz  von  Säuren  nicht 
wieder  aufgelöst  werden  kann. 

Glaubt  man  auf  diese  Weise  die  Gegenwart  eines  Körpers 
erkannt  zu  haben,  so  darf  man  sich  damit  noch  keineswegs  be- 
gnügen ,  da  unbedingte  Gewissheit,  die  tu  foro  allein  gültig  ist, 
wohl  nicht  immer  dadurch  erzielt  werden  kann.  Denn  abgesehen 
davon,  dass  oft  kleine  Versehen  grosse  Irrungen  herbei  führen, 
so  ist  ja  oben  blos  von  solchen  Körpern  die  Rede  gewesen,  die 
schon  als  Gifte  vorgekommen  sind,  diese  können  aber  leicht  mit 
sonst  unschuldigen  Substanzen  verwechselt  werden.  Man  muss 
daher  ganz  besonders  bei  gerichtlich  chemischen  Untersuchungen 
nur  solche  Eigenschaften  als  Beweise  für  die  Gegenwart  eines 
Giftes  gelten  lassen  ,  welche  ihn  von  jedem  andern  ähnlichen 
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Körper  wesentlich  auszeichnen.  Deswegen  Ist  auch  sehr  zu  bil- 
ligen, was  von  mehrern  Gelehrten  angcrathen  worden  ist,  nämlich 
der  Behörde  einen  sichtbaren  Beweis  von  einer  stattgehabten  Ver- 
giftung zu  geben,  indem  ein  Theil  des  Giftes  rein  ausgeschieden 
und  dann  dem  Berichte  des  Gerichtsarztes  oder  des  Chemi- 
kers beigefugt  wird.  Die  oben  auseinander  gesetzte  Unter- 
suchungsweise soll  also  blos  insofern  befolgt  werden,  als  man  durch 
sie  bei  völligem  Mangel  einer  Muthmassung  über  irgend  einen 
Körper  darauf  hingeleitet  wird  ,  was  für  Versuche  anzustellen 
sind,  um  mit  unbedingter  Gewissheit  die  Gegenwart  eines  Giftes 
zu  erweisen.  Die  Versuche  letzterer  Art  sind  specieli  in  den  Ar- 
tikeln über  einzelne  Giftsubstanzen  beschrieben. 

Da  dem  Chemiker  in  gerichtlichen  Fällen  gewöhnlich  ver- 
giftete Nahrungsmittel  oder  die  Contenta  oder  Excreta  des  Ma- 
gens und  Darmkanals  zur  Untersuchung  vorgelegt  werden,  so  hat 
man  das  Gift  aus  organischen  Substanzen  auszuscheiden.  Nehmen 
wir  zuförderst  an  ,  das  Gift  selbst  sei  unorganisch ,  aber  mit  den 
erwähnten  organischen  Theilen  gemengt,  so  wird  die  erste  Arbeit 
des  Chemikers  dahin  zielen  müssen,  das  Gift  von  den  organischen 
Substanzen  zu  trennen ,  sei  es  auf  mechanische  oder  chemischo 
Weise.  Zu  dem  Zwecke  wird  man  daher  zuerst  durch  Geruch 
und  Gesicht  Spuren  des  angewendeten  Giftes  zu  entdecken  suchen 
müssen.  Der  Geruch  ist  zwar  an  sich  ein  höchst  unsicheres 
.Mittel ,  das  nur  zu  leicht  zu  Tauschungen  führen  kann  ;  allein 
wenn  er  auch  keinen  vollgültigen  Beweis  zu  geben  vermag,  so 
leitet  er  doch  oft  den  Experimentator  auf  kürzerem  Wege  zum 
Ziele.  Einen  so  intensiven  Geruch  nach  bittern  Mandeln,  wie 
Blausäure,  nach  faulenden  Fischen,  wie  Phosphorwasserstoffgns, 
nach  Knoblauch  wie  auf  Kohlen  gestreuter  Arsenik  ,  geben  wohl 
schwerlich  andre  Körper  von  sich,  dass  in  dieser  Hinsicht  leicht 
eine  Verwechselung  stattfinden  könnte. 

Von  viel  grösserer  Wichtigkeit  ist  bei  solchen  Untersuchun- 
gen das  Gesicht,  mit  Hülfe  dessen  man  in  den  organischen  Mas- 
sen allerdings  nur  solehe  Substanzen  unterscheiden  kann ,  welche 
sich  in  Wasser  schwer  oder  nicht  auflösen,  und  durch  Farbe, 
Glanz  und  Harte  sich  auszeichnen.  Wie  oft  hat  man  nicht  in 
vergifteten  Getränken  die  arsenige  Saure  als  weissen  Bodensatz 
gefunden  ?  Wie  oft  entdeckte  man  nicht  im  Magen  selbst  kleine 
Splitterchen  verglaster  arseniger  Saure.  Rother  l»räcipitat,  Opcr- 
ment  und  viele  andere  Gifte  lassen  sich  durch  ihre  Farbe  und 
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ihren  Aggregat  zustand  leicht  auler  organischen  Substanzen  er- 
nennen. Man  ziehe  daher,  ehe  man  zur  chemischen  Behandlung 
der  verdächtigen  Substauz  übergeht ,  die  Loupe  sorgfältig  in  Ge- 
brauch. 

Föhren  die  Sinnesorgane  zu  keinem  Resultate,  so  ist  folgen- 
des Verfahren  das  beste  :  man  lauge  die  organischen  Substanzen 
zu  wiederholteu  Malen  mit  Wasser  aus,  schatte  die  Lösungen 
zusammen,  dampfe  sie  zur  Trockniss  ab,  und  verbrenne  sie.  Die 
in  Wasser  ungelöst  gebliebenen  Theile  trockne  man  ebenfalls 
sorgfältig,  und  äschere  sie  ein.  Vortheilhaft  ist  es  oft,  die  orga- 
nischen Substanzen  zuerst  zu  verkohlen,  ehe  man  sie  vollkommen 
verbrennt;  das  Ersterc  geschehe  in  einer  Retorte  oder  Glasröhre, 
damit  die  Destillat ionsproduete  gesammelt  und  genauer  untersucht 
werden  können.  Vollkommen  verbrennt  man  die  organischen 
Substanzen  gewöhnlich  auf  Platinblech  vor  dem  Löthrohre;  allein 
da  man  hier  nur  mit  kleinern  Mengen  arbeiten  kann  ,  und  also 
einen  um  so  geringem  Rückstand  erhält,  so  verbrennt  man  mit 
mehr  Vortheil  die  organischen  Substanzen  mittels  sauersloflrei- 
cher  Körper  z.  B.  des  Salpeters.  Zu  dem  Ende  tragt  man  die 
organische  Masse  allmählich  in  schmelzenden  Salpeter  ein.  Durch 
Erhitzen  der  schon  vorher  geroengten  Substanzen  würde  leicht 
eine  heftige  Explosion  entstehen.  In  diesem  Falle  muss  natürlich 
die  Asche  des  verbrannten  Körpers  mit  kohlensaurem  Kali  ge- 
mengt sein,  was  bei  der  Analyse  dieses  mineralischen  Rückstan- 
des wohl  zu  berücksichtigen  ist.  Da  jedoch  das  vollkommene  Zer- 
stören der  organischen  Substanzen  oft  gerade  dann,  wenn  sie  mit 
unorganischen  gemengt  sind,  grosse  Schwierigkeiten  darbietet,  so 
gelangt  man  oft  auf  kürzerem  Wege  zu  demselben  Zwecke,  wenn 
man  jene  mit  Königswasser,  rauchender  Salpetersaure  oder  mit 
einem  Gemenge  von  Salzsäure  und  chloYsaurem  Kali  digerirt. 
Aufgelöste,  organische  Substanzen  zersetzt  man  oft  auch  blos  da- 
durch, dass  man  längere  Zeit  Ch]orgas  in  ihre  Auflösung  leitet, 
und  die  letztre  dann  flltrit  und  etwas  eindampft.  Die  Zerstö- 
rung aufgelöster  organischer  Substanzen  ist  aber  fast  immer  not- 
wendig, wenn  man  mineralische  Substanzen,  die  zugleich  mit  je- 
nen in  Auflösung  sind,  durch  Reagentien  entdecken  will.  Denn 
es  ist  bekannt,  wie  viele  Metalle  z.  B.  durch  Alkalien  nicht  ge- 
fällt werden,  wenn  sie  mit  nicht  flüchtigen,  organischen  Substan- 
zen sich  in  Lösung  belinden.  Es  ist  aber  keineswegs  notwen- 
dig ,  dass  die  organischen  Substanzen  in  ihrer  Auflösung  voll- 
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kommen  zerstört  werden,  sondern  gerade  die  angerührten  Mittel 
zersetzen  jene  Körper  nur  so,  dass  sie  der  Fällung  und  Ent- 
deckung unorganischer  Elemente  nicht  mehr  hinderlich  sind.  Bei 
dieser  Bchandlungsweise  ist  noch  zu  bemerken  übrig,  dass  die 
durch  Sauren  oder  Chlor  etwa  coagulirten  oder  praeciuitirten  Sub- 
stanzen wohl  abflltrirt  werden  müssen,  da  sie  noch  selbst  im  un- 
löslichen Zustande  d.  i.,  wenn  sie  sich  nur  sehwebend  in  der 
Flüssigkeit  befinden ,  der-  Entdeckung  des  Giftes  Hindernisse  in 
den  Weg  legen  können. 

Den  in  Wasser  unlöslichen  Theil  der  gifthaltigen  Substanz 
braucht  man  häufig  gar  nicht  einzuäschern,  da  in  vielen  Fallen 
das  Gift  durch  Behandlung  mit  verdünnten  säuren  von  den  un- 
löslichen, organischen  Theilen  getrennt  wird.  Die  saure  Flüssig- 
keit dampft  man  zur  Trockenheit  ab,  um  zu  sehen,  ob  sie  einen 
festen  Rückstand  hinterlasse.  Hat  man  weder  in  der  wassrigen 
noch  in  der  sauren  Lösung  einen  mineralischen  Körper  finden 
können,  so  bleibt  allerdings  weiter  nichts  mehr  übrig,  als  die  in 
Wasser  und  Säuren  ungelöst  gelassene  Masse  auf  eben  beschrie- 
bene Weise  mit  Salpeter  einzuäschern,  und  dann  den  unverbrenn- 
lichen  Rückstand  einer  Analyse  zu  unterwerfen. 

Die  schwierigste  Aufgabe  für  den  Chemiker  wird  unstreitig 
dann  sein,  wenn  er  aus  organischen  Substanzen  ein  Gift,  das 
selbst  organischen  Ursprungs  ist,  ausscheiden  soll.  Dieser  FaU 
ist  es,  in  welchem  die  Chemie  oft  gar  keinen  Aufschluss  mehr 
geben  kann.  Die  leichte  Zersetzbarkeit  organischer  Substanzen 
macht  diess  begreiflich.  Denn  abgesehen  davon,  dass  die  zur 
Entdeckung  mineralischer  Körper  gebrauchlichen  Reagentien  die 
Natur  organischer  nur  zu  leicht  umändern,  und  dass  uns  demnach 
die  Mittel  abgehen,  diese  so  genau  und  vollständig  wie  jene  zu 
erforschen  :  so  sind  Ja  die  Producte  des  organischen  Lebens  zu 
mannichfachen  freiwilligen  Zersetzungen  geneigt,  die  nur  äusserst 
schwer,  in  den  meisten  Fallen  aber  gar  nicht,  verhindert  werden 
können.  Ganz  besonders  ist  dies  aber  bei  gerichtlichen  Unter- 
suchungen der  Fall ,  wo  oft  erst  mehrere  Monate  nach  erfolgtem 
Tode  der  Darmkanal  sammt  seinen  Contentis  zur  Analyse  vorgelegt 
wird.  Man  bedenke,  welche  Zersetzungen  organische  Substanzen 
(Gifte  allerdings  vielleicht  weniger)  schon  durch  die  Einwirkung 
der  Verdauungssüftc  erleiden  müssen,  da  sie  ja  selbst  Sehnen, 
Knochen  u.  s.  w.  aufzulösen  und  umzuwandeln  vermögen.  Nichts 
$£sto  weniger  darf  man  darum  in  dergleichen  Fallen  noch  nicht 
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alle  Hoffnung  aufgehen,  da  man  Beispiele  hat,  wo  noeh  lange 
nach  dem  Tode  des  Vergifteten  organische  Gifte  in  dem  Leich- 
name gefunden  worden  sind.  80  beschreiben  Orflla  und  Lesueur 
einen  Versuch  (Fronen'»  Notizen  1828.  No.  454.  und  455.),  wo 
sie  nach  Verlaufe  mehrerer  Monate  noch  essigsaures  Morphium 
in  dem  Leichname  eines  damit  umgebrachten  Thieres  erkannten 

Bei  der  bedeutenden  Menge  organischer  Gifte  und  ihrer 
grossen  Aehnlichkeit  in  chemischer  Beziehung,  lasst  sich  kaum 
im  Allgemeinen  etwas  angeben,  was  durchgängig  für  solche  Un- 
tersuchungen Geltung  hätte.  Nur  diess  ist  bei  allen  Analysen 
ähnlicher  Art  festzuhalten ,  dass  alle  stärker  wirkenden  Ageutien, 
Säuren  und  Alkalien,  besonders  aber  eine  höhere  Temperatur  sorg- 
fältig vermieden  werden  müssen.  Daher  besteht  einer  der  rich- 
tigsten Unterschiede  zwischen  der  Untersuchung  solcher  organi- 
schen Gemenge  und  der  von  mineralischen  Körpern  darin,  dass 
man  bei  der  ersteren  die  einzeln  zu  entdeckenden  Substanzen  erst 
auscheiden  und  darstellen  muss,  ehe  man  sie  einer  genaueren  Ana- 
lyse unterwerfen  kann.    So  paradox  dies  anfangs  scheinen  mag, 

* 

so  kann  man  doch  kaum  auf  einem  .andern ,  kurzereu  Wege  zum 
Ziele  gelangen,  als  dadurch ,  dass  durch  Anwendung  Verschiede- 
ner, hüehst  indifferenter  Lösungsmittel  das  organische  Gemenge 
in  einzelne  Theile  zerlegt  wird.  Man  bedient  sich  zu  dem 
Zwecke  vorzüglich  des  Wassers,  Alkohols  und  Aethers  ,  und  er- 
halt auf  diese  Weise  wässrige ,  alkoholische  und  ätherische  Aus- 
züge, aus  denen  man  wieder  einzelne  organische  Elemente  durch 
Krystaüisiren ,  8ublimiren  oder  Destilliren  zu  erhalten  vertung. 
Oft  gelingt  es,  durch  Anwendung  von  wenig  Wasser  eine  Sub- 
stanz in  ziemlich  reinem  Zustande  auszuziehen,  welche,  wenn 
man  mehr  Wasser  zugesezt  hätte ,  höchst  unrein  d.  h.  mit  einer 
Menge  anderer  organischer  Theile  gemengt  erhalten  worden  wäre. 
Weingeist  von  verschiedener  Stärke  scheidet  oft  zwei  Substan- 
zen von  einander,  die  man  sonst  beide  für  gleich  löslich  in  Wein, 
geist  hält.  Wasserhaltiger  Aethcr  zieht  nicht  selten  organische 
Körper  rein  aus,  die  man  mit  wasserfreiem  Aether  zu  erhalten, 
vergeblich  sich  bemühen  würde.  Ks  geht  hieraus  hervor,  dass 
man  nach  diesen  und  ähnlichen  Verfahrungsaiten  eineu  organi- 
schen Körper  isolirt  dargestellt  haben  kann,  ehe  man  eine  qualita- 
tive Analyse  im  engern  Sinne  des  Worts  mit  ihm  vornahm,  oder 
durch  diese  nur  eine  Ahnung  von  der  Gegenwart  desselben  halte. 
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Erst  nachdem  auf  diese  Weise  vermischte  Gifte  in  isolirtcm 
Zustande  dargestellt  worden  sind,  kann  man  zur  genauem,  quali- 
tativen Analyse  schreiten.  Diese  beruht  bei  organischen  Ele- 
menten besonders  darauf,  ausser  den  physikalischen  Eigenschaf- 
ten das  Verhalten  derselben  zu  Sauren,  Alkalien,  Erd-  und  Mc- 
lallsalzen  und  bei  verschiedenen  Temperaturen  zu  erforschen,  und 
sie  darnach  von  andern  analogen  Körpern  zu  unterscheiden.  Der 
Chemiker  ist  daher  gewöhnlich  nur  dann  im  Stande,  einen  be- 
stimmten, untrüglichen  Beweis  von  der  Gegenwart  eines  organi- 
schen Giftes  zu  geben,  wenn  es  ihm  gelungen  ist,  das  Gift  selbst 
von  den  übrigen,  organischen  Substanzen  abzuscheiden.  Aus  dem 
allen  leuchtet  aber  zugleich  auch  ein,  dass  zu  solchen  Unter- 
suchungen mehr  erfordert  wird,  als  eine  blos  oberflächliche  Kennt- 
nis« der  analytischen  Chemie ;  eine  organisch  analytische  Chemie 
haben  wir  noch  gar  nicht.  Kaum,  dass  einige  Lehrbücher  der 
analytischen  Chemie  organischer  Körper  Erwähnung  thun.  Viel- 
fältige Erfahrung  in  solchen  Untersuchungen  und  Bekanntschaft 
mit  den  neuesten  Entdeckungen  in  der  organischen  Chemie  be- 
fähigen nur  den  Chemiker  von  Profession ,  solche  Wagnisse  zu 
unternehmen,  die  in  ungeübten  Händen  stets  erfolglos  sein  müssen, 
und  dem  Geübten  die  Möglichkeit  abschneiden,  der  Behörde  eine 
sichere  Entscheidung  über  den  vorliegenden  Fall  zu  geben. 
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Anaspadic  (Anaspadid).  Ana*i>adiaei  oder  Epispadiaei 
werden  diejenigen  Personen  männlichen  Geschlechts  genannt ,  de- 
ren Penis  auf  seinem  Rücken  eine  abnorme  Oeffnung  oder  Spalte 
zeigt,  während  die  Mündung  der  Harnröhre  entweder  ganz  fehlt 
oder  mehr  oder  weniger  unvollständig  ist.  Diese  Mißbildung, 
welche  höchst  selten  vorkommt,  ist  in  Bezug  auf  ihre  Folgen, 
namentlich  auf  Zeugungsfähigkeit,  wie  die  Hypospadie  (s.  unten) 
zu  benrfheilen  ;  desgleichen  auch  in  Beziehung  auf  Entstehung, 
Heilung  u.  s.  w.  Sz. 

Anatomie  ,  als  eine  Grundwissenschaft  der  gerichtlichen 
Arzneikunde.  Siehe  unter  gerichtliche  Arzneikunde. 

Androgynie.    Siehe  unter  Zwitter. 
Anerkennung.    Siehe  Identität 
Anlage  zu  Krankheiten.    Siehe  Krankheitsanlage. 
Anorchie.    Siehe  unter  Hoden. 

Anschxddigung  einer  Krankheit.  Siehe  unter  zweifel- 
hafter Krankheitszustand. 

Ansteckung.   Siehe  ansteckende  Krankheit 
Antrieb,  ausserordentlicher  zu  einer  Handlung.   Siehe  un- 
ter zweifelhafter  Seelenzustand. 

Anthropologie  y  als  Uülfswissenschaft  der  gerichtlichen 
Arzneikunde.    Siehe  unter  gerichtliche  Arzneikunde. 

An%eige,  gerichtsärztlichc.    Siehe  Bericht 

Aorta.    Siehe  unter  Verletzungen. 

Apoplexie.    Stehe  Schlag fluss. 

Apotheker.    Siehe  Chemiker.  ' 

Arbeitsfähigkeit  (Potentin  agendi,  Facultas  laborandt).  Oft 
ist  die  Frage  zu  entscheiden,  ob  eine  Person,  vermöge  ihrer  Kör- 
perbeschaflenheit ,  ohne  Gefährdung  der  Gesundheit  zu  gewissen 
Verrichtungen  und  Arbeiten  fähig  sei,  indem  dieselbe  entweder 
diese  Fähigkeit  ableugnet,  oder  zu  Anstrengungen  gezwungen 
wird,  welche  ihre  Kräfte  übersteigen.  Hierher  gehören  nament- 
lich Rekruten  (s.  Rekrutirung)  und  Soldaten,  Dienstpflichtige  aller 
Art,  Lehrlinge  bei  Künstlern  und  Handwerkern,  und  eingezogene 
Herumstreicher  und  Bettler.  Dasselbe  gilt  auch,  wenn  ein  Gut- 
achten erfordert  wird,  ob  eine  Person  im  Stande  ist,  ein  Geschäft 
zu  betreiben  ,  gewisse  Pflichten  oder  ein  Amt  zu  übernehmen, 
vor  Gericht  zu  erscheinen  u.  s.  w. 

Da  eine  absichtliche  oder  zufällige  Tauschung  hier  sehr  leicht 
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von  der  einen  oder  der  anderen  Seite  eintreten  kann,  so  darf  die 
desfalsige  Untersuchung  keineswegs  oberflächlich  sein.  Diejeni- 
gen KÖrpertheile  oder  Glieder,  welche  in  dem  gegebenen  Falle 
in  besondere  Thätigkeit  kommen  oder  angestrengt  werden,  müssen 
mit  ganz  vorzüglicher  Sorgfalt  rüeksichtlich  ihrer  Kraft  igk  ei  t  und 
Ausdauer  untersucht  werden. 

Befreiungen  oder  Schonung  bieten  dar:  ein  verhältnissmassig  zu 
jugendliches  oder  zu  hohes  Alter  (s.  Individualität),  und  untauglich- 
machende oder  entschuldigende  Krankheitszustande  (s.  zweifelhafter 
Krankheitszustand),  z.  B.  habituelle  Schwache,  Seelenstörungen;  das 
Nachtwandeln,  die  Epilepsie  und  andere  habituelle  Krampf-  und  Ner- 
venkrankheiten, Lähmungen  undContracturen,  Geneigtheit  zuSchlag- 
fluss  und  Schwindel,  habituelle  Lungen  -  und  Herzkrankheiten,  all-  - 
geineine  oder  partielle  Abzehrung,  hy  dropische  und  andere  Kachexien, 
die  Steinkrankheit,  Blut-  und  andere  habituelle  Ausleerungen  u.  s.  w. ; 
ferner  die  Blindheit  und  andere  habituelle  Augenkrankheiten,  die 
Taubheit,  das  Stummsein,  Kröpfe,  fistulöse,  krebsartige  und  an- 
dere unheilbare  Geschwüre,  schlechtgeheilte  Beinbruche  und  Ver- 
renkungen ,  grosse ,  nur  mit  Lebensgefahr  auszurottende  Ge- 
schwülste, Hernien  aller  Art,  zumal  wenn  sie  umfänglich  oder 
schmerzhaft,  nicht  reponibel  sind,  Hodengeschwülste,  Vorfälle, 
fehlende  KÖrpertheile,  Deformitäten,  Verkrümmungen,  Leibesge- 
brechen, unheilbare  Reste  von  Verletzungen,  bedeutende  Knochen- 
krankheiten, und  dergleichen  ;  auch  fleberhafte,  acute  Krankhei- 
ten befreien  bis  zu  deren  Heilung.  Hat  sich  der  Gerichtsarzt 
von  dem  wirklichen  Dasein  eines  oder  mehrer  der  hier  bezeich- 
neten Zustände  vollkommen  überzeugt,  so  liegt  ihm  ob,  zu  be- 
stimmen, in  welchem  Grade  und  bis  zu  welcher  Endfrist  (ob  für 
immer  oder  nur  für  einen  gewissen  Zeitraum)  die  angesprochene 
Befreiung  oder  Schonung  stattfindet. 

Siehe  übrigens  Gesundheitszustand.  Vergl.  Straftnhigkeit.  Sz. 

Argen  (metallischer  schwarzer  Arsenik,  rbanatvatov,  von  «S^, 
männlich,  stark).  Dasselbe  wird  in  reinem  Zustande  wohl  nie  als 
Vergiftungsmittel  gebraucht;  doch  hat  man  sich  öfter  des  Flie- 
gensteins oder  Schcrbenkobalts  bedient,  eines  Fossils,  in  welchem 
das  Arsen  —  so  nennt  nämlich  Berzclius  die  metallische  Grund- 
lage jenes  Giftes ,  theils  um  einige  Härten  in  der  Aussprache 
seiner  Verbindungen  zu  vermeiden ,  theils  um  nicht  gegen  den 
Gcn|us  der  Sprache  zu  sündigen,  da  man  sonst  im  Deutschen 
statt  axsenige  Säure,  arseiükige  und  im  Lateinischen  Aciduni 
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arsenicicum  würde  sagen  müssen  —  mit  etwas  Eisen,  Antimon 
und  Arsensuboxyd  verbunden,  vorkommt. 

So  wie  alle  Metalle  im  regulinischen  Zustande  wegen  ihrer 
üniöslichkeit  entweder  gar  keine  Wirkung  auf  den  thierischen 
Organismus  ausüben,  oder  doch  nur  dadurch  erst  eine  solche  er- 
langen, dass  sie  innerhalb  des  Körpers  selbst  mit  andern  Elemen- 
ten Verbindungen  eingehen,  so  hat  auch  der  metallische  Arsenik 
wahrscheinlich  an  sich  keine  so  schädlichen  Wirkungen,  wie  seine 
Präparat e  ,  und  wird  erst  dadurch  zu  wahrhaftem  Gifte  für  das 
thierische  Leben,  dass  er  sich  im  Körner  selbst  zu  Ärsensuboxyd 
und  arseniger  Saure  oxydirt.  Das  Leztere  findet  natürlicher  Weise 
vorzüglich  dann  statt,  wenn  er  in  feinzertheiltem  Zustande  in 
den  Körner  gebracht  wird,  daher  er  auch  in  Polverform  viel  gif- 
tiger wirkt,  als  wenn  er  in  grössern  Stücken  genommen  wurde; 
(wie  die  von  Sprögel  und  Hahnemann  an  Menschen  gemachten 
Erfahrungen,  und  die  durch  Renault  und  Baven  an  T liieren  an- 
gestellten Versuche  beweisen).  Es  leuchtet  hieraus  ein,  dass  die 
durch  Anwendung  metallischen  Arseniks  hervorgerufenen  Krank- 
heitssymptome sowohl  als  die  in  dem  Organismus  gefundenen  Tex- 
turveränderungen und  Verletzungen  von  den  Wirkungen  des 
weissen  Arseniks  nicht  verschieden  sein  werden,  und  dass  sich 
durch  die  chemische  Analyse  oft  nur  schwer  entscheiden  lasst, 
ob  in  einem  Vergiftungsfalle  das  Verbrechen  durch  metallischen 
Arsenik  oder  durch  arsenige  Säure  vollbracht  worden  sei,  wenn 
sich  nicht  ausserhalb  des  Körpers  noch  etwas  von  dem  angewen- 
deten Gifte  vorfindet,  oder  dasselbe  in  gröbern  Stücken  in  den 
Organismus  gekommen  ist. 

Erlangt  man  noch  etwas  von  dem  un vermengten  Gifte,  so 
erkennt  man  jenes  Fossil  an  folgenden  Eigenschaften :  Es  bildet 
eine  graue,  bald  traubige,  bald  röhrenartige,  bald  schalige  Masse 
von  gestricktem  Ansehn,  ist  auf  frischem  Bruche  metallisch  glän- 
zend, bleigrau  oder  zinnweiss,  entwickelt  beim  JErhitzen  weisse, 
knoblauchartig  riechende,  Dämpfe.  Von  Salpetersaure  wird  diesor 
Körper  unter  Entwickelung  von  salpetriger  Saure  oxydirt ,  und 
auf  analoge  Weise  wird  durch  Digestion  desselben  mit  Schwefel- 
säure schwefligsaures  Gas  entbunden.  Mit  Lösungen  von  fixen 
kaustischen  Alkalien  gekocht ,  wird  das  Fossil  ebenfalls  zum 
grüsslen  Theil  gelöst,  und  in  arsenige  Säure  verwandelt;  dabei 
entweicht  jedoch  cin'eigcnthümlich  scharf  riechendes,  leicht  b<> 
täubendes  Gas,  dns  Arscnwasserstoflgas. 
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Ist  jener  Körper  mit  organischen  Substanzen  gemengt,  so 
lassen  sich  von  dessen  Theilen ,  trotz  ihrer  Schwere  (8,6  bis  8,8 
speeifisches  Gewicht),  doch  nur  die  grobem  durch  Schlemmen  (ren- 
nen. War  man  so  glücklich,  aus  dem  organischen  Gemenge  ein- 
zelne Körnchen  des  Giftes  abzuscheiden,  so  erhitze  man  ein  sol- 
ches Körnchen  in  einer,  an  einem  Ende  zugeschmolzenen  Glasröhre. 
Man  wird  alsdann  gewöhnlich  einen  schwarzgrauen,  wenig  me- 
tallisch glänzenden  Anflug  in  der  Glasröhre  erhalten,  weil  sich 
in  dem  Körnchen  mehr  Arsensuboxyd  als  metallisches  Arsen  vor- 
fand. Durch  Behandlung  mit  etwas  Kohle  kann  man  jedoch  ein 
völlig  zinnweisses,  metallisch  spiegelndes  Sublimat  erhalten ,  auf 
dessen  nach  innen  gekehrter  Flache  glänzende,  mehr  stahlgraue 
Krystallblättchen  oft  schon  mit  unbewaffnetem  Auge  unterschieden 
werden  können.  Bedient  man  sich  einer  an  beiden  Enden  offenen 
Glasröhre,  und  erhitzt  darin  vorsichtig  eines  von  jenen  Körnchen, 
indem  man  die  Röhre  etwas  geneigt  hält,  so  wird  durch  den  Luft- 
zug das  Arsen  zu  arseniger  Säure  oxydirt ,  deren  weisse  Dämpfe 
Bich  an  dem  kalten  Theile  der  Glasröhre  in  Form  eines  blendend 
weissen,  glänzenden  Pulvers  anlegen.  Verwandelt  man  dieselben 
von  Neuem  in  Dämpfe,  verschliesst  die  obere  Oeflnun<£  der  Glas- 
röhre mit  dem  Finger,  und  entfernt  die  letzten  alsdann  aus  der 
Spiritusflamme,  so  setzt  sioh  die  arsenige  Säure  in  dem  untern 
Theile  der  Glasröhre  in  krystallinischcr  Gestalt  an.  Mit  bewaff- 
netem Auge  erkennt  man  sehr  leicht  die  oetaedrische  Form  dieser 
Krystalle.  Berzelius  behauptet,  dass  dieser  Versuch  selbst  dann 
noch  einen  vollständigen  Beweis  für  die  Gegenwart  des  Arseniks 
gebe,  wenn  das  reducirte  Arsen  in  der  engsten  Glasröhre  keinen 
deutlichen  Metallspiegcl  mehr  giebt 

Kann  man  sich  aus  dem  organischen  Gemenge  nicht  kleine 
Thcilchen  von  dem  Gifte  auf  mechanische  Weise  verschaffen,  so 
bedient  man  sieh  zur  Oxydation  und  Lösung  desselben  am  vor- 
teilhaftesten der  Salpetersäure.  Die  so  gebildete  arsenige  Säure 
wird  dann  nach  den  Methoden  weiter  untersucht  werden  können, 
die  unter  dem  Artikel :  Weisser  Arsenik  beschrieben  sind.  Wollte 
man  zur  Auflösung  des  Arsen  die  organische  Substauz  mit  ver- 
dünnter Kalilauge  digeriren,  so  würde  wenigstens  das  Entweichen 
des  Arsenwasserstoflgasos  zu  berücksichtigen  sein.  Diese  Methode 
ist  indessen  keineswegs  zu  empfehlen,  da  bei  nur  geringeu  Men- 
gen von  Arsenik  so  viel  davon  verloren  gehen  wurde,  dass  die 
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Ermittelung  der  arsenigcn  Saure  in  der  Flüssigkeit  äusserst  schwie- 
rig oder  unmöglich  werden  könnte. 

Literatur: 

Gazette  «alntaire.  1762.  No.  VI. 

Habnemaon,  Ueber  Arsenikvergiftungen ,  Ihre  Hälfe  etc.  Leipzig  1786.  S.  57. 

Act.  Acad.  Caes.  Nat.  Curiosor.  T.  V.  observ.  102.  p.  355. 

Sprögel,  Experimenta  circa  varia  venena  in  vi  via  animalibus  instit. 

1753.  p.  54,  56.  et  61. 
Renault,  Annales  de  chimic  etc.  T.  XLI1.  p.  171. 

N  iedermaier,  bei  von  Moll  oberdeutsche  Beiträge  zur  Naturgeschichte 

und  Oekouomie.  1787.  8.  187. 
Gmelin,  Allgemeine  Geschichte  der  thieriachen  und  mineralischen  Gifle. 

1806.  8.  227. 

Baven,  Recherches  chlmiques  snr  Tetain,  fhitea  et  publiees  par  ordre  du 

gouvernement  a  Paris.  1781. 
Buchner,  Toxicologie.  2.  Aufl.  1827.  S.  452. 
Marx,  Lehre  v.  d.  Giften.  2  Abth.  S.  25. 

Chemisches  Verhalten  und  Rntdekungswelse: 
Witting,  I -'.Nahrungen  im  Felde  der  Toxicologie  etc.  1827.  >S  5  ff. 
Kuhn,  Praktische  Chemie  für  Staatsarzte.  1829.  8.  77  ff. 
Reiner,  Polizeilich  gerichtliche  Chemie.  B.  2.  8.  708  ff.  L. 

Arsenik,  weisser  QAxtenige  Säure,  unvollkommene  Arte- 
niktäure,  weine*  Arsenikoxyd,  GiftmelU,  Hatlenpulcer ,  Hütten- 
rauch, Ar$enikblumen:  Arte mc um  album,  Oxydum  arsenici  album, 
Acidum  arsenicotum,  Acute  arsenieux  ,  Oxyde  blanc  d'arsenicj. 
Dieses  furchtbare  Zerstörungsmittel  alles  organischen  Lebens,  wel- 
ches theUs  wegen  seiner  häufigen  Anwendung  in  den  Gewerben 
durch  Unachtsamkeit  unendlich  viele  Unglücksfalle  h  erbeige  flu  Ii  rt, 
theils  wegen  seiner  sicher  Verderben  bringenden  Wirkung  den 
teuflischen  Zwecken  des  Auswurfs  der  Menschheit  gedient  hat, 
ist  für  Toxikologie  und  insbesondere  für  die  gerichtliche  Medicin 
von  der  höchsten  Bedeutung.  Seine  verbrecherische  Anwendung 
ist  leider  eben  so  häufig,  als  seine  Wirkung  sicher  dem  Tode  zu- 
führt. Bald  bricht  es  unter  den  gewaltigen  Schlagen  einer  zer- 
störenden Kraft  den  Muth  des  Arztes  und  die  Hoffnung  des  Un- 
glücklichen, bald  tauscht  es  unter  dem  trügerischen  Seh  eine  leich- 
ten Unwohlseins  das  Gefühl  des  Laien,  wie  das  Urtheil  des  Kunst- 
verständigen. Wir  werden  uns  daher  bemühen,  zunächst  eine 
möglichst  genaue  Erörterung  derjenigen  Symptome  zu  geben,  wel- 
che den  Gerichtsarzt,  so  wie  den  Arzt  überhaupt,  zur  Erkennt- 
niss  einer  Arsenikvergiftung  leiten  können. 

Schon  geringe  Gaben  von  weissem  Arsenik,  */10  bis  %  Gran, 
erregen  Brennen  in  dem  Munde,  der  Speiseröhre  und  dem  Magen, 
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fibelriechenden  Athem,  Durchfall  mit  Stuhlzwang  und  Uebelkeit. 
Es  bilden  sich  Flecken  auf  der  Haut  und  f rieselähnliche  Aus- 
schläge. Bei  wiederhohlteux  Gebrauche  des  Arseniks  in  kleinen 
Gaben  treten  zu  jenen  Symptomen  noch  die  einer  vollkommenen 
Auszehrang.  Husten,  Appetitlosigkeit,  vergebliches  Würgen,  selt- 
ner Erbrechen  einer  schleimigen  oder  galligen  Materie;  anhalten- 
der Schmerz  in  den  Pracordien  und  colliquativer  Durchfall  belä- 
stigen den  Vergifteten  unaufhörlich;  das  Aussehn  desselben  wird 
bleich  und  bleifarbig,  die  Lippen  blau;  missfarbige  Ringe  umge- 
ben die  Augen,  einzelne  Theile  des  Korpers  zittern,  ein  kalter, 
klebriger  Schweiss  bedeckt  die  Haut ,  die  hie  und  da  blauliche 
Flecken  und  Ausschläge  zeigt.  Stumpfheit  der  Sinne,  Ausfallen 
der  Haare,  Oedem  der  Füsse,  Convulsionen ,  Lähmungen,  allge- 
meine Wassersucht  und  Abzehrung  sind  die  gewöhnlichen  Folgen 
einer  langsamen  Arsenikvergiftung. 

Nach  stärkeren  Gaben  tritt  die  Wirkung  des  Arseniks  ge- 
wöhnlich unter  folgenden  Erscheinungen  auf.  Unmittelbar  nach- 
dem das  Gift  genommen  worden  ist,  stellt  sich  ein  herber,  höchst 
unangenehmer  Geschmack,  Ekel,  Stumpfheit  der  Zähne  und  Spei- 
chel fluss  ein;  es  folgt  heftiges  Brennen  im  Munde,  Zusammenzie- 
hen des  Schlundes  und  der  Speiseröhre,  ein  reissender,  furchtbarer 
JSchmerz  in  dem  Magen  und  den  übrigen  Eingeweiden,  bald  frucht- 
loses Würgen,  bald  Ausbrechen  galliger,  bräunlicher  oder  bluti- 
ger Massen,  copiöse  Darmentleerungen  von  schwarzer  Farbe  und 
unerträglichem  Gerüche.  Feste  Substanzen,  ja  selbst  Getränke 
werden  sogleich  wieder  ausgebrochen.  Lippen,  Zunge  und  Gau- 
men sind  entzündet;  der  Durst  ist  unauslöschlich;  die  Hitze  in  den 
Pracordien  und  zuweilen  auch  im  ganzen  Körper  gleicht  einem 
verzehrenden  Feuer;  mit  diesem  wechselt  häufig  Eiskälte;  unend- 
liche Angst  ergreift  den  Unglücklichen,  die  Sinne  schwinden,  häu- 
fige Ohnmächten  rauben  ihm  auf  kurze  Zeit  das  Bewusstsein  sei- 
ner Leiden,  doch  bald  erwecken  Schluchzen  und  heftiges  Herz- 
klopfen den  Elenden  zu  wiederhohlten,  unsäglichen  Schmerzen. 
Die  Augen  werden  stier  und  funkelnd,  das  Athmcn  erschwert  und 
keuchend,  der  Puls  klein,  häufig,  zusammengezogen  und  unregel- 
mässig; Geschwulst  und  Jucken  am  ganzen  Körper.  Doch  bald 
ändert  sich  die  Scene ;  im  letzten  Acte  der  Vergiftung  verdunkeln 
sich  die  Augen,  die  blauen  Lippen  zittern,  das  Athemhohlen  wird 
absetzend,  langsamer  und  schnarchend,  die  Extremitäten  empfin* 
.dungslos,  kalt  und  steif,  der  Puls  unfühlbar,  die  Haut,  von  Wei- 
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grauen  Exanthemen  verunstaltet ,  bedeckt  sich  mit  kaltem,  zähem 
SeäwefaNtt,  die  Haare  fallen  ans,  die  Oberhaut  löst  sich  an  cini-  ' 
gen  Stellen  ab,  blande  Delirien  und  leichte  Zuckungen  machen 
endlich  dem  ganzen  Auftritte  ein  Ende. 

Diese  Symptome  treffen  nur  selten  in  einem  und  demselben 
Individuum  zusammen;  man  kann  in  der  That  kein  einziges  der- 
selben hervorheben,  welches  nur  bei  Arsenikvergiftungen  vorkäme, 
und  ihnen  daher  als  wesentliches  Erkennungszeichen  zugeschrie- 
ben werden  könnte.  Ja  es  kommen  Fälle  vor,  wo  nach  starken 
Gaben,  besonders  von  verglaster  arseniger  Säure,  die  geringe  Um- 
stimmung  des  Gemeingefühls  und  das  scheinbar  unbedeutende  Lei- 
den des  Verdauungssystems  dem  Arzte  trägerische  Hoffnung 
einflössen,  der  nur  zu  bald  durch  den  Tod  schreckliche  Ent- 
täuschung folgt.  Denn  oft  hat  man  nach  dem  Gebrauche  des  Ar- 
seniks den  Tod  eintreten  sehen,  ohne  dass  er  sich  durch  Erbre- 
chen, Durst,  Schmerzen  und  Krämpfe  angekündigt  hätte.  Da  nun 
also  keines  der  oben  aufgezählten  Symptome  der  Arsenikvergiftung 
ausschliesslich  zukommt,  so  ist  es  klar,  dass,  wenn  auch  die 
Totalität  der  Symptome  auf  eine  solche  Vergiftung  schliessen  lässt, 
man  doch  nie  im  concreten  Falle  ein  sicheres  Urtheil  aus  den 
äussern  Erscheinungen  herzuleiten  vermag. 

Fast  dasselbe  gilt  auch  vou  den  durch  solche  Vergiftungen 
im  Organismus  hervorgebrachten  Texturveränderungen,  die  eben- 
falls so  verschieden  und*  oft  unbedeutend  sind,  dass  man  häufig 
anstehen  möchte,  den  Tod  überhaupt  einer  Vergiftung  zuzuschrei- 
ben, wenn  nicht  die  Aussage  des  Vergifteten,  oder  das  Geständ- 
nis* des  Verbrechers,  oder  das  im  Organismus  oder  in  den  Aus- 
flössen desselben  Gefundene  genugsam  dafür  sprächen.  Fassen  wir 
alle  Veränderungen  zusammen,  welche  man  theils  an  Menschen, 
die  durch  Arsenik  ihren  Tod  fanden,  theils  an  Thieren,  mit  denen 
man  Versuche  über  die  Wirkungen  des  Arseniks  anstellte,  als 

etwa  folgend«  aufzuführen  sein. 

Der  Leichnam  schwillt  kurz  nach  dem  Tode  oft  übermässig 
an,  die  Haut  ist  blas«,  und  mit  bleigrauen,  missfarbigen  Flecken 
bedeckt,  besonders  um  die  Augen;  Haare  und  Nägel  fallen  leicht 
ans,  die  Willensmuskeln  werden  steif,  so  dass  die  Extremitäten 
bald  krampfhaft  gekrümmt,  bald  gestreckt  sind;  so  bemerkt  man 
auch  an  den  Gesichts-  und  Kaumuskeln  krampfhafte  Zusammen- 
ziehung.   Die  Gedärme  sind  mit  einer  aashaft  stinkenden  Luft  au- 
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gefüllt;  bei  Eröffnung  des  Magens  findet  man  hanfig  eine  bräun- 
liche Flüssigkeit;  die  Hauptgefässe  des  Magens  strotzen  von  schwar- 
zem ,  flussigem  Blute;  so  sind  auch  die  Gefasse  der  Leber,  Milz 
und  der  übrigen  Eingeweide  mit  schwarzem,  krumigem  Blute  über- 
füllt; in  der  Speiseröhre,  dem  Magen  und  ganzen  Dünndarme  be- 
merkt man  bald  eine  scharlachrot lic ,  bald  eine  dunklere  Färbung; 
bei  genauerer  Untersuchung  findet  sich  nur  die  Schleimhaut  ent- 
zündet; die  Zottenhaut  des  Magens  ist  oft  in  einen  braunröthli- 
eben  Brei  vorwandelt,  und  lasst  sich  leicht  von  der  Muskelhaut 
trennen.  Bl u taust ret u ngen ,  Schorfe  und  Durchlöcherungen  finden 
sich  nur,  wenn  der  Arsenik  längere  Zeit  eingewirkt  hat.  Braune 
Flecken  am  Pylorus  sind  häufig  beobachtet  worden.  Orfila, 
C  haussier,  Ettmüller  und  andere  Beobachter  führen  mehrere 
Falle  an ,  wo  sie  besonders  nach  starken  Gaben  von  Arsenik  nicht 
die  geringste  Veränderung  im  Gewebe  des  Magens  und  Darmka- 
nals, weder  Röthung  noch  Entzündung,  wahrnehmen  konnten. 

Häufig  findet  man  zwischen  den  Zotten  der  tunica  tiRosa 
kleine,  weisse,  glanzende  Splitterchen  von  arseniger  Saure,  wel- 
che der  Gerichtsarzt  durchaus  nicht  vernachlässigen  darf.  Eine 
genauere  Untersuchung  wird  lehren,  ob  diese  Körperchen  wirklich 
arsenige  Saure  sind,  oder  jene  weichen,  glänzenden  Körnchen, 
die  man  einige  Mal  in  den  Leichen  eiues  natürlichen  Todes  Ge- 
storbener gefunden  hat.  Die  letztern  bestehen  nach  Vauque- 
lin's  und  BarrueTs  Untersuchungen  aus  Fett  und  Eiweiss, 
und  werden  demnach  leicht  von  der  arsenigen  Säure  zu  unter- 
scheiden sein. 

Was  die  Brusteingeweide  betrifft,  so  hat  man  sie  oft  nur  von 
dunklerer,  mehr  violetter  Farbe  gefunden,  bald  mehr,  bald  weni- 
ger mit  Blut  gefüllt ;  die  grösseren  Gefasse  derselben  strotzen  ge- 
wöhnlich von  schwarzem,  bald  flüssigem,  bald  krumigem  Blute; 
ebenso  findet  man  den  rechten  Theil  des  Ilerzens  fast  immer  mit 
geronnenem  oder  entmischtem  Blute  angefüllt,  den  linken  aber 
meistens  leer;  die  Äussere  Flache  des  Ilerzens  zeigt  keine  Verän- 
derung, nur  dass  es  überhaupt  etwas  erschlafft  zu  sein  scheint; 
auf  der  innern  Fläche  ist  der  linke  Ventrikel  in  den  meisteu  Fäl- 
len purpurrot h  marmorirt,  und  zuweilen  auch  mit  dunkleren  Flecken 
bedeckt,  die  bis  in  die  Substanz  der  Muskeln  eindringen;  die 
rechten  Herzhöhlen  sind  gewöhnlich  dunkler  gefärbt,  zuweilen 
ganz  schwarz.    Doch  ist  auch  hier  zu  bemerken,  dass  sehr  oft 
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ausser  der  Zersetzung  des  Blutes  nicht  die  geringst«  Veränderung 
in  den  Brust eingeweiden  vorgefunden  worden  ist. 

Im  Gehirn  und  im  Nervensysteme  überhaupt  hat  man  in  Folge 
von  Arsenikvergiftungen  keine  Verletzungen  oder  Veränderungen 
beobachtet,  nur  dass  die  Gefnsse  des  Rackenmarks,  besonders 
nach  der  Cauda  equina  hin,  zuweilen  mit  Blut  angefüllt  gefun- 
den  worden  sind. 

Der  Leichnam  geht  sehr  schnell  in  Ffiulniss  fiber,  einzelne 
Gliedmaassen  lösen  sich  zuweilen  ab,  die  Eingeweide  fallen  zu 
Jauche  zusammen,  und  verbreiten  einen  unausstehlichen  Geruch; 
allein  diese  Zersetzung  scheint  sich  nur  auf  gewisse  Thei>  zu 
erstrecken,  oder  bis  zu  einem  gewissen  Grade  zu  gehen;  denn 
man  hat  gefunden,  dass  die  Leichen  Solcher,  die  durch  Arsemk 
vergiftet  wurden,  mumienartig  zusammenschrumpfen,  und  dann 
Jahrelang  der  vollkommneu  Zersetzung  widerstehen.  Welper 
war  der  erste ,  der  auf  diesen  Umstand  aufmerksam  machte ,  und 
die  Erfahrungen  von  Klank,  Bachmsnn,  Wermbs,  Pfaff, 
Sartori  us  und  Borges,  so  wie  die  Versuche  Ja»- er 's  und 
Hünefeld's  erheben  diese  lederartige  Verhärtung  der  Leichen 
zu  einem  der  untrüglichsten  Kennzeichen  einer  Arsenikvergirtung, 
selbst  für  den  Fall,  dass  die  chemische  Untersuchung  solcher 
Leichname  keinen  Arsenik  nachzuweisen  vermöge.  Welper  fand 
„die  Farbe  der  Haut  mahagonyähnlich ,  den  Pannieulus  adiposu* 
in  eine  speck-  und  käseartige  Masse  verwandelt.  Die  Lederhaut 
leistete  beim  Durchschneiden  Widerstand  wie  die  Rinde  alten  Kä- 
ses; Geruch  nach  altem  Käse."  Pfaff  sah  schon  19  Tage  nach 
dem  Tode  den  Leichnam  in  einen  ähnlichen  Zustand  verwandelt. 
Hünefeld's  Versuche  bestätigen  nicht  nur  diese  fäulnisswidrige 
Kraft  des  Arseniks,  sondern  sie  lehren  auch,  dass  bei  Zersetzung 
organischer  Theile  der  Arsenik  sich  mit  WssserstolT  verbinde,  und 
als  Arsenwasserstoffgas  entweiche,  so  dass  man  also  in  solchen 
Leichnamen  nur  wenig  oder  keinen  Arsenik  durch  chemische  Unter- 
suchung auffinden  könne. 

Da  auch  nach  äusserer  Application  des  Arseniks  auf  Theile, 
welche  nicht  mit  Epidermis  bedeckt  sind,  den  oben  beschriebenen 
ähnliche  Symptome  und  ähnliche  Veränderungen  in  den  Eingewei- 
den des  Unterleibes  und  der  Brust  gefunden  werden,  so  ist  es  bei 
Obduction  solcher  Leichname  Pflicht  des  Gerichtsarztes,  auch  sol- 
che Theile  einer  genauen  Untersuchung  zu  unterwerfen.  So  sind 
fb  B.  zwei  Falle  bekannt ,  wo  Männer  ihre  Weiber  dadurch  ver- 
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gifteten,  dass  sie  ihnen  kurz  nach  dem  Beischlafe  arsenige  Säure 
in  die  Scheide  brachten. 

Aus  dem,  was  schon  oben  über  die  Beweiskraft  der  bei  Ar- 
senik Vergiftungen  vorkommenden  Krankheitserscheinungen  sowohl, 
als  der  durch  diese  veranlassten  Texturveränderungen  gesagt  wor- 
den ist,  geht  hinlänglich,  hervor,  dass  wir  uns  selbst  dann ,  wenn 
wir  Alles  auf  dieselbe  Weise,  wie  es  hier  beschrieben  worden 
ist,  am  Lebenden  sowohl,  als  mn  Todten  gefunden  haben,  noch 
kein  bestimmtes  Urtheil  über  eine  geschehene  Vergiftung  erlauben 
dürfen.  Denn  abgesehen  davon,  dass  eben  jene  Erscheinungen 
nicht  immer  und  fast  nie  in  ihrer  Gesammtheit  beobachtet  werden, 
so  wird  es  jedem  wissenschaftlich  gebildeten  und  erfahrnen  Arzte 
eben  so  bekannt  sein,  wie  Laisne  und  Chaussier,  dass  auch 
Krankheiten  ähnliche  Symptome  hervorrufen,  ähnliche  Zerstörungen 
und  Zersetzungen  im  Organismus  zurücklassen  können.  Es  bleibt 
uns  daher,  ausser  jener  mumienartigen  Erhärtung,  die  wir  in  ge- 
richtlichen Fällen  nicht  erst  abwarten  können,  nichts  übrig,  als 
dass  wir  den  Arsenik  selbst  im  Organismus  oder  in  den  Ausflüs- 
sen desselben  suchen,  um  einen  unumstösslichen  Beweis  für  eine 
geschehene  Arsenikvergiftung  geben  zu  können.  Allein  so  sicher 
der  Beweis  ist,  dass,  wenn  Arsenik  aus  jenen  Theilen  chemisch 
ausgeschieden  worden  ist,  die  Vergiftung  durch  Arsenik  gesche- 
hen sei,  so  wenig  darf  man  jedoch  dann,  wenn  durch  die  che- 
mische Analyse  kein  Arsenik  hat  entdeckt  werden  können,  mit 
Bestimmtheit  behaupten,  es  habe  keine  Vergiftung  durch  dasselbe 
stattgefunden.  Denn  in  einigen  Fällen,  wo  selbst  nach  dem  Ge- 
ständnisse der  Verbrecher  Arsenik  zur  Vergiftung  verwendet  wor^ 
den  war,  konnte  durch  die  genaueste  chemische  Untersuchung  nicht» 
von  dem  Gifte  aufgefunden  werden.  Diess  lässt  sich  aber  auf 
folgende  Weise  erklären:  erstens  dadurch,  dass  nach  einer  star- 
ken Gabe,  besonders  von  verglaster  arseniger  Säure,  heftiges  Er- 
brechen bewirkt,  und  durch  dasselbe  das  Gift  wieder  grössten- 
teils aus  dem  Organismus  entfernt  worden  ist;  ferner  dadurch, 
dass  bei  einer  chronischen  Vergiftung  theils  durch  Anwendung 
von  Medicamenten,  theils  durch  die  Kraft  der  Excretionsorgane 
die  geringe  Menge  Gift  allmählig  den  Organismus  verlassen  hat; 
endlich  auf  die  von  Hünefeld  angegebene  Weise  dadurch,  dass 
bei  der  Fäulniss  des  Leichnams  der  Arsenik  als  Arsenwasserstoff- 
gas  entwichen  ist. 

Wir  gehen  nun  zu  den  verschiedenen  Methoden  über,  mit- 
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(eist  welcher  man  die  Gegenwart  der  arsenigen  Bfiore  in  gericht- 
lichen Fällen  ausmitteln  kann.  Am  häufigsten  findet  man  sie  mit 
organischen  Substanzen  gemengt,  deren  Gegenwart  der  Entdeckung 
des  Giftes  grosse  Hindernisse  in  den  Weg  legt.  Da  aber  auch 
zuweilen  der  Fall  vorkommt,  dass  sich  noch  Ueberbleibsel  von 
dem  angewendeten  Gifte  im  reinen  Zustande  vorfinden,  und  dem- 
nach die  Untersuchung  sehr  erleichtern,  so  wollen  wir  zunächst 
die  Eigenschaften  und  Reactionen  der  reinen  arsenigen  Saure  ein- 
zeln beleuchten,  und  ihre  Beweiskraft  bei  gerichtlich  chemischen 
Untersuchungen  möglichst  zu  würdigen  suchen.  Ueberdem  ist  eine 
genaue  Kenntniss  des  chemischen  Verhaltens  der  arsenigen  Säure 
dem,  der  solche  Untersuchungen  übernehmen  will,  durchaus  notli- 
wendig.  Mit  buchstäblicher  Befolgung  einzelner  von  dem  oder 
jenem  Gelehrten  angegebenen  Verfahrungsweisen  wird  der  häufig 
nicht  zum  Ziele  gelangen,  welcher  sich  nicht  mit  allem,  was  die 
arsenige  Säure  betrifft,  genau  bekannt  gemacht  hat. 

Die  arsenige  Säure,  wie  sie  im  Handel  vorkommt,  und  ge- 
wöhnlich zu  Vergiftungen  benutzt  wird,  bildet  entweder  ein  weis- 
ses Pulver,  sogenanntes  Giftmeiil,  Ratten  pul  ver,,  oder  in  sublimir- 
tem  Zustande  eine  durchscheinende,  spröde,  glasartige  Masse  von 
m uschlichem  Bruche,  welche  an  der  Luft  undurchsichtig  und  por- 
zellanartig wird.  Bei  diesem  Trüb  werden  zieht  sie  kein  Wasser 
aus  der  Luft  an.  Zerstossen  giebt  sie  glasartige  Splitterchen, 
welche  zwischen  den  Zähnen  knirschen.  Beim  Erhitzen  verflüch- 
tigt sie  sich  als  ein  weisser  Rauch,  der,  wenn  er  nicht  mit  ver- 
brennlichen ,  d.  h.  oxydirbaren  Körpern  in  Berührung  kommt,  kei- 
neswegs nach  Knoblauch  riecht,  wie  von  mehrern  Gelehrten  be- 
hauptet worden  ist;  an  kalte  Körper  setzt  sich  jener  Rauch  in 
Form  von  kleinen  octaödrischen  Krystallen  an,  die  wenigstens  mit 
bewaffnetem  Auge  deutlich  unterschieden  werden  können.  Erhitzt 
man  daher  die  arsenige  Säure  in  einer  Glasröhre  oder  auf  Platin- 
blech, so  bemerkt  man  keinen  Knoblauchgeruch;  mengt  man  sie 
aber  mit  Kohle,  oder  erhitzt  sie  auf  Kupfer-  oder  Eisenblech,  so 
ist  jener  eigentümliche  Geruch  nicht  zu  verkennen.  Die  arsenige 
Säure  löst  sich  nur  in  geringer  Menge  in  Wasser  auf;  die  ver- 
witterte ist  leichter  löslich  als  die  durchsichtige,  glasartige;  Ko- 
chen befördert  auch  ihre  Auflösung.  Aus  der  letztern  erhält  man 
sie  beim  Erkalten  oft  in  kleinen  oetaedrischen  Krystallen.  Die 
Lösung  reiner,  arseniger  Säure  röthet  nur  schwach  das  Lakmus- 
papier.   In  Säuren  löst  sie  sich  unverändert,  und  zwar  leichter 
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als  in  Wasser  auf.  Nur  von  Königswasser  wird  sie  in  Arsen- 
saure  verwandelt.  In  Auflösungen  von  kohlensauren  Alkalien  löst 
sie  sich  in  der  Kalte  nur  langsam  auf,  beim  Kochen  aber  leicht 
und  unter  Aufbrausen.  Ei  weiss,  Gallerte,  Zucker,  Gallenharz-, 
Milch,  Osmazom,  Kaffee,  Thee  u.  s.  w.  verhindern  die  Lösung 
der  arsenigen  Säure  nicht ;  ja  selbst  dann,  wenn  jene  Substanzen 
längere  Zeit  damit  gekocht  werden,  bemerkt  man  weder  eine  Trü- 
bung, noch  eine  Reduction. 

Leitet  man  in  eine  wässrige  Lösung  von  arseniger  Saure 
Sch  w  efel  wassersto  f fgas,  so  entsteht  eine  gelbe  Färbung 
der  Flüssigkeit,  aus  welcher  sich  nur  nach  längerer  Zeit  oder 
durch  Kochen  gelbe  Flocken  absetzen.  Jene  gelbe  Färbung  ver- 
schwindet bei  Zusatz  von  Ammoniak;  fügt  man  aber  zu  dieser 
Flüssigkeit  eine  Saure,  namentlich  Salzsaure,  so  entsteht  augen- 
blicklich ein  voluminöser,  gelber  Niederschlag,  welcher  sich  in 
allen  Alkalien,  ohne  die  Flüssigkeit  zu  färben,  wieder  auflöst, 
und  daraus  durch  erneuten  Zusatz  von  Saure  in  seiner  frühern 
Form  wieder  ausgeschieden  werden  kann.  Unter  allen  den  noch 
anzuführenden  Reagcntien  auf  arsenige  Säure  ist  der  Schwefel- 
wasserstoff bei  weitem  das  schärfste,  indem  er  diese  Säure  noch 
in  ihrer  hunderttausendfachen  Verdünnung  anzeigt.  Trotz  dem 
darf  man  doch  nicht  unbedingt  auf  diese  Reaction  sein  ürtheil 
bauen,  indem  zuweilen,  bei  völliger  Abwesenheit  des  Arseniks, 
aus  sauren  Auflösungen  doch  ein  gelber  Niederschlag  durch  Schwe- 
fel wasserstoffgas  hervorgebracht  wird.  Kocht  man  nämlich  mit 
vielem  Fett  durchsetztes  Fleisch  mit  Kalilauge,  und  übersättigt 
die  Lösung  mit  Salpetersäure  oder  Salzsäure,  so  erhält  man  in 
der  flltrirten  Flüssigkeit  einen  bedeutenden  gelben  Niederschlag. 

Die  Schwefellebern  geben  aus  den  neutralen  Lösungen 
der  arsenigen  Säure  keine  Fällung  oder  Färbung;  nach  Zusatz 
einer  Säure  fällt  jedoch  auch  hier  das  Schwefelarsen  nieder. 

Ein  sehr  gutes  Reagens  zur  Fallung  der  arsenigen  Säure  ist 
das  Kalkwasser,  welches  noch  aus  sehr  verdünnten  Lösungen 
derselben  einen  Niederschlag  giebt,  an  Empfindlichkeit  jedoch  dem 
Schwefelwasserstoff  nachsteht.  Bei  Anwendung  dieses  Mittels 
sind  indess  einige  Cautelen  zu  beobachten;  erstens  nämlich,  das» 
das  Kalkwasser  bis  zur  stark  alkalischen  Reaction  der  Flüssigkeit 
zugesetzt  werde;  ferner,  dass  man  die  Probeflüssigkeit  mit  dem 
Reagens  koebendheiss  zusammenmische,  und  endlich,  dass  sich  in 
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der  Flüssigkeit  kein  Ammoniaksalz  befinde,  da  der  arsenigsaure 
Kalk  in  Ammoniaksalzen  etwas  löslich  ist. 

Barytwasser,  welches  besonders  von  Moretti  empfohlen 
wurde ,  ist  dem  Kalkwasser  im  Betreff  seiner  Reaction  auf  arse- 
nige  Saure  durchaus  nicht  gleich  zu  stellen;  denn  es  giebt  damit 
eine  nur  unbedeutende  Trübung. 

Salpetersaures  Silberoxyd  wurde  als  Reagens  auf  ar- 
senige  Säure  sehr  zu  empfehlen  sein,  da  es  selbst  dann  noch  Auf- 
lösungen von  arsenigsauren  Salzen  trübt,  wenn  Schwefelwasser- 
stoff keine  Reaction  mehr  zeigt;  allein  gerade  bei  gerichtlichen 
Untersuchungen  kommt  diese  Säure  mit  andern  Körpern,  z.  B. 
Salzsäure,  verbunden  vor,  die  aus  eben  so  verdünnten  Losungen 
durch  salpetcrsaures  Silberoxyd  gefüllt  werden.  Eine  wässrige 
Lösung  reiner  arseniger  Saure  wird  von  salpetersaurem  Silberoxyd 
nur  gelb  gefärbt,  nicht  gefällt,  indem  das  arsenigsaure  Silberoxyd 
durch  die  frei  gewordene  Salpetersäure  in  Lösung  erhalten  wird; 
setzt  man  jedoch  einige  Tropfen  Ammoniakflüssigkeit  hinzu,  so 
entsteht  ein  eigelber  Niederschlag,  der  sich  im  Ueberschuss  des 
Ammoniaks  leicht  wieder  auflöst.  Essigsäure  löst  denselben  eben 
so  leicht  wie  Salpetersäure  auf.  Wollte  man  daher  aus  einem 
Niederschlage,  der  ausser  arsenigsaurem  Silberoxyd  noch  phosphor- 
saures und  Chlorsilber  enthält,  das  erstere  ausscheiden,  so  würde 
man  zunächst  Salpetersäure  anwenden  müssen  ,  welche  phosphor- 
saures und  arsenigsaures  Silberoxyd  auflöst,  das  Chlorsilber  aber 
ungelöst  lässt;  die  Auflösung  würde  dann  durch  Ammoniak  zu 
weutralisircn  sein  ,  wodurch  die  beiden  Silbersalze  wieder  nieder- 
geschlagen  werden  ;  in  Essigsäure  ist  nur  das  arsenigsaure  Sil- 
beroxyd löslich,  das  phosphorsaure  aber  nicht.  Diese  Scheidungs- 
methode hat  namentlich  Monheim  sehr  empfohlen. 

Eines  der  gerühmtesten  Mittel  zur  fentdeckung  der  arsenigen 
Saure  ist  das  schwefelsaure  Kupferoxyd,  welches  aber 
keineswegs  die  Beachtung  verdient,  deren  man  es  bisher  gewür- 
digt hat.  Denn  abgesehen  davon,  dass  Farbennüanoen  an  sich  oft 
schwer  und  nur  von  geübten  Augen  zu  unterscheiden  sind ,  so  wird 
ja  besonders  von  organischen  Substanzen ,  die  bei  Vergiftungen 
immer  vorkommen,  die  Farbe  des  Niederschlags  oft  ganz  verän- 
dert und  unkenntlich  gemacht.  Das  Verhalten  dieses  Salzes  ist 
aber  folgendes:  Setzt  man  es  zu  einer  wässrigen  Lösung  freier 
arseniger  Säure,  oder  zu  einer  sauren  Lösung  eines  arsenigsauren 
Salzes,  so  erhält  man  weder  eiueu  Niederschlag,  noch  eine  Fär- 
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bung;  wird  aber  die  freie  Saure  durch  etwas  Ammoniak  oder  Kali 
abgestumpft ,  so  bildet  sich  ein  gelblichgrüner  (zeisiggriiner)  Nie- 
derschlag, der  sich  sowohl  im  Aetzammoniak,  als  im  kaustischen 
Kali  mit  lasurblauer  Farbe  wieder  auflöst.  Durch  Salzsaure  wird 
das  arsenigsaure  Kupferoxyd  aus  seiner  alkalischen  Lösung  wieder 
mit  grüner  Farbe  gefallt.  Anstatt  des  schwefelsauren  Kupferoxyds 
kann  man  auch  mit  Vortheil  den  Kupfersalmiak  anwenden.  Sind 
pchon  Ammoniaksalze  in  der  Probeflüssigkeit,  so  erscheint  weder 
durch  schwefelsaures  Kupferoxyd,  noch  durch  Kupfersalmiak  ein 
Niederschlag.  Eine  Auflösung  von  essigsaurem  Kupferoxyd  schlagt 
die  arsenige  Saure  aus  ihrer  wässrigen  Lösung  ohne  Zusatz  eines 
Alkali  's  nieder.  Ein  Zwiebeldecoct  verhält  sich  zu  den  erwähnten 
Kupferoxydsalzen  eben  so ,  wie  arsenige  Säure ;  nur  ist  zu  be- 
merken, dass  der  entstandene  grfine  Niederschlag  sich  in  kausti- 
schen Alkalien  nicht  mit  blauer,  sondern  mit  grüner  Farbe  auflöst. 
Pfaff  (Jahrb.  der  Chemie  und  Phys.  B.  1.  S.  357.  1831)  schreibt 
dieses  Verhalten  eines  Zwiebeldecocts  der  darin  enthaltenen  Aepfel- 
Bäure  zu. 

Ein  zwar  sehr  empfindliches,  aber  in  der  That  wenig  brauch- 
bares Reagens  ist  das  schwefelsaure  Eisenoxyd-oxyd ul, 
oder  das  reine  schwefelsaure  Eisenoxyd;  jenes  giebt  mit 
arseniger  S&ure  einen  gelblichen,  dieses  einen  ocherfarbigen  Nie- 
derschlag. Beide  Niederschlage  sind  in  Essigsäure  unlöslich.  Zur 
Phosphorsäure  verhalten  diese  Salze  sich  eben  so,  wie  zur  arse- 
nigen  Säure. 

Ein  höchst  trügerisches' Reagens  ist  das  zuerst  von  Fischer 
in  Vorschlag  gebrachte  übermangansaure  Kali  (rothe  man- 
gansaure Kali) ,  dessen  purpurrote  Farbe  durch  Zusatz  von  arse- 
niger Säure  sogleich  in  eine  gelbe  umgewandelt  wird.  Trügerisch 
ist  es  zu  nennen,  weil  Fleischbrühe,  Leimauflösung,  Honiglösung, 
schweflige  Säure  und  ähnliche  Körper  eine  gleiche  Reduction  der 
Uebermangansäure  zu  Manganoxydul  und  Oxyd  veranlassen. 

Noch  unsicherer  Ist  das  von  Brugnatelli  empfohlene  Jod- 
stärkmehl,  welches  durch  arsenige  Säure  entfärbt  wird;  die 
blaue  Farbe  lässt  sich  jedoch  durch  Schwefelsäure  wieder  herstel- 
len. Die  Bläuung  des  Stärkmehls  durch  Jodine  wird  aber  auch 
von  schwefliger  Säure,  Blausäure,  Chlor,  Schwefelwasserstoff, 
Quecksilberchlorid  u.  a.  m.  vollkommen  aufgehoben. 

Fischer  rieth,  die  arsenige  Säure  aus  ihren  Lösungen  durch 
Einwirkung  der  Volta' sehen  Säule  zu  reduciren.   Der  uega- 
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tivc  Pol,  der  entweder  aus  Gold,  oder  aus  Kupfer  bestehen  muss, 
überzieht  sich  bei  Gegenwart  von  arseniger  Säure  mit  einer  weiss- 
liehen ,  metallischen  Kruste ;  allein  da  an  diesem  Pole  sich  wegen 
der  Zersetzung  des  Wassers  auch  zugleich  Wasserstoff  ausschei- 
det, so  ist  es  klar,  dass  sich  Arsenwasserstoffgas  bilden,  und 
eine  Menge  Arsens  verloren  gehen  wird.  Obgleich  man  das  Ar- 
aenwaaserstoffgas  recht  gut  auffangen  und  weiter  untersuchen  kann, 
ho  steht  doch  dieser  Versuch  den  oben  angeführten  bei  weitem  nach 
Das  sicherste  und  genaueste  Mittel,  die  arsenige  Saure  zu 
entdecken,  und  deren  Gegenwart  zu  beweisen,  ist  die  Red  ueti o  n 
derselben  durch  Kohle.  Sicher  ist  dieses  Mittel ,  da  es  kaum 
eine  Verwechselung  des  Arsens  mit  irgend  einem  andern  chemi- 
schen Körper  zulasst,  und  genau,  weil  man  durch  dasselbe  noch 
aus  einem  halben  Milligramm  die  Gegenwart  des  Arsens  bestimmt 
erweisen  kann.  Um  jedoch  den  Grad  von  Genauigkeit  zu  erlan- 
gen, dessen  dieser  Versuch  fähig  ist,  muss  man  talgende  Vor- 
sichtsregeln beachten.  Man  bringe  den  zu  untersuchenden  Körper 
in  eine,  an  einem  Ende  zugeschmolzene,  enge  Glasröhre,  und 
schütte  darauf  etwa  sechs-  bis  siebenmal  so  viel  Holzkohle,  die 
in  einem  Platinlöffel  vorher  wohl  ausgeglüht  war;  man  erhitze  zu- 
erst das  Kohlenpulvcr,  bis  es  stark  glüht,  und  lasse  dann  die 
Dämpfe  der  arsenigen  Säure  hindurchstreichen.  Da  trotz  der  gröss- 
ten  Vorsicht,  die  man  bei  diesem  Processe  anwendet,  durch  die 
Entwickelung  von  Kohlensaure  doch  etwas  Kohle  emporgetrieben, 
und  die  Glasröhre  verunreinigt  wird,  so  rath  Berzollus,  in  die 
enge  Glasröhre  nur  einen  langen  «Kohlensplitter  zu  bringen ,  wo- 
durch jenes  Emportreiben  von  Kohlentheilchen  völlig  vermieden 
wird.  Beim  Durchstreichen  der  arsenigen  Saure  durch  die  glühende 
Kohle  wird  dieselbe  reducirt;  damit  kein  reducirtes  Arsen  in  der 
Kohle  haften  bleibe,  glühe  man  diese  wohl  aus;  oberhalb  der 
Kohle  wird  sich  dann  in  der  Glasröhre  ein  zinnweisser,  metallisch 
glänzender  Ring  bilden,  der  sich,  ohne  vorher  zu  schmelzen,  im- 
mer höher  sublimiren  lasst.  Hat  man  eine  grosse  Menge  metalli- 
schen Arsens  in  einer  weitern  Glasröhre  erhalten,  so  kann  man 
auf  der  innem  Flache  des  Anflugs  deutliche  Krystallnadeln  be- 
merken. Sollte  sich  bei  zu  geringer  Menge  des  Arsens  nur  ein 
schwacher ,  nicht  metallisch  glänzender  Anflug  bilden ,  so  ziehe 
man  die  Glasröhre  oberhalb  des  Anflugs  ungefähr  bis  zur  Dicke 
einer  Stricknadel  aus,  und  treibe  dann  durch  Erhitzen  das  Arsen 
in  den  engem  Theil;  hier  wird  sich  nun  der  Metailspiegcl  deut- 
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ficher  zeigen.  Um  das  oben  erwähnte  Emportreiben  der  Kohle  zu 
vermeiden ,  wodurch  das  Erkennen  des  Anflugs  leicht  verhindert 
wird,  empfiehlt  Stromeyer  Oxalsäuren  Kalk,  welcher  die  Glas- 
röhre weder  mit  Kohlentheilchen  beschmutzt,  noch  durch  Abgabe 
von  Wasser  dem  Zerspringen  aussetzt.  Zu  demselben  Zwecke 
wendet  Göbel  das  ameisensaure  Natron  an. 

Schneidet  man  die  Glasröhre  rund  um  den  Anflug  mit  einer 
Feile  ab,  so  kann  man  beim  Erhitzen  den  Knoblauchgeruch  deut- 
lich bemerken.  Den  Arsenik  blos  aus  dem  Gerüche  erkennen  zu 
wollen,  wie  man  diess  häufig  zu  bewerkstelligen  sucht,  indem 
man  die  verdächtige  Substanz  auf  glühende  Kohlen  wirft,  ist  ganz 
verwerflich,  da  nicht  nur  der  Geruch  an  sich  oft  subjectiv  ist, 
sondern  weil  er  auch  leicht  durch  die  beim  Verkohlen  und  Ver- 
brennen organischer  Substanzen  entwickelten  Dämpfe  verdeckt  wird. 
Hat  man  jedoch  eine  nicht  zu  verdünnte  Lösung  von  arseniger 
Säure,  so  kann  man  den  speeiflschen  Geruch  des  Arsens  dadurch 
recht  bemerkbar  machen,  dass  man  ein  in  die  Lösung  getauchtes 
und  getrocknetes  Fliesspapier  verbrennt  Geringe  Mengen  von  Ar- 
senik lassen  sich  auf  diese  Weise  noch  leicht  entdecken,  ohne  dass 
gerade  leicht  eine  Täuschung  statt  haben  kann. 

Um  das  mit  organischen  Substanzen  gemengte  Arsen  durch 
Verkohlen  von  denselben  zu  trennen,  trockne  man  die  organische 
Masse  zuvor  sorgfiiltig,  erhitze  sie  anfangs  in  einer  Retorte  ganz 
allmfthlig,  und  verstärke  erst  später  die  Hitze  bis  zum  Weissglü- 
hen der  zurückgebliebenen  Kohle.  Im  Halse  der  Retorte  sammelt 
sich  bei  gehöriger  Leitung  des  Processes  das  Arsen  im  metalli- 
schen Zustande.  Geduld  und  Uebung  siud  zu  diesen  Versuchen 
unbedingt  nothwendig. 

Will  man  aus  einem  arsenigsauren  Salze  das  Arsen  metallisch 
darstellen,  so  darf  man  nie  unterlassen,  dasselbe  ausser  mit  Kohle 
auch  mit  kohlensaurem  Natron  oder  mit  Boraxsäure  zu  mengen, 
und  dann  erst  zu  glühen.  Denn  viele  arsenigsaure  Salze  geben 
beim  Glühen  mit  Kohle  ohne  jene  Körper  kein  Arsen  aus ;  so  wird 
S.  B.  das  arsenigsaure  Kupferoxyd  (Scheele'sche  Grün)  durch  Glü- 
hen mit  Kohle  nur  in  Arsenkupfer  ohne  Entwickelung  von  me- 
tallischem Arsen  verwandelt.  Arsenigsaurer  Kalk  wird  indessen 
durch  blosse  Kohle  so  reducirt,  dass  man  den  Metallring  und 
Knoblauchgeruch  leicht  bemerken  kann. 

Schon  oben  ist  beiläufig  erwähnt  worden,  dass  die  Rcaetio- 
pen  der  arsenigeu  Säure  gegen  die  angeführten  Mittel  durch  die 
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Gegenwart  organischer  Körper  wo  nicht  verhindert,  doch  oft  so 
verändert  werden,  dass  die  Gegenwart  des  Arseniks  aas  ihnen 
nur  schwer,  oft  gar  nicht  erkannt  werden  kann.  Selbst  das  schärfste 
der  angeführten  Reagentien,  der  Schwefelwasserstoff,  kann  zu 
vielfachen  Tauschangen  Veranlassung  geben,  wenn  entweder  die 
Flüssigkeit  von  organischen  Substanzen  gefärbt,  oder  Brechwein- 
stein in  derselben  enthalten  ist,  der  zwar  mehr  mit  gelbrother 
Farbe  von  Schwefelwasserstoff  gefällt,  aber  doch  auch  von  Schwe- 
felammonium wieder  aufgelöst  wird.  Diess  gilt  von  allen  oben 
aufgezählten  Reagentien.  Der  Experimentator  kann,  daher  dem 
Gerichte  nur  dann  einen  vollständigen  Beweis  von  der  Gegenwart 
des  Arseniks  geben ,  wenn  er  denselben  metallisch  auszuscheiden 
vermag.  Zu  dem  Zwecke  kann  man  die  durch  die  meisten  der 
oben  beschriebenen  Reagentien  erhaltenen  Niederschläge,  die  gröss- 
tenteils arsenigsaure  Salze  sind ,  mittels  Kohle  und  Boraxsäure 
in  einer  Glasröhre  unter  den  angegebenen  Vorsichtsmassregeln  re- 
duciren.  Nicht  gelingt  diess  jedoch  mit  dem  durch  Schwefel- 
wasserstoff gefällten  Schwefelarsen,  aus  dem  sich  der  metallische 
Ring  nicht  so  leicht  darstellen  lässt.  Diess  geht  schon  aus  der 
Menge  Methoden  hervor,  welche  man  zur  Reduction  des  Schwe- 
felarsens empfohlen  hat. 

Stehen  grössere  Mengen  von  Schwefelarsen  dem  Analytiker 
zu  Gebote,  so  kann  er  aus  dem  Schwefelarsen  erst  arsenige  Säure 
darstellen,  und  ans  dieser  dann  das  metallische  Arsen  gewinnen. 
Früher  brachte  man  zu  dem  Ende  Salpeter  in  einem  Thontiegel 
zum  Schmelzen,  und  setzte  das  Schwefelarsen  in  kleinen  Portio- 
nen dem  Flusse  zu.  Das  so  gebildete  arsenigsaure  und  schwefel- 
saure Kali  ward  in  Wasser  gelöst,  durch  Kalkwasser  gefällt,  und 
der  Niederschlag,  mit  Kohle  gemengt,  in  einer  Glasröhre  geglüht. 
JJcrzclius  empfiehlt,  das  Rösten  des  Schwefclarsens  in  einer  an 
beiden  Enden  offenen  Glasröhre  vorzunehmen,  welche  etwa  i  bis 
2  Linien  im  Durchmesser,  und  5  bis  8  Zoll  in  der  Lange  hat.  Erhitzt 
man  mit  Sorgfalt  den  Theil  der  Glasröhre  unmittelbar  oberhalb 
des  Schwefelarsens,  und  dann  erst  das  letztere,  so  bildet  sich 
schweflige  Säure,  die  entweicht,  und  arsenige  Säure,  welche  sich 
als  glänzend  weisses  Pulver  sublimirt.  Vielfältige  Ucbung  gehört 
jedoch  dazu,  diesen  Röstungsprocess  durch  Verstärkung  oder  Ver-, 
minderung  des  Luftzugs  gehörig  zu  leiten.  Im  Allgemeinen  vor- 
hindert man  das  Sublimiren  unverbrannten  Schwefelarsens  da-* 
durch ,  dass  man  die  Glasröhre  sehr  geneigt  hält,    Die  auf  diese 
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Weise  erhaltene  arsenige  Saure  treibt  man  durch  Erhitzen  auf 
eine  Stelle  zusammen,  schmilzt  unmittelbar  darunter  die  Glasröhre 
zu,  zieht  dieselbe  zu  einer  dünnen  Röhre  aus,  und  sammelt  darin 
die  arsenige  Säure,  welche  dann  leicht  auf  oben  beschriebene 
Weise  reducirt  werden  kann. 

Hat  man  aus  einer  Flüssigkeit  eine  nur  geringe  Menge  Schwe- 
felarsenik erhalten,  so  dass  es  nicht  gut  vom  Filter  entfernt  wer- 
den kann ,  so  löst  man  dasselbe  in  Aetzammoniak  auf,  und  dampft 
die  Lösung  in  einem  Uhrschälchen  ab.  In  diesem  Falle  hat  Her- 
ze lins  eine  zwar  etwas  umständliche,  aber  sehr  genaue  Me- 
thode angegeben ,  das  Schwefelarsen  zu  reduciren.  Man  '  soll 
nämlich  die  Schwefelverbindung  mit  kohlensaurem  Natron  und  ei- 
nigen Tropfen  Wasser  zu  einem  Brei  mengen,  und  mittels  eines 
Messers  in  eine  an  beiden  Enden  offene  Glasröhre  bringen,  diese 
am  entgegengesetzten  Ende  in  eine  enge  OefTnung  zuziehen,  das 
Ende  aber,  in  dem  das  Gemeng  befindlich  ist,  durch  Kautschouk 
mit  einer  weitern  Glasröhre  verbinden,  das  Gemeng  durch  gelindes 
Erwärmen  erst  von  Feuchtigkeit  befreien,  und  dann  über  die  stark 
und  schnell  erhitzte  Masse  durch  Chlorcalcium  entwässertes  Wasser- 
stoffgas  leiten.  Das  Arsen  wird  hierdurch  vom  Schwefel  getrennt, 
und  liefert  selbst  bei  der  geringsten  Menge  in  dem  engen  Ende  der 
Glasröhre  noch  einen  deutlichen  Metallspiegel. 

Weit  einfacher,  aber  auch  weniger  sicher  ist  Liebig 's  Me- 
thode, das  Schwefelarsen  zn  reduciren.  Er  trägt  nämlich  dasselbe 
in  eine  eng  ausgezogene  Glasröhre  ein,  und  schüttet  darauf  wohl 
ausgeglühten,  verkohlten  Weinsteinrahm.  Den  letztern  bringt  er 
zuerst  in  lebhaftes  Glühen,  und  leitet  dann  die  Dämpfe  von  Schwe- 
fclarsen  hindurch.  Noch  vortheilhafter  kann  man  sich  zu  demsel- 
ben Zwecke  des  schon  oben  erwähnten  Oxalsäuren  Kalks  oder  amei- 
sensauren Patrons  bedienen ,  bei  welchen  kein  Emporwerfen  kohli- 
ger Theilchen  zu  befürchten  ist. 

Toufflier  reducirt  das  Schwefelarscn  dadurch,  dass  er  die 
Dampfe  desselben  über  ein  erhitztes  Silberblättchcn  streichen  lässt. 
l'ra  arsenige  Säure  zu  erhalten,  räth  er,  das  Schwcfelarsen  mit 
Silberoxyd  zu  mengen.  In  beiden  Fällen  bildet  sich  Schwefelsilber. 

Fischer  empfiehlt  folgendes  Verfahren,  aus  dem  Schwefel- 
arscn das  Radical  darzustellen.  Man  löse  das  Schwefelmetall  in 
Aetzammoniak  auf,  setze  der  Lösung  salpetersaures  Silberoxyd  zu, 
wodurch  Schwefelsilber  gefällt,  und  arsenigsanres  Silberoxyd  ge- 
bildet wird.   Zur  filtrirten  Lösuug  füge  man  nun  Salpetersäure  und 
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Chlornatriuin ,  um  Chlorsilber  und  arsenigsaures  Natron  zu  erhal- 
ten; die  Lösung  wird  filtrirt  und  abgedampft;  der  Rückstand  der 
Verdampfung  mit  Kohle  gemengt  und  geglüht.  Man  erhält  so 
ebenfalls  einen  Metallspiegel,  hüte  sich  aber  bei  Anstellung  die- 
ses Versuchs  zu  viel  salpetersaures  Silberoxyd  anzuwenden,  da 
durch  dasselbe  beim  Erhitzen  mit  Kohle  leicht  eine  Explosion 
entsteht,  die  den  ganzen  Versuch  vergeblich  macht. 

In  der  neuesten  Zeit  ist  von  Simon  folgende  Reductions- 
methode  des  Schwefelarsens  empfohlen  worden :  In  eine ,  an  ei- 
nem Ende  eng  ausgezogene  Glasröhre  wird  das  zu  reducirende 
Schwefelarsen  gebracht ,  und  erst  gelind  erwärmt ,  wodurch  sich 
sein  Yolumen  bedeutend  vermehrt,  und  seine  gelbe  Farbe  in  eine 
braune  ubergeht.  Man  schüttet  alsdann  auf  die  zu  untersuchende 
Masse  das  zwei-  bis  dreifache  Volumen  wohlausgeglü  Ilten  Aetz- 
kalks,  erwärmt  den  letztern  bis  zur  Weissglühhitze,  und  treibt 
nun  erst  das  Schwcfelarsen  hindurch.  Der  Kalk  wird  beim  Er- 
hitzen des  Schwefelarsens  häufig  etwas  vorgetrieben,  was  da- 
durch verbindert  werden  kann ,  dass  man  darüber  etwas  kohlen- 
saures Natron  schmilzt,  welches  wie  ein  Pfropf  den  Kalk  zusam- 
menhält, das  Durchstreichen  des  metallischen  Arsens  aber  nicht 
hindert. 

Wir  gehen  nun  zu  den  verschiedenen  Verfahrungsweisen 
über,  welche  man  zu  befolgen  hat,  wenn  der  Arsenik,  mit  orga- 
nischen Substanzen  gemengt,  zur  Untersuchung  vorgelegt  wird; 
wenn  also  entweder  das  Ausgebrochene  oder  der  Inhalt  des  Ma- 
gens und  Zwölffingerdarms  Gegenstand  der  Analyse  sind.  Man 
hat  in  dieser  Hinsicht  die  verschiedensten  Wrege  eingeschlagen. 
Vor  Allem  ist  jedoch  zu  bemerken,  dass  die  Untersuchung  sich 
sehr  vereinfachen  lässt,  wenn  man  im  Stande  ist,  noch  Theilchen 
des  angewendeten  Giftes  in  jenen  Gemengen  zu  entdecken.  Man 
untersuche  daher  die  erwähnten  Substanzen  so  wie  die  innere 
Oberfläche  des  Magens  und  Duodenums  genau  mit  Hülfe  der 
Loope ,  um  zu  sehen ,  ob  sich  darin  nicht  kleine  Splitterchen  von 
arseniger  Säure  vorflndeu,  was,  wie  oben  erwähnt,  nicht  selten 
der  Fall  ist.  Ein  einziges  Körnchen  reicht  oft  hin,  die  Gegen- 
wart des  Arseniks  mit  Destimmheit  nachzuweisen,  und  so  den 
Thatbestand  der  Vergiftung  vollkommen  zu  oonstatiren.  Sollte  es 
jedoch  nicht  gelingen,  den  Arsenik  auf  mechanische  Weise  abzu- 
scheiden, so  kann  man  sich  mit  mehr  oder  weniger  Vortheil  ei- 
ner von  folgenden  Methoden  bedienen,  um  auf  chemischem  Wege 
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den  Arsenik  von  den  organischen  Substanzen  zu  trennen  and 
sein  Vorhandensein  zu  beweisen. 

Liegt  eine  breiartige  Substanz  zur  Untersuchung  vor,  so  kann 
man  dieselbe  scharf  eintrocknen,  und  sie  dann,  wie  oben  das 
Schwefelarsen,  in  kleinen  Portionen  in  schmelzenden  Salpeter  ein- 
tragen ;  die  organischen  Substanzen  werden  dadurch  vollkommen 
verbrannt ;  das  zurfickbleibende  kohlensaure  und  arsensaure  Kali 
wird  in  Wasser  gelöst,  die  Kohlensaure  durch  Salzsäure  ausge- 
trieben, und  die  Flüssigkeit  alsdann  mit  Kalkwasser  gefällt.  Der 
Niederschlag  wird  durch  Kohle  reducirt. 

Blosses  Auskochen  der  verdächtigen  Substanz  mit  reinem 
Wasser,  wie  Hahnemann  es  angab,  ist  deswegen  nicht  zu 
empfehlen,  weil  die  Flüssigkeit  immer  trübe  oder  wenigstens  ge- 
färbt bleibt ;  und  sollte  sie  auch  ziemlich  klar  und  farblos  sein, 
so  enthält  sie  doch  stets  viel  organische  Substanzen  in  Auflö- 
sung, welche,  wenn  sie  der  Fällung  der  arsenigen  Säure  nicht  hinder- 
lich sind,  doch  leicht  mit  dem  Arsenik  niedergeschlagen  werden. 
Man  hat  daher  anstatt  der  Digestion  mit  reinem  Wasser  vorge- 
schlagen, die  organischen  Substanzen  durch  Säuren  theils  zu  coa- 
gullren  theils  zu  zerstören,  worauf  man  allerdings  durch  die  Re- 
agentien  reinere  Präcipitate  erhalten  wird.  Einige  Gelehrte  haben 
ßerathen,  zur  vollkommenen  Zerstörung  der  organischen  Substan- 
zen Chlor  in  die  Flüssigkeit  zu  leiten,  oder  dieselbe  mit  Königs- 
wasser zu  digeriren  ;  allein  hierbei  tritt  der  Nachtheil  ein ,  dass 
Arsensäure  gebildet  wird,  welche  durch  Schwefelwasserstoff  nur 
sehr  schwer  und  langsam  ausgefällt  werden  kann.  Der  leztcre 
1 : ('beistand  lfisst  sich  jedoch  dadurch  vermeiden,  dass  man  die 
saure  Flüssigkeit  mit  einem  Alkali  im  Uebermaasse  versetzt,  und 
dann  Schwefelammonium  in  grosser  Menge  hinzufügt.  Lässt  man 
diese  Mischung  einige  Zeit  digeriren,  und  giesst  alsdann  Salz- 
säure zu,  so  wird  das  Schwefelarscn  vollkommen  ausgefällt. 

Vor  allen  bisher  angeführten  Methoden  verdient  unstreitig 
die  zuerst  von  Valentin  Rose  angegebene  den  Vorzug.  Man 
schneide  den  Magen  und  Zwölffingerdarm  (nach  Roloff  findet 
sich  nämlich  bloss  in  diesen  Theilen  nach  dem  Tode  noch  arse- 
nige  Säure;  Welper  und  Klank  haben  indessen  Splitterchen 
davon  auch  im  Processus  vermiformis  gefunden)  in  kleine 
Stücken ,  und  koche  diese  zu  wiederholten  Malen  mit  reinem 
W asser  aus,  dem  man  Actzkali  in  kleinen  Portionen  zusetzt. 
Auf  gleiche  Weise  behandle  man  die  Content*  des  DarmkanaU 
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und  die  ausgebrochenen  Substanzen.  Die  so  erhaltenen  Flüssig- 
keiten schütte  man  zusammen,  und  dampfe  sie  etwas  ein.  Ist  die 
Vergiftung  durch  ärsenige  Saure  vollbracht  worden,  so  wird 
sicher  alles,  was  sich  von  derselben  noch  in  jenen  Theilen  be- 
fand, in  die  Lösung  übergegangen  sein.  Der  alkalischen  Flüssig- 
keit setze  man  dann  Salpetersäure  im  Ueberschusse  zu,  und  koche 
sie  einige  Zeit ;  dadurch  wird  zunächst  das  durch  das  Alkali  in 
Lösung  erhaltene  Eiweiss  und  Fett  gefallt ,  und  der  übrige  Theil 
organischer  Substanzen  zerstört.  Alsdann  filtrire  man  die  Flüs- 
sigkeit sorgfältig  ab,  und  setze  so  viel  kohlensaures  Kali  (nicht 
Ammoniak,  aus  dem  oben  angegebenen  Grunde)  hinzu,  dass  die 
Lösung  noch  sauer  reagirt,  koche  sie  zur  vollkommenen  Entfernung 
der  Kohlensäure,  und  schlage  die  arsenige  Saure  durch  einen 
grossen  Ueberschuss  von  Kalkwasser  nieder.  Man  reducire  den 
arsenigsauren  Kalk  durch  Kohle.  Muthmasst  man  nur  sehr  kleine 
Mengen  von  arseniger  Säure,  oder  erhält  man  durch  Kalkwasser 
keinen  Niederschlag,  so  versuche  man,  nach  gehöriger  Ansäue- 
rung  der  Flüssigkeit,  das  Arsen  durch  Schwefelwasserstoff  als 
Schwefelarsen  zu  fällen.  Man  lasse  den  Schwefelwasserstoff 
aber  längere  Zeit  auf  die  Flüssigkeit  einwirken.  Sollte  sich  die 
Flüssigkeit  nur  gelb  färben,  so  dampfe  man  sie  stark  ein;  das 
Schwefelarsen  wird  sich  dann  fest  an  die  Wände  des  Gefässes 
anlegen,  von  dem  man  es  jedoch  durch  Aetzammoniak  leicht  tren- 
nen kann.  Das  nach  der  Verdampfung  des  Ammoniaks  erhaltene 
Schwefelarsen  wird  auf  eine  von  den  oben  beschriebenen  Metho- 
den reducirt. 

R ol off's  Methode,  wornach  die  zu  untersuchenden  Theile 
"  nicht  mit  Aetzkali,  sondern  blos  mit  Salpetersaure  zu  behandeln 
sind,  hat  vor  der  von  Rose  nur  den  Vorth  eil,  dass  andre  Metalle, 
welche  bei  der  Behandlung  mit  Aetzkali  leicht  übersehen  werden 
können,  der  Beobachtung  nicht  entgehen. 

Da  nach  Rose 's  und  Roloff's  Methoden  die  organischen 
Substanzen  bedeutend  verändert,  ja  völlig  zerstört  werden,  so  hat 
Zier,  damit  nicht  die  Möglichkeit,  noch  auf  organische  Gifte 
zu  untersuchen,  völlig  abgeschnitten  werde,  folgenden  Weg  ein- 
geschlagen. Anstatt  mit  Aetzkali  digerirt  er  die  fraglichen  Sub- 
stanzen mit  essigsaurem  Kali  und  überschüssiger  Essigsäure,  da 
er  fand,  das  ein  Theil  arseniger  Säure  von  drei  Theilen  essig- 
sauren Kali 's  im  Wasser  leicht  löslich  gemacht  werde. 

In  neuerer  Zeit  hat  Toufflier  noch  eine  Methode  vorge- 
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schlagen*  die  ihren  Zweck  sehr  gut  zu  erfüllen  scheint.  Er  be- 
handelt nämlich  die  Abkochung  der  verdächtigen  Substanzen 
mit  einer  Lösung  von  Zinkoxyd  in  Aetzkali ;  das  Zink  schlagt 
sich,  mit  den  organischen  Substanzen  verbunden,  sehr  schnell  nie- 
der. Die  flltrirte  Flüssigkeit  ist  klar  und  farblos,  und  enthält  nur 
noch  arsenigsaures  Kali  und  Zinkoxydkali.  Nachdem  er  diese 
Flüssigkeit  mit  Salzsäure  ubersättigt  hat,  schlägt  er  das  Arsen  * 
durch  Schwefelwasserstoff  nieder.  Das  Schwefelarsen  reducirt 
To  uff  Her,  wie  schon  oben  bemerkt,  durch  ein  Silberblattchen. 
An  den  weissen  Arsenik  schliessen  sich  noch  an: 
Die  arsenigsauren  Salze.  Da  im  Allgemeinen  die  Re- 
gel gilt,  dass  ein  Gift,  je  löslicher  es  ist,  desto  energischer  auf 
den  Organismus  wirkt,  so  ist  es  nicht  zu  verwundern,  dass  die 
arsenigsauren  Alkalien  die  freie  arsenige  Säure  so  wie  andre 
schwerlösliche  Salze  derselben  an  Giftigkeit  noch  übertreffen. 
Unter  den  arsenigsauren  Alkalien  hat  aber  nur  das  Kalisalz  zu 
einer  freiwilligen,  absichtlichen  Vergiftung  gedient,  welchen  Fall 
Gendrin  mittheilt.  Die  in  Wasser  unlöslichen,  arsenigsauren 
Salze  wirken  nur  schwach,  jedoch  hängt  der  Grad  der  Giftigkeit 
derselben  auch  von  der  Base  des  arsenigsauren  Salzes  ab,  wie 
z.  B.  beim  arsenigsauren  Kupferoxyd,  dem  sogenannten  Scheele- 
sehen  Grün,  von  dem  unter  den  giftigen  Pigmenten  die 
Bede  ist. 

Die  chemische  Untersuchung  der  arsenigsauren  Salze  unter- 
scheidet sich  nur  wenig  von  der  der  freien  arsenigen  Säure.  Es 
ist  nur  etwa  diess  zu  bemerken,  dass  man  bei  Anwendung  der 
eur  Entdeckung  der  arsenigen  Säure  gebräuchlichen  Metallsalze 
hier  die  Flüssigkeit  nicht  erst  mit  einem  Alkali  zu  versetzen 
braucht,  um  eine  Portion  zu  erhalten,  dass  aber  durch  Schwefel- 
wasserstoff die  Lösung  eines  arsenigsauren  Alkali's  nicht  einmal 
gelb  gefärbt  wird,  wie  bei  der  freien  arsenigen  Säure.  Um  da- 
her durch  Schwefelwasserstoff  das  gelbe  Schwefclarsen  auszu- 
scheiden, muss  dort  wie  hier  Salzsäure  hinzugefügt  werden.  Ist 
nun  Vergiftung  durch  ein  arsenigsaures  Alkali  geschehen ,  so 
würde  man  nach  der  Rose'schen  Methode  nicht  erst  nöthig  ha- 
ben ,  die  Contenta  des  Magens  mit  Aetzkali  auszukochen.  In  Be- 
treff der  arsenigsauren  Salze  im  Allgemeinen  ist  nur  noch  darauf 
aufmerksam  zu  machen,  dass  nicht  alle  durch  blosse  Kohle  in  der 
Glühhitze  so  zersetzt  werden,  dass  metallisches  Arsen  entweicht; 
um  daher  den  metallischen  Ring  mit  Sicherheit  zu  erhalten,  ist 
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es  vortheilhaft ,  den  zu  untersuchenden  Körper  ausser  mit  Kohle 
auch  noch  mit  Borsäure  oder  Soda  gemengt  zu  glühen. 

In  neuester  Zeit  erhielt  James  Marsh  für  die  Angabe  folgen- 
der Entdeckungsweise  des  Arseniks  in  organischen  Substanzen  von 
der  Society  of  arts  die  grosse,  goldne  Medaille.  Sein  Verfahren  be- 
steht nämlich  darin,  die  arsenikhaltigen  8ubstany.cn  mit  Wasser 
anzurühren,  und  durch  Zusatz  von  etwas  Schwefelsäure  und  von 
einem  Zinkstreife  WasserstofTgas  zu  entwickeln,  welches  die  ar- 
senige Säure  reducirt,  und  sich  mit  dem  Arsen  zu  Arsenwasser- 
stofTgas  verbindet.  Dieser  Versuch  wird  in  einem  den  Platinfeuer- 
zeugen ähnlichen  Apparate  vorgenommen.  Das  gebildete  Arsen- 
wasserstoffgas wird  entzündet,  und  die  Flamme  in  eine  Glasröhre 
geleitet;  man  kann  alsdann  durch  verschiedene  Leitung  des 
Luftstroms  das  Arsen  als  metallischen  Anflug  und  auch  als  arse- 
nige Saure  erhalten.  Die  geringsten  Mengen  Arsenik  in  orga- 
nischen Substanzen  sollen  auf  diese  Weise  noch  zur  Erkenntnis» 
gebracht  werden. 

Wir  weisen  ausserdem  noch  auf  die  Artikel:  Analyse 
und  Vergiftung  hin. 
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Arsensäure  (vollkommene  Armiktäure,  Acidum  arsenicum, 
aride  artenique).  Sie  wirkt  nach  Jäger's  und  Brodie's  Versuchen 
noch  weit  giftiger  als  die  arsenige  .Saure  ;  dies  ist  nicht  zu  ver- 
wundern, da  auch  in  chemischer  Hinsicht  die  Arsensaure  zu  den 
stärksten  Sauren  gehört.  In  wasserfreiem  Zustande  bildet  sie 
eine  milchweisse,  porzellanartige  Masse,  welche  aus  der  Luft 
Wasser  anziehend  bald  zerfliesst,  und  bei  einer  gewissen  Concen- 
tration  Krystalle  bilden  kann ;  sie  hat  einen  sauren,  atzenden  Ge- 
schmack, röthet  Lakmus,  und  treibt  beim  Erhitzen  alle  andern 
flüssigen  Säuren  aus  ihren  Verbindungen  mit  Basen  aus.  Beim 
Erhitzen  der  freien  Arsensäure  erhalt  man  zuerst  eine  glasartige 
Masse,  welche  durch  stärkeres  Glühen  in  Sauerstoff  und  arsemge 
Saure  verwandelt  wird.  Die  Entdeckungsweise  der  Arsensaure 
unterscheidet  sich,  zumal  in  gerichtlichen  Fällen,  nur  wenig  von 
der  der  arsenigeu  Saure.  Salpetersaares  Silberoxyd  giebt  nach 
Neutralisation  der  freien  Arsensaure  einen  ohocoladenbraunen 
Niederschlag ,  schwefelsaures  Kupferoxyd- Ammoniak  aber  einen 
lichtblauen  oder  bläulichgrünen.  Schwefelwasserstoff  verhalt  sich 
last  ebenso  zur  Arsensäure,  wie  bei  der  arsenigen  Säure  ausein- 
ander gesetzt  worden  ist.  Da  das  Schwefelarsen  aus  der  Arsen- 
saure  jedoch  weit  langsamer  ausgeschieden  wird,  so  glaubte  man, 
es  könne  entweder  gar  nicht  oder  nur  unvollständig  bei  gehöri- 
ger Anwendung  der  Cautelen  gefallt  werden  ;  allein  wenn  man 
die  Auflösung  der  Arsensaure  durch  Salzsaure  gehörig  ansäuert, 
und  dann  Schwefelwasserstoff  längere  Zeit  mit  der  Flüssigkeit  in 
Berührung  lässt,  so  bleibt  kein  Atom  Arsenik  in  Auflösung;  das 
gefällte  Schwefelarsen  ist  übrigens  in  diesem  Falle  mehr  von  blass- 
gelbcr  Farbe.  Die  Reductionsmetlioden  der  Arsensäure  sind  die- 
selben, wie  die  der  arsenigen  Säure. 

Von  den  arsensauren  Salzen  können  nur  die  arsensauren  Al- 
kalien sehr  gütig  sein,  da  die  Verbindungen  der  Arseasäure  mit 
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den  übrigen  Basen  grösstenteils  in  Wasser,  ja  selbst  in  Sauren, 
schwerlöslich  sind.  Durch  Unvorsichtigkeit  wurde  arsensaures 
Ammoniak  in  Hermstadt's  Laboratorio  zum  Gifte.  In  chemischer 
Hinsicht  gilt  von  den  arsensanren  Salzen  dasselbe  was  von  den 
arsenigsauren  Salzen  and  von  der  Arsens&are  gesagt  worden  ist 
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Arzneikunde  }  gerichtliche  (^gerichtliche  Median,  Mediana 
forensis,  legalis,  judiciaria).  Diese  ist  der  Inbegriff  aller  der 
aus  den  allgemeinen  Naturwissenschaften  mit  der  Psychologie, 
insbesondere  aber  aus  der  gesammten  (<L  h.  theoretischen  und 
praclischen)  Heilkunde  entnommenen  Kenntnisse,  welche  unter 
Befolgung  gewisser,  dem  Bechtsverfahren  entsprechender  Vor- 
schriften zur  Aufhellung  und  selbst  zur  Entscheidung  zweifel- 
hafter Bcchtsfalle  angewendet  werden.  Seitdem  diese  Doctrin  in 
Folge  ihrer  gründlicheren  Ausbildung  als  ein,  neben  der  medici- 
nischen  Polizei  bestehender,  besonderer  Theil  der  Staatsarznei- 
kunde (s.  diesen  Art.)  strenger,  als  diess  in  der  frühern  Zeit  der 
Fall  war,  unterschieden  worden  ist,  haben  die  Schriftsteller  die- 
selbe auf  verschiedene  Weise  deflnirt.  Es  liegt  jedoch  wohl  mehr 
in  der  Schwierigkeit,  den  Umfang  des  Begriffes  der  gerichtlichen 
Arzneikunde  festzustellen,  als  in  der  Verkennung  des  Inhalts  des- 
selben, dass  die  vorhandenen  Deüniüoncn  so  abweichend  ausge- 
fallen sind.  Zum  Beweise  dafür  mögen  die  von  den  vorzüg- 
licheren gerichtsarztlichen  Auetoren  der  letzten  Deccnnien  herrüh- 
renden Versuche  der  Art  dienen. 

Müller  sagt:  „der  systematische  Inbegriff  med  irinischer  und 
physischer  Kenntnisse  ,  insofern  beide  auf  rechtliche  Falle  an« 
gewendet  werden,  giebt  den  Begriff  der  gerichtlichen  Arznei- 
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Wissenschaft."  Diese  Bestimmung  fibergebt,  abgesehen  davon,  dass 
der  Ausdruck  „systematisch"  nur  formell  verstanden  werden 
kann,  die  besondere  Anwendungsweise  der  psychischen  und  heil- 
kundigen Kenntnisse  auf  die  Erläuterung  rechtlicher  Falle  mit 
Stillschweigen. 

Zu  unbestimmt  und  zu  allgemein  drückt  sich  ferner  Sc  hm  idt- 
mfiller  aus,  da  die  gerichtliche  Arzneikunde  sich  nach  ihm  mit  der 
Anwendung  heilkundiger  Kenntnisse  zur  Gerechtigkeitspflege  befasst* 
denn  picht  nur,  dass  die  medicinischen  Kenntnisse  allein  für 
manche  gerichtsärztliche  Falle  unzureichend  sind,  ist  es  nicht  so- 
wohl die  Gerechtigkeitspflege  im  Allgemeinen,  auf  welche  die- 
selben angewendet  werden,  sondern  vielmehr  bloss  ein  beschrank- 
ter Theil  der  Rechtspflege,  der  durch  die  gerichtliche  Medicin  in 
ein  helleres  Licht  gesetzt  werden  soll. 

Mahon  ,  betrachtet  aber  die  gerichtliche  Arzneikunde 
aus  einem  falschen  Gesichtspunkte  ,  indem  er  sie  als  „dio 
Kunst  (Tart)  ,  die  medicinischen  Kenntnisse  und  Vorschriften 
(les  connaissances  et  les  preceptcs  de  la  medecine)  auf  die 
verschiedenen  Rechtsfragen  anzuwenden,  um  sie  gehörig  zu  ver- 
deutlichen und  auszulegen",  bezeichnet.  Die  praktische  Ausübung 
der  in  Rede  stehenden  Disciplin  ist  nämlich  nicht  eine  blosse 
Kunst,  nach  der  gewöhnlichen  Bedeutung  des  Wortes,  und  fer- 
ner gehört  keine  der  Vorschriften  der  Medicin,  als  solcher,  auf  daa 
Gebiet  der  gerichtlichen  Arzneikunde. 

In  einen  ähnlichen  Fehler  ist  des  Vorigen  Landsmann  Fodcre 
verfallen,  da  er  diese  wichtige;  Wissenschaft  (Science)  die  Kunst 
nennt,  die  Kenntnisse  und  Vorschriften  der  verschiedenen  Haupt- 
und  Neben-Zweige  der  Medicin  auf  die  Gesetzgebung  und  die  ver- 
schiedenen Rechtsfragen  anzuwenden,  um  sie  gehörig  au  fzuhellen  und 
auszulegen.  Ausser  dem,  was  schon  bei  der  M  a  h  o  n'schen  Definition 
bemerkt  wurde,  ist  der  Begriff  der  gerichtlichen  Arzneikunde  of- 
fenbar zu  weit  ausgedehnt ,  wenn  man  ihre  Mitwirkung  bei  der 
Gesetzgebung,  welche  nicht  von  der  Jurisprudenz,  sondern  von 
der  Staatswissenschaft,  beide  im  engeren  Sinne  genommen,  aus- 
gehen dürfte,  mit  in  die  Definition  aufnimmt 

Desgleichen  kann  die  Definition  von  Klose,  welcher  die  gericht- 
liche Medicin  eine  gerichtliche  Physik  nennt  und  darunter  die 
auf  Rechtspflege  angewandte  Naturkunde  versteht,  nicht  genügen, 
da  die  Physik  oder  Naturkunde,  unter 'welcher  ohne  die  ausdrück- 
liche Erklärung  Klose 's  wohl  Niemand  zugleich  auch  die  Medi- 
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da  mitbegreifen  wird,  nur  einen  Theil  der  Kenntnisse  giebt,  die 
zur  gerichtlichen  Arzneikunde  gehören. 

Für  zu  allgemein  und  zu  unbestimmt  muss  sodann  offenbar 
die  Definition  von  Sprengel:  „Medicin  am  forensem  diximus  com- 
prehensionem  rerum,  quibus  medicus  in  foro  et  ad  Utes  dijudi- 
candas  utitur,"  erklärt  werden,  indem  bei  den  beiden  Wörtern 
„res"  und  „medicus"  theils  zu  viel  theils  zu  wenig  gedacht 
werden  kann. 

Auch  M ende's  Begriffsbestimmung  befriedigt  nicht,  wenn  er 
sagt :  „die  gerichtliche  Medicin  ist  der  Inbegriff  der  für  das  Recht 
(als  Gesetzgebung  und  Rechtspflege)  aus  dem  Gebiete  der  Me- 
dicin nöthigen  Kenntnisse,  mit  den  Vorschriften  zu  ihrer  Anwen- 
dung überhaupt,  und  zu  dem  in  besonderen  Fällen  dabei  erfor- 
derlichen Verfahren;"  denn  er  lässt  es  unberücksichtiget ,  dass 
zur  Beurtheilung  mancher  Rechtsfällc  nicht  eigentlich  medioini- 
sche,  sondern  physische  Kenntnisse  nöthig  sind,  und  dehnt  von 
der  andern  Seite,  gleich  Fodere,  wiederum  den  Begriff  der  ge- 
richtlichen Medicin  durch  ihre  Beziehung  auf  die  Gesetzgebung 
zu  weit  aus. 

Metzger  nennt  die  gerichtliche  Arzneikunde  die  derReohts- 
pflege  vorleuchtende  Medicin,  d.  i.  einenlnbegriff  von  Lehr- 
sätzen aus  der  sämmtlichen  Arzneiwissenschaft,  welche  nöthig  sind, 
um  streitige  Gegenstände  des  Rechts,  die  nur  der  Naturforscher  oder 
der  Arzt  zu  untersuchen  fähig  ist,  aufzuhellen.  Allein  es  ge- 
bricht dieser  Definition  an  der  gehörigen  wissenschaftlichen  Schärfe, 
indem  der  Verfasser  erstens  Naturwissenschaft  und  gesammte  Me- 
dicin als  gleichbedeutend  zu  gebrauchen  und  zweitens  unter  die 
streitigen  Gegenstände  des  Rechts  auch  nichtstreitige  mit  zu  be- 
fassen scheint,  drittens  aber  das  Formelle  in  dem  Wesen  der  ge- 
richtlichen Medicin  unberührt  lässt. 

Auf  ähnliche  Weise  fehlt  Masius,  wenn  er  sagt,  dass  die 
gerichtliche  Arzneiwissenschaft  diejenigen  physischen,  medicini- 
schen  und  psychischen  Lehrsätze  in  sich  begreife ,  welche  zur 
Aufhellung  von  streitigen  Rechtsfällen  dienen,  und  zugleich  die 
Art  der  Anwendung  solcher  Kenntnisse  lehren. 

Welche  der  bereits  angegebenen  Ausstellungen  sich  auchMe- 
ckel'sDefinitioo,  nach  welcher  die  gerichtliche  Medicin  der  Inbegriff 
der  aus  ärztlichen  Wissenschaften  auf  die  Rechtspflege  anwendbaren 
Kenntnisse,  verbunden  mit  praktischen  Regeln  zur  Anwendung 
ist,  machen  lassen,  leuchtet  von  selbst  ein. 
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Wenn  dagegen  Wildberg  sagt,  die  gerichtliche  Arznei  Wissen- 
schaft sei  diejenige  praktische  Wissenschaft,  in  welcher  ge- 
lehrt werde,  welche  physische,  medicinische  und  psychologi- 
sche Untersuchungen,  und  auf  welche  Art  dieselben  angestellt, 
und  welche  Grundsatze  aus  der  gesammten  Arzneiwissenschaft 
dabei  in  Anwendung  gebracht  werden  müssen,  um  den  Gerichten 
über  bestimmte  Rechtsfalle  die  erforderliche  Aufklärung  geben 
zu  können,  so  ist  zu  bemerken,  dass  erstlich  das  Wort  „prak- 
tisch'4 hier  mit  „angewandt"  vertauscht  werden  muss,  und  zwei- 
tens eine  Erwähnung  der  Untersuchungen,  auf  welche  die  Aus- 
sprüche sich  gründen,  nicht  mit  in  die  Definition  gehört 

Bernt's  Begriffsbestimmung,  die  gerichtliche  Arzneikunde 
sei  derjenige  Zweig  der  Staatsarzneikunde ,  welcher  lehrt ,  wie 
arztliche  Einsichten  erfordernde  streitige  Gegenstände  des  Rechts 
durch  naturwissenschaftliche  und  heilkundige  Grundsätze  auf- 
zuhellen seien,  um  dadurch  den  Richter  in  den  Stand  zu 
setzen  ,  einen  rechtlichen  Fall  mögliehst  genau  einzusehen, 
und  darüber  nach  den  Gesetzen  zu  entscheiden,  trifft  wenigstens 
der  Vorwurf  der  Unklarheit  und  Weitschweifigkeit,  indem  ärzt- 
liche Einsichten  naturwissenschaftlichen  und  heilkundigen  Grund- 
sätzen gleichgestellt  werden,  das  Formelle  der  gerichtl.  Medicin 
unerwähnt  bleibt,  und  die  Verbindung  von  Einsicht  eines  Recht- 
falles und  der  ihm  angemessenen  Entscheidung  sich  von  selbst 
versteht 

Mit  wie  ausgezeichnetem  Scharfsinne  und  bewunderungswür- 
diger Umsicht  endlich  anerkanntermaßen  Henke  die  gerichtliche 
Medicin  in  ihrer  Gesammtheit  sowohl  als  in  ihren  einzelnen  Thei- 
len  aufgefasst  hat,  so  scheint  doch  die  von  ihm  gegebene  Defini- 
tion ,  nach  welcher  diese  Doctrin  die  Anwendung  von  Grund- 
sätzen der  Naturwissenschaft  und  Medicin  zur  Aufklärung  und 
Entscheidung  zweifelhafter  Rechtsfragen  lehrt ,  nicht  allgemeine 
Befriedigung  gewähren  zu  können,  indem  sie  hier  nur  der  Grund- 
sätze gedenkt,  wo  es  doch  weit  mehr  auf  Anwendung  von  Kenntnis- 
sen ankommt,  und  ebenfalls  das  Formelle,  was  in  der  forensischen 
Medicin  doch  etwas  Wesentliches  ist,  mit  Süllschweigen  übergeht 

So  wie  man  bisher  über  den  Begriff  der  gerichtlichen  Me- 
dicin und  deren  nähere  Beziehung  noch  nicht  ganz  einig  gewor- 
den ist,  so  haben  mehrere  Schriftsteller  den  Namen  „gericht- 
liche Arzneikunde"  verworfen,  weil  die  Arzneikunde  nichts 
anderes,  als  ein  Zweig  der  Heilkunde,  die  Heilkunde  aber  dio 
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Anwendung  der  Naturkunde  auf  den  Zweck  Krankheiten  m  hellen 
«ei,  oder  weil,  wie  Beil  sieh  darüber  ausspricht,  nicht  das  Fun- 
dament, welches  die  verschiedenen  technischen  Doctrinen:  Gymnastik, 
Pädagogik,  Heilkunde  und  die  verschiedenen  Zweige  der  letztern  ei- 
nerlei haben,  sondern  ihr  Zweck  ihren  Charakter  und  die  Differenz, 
durch  welche  sie  sich  unter  sich  und  von  der  Naturkunde  unter- 
scheiden, bestimmen,  und  es  aus  demselben  Grunde  auch  erhelle,  dass 
es  wohl  eine  Naturkunde  auf  Rechtsflege  angewandt,  aber  keine 
gerichtliche  Arzneikunde  geben  könne.  Denn  wenn  die  Medicin 
«Hein  in  der  Beziehung  der  Naturkunde  auf  das  Heilgesch&ft  ihro 
Realität  habe,  so  könne  sie  nicht  mehr  Medicin  bleiben,  wenn 
diese  Beziehung  aufgehoben  und  statt  derselben  eine  andere  auf 
das  Recht  gesetzt  werde.  Schon  Heben  streit  nennt  daher  die 
fragliche Doctrin „An thr opologia  forensis."  plen  k  „<reri  ert- 
liche Semiotik"  (Semiotrca  forensis),  Klose  ,,geri chtliche 
Physik,"  Mayer  in  Bonn  „gerichtliche  Lebensbeschau- 
lehre (Bioscopia  forensis  s.  Politobioscopia)".  AHein  es  scheint 
mir  kein  triftiger  Grund  vorhanden  zu  sein,  aus  welchem  man 
an  die  Stelle  des  einmal  durch  den  allgemeinen  Gebrauch  ge- 
heiligten Ausdruckes  „gerichtliche  Arzneikunde"  (letzteres  Wort 
als  die  richtigste  Uebersetzung  des  lateinischen  „Medicina") 
Bezeichnungen,  die  theils  ungewöhnlich  sind  (Lebensbeschaulchre), 
theils  den  Begriff  der  gerichtlichen  Arzneikunde  viel  zu  sehr 
einengen  (gerichtliche*  Physik,  Anthropologie,  Semiotik),  setzen 
sollte.  Wenn  aber  Mende  den  Ausdruk :  „gerichtliche  Arz- 
neikunde"  mit  „gerichtliche  Heilkunde"  oder  mit  „ medicinische 
Heilkunde  des  Rechts"  vertauscht  wissen  will,  so  ist  es,  wenn 
man  einmal  an  der  Etymologie  der  Kunstausdrücke  zu  klauben 
anfangt,  schwer,  sich  der  lächerlichen  Vorstellung  zu  enthalten, 
dass  das  Recht  geheilt  und  zwar  medicinisch  geheilt  werden 
könne  und  solle. 

Eben  so  wenig  kann  man  der  Ansicht  derer  beipflichten, 
welche  der  gerichtlichen  Medicin  entweder  wirklich  einen  juri- 
stischen Zuschnitt  zu  geben  gesucht  oder  dieselbe  wenigstens 
durch  den  Namen  „medicinische  Rechtsgelehrsamkeit" 
(Jurisprudentia  medica)  besser  zu  charakterisiren  gemeint  haben. 
Unter  den  altern  Auetoren  ist  dies  von  Valentin,  unter  den  neueren 
aber  von  W  i  1  d  b  e  r  g  geschehen,  welcher  letztere  jedoch  neben  der  von 
ihm  mehr  eingeschränkten  „medicinischen  Rechtsgclahrthcit"  auch 
eine  gerichtliche  Arzneiwissonacbaft  bestehen  lässt ,  also  einer  und 
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derselben  Disciplin  entgegengesetzte  Namen  ffiehr,  je  nachdem  sie 
mehr  für  den  Juristen  oder  für  den  Mediciner  bearbeitet  sei.  Bei 
näherer  Betrachtung  kann  indessen  nicht  verborgen  bleiben ,  dass 
der  Name  „medicinische  Rechtsgelehrsamkeit"  nicht  den  beab- 
sichtigten Sinn  ausspricht,  indem  man  darunter  nur  eine  juristi- 
sche Wissenschaft  verstehen  könnte,  die  eine  medicinische  Ten- 
denz hätte,  dergleichen  zwar  allenfalls  denkbar,  aber  zur  Zeit 
bei  uns  noch  nicht  dargestellt  ist.  In  eine  solche  Doctrin  würde 
vielleicht  die  Verordnung  des  Sultans  Mahmud  vom  Jahre  1836 
gehören,  dass  in  der  medicinischen  Schule  zü  Constantinopel  zwar 
anatomirt  werden  dürfe,  aber  nur  an  Leichen  von  Christen  und  Juden. 

Da  nach  der  oben  angegebenen  Definition  der  gerichtlichen 
Arzneikunde  die  Aufgabe  dieser  Disciplin  darin  besteht,  dass  die- 
jenigen Fälle ,  welche  der  Richter  nach  den  gesetzlichen  Be- 
stimmungen zu  entscheiden  hat,  aber  aus  Mangel  an  Kenntniss 
vom  Menschen  in  seinen  verschiedenen  somatischen  und  psychi- 
schen Verhältnissen  und  in  seinen  durch  diese  bedingten  Be- 
ziehungen zur  Aussenwelt  selbst  nicht  richtig  zu  heurtheilen 
vermag,  vor  der  Anwendung  des  positiven  Rechtes  auf  dieselben 
aufgehellt  und,  so  weit  als  es  der  rechtliche  Zweck  erfordert, 
erörtert  werden;  so  kann  Umfang,  Begründung  und  Stellung  die- 
ser Disciplin  nicht  zweifelhaft  sein.  Es  leuchtet  nämlich  ein,  dass 
zwar  alle  die  wesentlichen  und  Neben -Wissenschaften  der  Me- 
dlcln  in  ihrem  ganzen  Umfange,  mit  Inbegriff  der  Psychiatrie, 
welche  der  Arzt  zu  seinem  Heilgeschäfte  kennen  muss,  den 
grössten  Theil  der  zur  Lösung  der  gestellten  Aufgabe  nöthigen 
Hülfsmittel  gewähren,  dass  aber  ausserdem  in  der  gerichtlichen 
„  Median  auch  noch  verschiedene  andere  Fragen  vorkommen,  welche 
rein  naturwissenschaftliche  Kenntnisse  und  Fertigkeiten  erheischen, 
während  durch  die  Rechtswissenschaft  erst  die  zur  ärztlichen 
Beurtheilung  vorzulegenden  Gegenstände  sowohl  als  die  beson- 
deren Formen,  die  hierbei  zur  bestmöglichen  Vermeidung  von  Zwei- 
deutigkeiten vom  Gerichtsarzte  zu  beobachteu  sind,  bestimmt  wer- 
den müssen. 

Es  gehören  daher  in  das  Gebiet  der  gerichtlichen  Mcdicin 
folgende  Wissenschaften: 

1)  Zunächst  die  gesammte  Medicin  mit  allen  ihren 
einzelnen  Disciplinen,  namentlich: 

a)  Die  Anatomie,  als  die  Kenntniss  des  menschlichen  nnd 
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thierischen  Körpers  und  seiner  Tlieile  im  gesunden  und  im 
kranken  Zustande.  Wie  unentbehrlich  diese  Fundamental- 
wissenschaft der  gesammten  Medicin  auch  für  die  gericht- 
liche Arzneikunde  sei,  leuchtet  von  selbst  ein,  da  ein 
grosser  Theil  der  gerichtsärzlichen  Untersuchungen  an 
menschlichen  Leichnamen  vorgenommen  werden  muss. 

b)  Die  Physiologie,  im  arztlichen  Sinne,  als  die  Lehre  von 
den  Verrichtungen  des  gesunden  menschlichen  Organismus, 
ohne  welche  z.  B.  die  Bestimmungen  über  das  Fortpflan- 
zungsvermögen, über  Jungfrauschaft,  über  die  Lebensfähig- 
keit neugeborner  Kinder,  über  das  menschliche  Lebensalter 
u.  s.  w.,  begreiflicherweise  nicht  möglich  wären. 

c)  Die  Pathologie  und  Nosologie,  welche  die  allgemeinen 
und  speciellen  Lehren  von  der  Natur,  den  Ursachen  (Aetio- 
logie),  Erscheinungen  (Phänomenologie,  Scmiotik  s.  d.  Art.) 
und  Unterscheidungsmerkmalen  (Diagnostik  s.  d.  Art.)  der 
Krankheiten  sind.  —  Die  hieraus  zu  schöpfenden  Kenntnisse 
kommen  namentlich  bei  den  Untersuchungen,  ob  eine  Krank- 
heit eine  fälschlich  vorgeschützte,  fälschlich  Jemandem  an- 
geschuldigte oder  von  Jemandem  verhehlte  sei,  in  Anwendung. 

«0  Die  Diätetik,  und  zwar  sowohl  die  allgemeine,  welche 
sich  mit  den  zur  Erhaltung  des  gesunden  Lebens  nöthigen 
Süssem  Bedingungen  beschäftigt  (Hygieine),  als  auch  die 
sogenannte  medicinische,  deren  Aufgabe  in  der,  dem  allge- 
meinen Heilplane  angemessenen  Anordnung  der  äussern  Le- 
bensbedingungen besteht.  Diese  Doctrin  liefert  besonders 
die  Unterlagen  zur  medicinisch- gerichtlichen  Beurtheilung 
der  Lebensgefahren  vom  Mangel  noth wendiger  und  vom 
Uebermaasse  anderer  äusserer  Reizmittel. 

e)  Die  Therapie  und  Arzneimittellehre;  denn  obgleich 
diese  beiden  praktischen  Disciplinen  der  Medicin  zunächst 
auf  das  Heilen,  welches  der  gerichtlichen  Arzneikunde  als 
solcher  fremd  ist,  hingehen,  so  kommt  doch  oft  die  Heil- 
barkeit oder  Unheilbarkeit  von  Krankheiten,  der  endliche 
Ausgang  derselben  (Prognostik,  Vorhersage  s.  d.  Art.)  und 
die  verschiedenen  Bedingungen  dazu,  so  wie  auch  die  Art, 
wie  ihre  Heilung  bisweilen  versucht  wurde,  nebst  der  Be- 
schaffenheit der  Arzneimittel,  die  man  dabei  anwandte,  und 
die  Folgen  davon  in  gerichtsärztüchen  Fällen  eur  Sprache. 
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f)  Die  Chirurgie,  als  ein  von  der  Pathologie  und  Therapie 
nur  abgerissener,  aber  doch  insofern  eine  gewisse  Selbst- 
ständigkeit behauptender  Theil  der  gesammten  Medicin,  in 
wiefern  sie  in  der  eigentlichen  Bedeutung  der  „  Handheil- 
kunde, "  sich  mit  den  von  Aussen  sichtbaren  und  fühlbaren, 
Schaden,  die  bekanntlich  so  häufig  zur  geriehtsärztlichen 
Untersuchung  kommen,  beschäftigt. 

g)  Die  Entbindu ngs künde,  d.  i.  der  Inbegriff  von  Kennt- 
nissen, die  sich  auf  das  Gebären  und  Zeugungsgeschäft  des 
Weibes  überhaupt  beziehen,  —  eine  Doctrin,  deren  Kennt- 
nis* der  Gerichtsarzt  bei  den  vielfachen  Fragen  über 
Schwangerschaft  und  Geburt,  über  begangene  Kunstfehler 
der  Geburtshelfer  und  Hebammen  und  dergl.  mehr  nicht 
missen  kann. 

2)  Die  reinen  Naturwissenschaften  :  Naturkunde  und 
Naturlehre,  und  zwar  nicht  bloss  in  wiefern  sie  in  das  Gebiet 
der  Heilkunde  eingegangen  sind ,  und  dadurch  eine  nähere  Be- 
ziehung auf  den  Menschen  bekommen  haben,  sondern  auch  in 
sofern,  als  sie  über  manche  physische  Erscheinungen,  die  in 
zweifelhaften  Rechtsfällen  irgend  eine  Rolle  von  Bedeutung  spie- 
len, den  nöthigen  Aufschluss  zu  geben  im  Stande  sind.  Ganz 
vorzüglich  gehört  hierher  auch  die  Gift  lehre  (s.  diesen  Art.), 
und  die  Chemie  der  unorganischen  und  organischen  Körper  (s. 
den  Art.  gerichtliche  Chemie). 

3)  Die  Anthropologie,  welche  als  wissenschaftliche  Lehre 
uns  von  den  Bedingungen  und  Beziehungen  des  menschlichen  Da- 
seins und  Lebens  Rechenschaft  zu  geben  sucht.  Wie  wichtig 
diese  Wissenschaft  manchen  Gerichtsärzten  erschienen  ist,  geht 
daraus  hervor,  dass  z.  B.  Hebenstreit,  -wie  schon  erwähnt, 
die  gerichtliche  Arzneikunde  mit  dem  Namen  „gerichtliche  An- 
thropologie "  sogar  treffender  zu  bezeichnen  meinte. 

4)  Endlich  die  empirische  Psychologie  (Erfahrungs- 
Seelenlehre)  und  Psychiatric  Erstere,  weil  sie  es  mit  der 
Aufklärung  der  an  den  Aeusserungen  des  geistigen  Lebens  vor- 
kommenden qualitativen  und  qaantitativen  Verschiedenheiten ,  fer- 
ner der  mannichfaltigen  Beziehungen,  worin  die  Elemente  die- 
ses Lebens  zu  einander  stehen,  und  endlich  der  Bedingungen  und 
Gesetze,  denen  es,  überhaupt  genommen,  besonders  aber  in  An- 
sehung des  Fortschreitens  zu  grösserer  Ausbildung,  unterworfen 
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Ist,  zu  thnn  hat.  Letztere,  die  Psychiatric,  insofern  sie  ans  ei- 
nen Blick  in  die  abnormen  Aeusserungen  des  Seelenlebens  werfen, 
ond  dadurch  sichere  Anhaltepnnkte  bei  den  so  wichtigen  gerichts- 
ftrztlichen  Untersuchungen  über  den  persönlichen  Zustand  der  in 
Sprache  kommenden  Individuen  giebt. 

Nicht  ohne  Grund  schliesst  dagegen  namentlich  Mende  die 
Thierheilkunde  von  der  gerichtlichen  Medicin  aus,  weil  sie 
sich  auf  einen  ganz  andern  Gegenstand,  als  die  Meuschcnheil- 
kunde,  bezieht,  und  nur  in  einer  entfernten,  rein  theoretisch- 
wissenschaftlichen Beziehung  zur  letztern  steht. 

Was  aber  die  technische  Seite  der  gerichtlichen  Arznei- 
kande  anlangt,  so  basirt  sie  theila  auf  den  erlangten  Rechtsan- 
siebtea,  theils  auf  dem  durch  die  Vernunft  und  die  Erfahrung 
gebotenen  Rechtsverfahren,  welches  auch  die  Anwendung  der 
gerichtsärztlichen  Kenntnisse  auf  die  besonderen  Falle  gewissen 
Formen  unterwirft,  damit  die  innere,  durch  gemeinschaftlichen 
Zweck  bedingte  Einheit  und  Uebereinstimmung  nicht  durch  Ver- 
stösse in  der  äussern  Behandlung  gestört  werde. 

Obgleich,  wie  hier  nachgewiesen  worden  ist,  in  der  gericht- 
lichen Medicin  eine  grössere  Menge  von  Kenntnissen  zur  Errei- 
chung eines  durch  die  Rechtspflege  gegebenen  Entzweckes  zusam- 
mentreten, und  dadurch  ein,  in  dieser  Hinsicht  nach  Aussen  zu 
abgeschlossenes  Ganze  darstellen,  so  nehmen  dieselben  doch  von 
zu  verschiedenartigen  Wissenschaften  ihren  Ursprung,  und  hängen 
selbst  auch  zu  wenig  unter  einander  organisch  zusammen  ,  als 
dass  die  aus  dieser  Gesammtheit  hervorgehende  Disciplin  sich  zu 
einer  Wissenschaft  im  strengern  Sinne  gestaltete.  Sie  Ist 
vielmehr  eine  blosse  Kunde,  die  nach  wissenschaftlichen  Principien 
ihren  Inhalt  vorzüglich  a«s  der  Medicin  entlehnt,  ihre  Ausdehnung 
und  Gestalt  aber  von  der  Iurisprudenz  durch  den  Zweck,  zu  wel- 
chem sie  verwendet  wird,  erhält.  Während  daher  von  der  einen 
Seite  Metzger  derselben,  als  einer  der  Rechtspflege  vorleuch- 
tenden Medicin ,  einen  zu  hohen ,  und  wenigstens  zu  allge- 
mein aufgefassten  Standpunkt  anweist ,  so  wird  sie  von  der 
andern  Seite  von  Gruner  (lieber  die  Methodik  in  der  gerichtli- 
chen  Arzneiknnde.  In  Loder's  Journ.  f.  d.  Chir.,  Geburtsh.  u. 
gerichtl.  Arzneik.  Bd.  i.  Jena  1797.  p.  3*8.)  wiederum  in  ein  zu 
niedriges  und  zu  abhängiges  Vcrhältniss  zur  Jurisprudenz  gestellt, 
wenn  er  mit  kurzen  Worten  sagt:  „Die  gerichtliche  Medicin  ist 
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im  Grande  nichts  mehr  und  nichts  weniger,  als  ein  theoretisch- 
praktisches  Referat  an  den  Rechtsgelehrten  aus  allen  Fächern  der 
Arzneiwissenschaft. " 

Aus  den  nämlichen  Gründen,  aus  welchen  der  gerichtlichen  Mc- 
dicin  der  Name  einer  Wissenschaft  nicht  zukommt,  kann  sie  auch 
nicht  in  ein  eigentliches,  in  sich  abgeschlossenes  Sy- 
stem gebracht  werden.  Selbst  die  zweckmassigste  und  der  Natur 
der  Sache  noch  am  meisten  entsprechende  Zusammenstellung  und 
wissenschaftliche  Artordnung  der  Gegenstande,  welche  in  das  Gebiet 
der  gerichtlichen  Medicin  gehören,  eutbehrt  des  innern  organischen 
Zusammenhanges,  ohne  den  es  kein  System  giebt,  in  welchem 
das  eine  Glied  die  Bedingung  zu  dem  andern  in  sich  enthalten, 
und  ein  oberstes  Princip  durch  das  Ganze  gehen  mflsste.  Bs  ist 
diess  auch  von  den  vorzüglichsten  Lehrern  der  gerichtlichen  Me- 
dicin, namentlich  von  llenke,  Mende,  Meckel  u.  A.  aner- 
kannt und  bestimmt  ausgesprochen  worden. 

Da  es  aber  dennoch  gewissermassen  die  Notwendigkeit  er- 
heischte, in  den  Lehr-  und  Handbüchern  über  diese  Disciplin  die 
einzelnen  Materialien  in  einer  gewissen  Reihenfolge  abzuhandeln , 
so  ward  das  Eintheilungsprincip  hierzu  sehr  willkürlich  nach  den 
verschiedenen  individuellen  Ansichten  der  Verfasser  gewählt.  So 
fanden  es  Manche  für  angemessen ,  die  juristische  Einthcilung  der 
rechtlichen  Gegenstände,  welche  unter  Umstanden  gerichtlich  -me— 
dicinische  Kenntnisse  und  Vorschriften  in  Anspruch  nehmen,  in 
gleicher  Weise  auf  diese  selbst  anzuwenden,  —  ein  Verfahren,  daa 
namentlich  von  Heben  streit  in  seiner  „  Anthropologin  foremig," 
wo  der  zweite  von  der  eigentlichen  gerichtl.  Medicin  handelnde 
Abschnitt  in  drei  Theile :  die  zum  bürgerlichen ,  peinlichen  und 
Kirchenrechte  gehörigen  Fragen  zerfallt,  eingeschlagen,  und  nach 
ihm  von  Ludwig,  Baumer,  Sikora,  Plenk  u.  A  in  Anwen- 
dung gebracht  worden  ist.  Eine  solche  juristische  Eintheilung 
entspricht  indess  unverkennbar  zu  wenig  der  Eigentümlichkeit  der 
forensischen  Medicin,  als  dass  sie,  selbst  wenn  die  früher,  der 
Unterscheidung  des  juris  civilis,  criminalis  et  ecclesiastici  ange- 
paßte Einrichtung  der  Gerichtshöfe  in  vielen  Staaten  jetzt  nicht 
schon  verändert  worden  wäre,  in  einer  wissenschaftlichen  Be- 
arbeitung der  fraglichen  Disciplin  benutzt  werden  könnte.  Auf 
den  ersten  Blick  lag  es  dagegen  Häher,  dass  andere  Schriftsteller 
sich  für  die  medicinischc  Eintheilungsart  der  gerichtlichen  Arz- 
ueikunde  entschieden,  und  z,  B.  Roose  undSchmidtmüller  die- 
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selbe  in  dieser  Weise  durchzuführen  sachten,  wahrend  man  selbst 

in  der  neuern  Zeit  noch  einzelne  Abschnitte  der  gerichtlichen  Me- 
dicin,  als  die  Entbindungskundc  von  Knebel,  Joerg,  und  Ca- 
jturon,  diePsychologie  von  Hoffbauer,  Heinroth  und  Fried- 
reich,  dieChcmie  von  Ilagen  und  Reiner,  in  dem  Sinne  dieser 
Eintheilungsart ,  ausführlich  bearbeitet  hat.  Allein  obgleich  die  in 
der  letztern  Art  und  Weise  gemachten  Versuche  für  die  grössere 
Ausbildung  der  gerichtlichen  Medicin  in  ihren  besondern  Beziehun- 
gen nicht  ohne  wesentlichen  Nutzen  ist ,  so  lässt  sich  doch  die 
gesainmte  Disciplin  in  dieser  Weise  durchaus  nicht  darstellen, 
ohne  dass  in  jedem  einzelnen  Theile  derselben  Mcnigstcns  eine 
Menge  Wiederholungen  vorkamen  und  am  Ende  doch  in  dem  Gan- 
zen die  rein  naturwissenschaftlichen  Kenntnisse  vermisst  würden. 

Mit  grösserem  Rechte  haben  daher  die  meisten  neueren  Leh- 
rer der  gerichtlichen  Arzneikunde  ihre  Eintheilungsprincipe  we- 
der von  der  Jurisprudenz  noch  von  der  Medicin  entlehnt,  sondern 
die  Kenntnisse,  welche  den  Inhalt  der  gerichtlichen  Arzneikundo 
ausmachen,  nach  einer  solchen  Reihenfolge  zusammengestellt,  dass 
sie  dabei  bald  die  angenommene  Wichtigkeit  der  Gegenstände, 
(dahin  gehört  die  Mehrzahl  der  Schriftsteller),  bald  ferner  die 
verschiedenen  Verhältnisse  des  Menschen  zum  Staate  und  zur 
bürgerlichen  Gesellschaft  (Mayer),  bald  endlich  die  natürliche 
Entwickelung  des  Menschen  von  seiner  Entstehung  an  bis  zu  sei- 
nem natürlichen  Tode,  mithin  das  menschliche  Alter  (Mcndc), 
zum  Grunde  legten. 

Dem  Zwecke  am  meisten  zu  entsprechen  scheint  jedoch  die  - 
Eintheilungsart,  welche  A.  llcnkc  in  seinem  schätzbaren  Hand» 
"buche  gewählt  hat.  Nach  ihm  zerfällt  nämlich  die  gerichtliche 
Medicin  zunächst  in  einen  formellen  und  in  einen  materiel- 
len Theil.  Der  erste  Theil  beschäftigt  sich  mit  der  Bestim- 
mung der  zu  beobachtenden  Normen,  da  die  Fragen  von  Wich- 
tigkeit sind  :  von  wem,  und  unter  welchen  formellen  Bedingun- 
gen die  gerichtliche  Medicin  ausgeübt  werden  dürfe  und  müsse. 
Der  zweite  Theil  umfasst  dagegen  alle  zur  Aufhellung  zweifel- 
hafter Rechtsfragen  dienende  Kenntnisse  aus  dem  Gebiete  der 
Medicin  und  Naturwissenschaft,  und  zwar  nach  den  Objecten  der 
gerichllich-medicinischen  Untersuchungen  geordnet,  so  dass  daraus 
folgende  drei  Hauptabschnitte  hervorgehen: 

Erster  Abschnitt:  Gerichtlich-mcdicinische  Untersuchun- 
gen an  lebenden  Personen. 
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Zweiter  Abschnitt:  Gerichtlich -medicinische  Untersu- 
chungen an  Leichnamen, 

Dritter  Abschnitt:  Gerichtlich  -  medicinische  Untersu- 
chungen an  leblosen  Substanzen. 

Der  im  Vorhergehenden  gegebene  Ueberblick  bestätigt  auf 
das  Entschiedenste  die  schon  oben  aufgestellte  Bemerkung,  dass 
die  gerichtliche  Arzneikunde  nicht  ein  Theil  der  praktischen  Me- 
dicin gegenüber  der  theoretischen,  sondern  eine  von  den  Discipli- 
nen  sei,  welche  zusammen  die  angewandte  Medicin  gegenüber 
der  reinen  bilden. 

Dass  nun  eine  gründliche  Kenntniss  dieser  Doctriu,  die  von 
jeher  nur  von  medicinischer  Seite  her  ihre  wissenschaftliche  Be- 
gründung und  Ausbildung  erhalten  hat,  obgleich  für  sie  wohl  auch 
von  der  juristischen  Seite  her  Manches  hätte  geschehen  können, 
sowohl  denjenigen  Aerzten  und  Wundärzten,  welchen  der  Staat 
die  Anwendung  derselben  zunächst  anvertraut  hat:  den  Gcrichtsärz— 
ten  (Physicis)  und  gerichtlichen  Wundärzten,  als  auch  den  Mitglie- 
dern der  höheren  Medicinalbehörden  unentbehrlich  ist,  liegt  in  der 
Natur  der  Sache.  Dagegen  hat  man  wiederholentlich,  selbst  noch 
In  der  neueren  Zeit,  die  Frage,  ob  auch  den  Rechtsgelehrten  die 
Kenntniss  der  gerichtlichen  Medicin  nothwendig  sei,  bezweifelnd 
aufgeworfen.  Es  verschwinden  indess  alle  diese  Zweifel  von 
jselbst,  wenn  man  den  Einfluss,  den  die  gerichtliche  Medicin  oft 
auf  die  wichtigsten  Rechtsfälle  ausübt,  nur  einigermassen  in  Er- 
wägung zieht,  und  es  nicht  für  unwürdig  hält,  dass  der  Rechtsge- 
lehrte in  dieser  Disciplin,  welche  in  einer  so  wesentlichen  Wech- 
selbeziehung zu  seiner  eigenen  Wissenschaft  steht,  ganz  fremd 
sei .  Ohne  daher  darin ,  dass  der  Jurist  die  gerichtliche  Arznei- 
kunde eben  so  umfassend  und  gründlich,  wie  der  Gerichtsarzt, 
kennen  müsse,  eine  Anforderung  zu  machen,  deren  Erfüllung  aus 
leicht  begreiflichen  Gründen  nur  höchstens  einmal  ausnahmsweise 
stattfinden  dürfte,  muss  man  doch  eine  historische  Kenntniss  der 
fraglichen  Disciplin  als  unerlässlich  für  den  Rcchtsgclchrten, 
er  habe  die  Function  des  Untersuchuugführers  ,  des  Spruchrich- 
ters oder  des  Vcrtheidigers ,  anerkennen,  weil  es  ihm  ausser- 
dem nicht  möglich  ist,  alle  Umstände,  welche  Aufschluss  geben 
können,  gehörig  zu  erforschen,  so  wie  die  gcrichtsärtzlichen  An- 
gaben, wenigstens  in  Hinsicht  ihrer  gesetzlichen  Form  und  Gültig- 
keit, zu  bcurthcilen. 
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Uebcr  diePrincipien,  nach  denen  die  oben  angeführten  Männer  die  gerichtliche 
Arzneikunde  eingetbeilt  und  behandelt  haben ,  sehe  man  deren  Werke 
nach,  die  in  der  geschichtlichen  Einleitung  zu  dieser  Encyclop&die  citirt 
sind.  An  jene  Einleitung  schtiesst  sich  auch  eine  gemtue  Angabe  der 
diese  Wissenschaft  betreffenden  Literatur  überhaupt  an.  Sbr. 

Arzt, als Stellvertretendes  Gerichtsarztes. S.u.Gerich  tsarzt. 

Asphyxie.   S.  Scheintod. 

Athemprobe  (^Hi'»pirati(msleben^trobe}  Inspiraliontlebcnspro- 
be).  Um  über  daa  nach  der  Geburt  vorhanden  gewesene  Leben  eines 
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Kindes  in  zweifelhaften  Fallen  Gewissheit  zu  erhalten,  bediente 
man  sich  in  früheren  Zeiten  einzig  und  allein  der  hydrostatischen 
Lungenprobe  (Schwimmprobe),  d.  h.  man  gab  auf  das  Schwim- 
men oder  Niedersinken  der  Lungen  eines  Neugeborenen  im  Was- 
ecr  Acht  und  schloss  daraus,  ob  derselbe  gelebt  habe  oder  nicht, 
(Man  s.  d.  Art.  Lungen  probe).    Mit  dem  Fortschreiten  der 
Wissenschaft  aber,  und  namentlich  der  Kenntnisse  in  der  Physio- 
logie des  Foetus  und  des  geborenen  Kindes,  lernte  man  auch  die 
übrigen  sinnlich  wahrnehmbaren  Erscheinungen  beachten,  welche 
sich  durch  das  geschehene  Athmen  an  den  zu  dieser  Function 
bestimmten  Organen  kund  geben.    Da  nun  hierdurch  das  einfache 
Experiment  der  hydrostatischen  Lungenprobe  bedeutend  erweitert 
ward,  und  zugleich,  nach  der  Meinung  der  Anhänger  desselben, 
einen  grösseren  Werth  für  die  gerichtliche  Medicin  erlangte,  so 
hat  man  für  das  auf  diese  Weise  abgeänderte  und  vervollkomm- 
nete Verfahren  den  Namen  Athemprobe  vorgeschlagen  und 
passend  gefunden.    Zwar  sagt  Mende  (  Ausfuhr),  llandb.  Bd.  3. 
6.  477.)  :  „Das  Aufsuchen  der  durch  das  Athemholen  ausser  den 
Lungen  im  Körper  bewirkten  bleibenden  Veränderungen  gehört 
aber  nur  uneigentlich  zur  Athem-  und  Lungenprobe «  —  doch 
dürfte  diese  Ansicht,  wenigstens  insofern  sie  sich  auf  die  Athem- 
probe bezieht,  schwerlich  die  richtige  sein;   denn  genau  genom- 
men gehört  jedes  am  Körper  eines  Neugeborenen  aufzufindende, 
für  oder  gegen  geschehenes  Athemholen  sprechende  Zeichen  so 
recht  eigentlich  zur  Athemprobe.    Auch  die  eigentliche  Lungcn- 
(  Schwimm-)  Probe  ist  allerdings  zur  Athemprobe  gehörig,  doch 
Jbildet  sie  offenbar  nur  einen  Theil  derselben.  —  Boose  (Grund- 
riss  med.  gen  Vorlesungen  §.  40.)  spricht  sich  hierüber  folgen- 
dermaassen  aus :  „Insofern  bei  der  Lungenprobe  auch  auf  die 
anderweite  Beschaffenheit  der  Lungen,  der  Brusthöhle  und  anderer 
benachbarter  Theile  zu  achten  ist,  verdient  das  Experiment  die 
Benennung  der  Athemprobe. u  —  Metzger  (System,  Ö.  Ausg. 
§  309.)  giebt,  indem  er  die  Lungenprobe  definiren  will,  eigent- 
lich eine  Beschreibung  der  Athemprobe :  „  Die  Lungenprobe  ist 
diejenige,  durch  Versuche  und  genaue  Vergleichungen  anzustel- 
lende Untersuchung  der  Beschaffenheit  des  Thorax,  der  Lungen 
und  der  benachbarten  Theile,  durch  welche  auf  die  entweder 
geschehene  oder  nicht  geschehene  Inspiration  eines  todtgefundenen 
neugeborenen  Kindes  »icher  geschlossen  werden  kann.  Vorzüg- 
lich wird  zwar   hierbei  auf  die  speeifike  Schwere  der  Lungen 
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gegen  das  Wasser  geachtet,  ohne  indessen  andere  Erscheinungen 
an  diesen  Organen  und  den  sie  umgebenden  Thcilen,  welche  auf 
das  Athmen  Bezug  haben,  aus  der  Acht  zu  lassen."  Gruner 
setzt  in  der  Anmerkung  hinzu:  „Man  könnte  ftiglich  dieses  Expe- 
riment in  der  Folge  auch  die  Athcmprobe  nennen."  Anch 
Schmidt müller  (Handb.  der  Staatsargneikunde  8.  234.)  be- 
merkt, dass  die  Lungcnprobe  wohl  besser  die  Athemprobe  heissen 
dürfte. 

Was  den  Zweck  der  Athemprobe  betrifft,  so  wird  derselbe, 
wie  schon  zum  Theil  aus' dem  Gesagten  hervorgeht,  der  sein," 
dass  man  sich  durch  sie  von  den  Zeichen  in  Kcnntniss  setzt  und 
die  Merkmale  an  den  betreffenden  Theilcn  aufsucht,  welche  für 
oder  gegen  das  stattgefuudenc  Athmen  eines  Neugeborenen  sprechen. 
Man  geht  oder  ging  vielmehr  hierbei  von  der  Annahme  aus,  das«? 
die  noch  im  Uterus  befindliche  Frucht  nicht  zu  athmen  brauche 
und  somit  auch  nicht  atbme;  da  also  geschehenes  Athmen  auch 
stattgefundencs  Leben  nach  der  Geburt  voraussetze,  so  müsse  ein 
Kind ,  an  welchem  man  die  Zeichen  der  vollbrachten  Respiration 
auffinde,  auch  nach  der  Geburt  gelebt  haben.  (Die  hierher  ge- 
hörigen Berichtigungen  dieser  Ansicht  findet  man  bei  der  Darstel- 
lung der  Einwürfe  gegen  die  Beweiskraft  der  Lungcnprobe 
abgehandelt).  Da  nun  also  die  Athemprobe  aus  dem  Grunde 
angestellt  wird  ,  um  aus  den  an  den  Respirations  -  und  Cir- 
culationsorganen  vorhandenen  Zeichen  auf  geschehenes  oder  nieht 
geschehenes  Athmen  scbliesscn  zu  können,  so  wird,  um  deu  vor- 
liegenden Zweck  vollständig  zu  erreichen,  eine  bis  in  die  klein- 
sten Details  genaue  Untersuchung  aller  hieher  gehörigen  Theilo 
des  kindlichen  Körpers  uncrlasslich  sein.  Eine  flüchtig  und  un- 
vollständig angestellte  Athemprobe  kann  nicht  nur  an  und  für 
sich  selbst  nichts  nützen,  sondern  wird  und  muss  auch  in  der 
Mehrzahl  der  Falle  einer  genauem  Entscheidung  der  Sache  hin- 
derlich sein.  Der  Gerichtsarzt  erinnere  sich  stets,  dass  in  diesem 
Falle  das  Zuviel  nie,  das  Zuwenig  aber  immer  schadet. 

Bei  Anstellung  der  Athemprobe  ist  besonders  auf  folgendo 
Merkmale  und  Umstände  Rücksicht  zu  nehmen: 

Man  bemerkt  das  äussere  Ansehen  des  Thorax,  namentlich 
ob  derselbe  platt  oder  gewölbt  erscheint,  ob  diese  platte  oder  ge- 
wölbte Beschaffenheit  sich  auf  einer  Seite  der  Brust  mehr  als  auf 
der  andern  zeigt,  man  berücksichtigt  ferner,  unter  welchem  Win- 
kel sich  die  Rippcnknorpei  mit  den  Rippen  vereinigen  und  ob 
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das  Brustbein  tiefer  liegt,  als  die  Rippen.  Bei  der  hier  nöthlgen 
Ausmessung  der  Durchmesser  des  Brustkastens  giebt  mau 
das  Maas  vom  obern  Ende  des  Brustbeines,  von  der  Mitte  des- 
selben und  vom  schwerdtförmigen  Knorpel  gerade  nach  hinten, 
und  die  Lange  des  Durchmessers  von  der  einen  Seite  der  7.  Rippe 
bis  zur  anderen  genau  an.  Nachdem  man  hierauf  die  Brusthöhle 
kunstgemäss  eröffnet  hat,  ist  zuvörderst  die  Wölbung,  welche  das 
Zwerchfell  in  die  Brusthöhle  hinein  bildet,  zu  beachten  und  an- 
zugeben, welcher  Rippe  die  höchste  Wölbung  entspricht.  Bei  Kin- 
dern, welche  noch  nicht  athmeten,  ist  dies  gemeiniglich  die  viert o 
Rippe  (von  unten  herauf) ;  ein  mehr  Haches  Ansehen  des  Zwerch- 
felles deutet  auf  geschehenes  At Innen,  ein  mehr  gewölbtes  auf 
das  Gegentheil  hin.  Sodann  geht  man  zur  Besichtigung  der  ein- 
zelnen Brusteingeweide  über.  Bei  der  Thymusdrüse  giebt  man 
die  Grösse,  die  Färbung,  das  absolute  Gewicht  derselben,  so  wie 
den  Umstand  an,-  ob  sie  aus  einem  Stücke  besteht  oder  mehrere 
Lappen  bildet ,  bis  zu  welchen  Theilen  in  der  Brusthöhle  sie 
hinragt,  ob  sie  im  Wasser  schwimmt  oder  zu  Boden  sinkt.  Bei 
der  Untersuchung  der  Lungen  hat  man  besonders  auf  folgende 
Punete  zu  achten  :  Man  bemerkt  die  Lage  der  beiden  Lungen- 
flügel, ob  sie  die  Brusthöhle  ausfüllen,  bis  wie  weit  sie  sich  mit 
ihrem  vordem  Rande  erstrecken,  ob  ihre  untere  Fläche  das  Zwerch- 
fell berührt,  ob  und  wie  weit  sie  den  Herzbeutel  bedecken.  (Wenn 
die  Lungen  von  Luft  aufgetrieben  sind,  sei  es  durch  Athemholcn 
oder  durch  Lufteinblascn  geschehen,  so  bedecken  sie  grössten- 
teils den  Herzbeutel,  doch  nie  gänzlich.  Ist  aber  noch  keine 
Luft  in  sie  gedrungen,  so  liegen  sie  gegen  den  Rücken  hin  und 
etwas  nach  oben  zurückgezogen,  so  dass  die  ganze  vordere  Fläche 
des  Herzbeutels  unbedeckt  bleibt.  Autenrieth).  Hierauf*ist  die 
Färbung  der  Lungen,  und  zwar  die  jedes  Lungenflügels  einzeln, 
zu  beschreiben.  Ein  braunrothes,  leberfarbenes  Ansehen  spricht 
für  noch  nicht  geschehenes  Athmen,  ein  dunkles,  schwarzrothes 
für  Erstickung,  eine  zinnoberrothe  Färbung  für  versuchtes  Luft- 
einblasen, ein  rosenroth  und  bläulich  marmorirtes  Ansehen  für 
vollkommenes  Athmen,  weissröthliche  Farbe  (tyei  wirklichem  Blut- 
mangel in  den  Lungen)  für  Verblutung  des  Kindes,  blangrüne, 
gräuliche  (in  Verbindung  mit  den  übrigen  Zeichen  derselben) 
für  Fäulniss.  Man  hat  hierbei  ferner  anzugeben,  ob  die  vorge- 
fundene Färbung  sich  über  die  ganze  Oberfläche  der  Lungen 
gleichmässig  erstreckt,  oder  ob  einzelne  Stellen  (und  welche) 
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hinsichtlich  ihres  Ansehens  von  den  öhrigen  abweichen,  so  wie 

b  aschen  (m  Folge  der  Fäulniss)  vorfinden.  Sodann  bemerkt  man 
die  vorhandene  Textur  und  sonstige  Beschaffenheit  der  Lun<ren- 
subsfanz,  insoweit  sie  dem  Gefühle  erkennbar  ist  ;  eine  schwlun 
mige  lockere  Substanz  deutet  darin  enthaltene  Luft    eine  com" 
pacte,  feste  Beschaffenheit  den  Mangel  an  derselben  an.  Hierbei 
ist  ein  Ausspruch  darüber,  ob  die  Lungen  die  vorgefundene  Be- 
schaffenheit durchgangig  oder  nur  an  einzelnen  Stellen  zeigen 
nicht  wegzulassen.    Finden  sich  Blutunterlaufungen  oder  andere 
krankhafte  Erscheinungen  in  dem  Parenchyjn  der  Lungen,  so  wird 
auch  hiervon  eine  nähere  Angabe  erfordert ,  so  wie  auch  anzu- 
rühren ist,  ob  die  Pleurasäcke  ein  Exsudat  enthalten  oder  nicht 
und,  im  ersten  Falle,  von  welcher  Beschaffenheit  dasselbe  ist' 
Man  eröffnet  nunmehr  den  Herzbeutel,  bestimmt  die  ungefähre 
Menge  des  darin  enthaltenen  Serum,  dessen  Färbung  und  sonstige 
Beschaffenheit.    Ist  die  Untersuchung  bis   hierher  gediehen,  so 
nimmt  man,  um  nunmehr  die  Seh  wimmprobe  anstellen  zu  kön- 
nen ,  die  Lungen  sammt  den  übrigen  Brusteingeweiden  aus  der 
Brusthöhle  heraus.  —  Die  Beschreibung  des  hierzu  nothwendigen 
kunstgemassen  Verfahrens,  so  wie  das  Nähere  über  die  Art  und 
Weise  die  Lungenschwimmprobe  gültig  anzustellen,  findet  man 
unter  dem  Art.  Lungenprobe  abgehandelt,  woselbst  auch  von 
den  Eigenschaften,  welche  die  Lungen  schwimmfähig  machen 
ausführücher  die  Rede  ist.    Bei  der  Untersuchung  des  Kehl- 
kopfes und  der  Luftröhre  hat  man  zu  berücksichtigen,  ob  der 
Kehldeckel  offen  steht,  oder  ob  er  die  Stimmritze  verschliesst ,  ob 
der  Kehlkopf  von  einer  Flüssigkeit  erfüllt  ist,  oder  ob  sich  etwa 
fremde  Körper  in  ihm  finden ,  welches  das  Aussehen  seiner  In- 
nern Oberfläche  ist,  und  ob  die  Knorpelringe  der  Luftröhre  einan- 
der sehr  genähert  erscheinen  oder  nicht   (Ersteres  würde  gegen 
stattgehabte  Inspiration  zeugen).  Sind  die  Resultate  der  Schwimm- 
probe, so  wie  die  hieber  gehörigen  Bemerkungen  über  die  Be- 
schaffenheit des  Lungengewebes    beim  Zerschneiden  desselben 
gehörig  angegeben,   so  geht  man  zur  Untersuchung  des  Herzens 
und  der  grösseren  Gefässe  so  wie  des  duetus  arteriosus  Bo- 
talh  übest   Man  berücksichtigt  hier  etwaige  Abweichungen  vom 
normalen  Baue  dieser  Theile ,  die  Menge  und  Beschaffenheit  des 
in  den  Herzhöhlen  enthaltenen  Blutes,  das  Verhalten  des  eiförmi- 
geu  Loches ,  rüeksiehtlich  seines  Offenstehens  oder  Geschlossen- 
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Beins ,  und  ob  der  duetus  Botalli  bereits  verengert  oder  gar  obli- 
terirt  sei.  Vorzüglich  ist  die  genaue  Angabe  dieser  Merkmale  we- 
gen des  Gutachtens  über  die  muthmaassliche  Todesart  des  Neu- 
geborenen (Stick-,  Schlagfluss,  Verblutung  u.  s.  w.)  wesentlich 
and  wichtig.  Endlich  sind  auch,  nachdem  die  Brusthöhle  von 
den  Eingeweiden  entleert  ist,  die  innem  Durchmesser  derselben, 
nämlich  der  vertikale ,  von  dem  obersten  Theilc  der  Brusthöhle 
bis  zur  höchsten  Wölbung  des  Zwerchfelles,  und  der  horizontale, 
gleich  über  der  Wölbung  des  Zwerchfelles  von  einer  Seite  zur 
anderen,  genau  anzugeben.  —  Die  Beschreibung  der  Plouc- 
qu  et 'sehen  und  Daniel'schen,  so  wie  der  von  Bernt  vorge- 
schlagenen Lungenproben  ist  unter  dem  Art.  Lungenprobe  ein- 
zusehen. 

Da  der  Erfahrung  gemäss  bei  einem  Kinde,  welches  geathmet 
hat,  die  Blutmenge  in  den  Unterleibsorganen,  wegen  des  vermehr- 
ten Einströmens  des  Blutes  in  die  Lungen,  geringer  ist  als  bei 
einem,  welches  noch  nicht  athmete,  so  sind  zu  diesem  Zwecke 
auch  die  Unterleibscingewcide ,  theils  ihres  Blutgehaltes,  theils 
ihrer  sonstigen  Beschaffenheit  wegen,  einer  sorgfaltigen  Prüfung 
zu  unterwerfen.  Man  achtet  hierbei  besonders  auf  das  Verhalten  der 
Leber  (s.  Leb  erprobe)  und  der  Milz,  namentlich  auf  die 
grössere  oder  geringere  Menge  und  Qualität  des  in  ihuen  enthaltenen 
Blutes,  auf  Farbe,  Gewicht  und  Consistenz  dieser  Organe,  auf  den 
Blutgchalt  der  Nabelarterien  und  Venen  so  wie  der  übrigen 
grösseren  Venenstämme  des  Unterleibes,  wobei  auch  anzugeben 
ist,  ob  der  die  Pfortader  mit  der  untern  llohladcr  verbindende 
duetus  venosus  Arantii  noch  gangbar  oder  bereits  verschlossen 
sei?  Eine  blutreiche  Beschaffenheit  der  Unterleibsorgane,  in  Ver- 
bindung mit  blutleeren  y  aber  von  Luft  erfüllten  Lungen  würde 
auf  geschehenes  Lufteiublasen  nach  dem  Tode  des  Kindes  hin- 
deuten ( Autenrieth).  —  Auch  der  Darmkanal  und  be- 
sonders der  untere  Thcil  desselben,  der  Dickdarm  in  seinem 
Verlaufe  bis  zum  After,  ist  dahin  zu  uutersuchen,  ob  er  voll  von 
Meconium,  oder  theilweise,  oder  gänzlich  davon  entleert  erscheint» 
Findet  man  ihn  von  Meconium  erfüllt,  so  ist  jedesmal  wohl  zu 
bemerken,  ob  nicht  etwa  Atresie  des  Afters  vorhanden  und  somit 
die  Entleerung  unmöglich  war.  Bei  dem  Magen  ist  dessen  In- 
halt zu  beschreiben  und  anzumerken ,  ob  Luft  in  demselben  ent- 
halten ist  oder  nicht;  ersteres  würde  als  ein  Zeichen  geschehenen 
Athemholens  oder  versuchten  Lufteinblasens  zu  betrachteu  sein. 
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Endlich  hat  man  die  Harnblase  zu  berücksichtigen,  ob  sie  näm- 
lich, bei  übrigens  freiem  Aus  führungsgange  mit  Urin  erfüllt,  oder 
leer,  zusammengezogen  oder  zusammengefallen  erscheint.  Diese 
letztern  Untersuchun£smomente  beziehen  sich  vorzüglich  auf  die 
Annahme,  dass  bei.  der  durch  das  Athemholen  entstehenden  Er- 
weiterung der  Brusthöhle  Verkleinerung  der  Untcrlcibshöhle  und 
namentlich  durch  das  Herabdrangen  des  Zwerchfells  Druck  auf  die 
Unterleibsorgane  und  hierdurch  Entleerung  des  Darmes  und  der 
Blase  von  ihrem  Inhalte  statthabe.  (Man  sehe  hierüber  die  Ar- 
tikel: Harnblasen-  und  Mastdarmprobe). 

Die  Athcm-  (und  Lungen-)  Probe  stützt  sich,  wie  aus  dem 
eben  Abgehandelten  erhellt,  auf  die  Kenntnis»  derjenigen  physiolo- 
gischen Vorgange,  welche,  indem  sie  sinnlich  wahrnehmbare  Merk- 
male ihres  Vorhandenseins  auch  am  todten  Körper  hinterlassen, 
den  Unterschied  zwischen  der  im  Uterus  lebenden  Frucht  und 
dem  geborenen  Kinde  zu  erkennen  geben.  Da  die  Kenntniss  die- 
ser Vorgänge  und  der  durch  sie  hervorgebrachten  Veränderungen 
für  den  Gcrichtsarzt  Behufs  der  Ausmittelung  zweifelhafter  To- 
desarten Neugeborener  so  höchst  wichtig  ist,  so  soll  eine  kurze 
Darstellung  derselben  hier  ihren  Platz  finden.  Hierbei  ist  zu  be- 
merken, dass  die  dahin  gehörigen  Erscheinungen  sich  theils  als 
Veränderungen  an  den  am  Acte  der  Respiration  mittelbar  oder 
unmittelbar  theilnchmcnden  Organen  zu  erkennen  geben  ,  theils 
aber  auch  sich  auf  die  durch  das  Athemholen  erregten  oder  mo- 
dific  irten  Verrichtungen  anderer  zum  Leben  des  Kindes  ausserhalb 
der  Gebärmutter  nöthiger  Organe  beziehen. 

Im  Foetuszustande  respirirt  das  Kind  deshalb  nicht,  weil  ihm, 
umgeben  vom  Fruchtwasser  und  eingeschlossen  in  die  Eihäute, 
die  dazu  nöthigen  Bedingungen,  nämlich  Zutritt  sauerstoffhaltiger 
Luft  zu  seinen  Lungen  u.  s.  w.,  mangeln.  Der  Blutumlauf  ge- 
schieht bei  ihm  auf  andere  Weise,  als  beim  geborenen  Kinde, 
indem  der  bei  diesem  in  den  Lungen  stattfindende  Oxydations- 
prozess  des  Blutes  bei  jenem  mittels  des  Mutterkuchens  vor 
sich  gebt,  wodurch  denn  der  Umtricb  des  Blutes  im  Körper  der 
Frucht  wesentliche  Abänderungen  erleidet.  Das  durch  die  Nabel- 
vene in  die>  untere  Hohlvcne  und  von  da  in  die  rechte  Herz- 
kammer geführte  Blut  (welches  beim  Athmenden  von  hier  aus 
durch  die  Lungen  getrieben  wird)  geht  bei  der  Frucht  zum 
Theil  aus  der  rechten  Vorkammer  durch  das  in  der  Scheidewand 
des  Herzens  befindliche  eirunde  Loch  in    die  linke  Vorkammer 
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(wohin  es  beim  Athmenden  oxydirt  aus  den  Langen  kommt),  nnd 
wird  von  hier  ans  durch  die  Aorta  in  den  Körper  verthcilt.  Da 
nnn  aber  auch  einiges  Blut  aus  der  rechten  Vorkammer  in  die 
Herzkammer  derselben  Seite  gelangt,  von  den  Lungenarterien  aber 
nicht  gänzlich  in  den,  nur  weniges  Blut  aufnehmenden  Lungen 
untergebracht  werden  kann,  so  geht  der  Ueberrest  durch  den  aus 
den  Lungenarterien  entspringenden  Botalli'schen  Gang  in  die  Aorta, 
und  wird  auf  diese  Weise  in  den  Kreislauf  gebracht  Wahrend 
dieser  späteren  Periode  des  Foetuslebens  liegen  die  Lungen  nach 
hinten  zu  in  der  Brusthöhle,  wobei  sie  einen  weit  kleineren  Raum 
einnehmen,  als  nach  vollbrachtem  Athemholen;  sie  bedecken  den 
Herzbeutel  nicht,  oder  wenigstens  nur  zum  kleinsten  Theile;  die 
rechte  Lunge  erscheint  meist  etwas  grösser,  als  die  linke  und 
liegt,  so  wie  der  rechte  Luftröhrenast  etwas  weiter  nach  vorn, 
wobei  sie  auch  den  Herzbeutel  mehr  bedeckt,  als  die  linke;  die 
Farbe  solcher  Lungen  ist,  nach  Mende,  graulich -röth lieh,  mit 
schwärzlichen  Punctcn.  (Dunkelrothe  oder  braune  Lungen  einer 
Frucht  sollen  immer  einen  krankhaften  Zustand  andeuten. Y)  Ihre 
Substanz  ist  der  der  Leber  ähnlich,  compact,  im  Wasser  sinken 
sie,  ihrer  grösseren  speeifischen  Schwere  wegen,  sowohl  ganz 
als  zerschnitten,  zu  Boden.  Schneidet  man  sie  ein,  so  zeigt  sich 
keine  Luft  in  ihnen ,  es  fehlt  das  knisternde  Geräusch ,  welches 
bei  Lungen,  welche  athmeten,  bemerkbar  wird.  Auch  das  rela- 
tive Gewicht  der  Lungen  zum  übrigen  Körper  ist  beim  Foetus 
wegen  der  kleineren  Menge  des  in  ihnen  enthaltenen  Blutes  ge- 
ringer, als  nach  geschehener  Respiration.  —  Aeusserlich  betrach- 
tet, erscheint  der  Brustkorb  bei  dem  reifern  Foetus  flach,  wenig 
gewölbt,  oft  das  Brustbein  niedriger  stehend,  als  die  Rippen,  die 
Rippenbogen  sind  flacher,  die  Rippenknorpel  vereinigen  sich  mit 
den  Rippen  fast  im  rechten  Winkel.  Das  Zwerchfell  ist,  wegen 
des  grösseren  Umfangcs  der  Bauchhöhle  und  der  höher  oben  lie- 
genden Leber,  stark  nach  aufwärts  gewölbt.  Mende  (a.  a.  0. 
Bd.  III.  S.  S3)  will  diese  höhere  Lage  der  Leber  und  die  da- 
durch entstehende  grössere  Wölbung  des  Zwerchfelles  von  der 
abhängigen  Lage  der  Frucht  in  der  Gebärmutter  herleiten  und 
meint,  man  könne  da,  wo  diese  Lage  nicht  statt  fand,  also  z.  B. 
bei  vorliegendem  Steisse,  auf  eine  starke  Wölbung  des  Zwerch- 
felles nicht  rechnen,  wobei  er  sich  auf  einen  von  ihm  selbst  be- 
obachteten Fall  stützt  Er  fand  nämlich  bei  einem  mit  dem  Hin- 
tern vorliegenden  und  bei  den  Füssen  ausgezogenen  Kinde  dio 
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Wölbung  des  Zwercbmuskels  viel  geringer  und  die  Leber  bei 
weitem  tiefer  liegend,  als  gewöhnlich.  —  Uebrigens  soll  nach 
Bernt  bei  Kindern,  welche  noch  nicht  athmeten,  die  höchste 
Wölbung  des  Zwerchfelles  der  4ten  Rippe  entsprechen. 

Unter  gunstigen  Verhältnissen  tritt  gleich  nach  der  Geburt 
das  Athemholen  ein,  ein  Act,  welcher  auf  den  Körper  der  Frucht, 
namentlich  auf  die  Respirations-  und  Blutumlaufsorgane  den  be- 
merkenswerthesten  Einfluss  zeigt  und  hier  höchst  bedeutende  Ver- 
änderungen veranlasst.  Das  Blut  nimmt  jetzt  nicht  mehr  den  vor- 
her beschriebenen  Weg  aus  der  rechten  Vorkammer  durch  das 
eirunde  Loch  und  den  Botalli'sehen  Gang  nach  dem  linken  Her- 
zen, sondern  wird  von  der,  nunmehr  freiere  Thätigkeit  entwickeln- 
den rechten  Herzhälfte  in  die  Lungen  gebracht,  in  denen  es 
mittels  der  stattfindenden  Respiration  die  zum  Leben  nöthigen 
Veränderungen  erleidet.    Die  Lungen  selbst  dehnen  sich  durch 
die  in  sie  dringende  Luft  aus  und  erfüllen  nach  Verhältniss  ihrer 
Grösse  die  Brusthöhle  fast  gänzlich,  wobei  sie  dann  auch  den 
Herzbeutel  mehr  als  früher  bedecken,  ihre  Textur  zeigt  sich  jetzt 
schwammig,  zellig,  aufgelockert,  die  Farbe  hellroth.  Nur  bei  grös- 
serer Blutanfüllung  bleibt  sie  dunkler.    Schneidet  man  die  Lun- 
gen unter  Anwendung  einigen  Druckes  ein,  so  dringt  die  in  ih- 
nen enthaltene  Luft  mit  einem  knisternden  zischenden  Geräusche 
heraus,  die  zerschnittenen  Luft-  und  Blutgefässe  entleeren  eine 
blutige  schäumende  Flüssigkeit.  Ist  durch  das  At Innen  einmal  Luft 
in  die  Lungen  gebracht  worden,  so  werden  dieselben  erfahrungs- 
gcuiäss  niemals  wieder  gänzlich  davon  entleert,  woher  es  denn 
kommt,  dass  die  genannten  Erscheinungen  auch  nach  dem  Tode 
noch  constant  an  den  Lungen  bemerkt  werden.    Dass  aber  die  ' 
Lungen  von  der  einmal  eingeathmeten  Luft,  selbst  beim  Ausath- 
men,  nie  wieder  gänzlich  entleert  werden,  dürfte  wohl  mehr  in 
der  eigentümlichen  schwammigen,  zelligen  Structur  und  elasti- 
schen Beschaffenheit  des  Lungengewebes,  als  in  dem  von  M  endo 
(de  actione  glottidis.  Goitingae  dafür  angeführten  Grunde, 

dass  sich  namentlich  die  Stimmritze  nach  geschehenem  Ausathmen 
bis  zum  nächsten  Einathmen  fest  verschliesse  und  so  die  in  den 
Lungen  gebliebene  Luft  zurückhalte,  liegen.  Von  eben  dieser 
auch  nach  dem  Tode  bleibenden  Luftanfüllung  rührt  es  her,  dass 
Lungen,  welche  geathmet  haben,  speeifisch  leichter  sind,  als  Was- 
ser und  folglich  in  demselben  schwimmen.  (M.  s.  den  Art.  Lun- 
gen probe.)    Hierbei  nimmt,  der  in  denselben  enthaltenen  grös- 
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sercn  Blutmenge  wegen,  das  absolute  Gewicht  und  somit  auch 
das  Verhältniss  des  Eigengewichtes  der  Lungen  zu  dem  des  üb- 
rigen Körpers  zu.  (Henke.)  Es  liegt  übrigens  in  der  Natur 
dieser  Verrichtungen,  dass  sie,  da  die  Veränderungen  im  Körper, 
durch  welche  sie  ins  Dasein  gerufen  werden,  nur  allmälig  ein- 
treten, nicht  sogleich  nach  der  Geburt  in  ihrer  ganzen  Vollkom- 
menheit vorhanden  sein,  sondern  dieselbe  erst  dann  erreichen  kön- 
nen, wenn  sie  einige  Zeit  hindurch  bestanden  haben. 

Man  hat  beobachtet,  dass  in  manchen  Fällen,  namentlich  bei 
Kindern,  welche  noch  nicht  völlig  ausgetragen  waren,  oder  sonst 
Mangel  an  Lebenskraft  zeigen,  die  durch  das  Athmen  bedingten 
Veränderungen  in  den  Lungen  langsamer  als  gewöhnlich  zu  Stan- 
de kommen,  ja,  dass  oft  die  Lungensubstanz  nur  theilweise  von 
Luft  ausgedehnt  wird  und  so  einige  Zeit  hindurch  dem  Ath- 
mungsgeschäftc  vorsteht.  Man  hat  sich  dabei  nicht  vollkommen 
über  die  Frage  vereinigen  können,  welcher  Lungenflügel  bei  ei- 
nem solchen  unvollkommenen  Athmungsprocesse  in  der  Regel  zu- 
erst athme?  Es  giebt  einzelne  Beobachtungen,  welche  bewei- 
sen, dass  die  linke  Lungenhälfte  zuerst  athmen  könne,  dass  dies 
aber  ausschliesslich  der  Fall  sei,  wird  besonders  durch  Metzger 
bestritten.  Die  Neueren  nehmen  fast  einstimmig  das  frühere  Ath- 
men der  rechten  Lunge  an.  (M.  s.  unten  die  Literatur.) 

Die  durch  den  Respirationsact  an  den  Organen  des  Blut- 
umlaufcs  Statt  findenden  Veränderungen  treten  ebenfalls  nur  lang- 
sam und  all  mal  in;  ein,  weshalb  sie  sich  an  Kindern,  welche,  ob- 
gleich sie  athmeten,  doch  nur  kurze  Zeit  nach  der  Geburt  lebten, 
selten  werden  wahrnehmen  lassen.  Es  gehören  hierher  vorzüg- 
lich die  Obliteration  des  Botalli'schen  Ganges,  die  allmülige  Ver- 
schliessung  des  eiförmigen  Loches,  des  duetu*  AratUii  und  der 
Nabelgefässe.  Nach  Mcnde  (a.  a.  O.  Bd.  III.  S.  81.)  soll  je- 
doch das  vollständige  Athmen  sofort  eine  Erweiterung  der  Lun- 
gengefässe  und  der  Aorta,  so  wie  ein  verhnltnissmassig  dünneres 
*  Ansehen  des  duclus  Botalli  hervorbringen,  Unterschiede ,  welche 
indess,  wie  er  selbst  zugiebt,  zu  fein  sind,  als  dass  sie  leicht 
bemerkt  und  mit  Nutzen  für  gerichtliche  Zwecke  aufgesucht  wer- 
den könnten.  Endlich  erscheint  auch  bei  einem  Kinde,  welches 
geathmet  hat,  der  vorher  flache  Thorax  mehr  gewölbt,  das  Brust- 
bein in  gleicher  Fläche  mit  den  Rippen  liegend,  das  Zwerchfell 
molir  flach,  meist  der  6ten  Rippe  entsprechend.  Der  Thorax  be- 
hält-seine  gewölbtere  Gestalt  auch  nach  dem  Tode  bei,  was,  der 
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Ansicht  von  Mendc  zufolge,  (ebenda*.  S.  17.)  nicht  etwa  der 
io  den  Longen  enthaltenen  Luft,  sondern  vielmehr  der  Entwkkc- 
Inng  der  Muskeln,  welche  die  Ausdehnung  des  Brustkastens  be- 
wirken und  welche  nach  dem  Tode  in  einem  Mittelzustande  zwi- 
schen Ausdehnung  und  Zusammenziehung  verbleiben,  zuzuschrei- 
ben sein  soll.  Auch  die  meistens  bald  nach  der  Geburt  erfolgende 
Entleerung  des  Mastdarmes  von  Meconium  und  der  Harnblase  von 
Urin  werden  als  entferntere  Wirkungen  des  Athemholcns  bei  dem 
Neugeborenen  betrachtet.  Man  nimmt  nämlich  an,  dass  der  Druck, 
welchen  die  Uuterleibsorgane  durch  die  beim  Athcmholen  tiefer 
herabgedrangte  Leber  erleiden,  hierbei  besonders  wirksam  sei. 
(M.  s.  die  Art.  Mastdarm-  u.  Harnblasenprobe.)  Uebcr 
die  grössere  Blutanfüllung  der  Unterleibsorgane  beim  Foetus,  als 
bei  dem  Kinde,  welches  geathmet  hat,  ist  das  Nähere  bei  dem 
Art.  Leberprobe  zu  finden.  — 

Wenn  man  Alles,  was  im  Vorstehenden  über  die  Athemprobe 
gesagt  worden  ist,  wohl  erwögt,  so  wird  sich  ein  Urtheil  über 
den  Werth  dieses  Verfahrens  für  gerichtliche  Zwecke  ohne  Schwie- 
rigkeit begründen  lassen.  Dieselbe  hat  in  .ihrer  jetzigen ,  ausge- 
dehnten und  die  Gesammtheit  der  durch  den  Respiraüonsact  im 
Körper  des  Kindes  hervorgebrachten  Veränderungen  berücksichti- 
genden Form  unendlich  viele  Vorzüge  vor  der  früheren,  einseilig 
»ich  auf  das  Schwimmen  oder  Niedersinken  der  Lungen  im  Was- 
ser basirenden  Lungenprobe.  Mit  der  nöthigen  Beachtung  aller 
hieher  einschlagenden  Umstände  und  Merkmale  angewandt,  wird 
sie  immer  ein  mächtiges  Hülfsmittcl  zur  Entdeckung  der  Wahr- 
heit bei  Untersuchungen  über  stattgehabtes  Leben  Neugeborener 
sein-,  dass  sie  aber  in  einzelnen  Fällen  sich  als  unzureichend  für 
den  geforderten  Zweck  zeigen  muss,  dürfte  weniger  ihr,  als  der 
Unsicherheit  und  Unvollkommenheit  menschlichen  Wissens  über- 
haupt beizumessen  sein.  (M.  s.  Henke,  Abhandlungen.  Bd.  2. 
S.  180).  Der  Gerichtsarzt  hat  deshalb  in  solchen  Füllen  lieber  die 
Unmöglichkeit,  auf  die  aus  der  Athemprobe  sich  ergebenden  Zei- 
chen ein  bestimmtes  Urtheil  gründen  zu  können,  frei  zu  geste- 
hen, als  dass  er,  wie  es  leider  oft  genug  geschehen  ist,  bei  ei- 
nem so  wichtige  Interessen  berührenden  Gegenstande  ein  ent- 
scheidendes Gutachten  zu  geben  sich  erlauben  sollte,  wenn  er 
nicht  über  alle  hieltcr  gehörigen  Momente  und  Erscheinungen  mit 
sich  selbst  vollkommen  im  Reinen  ist. 

Die  Darstellung  des  über  die  Gültigkeit  der  Athem-  (und 
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JLungen-)Probc  mit  so  vielem  Eifer  und  wissenschaftlichem  Sinne 
geführten  Streites ,  so  wie  der,  namentlich  von  Henke,  dagegen 
erhobenen  und  bewiesenen  Einwürfe,  ist,  da  sich  letztere  vor- 
zugsweise auf  die  durch  die  Lungenschwimmprobe  erhaltenen 
Resultate  beziehen,  unter  dem  Artikel  Lungenprobe  ausführ- 
licher gegeben  worden. 
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Athmen  vor  und  während  der  Geburl  (Respiratio  ute- 
rina et  vaginalis).  Die  Bestimmung  der  Frage,  ob  es  raiiglich 
sei,  dass  ein  im  Uterus  eingeschlossenes  Kind  athmen  könne,  ist 
für  die  gerichtliche  Medicin  von  besonderem  Interesse.  Steht  es 
nämlich  fest,  dass  ein  solches  vorzeitiges  Athmen  möglich  sei, 
so  wird  dadurch  die  Beweiskraft  der  Lungennrobe  für  das  nach 
der  Geburt  stattgehabte  Leben  des  Kindes  sehr  geschwächt  und 
unsicher  gemacht,  indem  das  Kind  todtgeboren  sein  kann,  wah- 
rend man  doch  an  den  Lungen  die  »puren  geschehenen  Athera- 
holens  findet.  Da  nun  aber  das  Athmen  des  Kindes  im  Uterus 
för  den  Beobachter  nur  durch  das  gehfeien  desselben  während 
des  Geburtsactes  (vagitus  uterinu»)  erkennbar  ist,  und  das  »Schreien 
geschehenes  Athemholen  voraussetzt  (Metzger),  so  findet  sich 
dieser  Gegenstand,  welcher  bedeutende  Streitigkeiten  unter  den 
Schriftstellern  veranlasst  hat,  unter  dem  Artikel:  Schreien  vor 
der  Geburt  (ragituB  uterinu»)  abgehandelt.  —  Eben  so  ge- 
theilt  sind  die  Meinungen  der  Schriftsteller  darüber,  ob  ein 
Kind,  welches  mit  dem  Kopfe  bereits  geboren,  mit  dem  übrigen 
Körper  aber  noch  in  den  Geschlechtsteilen  der  Mutter  befindlich 
ist,  respiriren  könne,  oder  nicht.  Obgleich  man  nun  meinen  sollte, 
dass  die  tägliche  Erfahrung  über  die  Möglichkeit  dieses  Vorgan- 
ges bald  unumstössliche  Gewissheit  zu  verschaffen  im  Staude  sein 
müsste,  so  sind  doch  die  Ansichten  hierüber  nichts  weniger  als 
congruent.  Während  Einige,  namentlich  Hunt  er,  Oslander, 
Schmitt,  Hagen,  Henke  u.  A.,  auf  eigene  Beobachtun gen  ge- 
stützt, keinen  Zweifel  an  der  Sache  dulden  wollen,  verwerfen 
Andere,  wie  Camper,  Metzger,  mit  ihm  Gruner  und  Re-  . 
mer,  Wildberg  u.  A.  diese  Lehre  gänzlich  und  unbedingt. 
Das  Nähere  hierüber,  so  wie  die  hieher  gehörige  Literatur  findet 
man  unter  dem  Artikel:  Schreien  vor  der  Geburt  (ragitus 
uetrinus).  F. 

Attest.    Siehe  Zeugniss. 

Aupiebung ,  gerichtliche.  Dieser  Aasdruck  wird  in  den 
Werken  über  gerichtliche  Medicin  häufig  für  das  ganze  Geschäft 
der  Obdnction  gebraucht,  kann  eigentlich  aber,  seiner  Grundbe- 
deutung nach,  blos  einem  Theile  dieses  gerichtsärztlichen  Verfah- 
rens zukommen,  für  den  wir  auch  denselben  in  diesem  Artikel 
vindiciren.  Es  erschien  nämlich  als  zweckmässig  und  einer  fass- 
lichen  Uebersicht  angemessen,  für  die  von  Seiten  des  ärztlichen 
Personals  zu  veranstaltende,  legale  Untersuchung  eines  todton 
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Körpers  (Leichnams)  den  allgemein  gebräuchlichen  und  verstand- 
licheik  Ausdruck:  Obductio  cadareris  (s.  dies.  Art.)  beizubehalten 
und  denselben  zu  Bezeichnung  des  Inbegriffs  aller  ,  zu  einer  auf- 
getragenen Untersuchung  gehurigen,  gerichtsärztlichen  Handlun- 
gen, bis  zum  Schlüsse  des  Protokolls,  zu  benutzen.  Dieselbe  zer- 
fällt aber  in  mehrere  einzelne,  getrennt  zn  betrachtende  Acte: 
a)  in  die  gerichtliche  Besichtigung  ßmpectio  ocularU  — 
s.  Besichtigung),  welche  sich  blos  mit  der  äusserlichen,  durch 
den  Gesichtssinn  vornehmlich  zu  bewirkenden  Untersuchung  des 
zu  betrachtenden  Gegenstandes  zu  beschäftigen  hat;  b)  in  die  ge- 
richtliche Leichenöffnung  (sectio  legalis  —  s.  Leichen- 
öffnung), welche  gleichsam  als  Fortsetzung  des  erstem,  durch 
Betrachtung  und  Untersuchung  des  innern  Zustande*  des  Leich- 
nams, den  verlangten  Ausschluss  über  zweifelhafte  Puncte  in 
Betreff  der  Todesart,  der  Todesursache  u.  s.  w.  des  fraglichen 
Körpers  geben  soll.  Diesen  beiden  gerichtsärztlichen  Handlungen, 
für  welche  häutig  sowohl  der  Ausdruck  Obduction  als  Auf- 
hebung promiscue  gebraucht  wird,  glauben  wir  mit  Recht  die 
Aufhebung  als  dritte,  der  Reihenfolge  nach  jedoch  als  erste, 
beigesellen  zu  müssen,  und  betrachten  sie,  getrennt  von  den  übri- 
gen, im  engern  Sinne  des  Worts  als  denjenigen  T  h  e  i  1  des 
Obductionsverfahrens,  welchcrAUesin  sich  begreift-, 
was  duzu  gehört,  einen,  der  gerichtsärztlichen  Un- 
tersuchung überwiesenen,  todten  Körper,  ohne  alle 
Beeinträchtigung  einer  gründlichen  Erörterung  der 
Todesart  und  Todesursache,  oder,  insofern  ein  Ver- 
brechen zum  Grunde  liegt,  des  T hatbest andes  über- 
haupt, mit  Beobachtung  der,  die  Legalitat  jeder  ge- 
richtlichen Handlung  begründenden  Formalitäten  (in 
diesem  Falle  in  Gegenwart  des  richterlichen  Personals),  von  der 
Stelle  der  Auffindung  an  den  Ort  zu  versetzen,  wo 
diejenige  ausführliche  Besichtigung  und  Untersu- 
chung, welche  gewisser  Hindernisse  wegen  nicht 
füglich  an  Ort  und  Stelle  vorgenommen  werden  kanu, 
vor  sich  gehen  soll.  Das  Wort  Aufhebung "  selbst,  weist 
deutlich  darauf  hin,  was  es  wohl  ursprünglich  in  forensischer 
Hinsicht  für  eine  Bedeutung  gehabt  habe;  es  deutet  an,  dass  ein 
Körper,  auf  dem  Erdboden  oder  im  Wasser  liegend,  in  eine  für 
die  Untersuchung  bequeme  Lage  gebracht,  dem  Auge  des  unter- 
suchenden Pcrsouak  uäher  gerückt,  mit  einem  Worte,  aufge- 
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hoben  werden  müsse.  Tittmann  (Handbuch  der  Strafrechts- 
wissenschaft.  HL  Bd.  2e  Aufl.  Halle  1824.  S.  314),  der  sich 
dieses  Ausdruckes,  wie  viele  Juristen,  als  gleichbedeutend  mit 
Obduction,  bedient,  sagt  doch  g.  757:  „die  Leichenschau  und 
Section  muss  wo  möglich  an  demselben  Orte  vorgenommen 
werden ,  wo  man  den  Leichnam  fand.  Sollte  ein  solcher  Ort 
für  diese  Handlung  unbequem  sein,  so  muss  der  Richter  we- 
nigstens für  eine  behutsame  Aufhebung  des  Leichnams  sor- 
gen ,  damit  nicht  dadurch  eine  Veränderung  in  den  Wunden 
veranlasst  werde."  (conf.  Weitz  vermischte  Beilrfige  zur  gerichtl. 
Arzneigelahrtheit.  S.  48  ff.,  Ca  van  Anweisung  zu  Criminalpro- 
cessen.  $  124).  —  Dorn,  (die  gerichtl.  Arzneiwissenschaft  in 
ihrer  Anwendung,  §.  55)  trennt  von  dem  Acte  der  Aufhebung 
den  der  Recognition  oder  ersten  Inspection,  und  zieht  zu 
demselben  die  Erörterung  folgender  3  Fragen: 

1)  Wer  oder  was  ist  der  Gegenstand? 

2)  Wenn  und  wo  ist  er  angetroffen  worden? 

3)  Wie  (in  welcher  Lage,  Stellung  und  Umgebung)  wurde  er 

vorgefunden  ? 

Dagegen  gebraucht  er  Aufhebung  und  Transport  für  gleich- 
bedeutend und  nimmt  an,  dass  sich  dieselbe  nöthig  mache: 

1)  Wrenn  der  Gegenstand  der  Untersuchung  an  einem  unschick- 

lichen Orte  (auf  offner  Strasse)  liegt,  im  Wasser,  in  der 
Erde  verscharrt,  aufgehängt  u.  s.  w.  gefunden  worden. 

2)  Wenn  der  Ort,  wo  der  Gegenstand  gefunden,  nicht  Sicher- 

heit genug  hat. 

3)  Wenn  sich  derselbe  nicht  zu  Unternehmung  einer  genauem 

Untersuchung  eignet. 

4)  Wenn  diese  nicht  sogleich  vorgenommen  und  der  Gegen- 

stand an  dem  Orte  der  Auffindung  nicht  ohne  Nacht  heil 
aufbewahrt  werden  kann. 

5)  Wenn  Lcbensrettnngsversuchc  vorzunehmen  sind  (g.  59). 
Erwägt  man  die  Wichtigkeit,  welche  der  Ort  der  Auffindung 

eines  todten  Körpers,  die  Beschaffenheit  und  Lage  desselben,  die 
etwa  vorhandenen  Spuren  verübter  Gewalttätigkeiten  u.  s.  w., 
für  die  Erörterung  der  Todesursache  oder  Entdeckung  eines  ver- 
übten Verbrechens  haben,  so  drängt  sich  die  Ueberzeugung  von 
selbst  auf,  wie  viel  daran  gelegen  sein  müsse,  dass  der  Richter 
und  der  untersuchende  Arzt  den  Leichnam  genau  in  der  Lage 
und  Verfassung  flndeu,  in  welcher  er  zuerst  euldeckt  wordeu  ist, 
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dans  ferner  durch  unvorsichtigen  Transport  nichts  Wesentliches 
an  der  Beschaffenheit  des  Körpers  verändert  werde.  (Meckel 
Lehrbuch  d.  gerichtl.  Med.  §.  48:  „Liegt  der  Körper  an  einem 
zur  Obduction  tauglichem  Orte,  so  bleibt  er  unverändert,  im  ent- 
gegengesetzten Falle  wird  er  mit  Vorsicht  zur  Vermeidung  stö- 
render Veränderungen  an  einen  passenden  Ort  gebracht u  —  In 
der  usterr.  Instruction  für  die  öffentlich  angestellten 
Aerzte  und  Wundärzte,  über  das  Benehmen  bei  ge- 
richtlichen Leichenschauen,  $.  27,  wird  ausser  der  An- 
empfehlung des  vorsichtigen  Transports  noch  besonders  hervor- 
gehoben, dass  die  Erkundigungen  über  die  Art  des  Transporti- 
rens,  falls  dieses  schon  bei  Ankunft  der  Obducenten  statt  gefun- 
den, unter  die  noch  vor  der  Untersuchung  der  Leiche  auszufor- 
schenden Umstände  gehöre).  S.  auch  die  „Inspections- Ordnung 
für  die  Curbadenschen  Lande.  Mannheim  1803.  —  Deshalb  mus9 
jedesmal  der  gemachten  Anzeige  die  Verfügung  unmittelbar  fol- 
gen, sichere  Wächter  bis  zur  Ankunft  des  Gerichts  bei  dem  vor- 
gefundenen Leichnam  zu  setzen,  und  nur  die  noch  vorhandene 
Möglichkeit,  Lebensrettungsversuche  mit  Erfolg  anzustellen,  kann 
und  muss  eine  Ausnahme  gestatten.  (Tittmann  §.  757.  Preuss. 
Crim.  Ordn.  §.  151 :  „  Sobald  der  Obrigkeit  die  Anzeige  geschieht, 
ist  sie  schuldig,  ohne  den  geringsten  Zeitverlust  dem  vielleicht 
Scheintodten  die  Hülfe  zu  leisten,  welche  das  Edikt  vom  15.  Nov. 
1775  vorschreibt."  —  Ibid.  „Die  Gerichte  sollen  dafür  sorgen, 
dass  der  Körper  nicht  durch  Thiere  oder  Fäulniss  zerstört  werde'* 
und  g.  161:  „die  Verwechselung  der  Leiche  verhüten").  Um  so 
auffallender  muss  Wildberg's  (Versuch  eines  Lehrb.  der  med. 
Rechtsgelahrtheit.  Leipzig  1826.  §.  29.)  Aeusserung  sein ,  der  es 
einen  grossen  Fehler  des  bisher  bestehenden  Gerichtsbrauchs  nennt, 
dass  der  Arzt  nie  mit  zur  Aufhebung  gezogen,  sonderu  nur  kurz 
vor  der  Obduction  (i.  e.  Section)  von  dem  Vorfalle  benachrich- 
tigt  und  zur  Leichenuntersuchung  requirirt  werde.  Da  W.  im 
Allgemeinen  spricht,  so  widerlegt  sich  seine  Behauptung  durch 
die  bisher  angeführten  Stellen  aus  den  Gesetzsammlungen  ver- 
schiedener Staaten,  die  direct  oder  indirect  die  Nothweudigkeit 
des  Arztes  bei  diesem  Acte  beweisen. 

Mit  der  Aufhebung  muss  begreiflicherweise  die  Inspection 
zuweilen  zusammenfallen  und  mit  derselben  in  Verbindung  auf- 
treten, da  sie  hingegen  als  ein  von  der  Section  streng  geschie- 
dener und  dieselbe  nur  vorbereitender  Act  erscheiut.    Aber  auch 
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jener  scheinbar  innige  Zusammenhang  verschwindet  fast  ganz, 
wenn  man  sich  streng  an  das  Wort  halt  und  die  impectio  cada- 
veris  auf  die  Ocularinspection  des  Leichnams  als  solchen,  entfernt 
von  allen  Umhüllungen  und  Umgebungen  (im  nackten  Zustande) 
bezieht,  und  zur  Aufhebung  die  Besichtigung  der  Localität,  der 
vorgefundenen  Gegenstände  u.  s.  w.  rechnet,  als  Dinge,  welche 
nicht  an  jedem  beliebigen  Platze  untersucht  werden  können,  und 
durch  die  zufälJige  Verbindung,  in  der  ste  mit  der  Leiche  stehn, 
erst  Wichtigkeit  erlangen.  —  Nachdem  wir  hiermit  gesucht  ha- 
ben, den  Begriff  des  Wortes  Aufhebung  möglichst  zu  begren- 
zen, lassen  wir  eine  kurze  Uebersicht  der  einzelnen  Fälle  folgen, 
in  welchen  sie  hauptsächlich  stattzufinden  pflegt,  und  verbinden 
damit  die  Angabe  gewisser,  bei  jeder  Art  derselben  zu  beobach- 
tender Vorsichtsmaasregeln. 

Sie  wird  aber  nöthig:  1)  bei  vorgefundenen  vollkommen  oder 
theil weise  erhaltenen  Leichnamen',  »)  bei  einzelnen  Ueberresten 
derselben  oder  zu  ihnen  gehörigen  organischen  Substanzen  (z.  B. 
Nachgeburten).  Erstere  sind  entweder  eines  plötzlichen,  natür- 
lichen Todes  (an  abgelegenen  Orten)  Verstorbene,  Verunglückte, 
Selbstmörder  oder  auf  gewaltsamf  Weise  ermordete  Personen: 
doch  würden  diese  Unterschiede,  so  wichtig  sie  sonst  in  forensi- 
scher Hinsicht  sind,  auf  das  Formelle  der  Aufhebung  selbst  kei- 
nen grossen  Einfluss  haben,  wenn  nicht  der  wichtige  Umstand 
hierbei  berücksichtigt  werden  müsste,  ob  der  vorgefundene  Leich- 
nam sich  noch  zu  Wiederbelebungsversuchen  qualificire,  oder  nicht. 
Von  grösserem  Werthe  ist  dagegen  die  Beachtung  der  Todesart, 
des  Orts  und  des  Zustands,  in  welchem  der  Leichnam  gefunden 
worden.  Todte  Körper,  an  denen  sich  bedeutende  Verwundungen 
oder  andere  Verletzungen  als  wahrscheinliche  Todesursache  vor- 
finden ,  verlangen  besondere  Berücksichtigung  derselben,  damit 
nicht  durch  Umwenden,  Entkleiden  und  Transportiren  die  Gestalt 
und  Beschaffenheit  der  verletzten  Stellen  eine  Veränderung  erlei- 
den. Knochenbrüche  müssen  daher  geschient  und  verbunden  wer- 
den, dass  die  etwa  hervorstehenden  spitzigen  Knochenenden  nicht 
neue  Zerreissungen  verursachen ;  starkblutende  Wunden  sind  zu 
verbinden,  Oeffnungen  des  Körpers,  aus  denen  sich  Flüssigkeiten 
ergiessen,  deren  Qualität  und  Quantität  einer  Begutachtung  unter- 
worfen werden  soll,  vorsichtig  zu  verstopfen.  Beim  Transport 
ist  das  Fahren  auf  holprigen  Wegen  und  in  schlechten,  stossen- 
4eu  Wagen  möglichst  zu  vermeiden,  und  dtsslialb  vielmehr  durch 
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Tragen  auf  einer  Bahre,  Leiter,  ausgehobenen  Thüre,  durch  Fah- 
ren auf  Schlitten  und  Schubkarren  zu  bewerkstelligen.  Kann 
man  die  erstcre  Art  des  Transports  nicht  umgehen,  so  verhindert 
man  am  besten  die  nachtheilige  Erschütterung  des  Leichnams 
dadurch,  dass  man  ihn  in  einige  Schütten  langes  Stroh  einbindet, 
verhütet  auch  dadurch  den  widrigen  Eindruck,  den  die  Fortschaf- 
fung eines  Todten  auf  zufällig  Begegnende  hervorzubringen  pflegt. 
Erhängte  befreie  man  vorsichtig  von  dem  Strange,  so  dass  man 
das  schnelle  Herabfallen  des  Körpers  verhütet,  und  ordne  die  nö- 
thigen  Rettungsversuche  an ;  bemerke  genau  die  Lage  des  Stranges ' 
um  den  Hals,  die  Stellung  und  Beschaffenheit  des  Knotens.  (Ein 
Bauer  wurde  beschuldigt,  seine  schwangere  Magd  selbst  aufge- 
knüpft zu  haben,  weil  man  gefunden  haben  wollte,  dass  der  Strick 
auf  eine  Weise  an  dem  Balken  befestigt  gewesen  sei,  dnss  die 
Magd  unmöglich  einen  Knoten  dieser  Art  geknüpft  haben  kön- 
ne). Ist  der  Körper  schon  abgeschnitten,  so  löse  man  den  Strang 
und  übergebe  ihn,  nebst  dem  vorher  verglichenen  Stücke  dessel- 
ben, das  sich  in  der  Höhe  befindet,  dem  Untersuchungsrichter. 
Man  betrachte  ferner  den  Gegenstand,  an  den  sich  der  Entleibte 
gehangen,  die  Höhe  desselben,#ergriinde  die  Art  und  Weise,  wie 
er  die  Proccdur  vorgenommen,  überzeuge  sich,  ob  wirklich  Selbst- 
mord anzunehmen,  oder  ob  der  Tod  durch  einen  Andern  herbei- 
geführt worden  sei.  Bei  gleichzeitig  vorhandenen  Verletzungen 
erwäge  man,  ob  sie  im  ursachlichen  Zusammenhange  mit  dem 
Tode  des  Erhängten  stehen  könne,  oder  nur  in  einem  zufälligen. 
(So  hatte  ein  junger  Mensch,  der  mit  einer  Zwitterbildung  am 
mannlichen  Gliede  behaftet  war,  höchst  wahrscheinlich  aus  fal- 
schem Schaamgefülilc,  vor  dem  Erhängen  versucht,  sich  den  Penis 
abzuschneiden).  Beim  Entkleiden  sind  die  gewöhnlichen  Saamen- 
ergicssungen  und  anderweitigen  Entleerungen  in  Obacht  zu  neh- 
men, beim  Transportiren  das  Ucberhängcn  und  Schwanken  des 
Kopfes  zu  vermeiden,  um  wegen  etwaiger  Luxation  der  Halswir- 
bel kein  unsicheres  Resultat  zu  erhalten.  —  Bei  Ertrunkenen 
trage  man  Sorge,  sie  mit  möglichster  Vermeidung  aller  Beschädi- 
gungen aus  dem  Wasser  zu  ziehen,  indem  man  stets  die  Mög- 
lichkeit einer  Lebensrettung  vor  Augen  haben  muss,  vorausge- 
setzt, dass  die  Zeit,  welche  der  Todte  im  Wasser  zugebracht 
hat,  unbekannt  ist.  Es  dienen  dazu  einfache  Instrumente:  der 
Sucher,  eine  lange  Stange,  mit  gabelförmigem,  geknöpftem  Ei- 
sen an  dem  einen  Ende,  die  Fangzange,   vom  Mechanicus 

» 
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Brasse h  in  Hamburg  erfunden,  von  J.  A.  Günther  in  dessen  Ge- 
schichte der  Hamburger  Rettungsanstalten  beschrieben,  von  Bernt 
(Vorlesungen  über  die  Rcttungsmittel  beim  Scheintode.  Wien 
1819.)  abgebildet,  von  Marc  jedoch  als  unzweckmässig  verwor- 
fen, die  in  den  eben  genannten  Schriften  cmpfohlneii  Rettungs- 
bote, Fangleinen,  Netze  u.  s.  w.  —  Scharfe  Haken  sind  nament- 
lich bei  nackten  Körpern  ganz  zu  vermeiden.  Ist  der  Körper 
bedeutend  angefault,  so  nehme  man  sich  in  Acht,  dass  man  ihn 
nicht  stuckweise  ans  Land  befördere,  da  nach  Entleerung  der 
Bauchhöhle  Cadaver  dieser  Art  die  Neigung  haben,  in  der  Mitte 
auseinander  zu  gehn.  Liegt  der  Körper  in  flachem  Gewässer,  so 
achte  man  auf  die  Lage,  namentlich  ob  derselbe  auf  dem  Gesichte 
liege,  und  untersuche  die  Beschaffenheit  der  Flüssigkeit  und  des, 
den  Grund  bildenden  Materials  (z.  B.  ob  reines  Wasser  oder  Mist- 
jauche, ob  der  Grund  schlammig,  kiesig,  sandig  u.  s.  w.).  Endlich 
muss  man  auch  hier  auf  Alles  achten,  was  Verdacht  einer  ander- 
weitigen Tödtung  erwecken  kann. —  Erstickte  an  Orten,  die  mit 
irrespirabeln  Gasarten  angefüllt  sind,  erfordern  bei  ihrer  Aufhe- 
bung die  höchste  Vorsicht  von  Seiten  der,  mit  der  Uerausbeför- 
derung  beauftragten  Personen  (s.  Erstickung  und  Wiederbele- 
bungsversuche), und  schnelle  Entfernung  aus  dem  tödtlichen  Me- 
dium. Die  Art  und  Ursache  der  Erstickung  ergiebt  sich  theils 
aus  der  Localität  (Keller  mit  gahrenden  Flüssigkeiten,  alte  Brun- 
nen, Abtrittsgruben),  theils  aus  dem  Gerüche  (scharfe,  betäu- 
bende Dämpfe),  theils  aus  dem  Auffinden  der  Veranlassung 
(Kohlenbecken,  zugedrehte  Klappen  in  den  Ofenröhren,  ausge- 
löschte Talglichter  u.  s.  w.). —  Verbrannte  Körper  verlangen 
genaue  Berücksichtigung  der  Ursache  der  Verbrennung,  ob  z.  B. 
der  Todte  sich  durch  Unvorsichtigkeit  ums  Leben  gebracht,  bei 
Feuersbrünsten  verunglückt,  ermordet  und  dann  absichtlich  ver- 
brannt worden  oder  durch  sogenannte  Selbstverbrennung  ums  Le- 
ben gekommen  sei.  Deshalb  sind  vorzüglich  nach  Branden  von 
Gebäuden,  wo  Verdacht  absichtlicher  Brandstiftung  und  Berau- 
bung entstanden  ist,  die  Körper  dabei  verunglückter  Personen  mit 
besonderer  Aufmerksamkeit  zu  untersuchen.  —  Erfrorne  müssen 
Torsichtig  transportirt  werden,  damit  kein  steifgefrornes  und  des- 
halb zerbrechlicher  gewordenes  Glied  (Ohren,  Nase,  Finger,  Lip- 
pen, Genitalien)  losbricht,  und  zur  Wiederbelebung  sowohl,  als 
zucH^ecTion  im  Schnee  aufgethaut  werden.    Man  beobachte  an 

/em  Orte  der  Auffindung,  wenn  der  Todte  im  Schnee  begraben 
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lag;-  die  Tiefe  der  Schnccschirhten  und  Wiudwehcn,  da  man  ans 
der  Vcrgleiehung  derselben  mit  den  Witterungsveranderungen  der 
letzten  Zeit  oft  auf  den  Tag  bestimmen  kann,  wie  lange  der  Kör- 
per im  Freien  gelegen.  —  Ob  ein  aufgefundener  Leichnam  vom 
Blitze  getroffen  worden  sei,  ergiebt  sich  gewöhnlich  aus  den  Zer- 
störuugen  an  den  Kleidern,  Haarwesen,  so  wie  an  den  Spuren  des 
.Blitzes  an  den  naheliegenden  Gegenstanden.  (S.  Blitzschlag.)  —  Bei 
Vergiftungen  (s.  diesen  Art.)  macht  sich  die  vorsichtige  Aufbe- 
wahrung der  Substanzen  vor  Allem  noth wendig,  welche  der  Todte 
etwa  vorher  noch  durch  Erbrechen  ausgeleert  oder  verschüttet 
hat,  und  deren  Spuren  sich  auf  dem  Fussboden,  im  Bette,  an 
Kleidern,  Hausgeraithe,  in  Nachtgeschirren  u.  s.  w.  finden.  Fer- 
ner muss  eine  genaue  Besichtigung  der  Umgebungen,  im  Noth- 
falle  Haussuchung  deshalb  angestellt  werden,  damit  man  sich 
überzeuge,  ob  noch  Reste  des  angewendeten  Giftes  (in  Pulver- 
kapseln, Düten,  Glasern,  Töpfen  u.  s.  w)  sich  vorfinden  lassen.  — 
Verschüttete  (unter  eingestürzten  Gebäuden,  Sand-,  Lehm- 
gruben etc)  erfordern  eine  unter  Leitung  Sachverständiger  vor- 
genommene, behutsame  llinwegräumung  der  sie  bedeckenden  Mas- 
sen, bei  welcher  eben  so  sehr  die  Erhaltung  des  aufzuhebenden 
Körpers,  als  die  des  Hülfe  leistenden  Personals  zu  berücksichti- 
gen ist.— Kinderleichen  sind  im  Allgemeinen  nach  Maassgabc  der 
Todesursache  und  des  Orts  der  Auffindung,  wie  die  Erwachse- 
nen zu  behandeln,  doch  ist  bei  Aufhebung  derselben  die  Anwe- 
senheit von  Spuren  einer  kurz  vorher  erfolgten  Niederkunft  (Blut 
auf  dem  Fussboden,  im  Bette,  an  Kleidern  —  die  versteckte  Nach- 
geburt), so  wie  die  von  Zeichen  verübter  Gewalttätigkeiten  zu 
berücksichtigen  (s.  Besichtigung,  heimliche  Geburt  und  Kinder- 
niord).  Der  kleine  Leichnam  eines  Neugebornen  wird  gewöhnlich 
in  einer  Schachtel  bis  zu  der  meistenteils  nöthigen  Section  aufbe- 
wahrt und  diese  mit  dem  Gerichtssiegel  fest  und  sicher  verschlossen. 

Wie  schon  Eingangs  erwähnt,  rechnen  wir  zur  Auf- 
hebung die  Betrachtung  des  Terrains  im  weitesten  Sinne  des 
Worts,  die  Berücksichtigung  aller  in  der  Localitat  begründeten 
Nebenumstande,  welche  zu  Erörterung  des  Thatbestandes  beitra- 
gen können  (Blutspuren,  Fusstritte  etc.),  aber  auch  die  gewisser 
allgemeinen  Zustände,  wie  Beschaffenheit  der  Luft,  Temperatur, 
Wind,  Tageszeit,  die  oft  als  Gegenstande  von  grosser  Wichtig- 
keit erscheinen.  Ob  zur  Aufhebung  auch  die  Untersuchng  der 
Kleidungsstücke  oder  anderer  den  aufgefundenen  Todten  Hinge- 
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bender  Hüllen  gehöre,  oder  ob  diese  Gegenstände  mit  der  Besich- 
tigung des  Leichnams  zu  verbinden  seien,  durfte  auf  den  ersten 
Anblick  theils  als  eine  schwer  zu  entscheidende,  theils  als  eine 
an  und  für  sich  gleichgültige  Frage  erscheinen.  Doch  ist  sie  keines 
von  beiden ,  und  wir  halten  die  Besichtigung  und  Aufzeichnung 
dieser  Dinge  unbedenklich  als  zur  erstem  gehörig,  wie  es  die 
consequente  Durchführung  des  bei  der  Definition  des  Worts  „wt- 
p  spectio  cadareri*«  aufgestellten  Grundsatzes,  diese  blos  auf'den 
nackten  Körper  zu  beschränken,  erfordert.    Die  Auskleidung  des 
Leichnams  den  Händen  der  nichtär/.thchcn  Mitglieder  des  Aufhe- 
bungspersonals zu  überlassen,  ist  schlechterdings  unrecht  und  von 
Seiten  der  arztlichen  Dirigenten  der  Expedition  nie  zu  gestatten. 
Ist  auch  nicht  zu  verlangen,  dass  derselbe  sich  diesem  Geschäfte 
durchaus  selbst  unterziehe,  so  lege  er  doch  mit  seinem  chirurgi- 
schen Beistande  jederzeit  da  selbst  nand  an,  wo  durch  unvor- 
sichtiges, rohes  Zugreifen  die  ursprüngliche  Beschaffenheit  bedeu- 
tender Verletzungen  in  Form  und  Ansehn  verändert  werden  könnte 
wo  ferner  die  ungewöhnliche  Art  der  Anlegung  eines  Kleidungs- 
stückes als  Todesursache  betrachtet  werden  muss  (z.  B.  Erwür- 
gung  durch  zu  festes  Zusammenziehen  der  nalsbinde),  wo  über 
die  feste  oder  lockere  Einschnürung,  vollständige  oder  unvollstän- 
dige Verstopfung  von  Cavitäten  (bei  Kindermord)  nach  Entfer- 
nung der  Gegenstände  kein  ürtheil  mehr  gefällt  werden  kann. 
In  diesem  Sinne  sagt  Mende  (Ausführliches  Handb.  etc.  Th.  H. 
$.  «Ii):  „das  Geschäft  der  gerichtlichen  Medicinalpersonen  fangt 
da  erst  an,  wo  medicinische  Kunstfertigkeit  und  Kenntnisse  nö- 
thig  sind.    Es  giebt  Fälle,  in  denen  diese  zur  Leitung  ganz,  me- 
chanischer Handlungen,  die  aber  auf  den  Gegenstand  der  Unter- 
suchung einen  wichtigen ,  ihn  '  möglicherweise  verändernden  Ein- 
lluss  haben  können,  erforderlich  sind  (z.  B.  beim  Entkleiden 
der  Leichen  u.  dergh  m.),  in. denen  sie  dann  ihre  nülfe  nicht 
entziehen  können."    (conf.  Autenrieth,  Anleitung  für  gerichtl.  ' 
Aerzte.  Tübingen  180«.  s.  7  —  13).    Bei  der  Hinwegnahme  von 
Kleidungsstücken  an  Theilen,  die  sorgsamer  Berücksichtigung  we- 
niger werth  sind  (Stiefeln,  Strümpfe,  Beinkleider  etc.),  leite  der 
Gerichtsarzt  die  Arbeiten  der  Gehülfen,  ordne  das  Auf-  und  Ab- 
schneiden derselben  an,  wo  das  Ausziehen  nicht  ohne  Schwierig- 
keit oder  Verletzung  stattfinden  kann  (bei  Ertrunkenen,  bei  vor- 
handenen Knochenbrüchen),  empfehle  Vorsicht  z.  B.  bei  Erfrore- 
nen, wegen  des  möglichen  Abbrechen»  einzelner  Glieder,  und  Be- 

7* 


Digitized  by  Google 


100  Aufhebung,  gerichtliche. 

•  riicksichtigung  des  Anstands  und  der  Schaamhaftigkeit ,  verhüte 
aber  auch  auf  der  andern  Seite  die  muthwillige  Zerstörung  brauch- 
barer Kleidungsstücke,  die  oft  für  die  armen  Hinterlassenen  noch 
grossen  Werth  haben.  Oft  wird  der  Arzt  auch  deshalb  genöthigt 
sein,  Hand  anzulegen,  weil  Vorurtheil  und  Dummheit  leider  noch 
immer  hier  und  da  der  Erlangung  nöthiger  Beistande  im  Wege 
Stenn  und  die  Gerichte  nicht  allemal  die  in  solchen  Fällen  nöthi- 
ge  Energie  zeigen.  Das  Verzeichniss  der  vorgefundenen  Klei- 
dungsstücke und  sonstigen  Effecten  (Schriften,  Geld,  Pretiosen, 
Waffen  u.  dergl.)  wird,  sammt  Angabe  des  an  ihnen  aufgefunde- 
nen Bcmerkenswerthen,  am  zweckmassigsten  bei  Abfassung  des 
Protokolls  von  dem  Gcrichtsarzte  dem  Protokollanten  in  die  Feder 
dictirt,  wobei  zugleich  die  Lebergabe  der  Sachen  selbst  an  das 
Gericht  erfolgt. 

Nicht  selten  werden  todte  Körper  nach  langer  Zeit  an  abge- 
legenen Orten  in  einem  Zustande  vorgefundeu,  der  es  schwierig 
oder  unmöglich  macht,  über  die  Person  oder  die  Todesart,  durch 
welche  sie  umgekommen,  sichern  Aufschluss  zu  geben.  Weniger 
schwierig  ist  es  jedoch,  wenn  die  verwesten  oder  ausgetrockne- 
ten Ueberreste  in  verschlossenen  Räumen  (Kellern,  Böden,  Höh- 
len und  andern  bedeckten  Orten)  entdeckt  werden,  wo  der  ruhige 
Gang  der  Verwesung  nicht  durch  äussere,  gewaltsame  Einwir- 
kungen gestört  oder  beschleunigt  worden  ist,  auch  die  äusseren 
Erkennungszeichen  (Kleider  etc.)  weniger  der  Vernichtung  aus- 
gesetzt gewesen  sind.  (S.  Orfila  u.  Lesueur  Handbuch  zum 
Gebr.  bei  gerichtl.  Aufhebungen.    Th.  H.  p.  76,  wo  ein  Mann, 
der  sich  im  Dachstuhl  einer  Familiengruft  aufgehängt  hatte,  nach 
10  Jahren  erst  aufgefunden  worden  war,  und  Farbe  und  Stoff 
der  Kleidung  noch  deutlich  erkennen  Hess).  Körper,  die  im  Freien 
den  Einflüssen  der  Luft,  Sonne  und  Feuchtigkeit  biosgegeben  ge- 
legen haben,  erleiden  begreiflicherweise  an  sich  nicht  nur  schnel- 
lere und  bedeutendere  Veränderungen,  sondern  Raubthiere  (Füch- 
se  Wölfe    Katzen,  Hunde,  Krähen,  Raubvögel)  zerhacken  und 
zerfressen  die  Weichtheile,  zerreissen  die  Knochenverbindungen, 
schleppen  einzelne  Theile  weg,  zermalmen  andere,  so  dass  es  oft 
schwer  wird,  zu  beurtheilen,  was  als  Folge  früherer  Gewaltthä- 
tigkeiten  oder  als  Wirkung  der  Zähne  und  Klauen  der  Raubthiere 
zu  betrachten  sei.    Ferner  tragen  Insectenlarven ,  Ameisen,  Aas- 
käfer und  anderes  Gewürme  tnäüg  das  Ihrige  dazu  bei,  das  eke- 
let von  seinen  Weichtheileu  zu  säubern.   Erhängte  fallen  oft  aus 
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der  Höhe  erst  dann  herab,  wenn  die  Verbindung  der  Ilalswirbel 
sich  löst.  Jedenfalls  fasse  man  diesen  Umstand  dann  ins  Auge, 
wenn  man  Ueberreste  eines  Leichnams  im  Walde  oder  unter  gros- 
sen Baumen  aufzuheben  hat,  und  betrachte  die  aberhangenden, 
starken  Aeste,  um  Ueberbleibsel  des  Stranges  zu  entdecken.  Be- 
stätigt sich  die  Vermuthung  dieser  Todesart  nicht,  so  suche  man 
in  der  Umgegend  nach  Waffen  u.  s.  w.,  sammle  vorsichtig  die 
Ueberreste  der  Kleidungsstücke,  als  Lederzeug,  metallene  und  an- 
dere unverwesliche  Gegenstande,  dann  die  aufgefundenen  Ueber- 
reste selbst,  falls  sie  nur  aus  Knochen  bestehn.  (S.  Ausgrabung). 
Bei  einzelnen  vorgefundenen  Gliedmaassen  sehe  man  sich  vor,  nicht 
weggeworfene  anatomische  Präparate  als  Spuren  eines  verübten 
Verbrechens  zu  betrachten.  (Ein,  in  dem  Wohnorte  des  Verf. 
auf  einem  Acker  gefundener  menschlicher  Arm  veranlasste  eine 
Untersuchung,  die  ersterer  glücklicherweise  dadurch  niederschla- 
gen konnte,  dass  er  nachwiess,  wie  ein  kurz  vorher  verstorbener 
Arzt  den  heimlich  acquirirten  Arm  zu  eigner  Belehrung  präparirt 
und  dann  in  den  Abtritt  geworfen  hatte,  von  wo  aus  er  mit  dem 
Dünger  späterhin  aufs  Feld  gekommen  war.  Aehnliche  Fälle  ha- 
ben sich  mit  Embryonen  ereignet,  die  aus  Mangel  an  Spiritus 
verdorben  und  dann  leichtsinnig  weggeworfen  worden  waren.)  — 
Den  Beschluss  jeder  Aufhebung  macht,  nach  vorausgegangener 
Besichtigung  das  Protokoll  (s.  diesen  Art.)  und  die  Anordnung 
des  Begräbnisses,  der  gerichtlichen  Section  oder  des  Transports 
an  eine  anatomische  Anstalt,  nach  Beschaffenheit  der  Umstände. 

Lässt  man  die  obenerwähnte  Dojrn'sche  Begriffsbestimmung 
des  Wortes  gelten,  so  ergiebt  sich  von  selbst,  dass  auch  leblose, 
unorganische  Substanzen,  Gegenstände  der  Aufhebung  d.  i.  der 
Transportirung  von  dem  Orte  der  Auffindung  an  einen  sichern, 
zu  längerer  Aufbewahrung  oder  Untersuchung  geeigneten  Ort, 
werden  können.  Wir  denken  hierbei  namentlich  an  die  Falle, 
wo  Gifte,  verdächtige  Speisen  und  Getränke,  Arzneien,  Darm- 
und Magen- Inhalt  einer  umständlichen  Prüfung  unterworfen  wer- 
den müssen.  Bei  solchen  Gelegenheiten  muss  es  hauptsächlich 
darauf  ankommen,  zu  verhüten,  dass  die  Substanzen  nicht  ab- 
sichtlich den  0&nden  der  medicinisch -gerichtlichen  Untersuchung 
entzogen  oder  so  verändert  werden,  dass  sie  die  letztere  unsicher 
machen  oder  ganz  vereiteln  können.  Desshalb  verwahre  man  sie 
in  passenden ,  zu  verschliessenden  Gefässen  ( Gläsern  ,  Töpfen, 
Schachteln)  ,  versehe  sie  mit  dem  Gerichtssiegel  und  übertrage 
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einer  Gerichtsperson  die  Transportirung  an  den  Ort  der  Aufbe- 
wahrung und  Untersuchung,  nachdem  man  dafür  gesorgt  hat/  dass 
auch  in  diesem  der  Gegenstand  keine  nachtheiligen  Veränderun- 
gen (durch  Feuchtigkeit,  Fäulniss  u.  s.  w.)  erleiden  könne. 

M.  N 

Aufforderung,  Außrag  zu  gerichtsärztichen  Handlungen. 
Siehe  Requisition. 

Augen,  Verletzung  derselben.  S.  unter  Kopfverletzungen. 

Augenblicke,  lichte,  helle.    Siehe  Zwischenzeiten. 

Augencnixündung  (OphthalmiaJ.  Entzündungen  der  Au- 
gen und  die  Lichtscheu ,  welche  während  ihrer  Dauer  zu  den 
entschuldigenden  oder  untauglichmachenden  Krankheitszuständen 
gehören  ,  werden  durch  die  Anwendung  verschiedener  Reizmittel 
(z.  B.  durch  Kalk,  Seife,  Tabak,  .Salmiakspiritus,  Cantharidentinc- 
tur  oder  kleine  Partikeln  Spanischfliegenpflaster,  die  wiederholt 
unter  die  Augenlieder  eingebracht  werden)  bisweilen  absichtlich 
erregt.  Die  dessfallsige  Untersuchung  muss  auf  dieselbe  Weise 
geschehen  ,  wie  bei  andern  erkünstelten  Krankheiten.  Siehe 
zweifelhafter  Krankheits zustand. 

Verdächtig  ist  jedenfalls  die  ausserordentliche  Schnelligkeit, 
mit  welcher  das  Uebel  vorschreitet ,  indem  schon  wenige  Stunden 
nach  der  Anwendung  des  Mittels  die  Ophthalmie  ihren  Höhepunkt 
erreicht.  Auch  ist  es  verdächtig,  wenn  bei  mehreren  Personen,  z.  B. 
Soldaten,  gleichzeitig  immer  nur  das  rechte  Auge  entzündet  ist. 
—  Vergl.  Blindheit  und  Entzündung.  Sz. 

Augetischwäche.    Siehe  Blindheit. 

Auseultation  (besonders  als  nülfsmittel  bei  gerichtsärzt- 
ltchen  Untersuchungen  über  Schwangerschaft).  Es  ereignet  sich 
nicht  selten,  dass  der  Gerichhsarzt  aufgefordert  wird,  Personen, 
welche  im  Verdachte  verheimlichter  Schwangerschaft  stehen,  zu 
untersuchen  und  sein  Urtheil  darüber  abzugeben,  ob  dieselben 
wirklieh  als  schwanger  zu  betrachten  seien  oder  nicht.  Dies© 
Untersuchungen  gehören  zu  den  wichtigsten,  aber  auch  zugleich 
für  den  Gerichtsarzt  unangenehmsten  und  schwierigsten  im  gan- 
zen Gebiete  der  gerichtlichen  JVIcdicin,  indem  theils  der  zu  Un- 
tersuchenden, wenn  sie  nur  einige  Verschlagenheit  J>esitzt,  beson- 
ders in  der  früheren  und  mittleren  Zeit  ihrer  Schwangerschaft,  , 
so  vielerlei  Mittel  zu  Gebote  stehen,  ihren  Zustand  auf  diese  und 
jene  Weise  zu  verstecken  und  den  Explorator  durch  lügnerische 
Angaben  irre  zu  leiten,  theils  aber  auch  die  am  Körper  der 
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Schwangeren  Bich  darbietenden  Merkmale  —  bis  auf  die  das  Vor- 
handensein einer  Schwangerschaft  unzweideutig  beurkundenden 
Kindesbewegungen  —  so  wenig  sicher  und  beweisend  sind,  dass 
sie  meist  nur  ein  wahrscheinliches  Urtheil  zulassen,  wahrend  doch 
gerade  in  diesen  Fällen  die  Gewissheit,  dass  ein  lebendes  Kind 
im  Uterus  vorhanden  sei,  höcht  envünschst  ist.  Rechnet  man  nun 
noch  hinzu ,  dass  selbst  das  obengenannte  untrügliche  Kriterium 
der  Schwangerschaft,  die  Kindesbewegungen  nicht  selten  und  un- 
ter gewissen  Verhaltnissen  immer,  undeutlich  und  wenigstens  füi  * 
die  untersuchende  Hand  nicht  wahrnehmbar  sind,  so  wie,  dass 
der  verheimlichten  Schwangerschaft  verdachtige  Personen  dem 
Gericlitsarztc  meist  im  Anfange  der  zweiten  Hälfte  derselben 
y.ur  Exploration  vorgestellt  werden,  wo  einestheils  die  von  Aussen 
rfchtbaren  Veränderungen,  welche  dieser  Zustand  am  Körper  der 
Mutter  hervorbringt,  oft  noch  wenig  in  die  Augen  fallen,  anderu- 
theils  aber  auch  das  mehrfach  genannte  sichere  Merkmal,  die 
Kindesbewegungen,  noch  sehr  wenig  und  in  der  Regel  bloss  der 
Mutter  fühlbar  sind,  so  ist  es  gewiss  höchst  schätzenswert)], 
wenn  sich  der  Gerichtsarzt  bei  seinen  dessfallsigen  Untersuchun- 
gen eines  Mittels  bedienen  kann,  welches,  wie  die  Auseultation, 
das  Dasein  einer  Schwangerschaft  ,  auch  ohne  wahrnehmbare 
Kindesbewegungen  und  vor  der  Zeit  des  möglichen  Eintrittes 
derselben,  mit  Sicherheit  nachzuweisen  vermag. 

Seit  nicht  allzulanger  Zeit  hat  die  Anwendung  des  Gehör- 
sinnes zur  Ausmittelung  physiologischer  sowohl  als  krankhafter 
Zustände  des  menschlichen  Körpers  eine  bedeutende  Rolle  in  der 
Medicin  zu  spielen  'angefangen ,  so  dass  es  jetzt  von  einem  gu- 
ten, vielseitig  gebildeten  Arzte  nothwendig  erfordert  wird,  mit 
der  Art  und  Weise,  den  Gehörsinn  zu  dem  besagten  Zwecke  an- 
zuwenden ,  nicht  un vertraut  zu  sein.  Hat  man  nun  gleich 
von  jeher  die  Auseultation  bezüglich  ihrer  Anwendung  auf  Er- 
forschung und  Feststellung  der  Zeichen ,  welche  die  Krankheiten 
der  Brustorgane  dem  Ohre  darbieten,  vorzugsweise  cultivirt,  so 
hat  es  doch  keinesweges  an  Männern  gefehlt,  welche  die  Natur 
in  einem  ihrer  merkwürdigsten  Acte,  der  Schwangerschaft,  nicht 
ohne  Erfolg  belauscht  haben.  Nachdem  zuerst  Lejumeau  de 
Kergaradec  durch  zahlreiche  Auscultationsversuche  an  Schwan- 
geren und  Gebärenden  Anlass  zu.  weiteren  Forschungen  gegeben 
hatte,  waren  es  unter  den  Franzosen  besonders  LaCnnec,  Bre- 

heret,  de  Lens,  Paul  Hubois,  unter  den  Engländern  Nagle, 
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Fergusson  ,  Kennedy,  Ryan,  unter  den  Deutschen  endlich 
Ulsamer,  Haus,  Carus,  Ritgen,  d'Outrepont,  Hohl 
u.  A. ,  welche  durch  das  Interesse,  das  ihnen  die  Wichtigkeit  des 
Gegenstandes  erregte,  sich  zu  ferneren  Untersuchungen  über  die- 
sen Gegenstand  veranlasst  fanden.  (M.  s.  die  Literatur).  Aller- 
dings findet  sich  in  den  Arbeiten  der  Genannten  manches  Irrige, 
mancher  Widerspruch  vor,  indess  haben  dieselben  doch  daza 
beigetragen,  der  Auscultation  einen  ehrenvollen  Platz  unter  den 
Mitteln  zur  Diagnose  vorhandener  Schwangerschaft  zu  bereiten, 
und  es  wird  die  Anwendung  des  Gehörsinnes  in  dieser  Beziehung 
den  Aerzten  und  besonders  den  Geburtsärzten  für  die  Zukunft 
eben  so  wenig  erlassen  werden  können,  als  demjenigen,  welcher 
Krankheiten  der  Brustorgane  zu  behandeln  unternimmt.  Dass 
einige  ,  wie  8t ruve ,  Salomon,  Fodera,  Ed.  v.  Siebold, 
Nev ermann  u.  A.  nicht  im  Stande  waren,  mit  Erfolg  zu  au- 
scultiren,  kann  den  Werth  dieser  Kunst  nicht  herabsetzen,  sondern 
beweist  nur,  dass  jene  Herren  entweder  nicht  genug  Zeit  oder 
Geduld  besassen,  sich  der  Sache  mit  gehörigem  Eifer  zu  wid- 
men, oder  vielleicht  gar  mit  vorgefassten  Meinungen  an  das  Ge- 
schäft des  Erlernens  gingen.  Auch  ein,  der  Anwendbarkeit  der 
Auscultation  in  der  Privatpraxis  oftjgemachter  Einwurf,  dass  näm- 
lich Eigen-  oder  Widerwille  der  Kranken  dem  Arzte  oft  hin- 
dernd in  den  Weg  trete,  fallt  für  die  gerichtliche  Anwendung 
ganzlich  weg,  da  unter  diesen  Umstanden  auf  den  freien  Willen 
des  zu  untersuchenden  Individuums  weit  weniger  Rücksicht  ge- 
nommen zu  werden  braucht.  Ebenso  wird  der  Gerichtsarzt  im- 
mer eher  Im  Stande  sein,  sich  die  zu  seinen  Untersuchungen 
nöthige  Ruhe  und  Stille  zu  verschaffen,  als  dies  dem  Privatarzte 
möglich  ist,  welcher  nur  allzuoft  durch  kleinliche  Rücksichten 
aller  Art  in  seinem  Wirken  gehemmt  wird.  Zuweilen  muss  es 
allerdings  vorkommen,  dass  auch  der  Geübte  durch  die  Ausculta- 
tion keine  befriedigenden  Resultate  wird  erhalten  können ;  dies 
ist  aber  nur  dann  der  Fall,  wenn  die  Unmöglichkeit,  etwas  zu 
hören,  durch  besondere  Umstände,  abnorme  Lage  des  Foetos 
U.  s.  w.  bedingt  wird.  Diese  Unvollkommcnheit  in  einigen,  ob- 
wohl im  Verhfiltniss  nur  selteneren,  Fällen  keinen  Aufschluss  ge- 
ben zu  können,  hat  übrigens  die  Auscultation  mit  allen  den  Hülfs- 
mitteln  gemein,  deren  sich  der  Arzt  zur  Erforschung  zweifelhaf- 
ter Zustände  des  menschlichen  Körpers  zu  bedienen  pflegt,  auch 
ist  hierbei  nicht  ausser  Acht  zu  lassen,  dass  mau  oft  in  solchen, 


Digitized  by  Google 


Atiscultation.  105 

der  Forschung  scheinbar  ungünstigen  Fullen  durch  Ausdauer  und 
Fleiss  endlich  doch  noch  den  gewünschten  Zweck  erreicht. 

Auscultirt  man  bei  einer  Frau,  welche  die  Hälfte  der  Schwan- 
•  gerschaft  bereits  erreicht  oder  uberschritten  hat,  entweder  mit  dem 
blossen  an  die  Bauchdecke  gelegten  Ohre  (unmittelbar)  oder  mit- 
tels des  Stethoskopes  (mittelbar),  so  hört  man,  nach  der  ein- 
stimmigen Annahme  aller  Beobachter,  in  der  dem  schwangeren 
Uterus  entsprechenden  Gegend  des  Unterleibes,  zwei  deutlich  von 
einander  zu  unterscheidende  Geräusche,  von  denen  das  eine  als 
ein  zischendes,  summendes,  blasendes,  mehr  oder  weniger  deut- 
liches ( souffle  placentaire  nach  Kergaradec)  vernommen  wird. 
Dieses  betrachten  die  Meisten,  und  namentlich  Kergaradec, 
Kennedy,  Hohl,  als  der  Placenta  oder  der  Verbindungsstelle 
derselben  mit  dem  Uterus,  Andere^  als  den  Veränderungen,  welche 
die  Schwangerschaft  im  Uterus  veranlasst  (d'Outrepont),  An- 
dere wieder  als  den  sich  zum  Uterus  und  der  Placenta  verbrei- 
tenden grösseren  Arterienzweigen  angehörig.  Gewiss  ist,  dass 
sich  dieses  tönende  Rauschen  auch  nach  erfolgtem  Tode  der 
Frucht,  ja  in  gewisser  Weise  auch  noch  einige  Zeit  nach  er- 
folgter Entbindung  vornehmen  lässt.  Es  kann  dasselbe  demnach 
auch  bei  abgestorbener  Frucht,  und  da  es  früher,  als  das  zweite, 
eben  zu  beschreibende  Geräusch,  schon  vom  3ten  Schwanger- 
gehaftsmonate  an  gehört  werden  kann,  auch  bei  noch  nicht  weit 
vorgerückter  Schwangerschaft  als  diagnostisches  Zeichen  dersel- 
ben benutzt  werden.  (Gemeins.  deutsche  Zeitschrift  für 
Geburtskunde.  Bd.  7.  H.  1.  8.  32.).  Da  es  indess  zuweilen 
vorkommt,  dass  man  bei  wirklich  vorhandener  Schwangerschaft 
dieses  sogenannte  Placentargeräusch  nicht  vernimmt,  während  man 
es  bei  Nichtschwangeren,  in  Folge  von  grösseren  Geschwülsten 
im  Unterleibe  oder  andern  dergleichen  Zuständen,  wirklich  hört, 
so  kann  dasselbe  das  Vorhandensein  einer  Schwangerschaft  nicht 
unbedingt  erweisen.  Das  Placentargeräusch  ist  übrigens  mit  dem 
mütterlichen  Pulse  gleichschlagend  und  wird  nach  Hohl  am  deut- 
lichsten in  der  rechten  Oberbauchgegend  und  zwar  rechts  am 
obern  und  hintern  Theile  der  Gebärmutter  gehört.  (Nach  Philipp 
soll  dasselbe  vorzugsweise  stark  an  den  Seitentheilen  des  Bauches, 
In  den  Weichen,  und  zwar  immer  besonders  deutlich  auf  einer 
Seite  gehört  worden).  Das  zweite  Geräusch,  welches  man  bei 
Schwangern  vom  öten  Monat  an  in  der  Gegend  des  Uterus  ver- 
nimmt, ist  dicrotirend,  dem  Herzschlage  eines  Erwachsenen  ahn~  ' 
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lieh,  doch  schwacher  und  häufiger,  dem  Picken  einer  Taschenuhr 
vergleichbar,  ( dicrotirender  Puls  nach  Hohl),  und  gehört  offeu- 
h.ir  der  Herzbewegong  beim  Foetus  an.  Diese  Herzschlage  des 
Foetus  stehen  durchaus  in  keiner  unmittelbaren  Verbindung  mit 
dem  Pulse  der  Mutter,  und  difleriren  von  demselben,  indem  sie 
häufiger  sind,  als  dieser.  Was  ihre  Frequenz  betrifft,  so  zählt 
man  nach  Hohl  in  der  Minute  von  108  bis  175  Doppelschläge; 
Bewegungen  des  Foetus  .vermehren  die  Häufigkeit  der  Herzschläge, 
während  reizende  oder  deprimirende  Einwirkungen  auf  den  Puls 
der  Mutter  keinen  momentanen  Eiufluss  auf  die  Frequenz  der  Pul- 
sationen des  Foetusherzens  zeigen.  Da«  Herzgcräusch  des  Foetus 
hurt  man  vom  vierten  Schwangerschaflsinonate  an,  zu  welcher  Zeit 
es  jedoch,  so  wie  im  fünften  Monate,  noch  sehr  schwach  ist.  Am 
deutlichsten  hört  man  es  nach  Hohl  von  der  linken  Ober-  oder 
Uuterbauchgegend  aus  etwas  nach  vorn  in  der  linken  Seite  des 
Uterus;  (nach  Philipp  am  stärksten  in  der  Umgegend  des  Na- 
bels und  zwar  auf  der  dein  Placentar- Blasengeräusche  entgegen- 
gesetzten Seite);  es  verändert  seine  Stelle  bei  Bewegungen  des 
Kindes.  In  allen  Fällen,  wo  dieses  Herzgcräusch  des  Foetus 
vernommen  wird  ,  kann  man  mit  Gewisgheit  auf  vorhandene 
Schwangerschaft  schliessen  und  es  lässt  sich  dasselbe  mit  keinem 
anderen  im  menschlichen  Körper  vorkommenden  Geräusche  ver- 
wechseln. Umgekehrt  kann  man  aber ,  wo  dieser  dicrotirende 
Puls  fehlt,  bei  übrigens  vorhandenen  Merkmalen  des  schwangeren 
Zustande*,  das  Dasein  einer  Gravidität  nicht  gänzlich  ableugnen, 
da,  wie  bereits  bemerkt,  Fälle  eintreten  können,  in  denen  der 
Herzschlag  des  Foetus  wegen  besonderer  Verhältnisse  für  deu 
Augenblick  unhörbar  ist,  wogegen  er  später,  bei  beharrlich  fort- 
gesetzten Auscultationsversuchen,  wenn,  wie  dies  oft  geschieht, 
die  betreffenden  Umstände  sich  geändert  haben,  oftmals  noch  in 
der  gehörigen  Weise  vernommen  werden  kann. 

Die  Auscultation  ist  bis  jetzt,  namentlich  in  Deutschland,  für 

die  gerichtsärztliche  Praxis  wenig  oder  nicht  benutzt  worden,  und 
» 

doch  wird  sie,  wie  aus  dem  Vorstehenden  sattsam  erbellen  dürfte, 
für  gerichtsärztliohe  Untersuchungen  von  entschiedener  Brauchbar- 
keit sein.  Diese  Brauchbarkeit  erstreckt  sich  nun  nicht  blos  auf 
Untersuchungen  über  verheimlichte  und  vorgegebene  Schwanger- 
schaft, obgleich  diese  hier  den  ersten  Rang  einuehmen,  sondern 
ihre  Anwendung  kamt  auch  bei  Untersuchungen  über  verheim- 
lichte und  vorgeschützte  Krankheiten  (m.  s.  d.  Art.),  namentlich 
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der  Brustorgane,  von  Wichtigkeit  sein,  um  einmal  wirklich  vor- 
handene ,  krankhafte  Zustände  dieser  Theile  mit  Gewissheit,  dia- 
gnosticiren,  anderntheils  aber,  um  bei  absichtlichen  Täuschungen 
und  Betrugereien  der  Art  ein  llülfsmittcl  zur  Aufhellung  dersel- 
ben abgeben  zu  können.  Nur  bei  Rekrutenaushebungen,  wozu  man 
die  Anwendung  der  Auscultation  als  besonders  zweckmässig  an- 
zupreisen sich  vielleicht  veranlasst  finden  dürfte  ,  kann  dieselbe 
meiner  Ansicht  nach ,  ausser  in  einzelnen ,  besonders  wichtigen, 
Fallen  nicht  in  Gebrauch  gezogen  werden.    Denn,  so  erwünscht 
es  auf  der  einen  Seite  scheinen  könnte,  den  Gesundheitszustand 
der  Brustorgane  eines  jeden  Rekruten  vor  seiner  Aufnahme  ins 
Heer  genau  kennen  zu  lernen,  so  wenig  würde  auf  der  andern 
Seite  eine  solche,  auf  Alle  sich  erstreckende  Exploration  durch 
das  Gehör  ausführbar  sein-'  Wie  sollte  der  untersuchende  Arzt 
bei  dem  geräuschvollen  Treiben,  welches  während  einer  solchen 
Aushebung  herrscht,  im  Stande  sein,  die  Auscultation,  zu  welcher 
bekanntlich  die  höchste  Ruhe  und  Stille  erfordert  wird,  mit  der 
gehörigen  Genauigkeit  vorzunehmen?  Aber  auch  die  Herrichtung 
eines  eigenen  passenden  Locales,  würde,  wenn  sie  sonst  statt- 
finden könnte,  die  Anwendung  der  Auscultation  zu  diesem  Hc- 
hufe  darum  nicht  ausführbarer  machen.    Denn,  wollte  man  bei 
der  grossen  Zahl  von  Individuen,  welche  an  den  meisten  Orten 
zur  Aushebung  kommen,  jeden  einzelnen  Rekruten  mit  der  Sorg- 
falt und  Aufmerksamkeit,   welche  zur  Stellung  einer  sichern 
Diagnose  erforderlich  ist,  auscultiren,  so  würde  eine  solche  Pro- 
cedur  Monate  lange  Zeit  in  Anspruch  nehmen,  zumal  da,  wenn 
sich  bei  Einem  oder  dem  Andern  Zeichen  krankhafter  Zustände 
vorfänden,  ejn  mehrmaliges  Auscultiren  zu  verschiedenen  Zeiten 
zur  vollständigen  Erreichung  des  beabsichtigten  Zweckes  noth- 
wendig  wäre.    Ein  oberflächliches  Auscultiren  aber  würde,  wie 
man  leicht  einsieht)  nichts  leisten  und  nur  die  Geschäfte  des  bei 
solchen  Gelegenheiten  ohnehin  genug  geplagten  Arztes  vermehren. 
—  Um  nun  aber  von  diesem  Mittel,  der  Auscultation,  mit  Vor- 
theil für  gerichtliche  Zwecke  Gebrauch  machen  zu  können,  muss 
der  Gerichtsarzt  sein  Ohr,  in  dieser  Weise  zu  hören,  vielfach  ge- 
übt .und  sicher  gemacht  haben,  was  allerdings  am  besten  während 
der  Studienjahre,  wo  sich  in  grössern  und  kleinern  Spitälern  ge- 
nügsame Gelegenheit  zur  Erlernung  der  schwierigen  Kunst  des 
Auscultirens  darbietet,  geschehen  kann.  Das  Nachholen  des  früher 
in  dieser  Beziehung  Versäumten  ist  zwar  keinesweges  unmöglich, 
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doch  bei  anderweit  drängenden  Berufsgeschnften  und  namentlich 
mangelnder  Gelegenheit,  sich  an  einer  grösseren  Menge  verschie- 
dener Individuen  versuchen  zu  können,  höchst  schwierig,  ein  Um- 
stand, welcher  wohl  dem  grössten  Theile  der  hier  und  dort  Ober 
den  Werth  der  Auscultation  auftauchenden  schiefen  Urtheile  zum 
Grunde  liegen  mag.  Was  die  Bedingungen  und  näheren  Verhält- 
nisse, unter  denen  die  Auscultation  anzustellen  ist,  betrifft,  so 
haben  wir  schon  eine  gänzliche  Ruhe  und  Stille  als  eines  höchst 
wichtigen  Erfordernisses  bei  Untersuchungen  durch  das  Gehör 
«redacht,  auch  bereits  bemerkt,  dass  der  Gerichtsarzt  in  der  leich-  . 
teren  Gelegenheit,  sich  ein  zu  seinen  Forschungen  passendes,  vom 
Geräusche  entfernteres  Locai  zu  verschaffen,  einen  grossen  Vor- 
zug vor  dem  Privatarzte  voraus  hat  Ohne  uns  auf  eine  nähere 
Beantwortung  der  Frage  einzulassen,  ob  die  unmittelbare,  d.  b. 
die  durch  Anlegung  des  Ohres  unmittelbar  an  den  Unterleib  der 
Schwangeren,  oder  die  mittelbare,  durch  Anwendung  des  Stetho- 
skopes  geschehende  Auscultation  vorzuziehen  sei,  bemerken  wir 
nur,  dass  die  mittelbare  theils  wegen  der  Möglichkeit,  durch  das 
aufgesetzte  Höhrrohr  jede  Stelle  des  Unterleibes  einzeln  erforschen 
zu  können,  thells  wegen  der  weniger  unbequemen  Stellung,  welche 
der  Gebrauch  des  Stethoskopes  veranlasst,  zweckmässiger  er- 
scheine, und  dass,  abgesehen  von  allem  Uebrigen,  für  den  Ge- 
richtsarzt insbesondere  sich  die  Anwendung  des  Stethoskopes  auch 
noch  durch  die  Möglichkeit  empfiehlt,  bei  seinem  Gebrauche  der 
unmittelbaren  Berührung  mit  dem  oft  unsauberen  Körper  der  zur 
Untersuchung  kommenden  Person  zu  entgehen.  (M.  s.  Hohl, 
Bd,  1.  S.  50.  u.  ff.).  Die  mittelbare  und  unmittelbare  Ausculta- 
tion promiscue  zu  gebrauchen,  findet  Hohl  unzweckmässig,  indem 
man  dann  weder  die  eine  noch  die  andere  Methode  sich  recht 
eigentlich  zu  eigen  mache,  doch  kann  man,  glaube  ich,  bei  einem 
so  individuellen  Gegenstande  es  wohl  Jedem  überlassen,  sich 
nach  den  Umstunden  und  nach  seiner  Fähigkeit  zu  richten, 

• 
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Ausgrabung,  gerichtliche  (effbsio  legalis).  Diejenigen  Falle,  wo 
der  Gerichtsarzt  veranlasst  wird  ,  der  legalen  Ausgrabung  eines 
t Otiten  Körpers  (oder  einzelner Ueberreste  desselben)  beizu wohnen  und 
dieselbe  zu  leiten,  kann  man  füglich  in  zwei  Klassen  theilen. 
Entweder  sollen  1)  Leichname,  die  auf  den  öffentlichen  Begräbniss- 
plätzen mit  den  gewöhnlichen  Gebräuchen  beerdigt  worden  sind,  des- 
halb, weil  sich  nach  der  Bestattung  Verdacht  wegen  gewaltsa- 
mer Tödtung,  oder  umgekehrt,  wegen  eines  vorhandengewesenen, 
scheintodten  Zustanden  ergeben  hat;  wieder  ausgegraben  und  einer 
gerichtlichen  Untersuchung  unterworfen  werden,  oder  es  sind  2)  heim- 
lich verscharrte  Körper,  deren  Spur  entweder  zufällig  aufgefunden 
oder  durch  Geständnisse  dabei  betheiligt  gewesener  Personen  er- 
langt worden  ist,  dem  Scboose  der  Erde  zu  entheben.  Im  ersteu 
Falle  hat  der  requirirte  Gerichtsarzt,  in  Gegenwart  des  hierzu  ge- 
hörigen Gerichtspersonals  und  der  nöthigeu  Gehülfeu,  zuerst  die 
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äussere  Beschaffenheit  des  Grabes  zu  beachten,  bei  der  vorsichtig 
vorzunehmenden  Eröffnung  desselben  auf  dessen  Tiefe  ,  die  Lage 
und  Beschaffenheit  der  Erdschichten,  den  Zustand  des  Sargs,  das 
Vorhandensein  von  Wasser  u.  8.  \v.  Rücksicht  zu  nehmen.  Be- 
findet sich  der  Sarg  noeh  in  unversehrtem  Zustande,  so  ist  die 
Herausbeförderung  desselben  mit  der  grössten  Behutsamkeit  anzu- 
ordnen ;  ist  er  zu  morsch  oder  zerfallen,  so  muss  die  Besich- 
tigung, die  sonst  über  der  Erde  stattfinden  würde,  in  dem,  zu 
diesem  Behufe  erweiterten  Grabe  vorgenommen  werden.  Es  gel- 
ten hierbei  im  Allgemeinen  die  bei  jeder  Obduction  zu  befolgen- 
den Regeln  und  Grundsätze  (s.  Obduction),  und  auch  hier  kann 
das  Unangenehme,  was  die  weit  vorgeschrittene  Fäulniss  bei  sich 
führt,  bei  der  Wichtigkeit  der  Handlung  nicht  in  Betracht  kom- 
men, und  dem  Physikus  Veranlassung  geben,  die  Uebernahme  ei- 
ner solchen  Untersuchung  abzulehnen.  Die  freie  Luft,  Benutzung 
des  Luftzuges,  Begiessung  des  faulenden  Körpers  mit  Chlorkalk- 
auflösung ,  Raucherungen ,  und  im  Nothfalle  Tabakrauchen  und 
Verbinden  des  Mundes  mit  einem,  mit  Essig  getränkten  Schwämme, 
sind  hinlänglich,  jede  mögliche  Gefahr  abzuwenden  und  der  Ex- 
pedition das  Abschreckende  zu  benehmen.  (S.  Obduction,  Fäul- 
niss und  Orfila.  Th.' 1.  Cap.  i.).  Hat  man  die  Ausgrabung  ver- 
anstaltet, weil  man  Verdacht  auf  Vergiftung  hatte,  so  ist  nament- 
lich zu  berücksichtigen  ,  ob  der  Leichnam  sich  widernatürlich 
gut  conservirt  oder  mumienartig  verwandelt  findet.  (S.  Arsenik- 
vergiftung). Ein  neues  Beispiel  der  schon  im  Jahre  1803.  von 
Welper  entdeckten,  von  Reiner  (Metzger*»  System  d.  gerichtL 
Arzneiwissenschaft  g.  220.)  und  von  Meckel  (Lchrb.  der  gerichtl. 
Medicin  §.  155.)  bezweifelten  Fähigkeit  des  Arseniks,  diese  Ver- 
wandlung des  Leichnams  herbeizuführen,  erzählt  Ebermaycr  in 
der  Med.  Zeitung  von  dem  Vereine  für  Heilkunde  in  Preussen 
1835.  No.  16.  Ist  hingegen  die  Verwesung  sehr  weit  vorge- 
schritten und  der  Zusammenhang  der  Körpcrhüllen  und  der  Or- 
gane zerstört,  so  sammle  man  alle,  in  der  Gegend  des  Magens 
und  Unterleibes  vorhandenen  Ueberreste  (selbst  durch  Ausschöpfen) 
behufs  der  chemischen  Untersuchung,  die  auch  in  solchen  Fällen 
noch  die  überraschendsten  Resultate  gegeben  hat.  Glaubt  man  Ur- 
sache zU  haben,  gewaltsame  Verletzungen  als  Veranlassungdes  To- 
des aufzusuchen,  so  überzeuge  man  sich  von  dem  Vorhandensein 
von  Trennung  der  festen  Thcilc,  die  man  auch  in  völlig  verwe- 
stem Zustande  gewiss  noch  in  den  Knochen  antreffen  wird  (Frac- 
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turen  der  Schfidel-,  Gesichts-,  Röhren-' Knochen ,  der  Rippen, 
Wirbelbeine  u.  8.  w.),  auch  richte  man  seine  Aufmerksam- 
keit auf  die  Entdeckung  von  Instrumenten  u.  a.  Gegenständen, 
durch  welche  der  Mord  vollbracht  sein  kann.  (Eine  Frau  in 
Leipzig  tödtete  ihren  Mann  durch  Einschlagen  eines  Nagels  in 
den  Kopf;  eine  Engländerin  durch  Eingiessen  geschmolzenen 
Bleies  ins  Ohr  6  Ehemänner.  Osiander,  über  den  Selbstmord 
S.  395.).  Neugeborene  Kinder  sind  mehrmals  durch  das  Ein- 
stechen von  Nadeln  in  die  Fontanelle  oder  den  Nacken  umge- 
bracht worden.  (Act.  N.  C.  Dec.  I.  ann.  3.  obs.  314.  Bohn  de 
renunc.  vulnerum.  p.  70.).  Im  Allgemeinen  fUhre  man  im  Pro- 
tokolle die  Angabe  des  Grades  der  Fäulnis»  mit  auf,  ob  er  natürlich 
oder  durch  die  Lage  und  Beschaffenheit  des  Begräbnissplatzcs 
verzögert  oder  beschleunigt  worden.  (Fettwachsbildung).  Ist 
die  Ausgrabung  wegen  Verdachtes  von  Scheintod  veranstaltet 
worden,  so  ist  hauptsächlich  die  Lage  des  Leichnams  beach- 
tenswert h  ;  doch  hüte  man  sich  hierbei  vor  Täuschungen ,  da 
z.  B.  der  Schfidel  gewöhnlich  auf  die  Seite  fällt,  wenn  die  Ver- 
bindungen desselben  mit  dem  Halse  dureh  die  Fäulniss  getrennt 
worden  sind.  Nach  beendeter  Untersuchung  sind  die  Ueberreste, 
mit  Ausnahme  etwa  vorgefundener  Beweisstücke,  mit  Anstand 
der  Erde  zurückzugeben. 

Die  zweite  Klasse  von  Fällen  bietet  grössere  Mannichfaltig- 
jkeit  dar ,  erfordert  aber  auch  noch  grössere  Vorsicht  und 
Beachtung  aller  Nebenumstände,  weil  oft  gerade  diese  am  meisten 
zur  Entdeckung  heimlich  verübter  Verbrechen  beitragen.  Ist,  wie 
angenommen  wurde,  in  Folge  einer,  dem  Gerichte  gemaehten  An- 
zeige oder  Aussage  eines  Inculpaten ,  Nachgrabung  nach  einem 
angeblich  verscharrten  Körper  anzustellen,  so  verlangt  die  Be- 
schaffenheit des  Ortes  die  erste  und  vorzüglichste  Berücksichtigung. 
Es  muss  die  Beschreibung  der  Begräbnisstätte  so  genau  wie 
möglich  aufgenommen  und  dem  Protokolle  über  die  Ausgrabung 
selbst  gleich  zu  Anfange  einverleibt  werden.  Es  ist  dieselbe  ent- 
weder im  Freien  (im  Holze,  an  abgelegenen  Orten  —  Kindcr- 
lcichen  werden  gern  auf  Kirchhöfen  in  frische  Grabhügel  einge- 
scharrt) oder  in  Gebäuden  (Kellern,  Scheunen,  Ställen  u.  s.  w.). 
Bisweilen  bieten  die  Umgebungen  Spuren  verübter  Gewalttätig- 
keiten dar  (Blut,  Fusstritte,  ausgeraufte  Haare,  Stücke  von  Klei- 
dern oder  andere  Effecten).  Während  der  Ausgrabung  ist  die 
Beschaffenheit  des  Bodens,  die  Tiefe  des  Grabes  zu  notiren  und 
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darauf  zu  sehen,  das§  die  Erde  nur  in  kleinen  Portionen  schicht- 
weise weggenommen  werde.  Trifft  man  auf  den  gesuchten  Ge- 
genstand, so  suche  man  ihn  in  seiner  Lage  möglichst  zu  erhal- 
ten, um  dieselbe  genau  beschreiben  zu  können,  beachte  jeden  Um- 
stand an  dem  Leichname:  Grösse,  Alter,  Geschlecht,  Spuren  von 
Verletzungen,  den  Grad  des  Faulniss,  bei  neugebornen  Kindern 
die  Gegenwart  oder  Abwesenheit  des  Nabelstranges  und  der  Pla- 
centa,  ferner  Kleidung,  sonstige  Effecten,  Waffen  u.  s.  w.  Nach- 
dem der  Körper  von  allen  Seiten  besichtiget  und  der  Befund  zu 
Protokolle  gegeben,  wird  mit  einem  vorlaufigen  Ausspruche  über 
das  Resultat  der  Untersuchung  geschlossen  und  ein  ausführliches 
Gutachten  später  nachgeliefert.  Sind  vergrabene  Leichname  zu- 
fällig entdeckt  worden,  so  hat  der  Gerichtsarzt,  nachdem  er  die 
Anzeige  erhalten,  vor  allen  Dingen  anzuordnen,  dass  mit  der  be- 
gonnenen Ausgrabung  nicht  weiter  fortgefahren  und  ein  sicherer 
Wächter  bis  zu  seiner  Ankunft  an  den  Fundort  gestellt  werde. 
Dann  ist,  wenn  der  Körper  noch  erhalten,  wie  in  den  obenange- 
führten Fallen  zu  verfahren.  Gewöhnlich  sind  Kinderleichen  der 
Gegenstand  derartiger  Ausgrabungen.  Häutiger  aber  noch  wer- 
den beim  Graben  der  Keller,  Fundamente  u.  s.  w. ,  Gerippe  oder 
einzelne  Knochen  aufgefunden,  über  deren  Alter,  Todesursache 
u.  s.  w.  ein  Gutachten  abzugeben,  oft  mit  Schwierigkeiten  ver- 
bunden ist.  Auch  hier  suche  man,  so  viel  wie  möglich,  der  vor- 
eiligen Ausgrabung  Einhalt  zu  thun,  und  überzeuge  sich  an  Ort 
und  Stelle  von  der  Lage  des  Gerippes  und  der  Beschaffenheit  der 
Fundstelle.  Hat  man  diess  gethan,  so  sammle  man  die  Knochen, 
und  untersuche  die  Erde  in  einiger  Entfernung  (am  besten  durch 
Durch  werfen  durch  ein  Drathgitter  oder  grobes  Sieb)  nach  an- 
dern etwa  vorhandenen  Gegenstanden,  (Knöpfen,  Armatur-  und  Klei- 
dungs - Ueberresten ,  zumal  in  der  Nahe  von  Schlachtfeldern,  wo 
oft  verstorbene  oder  getödtete  Blessirte  und  Nachzügler  heimlich 
vergraben  worden  sind  und  nach  Jahren  erst  aufgefunden  werden  y 
—  Schreiber  dieses  hatte  in  der  Nachbarschaft  des  Leipziger 
Schlachtfeldes  kurz  nach  einander  3  Ausgrabungen  dieser  Art  zu 
leiten).  —  Aus  der  Beschaffenheit  der  Knochen  (vorausgesetzt 
dass  man  sich  davon  überzeugt  hat,  dass  es  wirklich  menschliche 
Gebeine  sind),  namentlich  der  Substanz,  der  Lange  der  Röhren- 
knochen, der  Structur  der  Beckenknochen,  der  Schadelform,  den 
Zähnen  ms.  w.,  kann  man  gemeiniglich  mit  ziemlicher  Gewissheit 
das  Alter,  Geschlecht  und  die  Grösse  des  Subjects,  von  dem  die 
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Gebeine  herrühren,  beurtheilen.  Schwieriger  Ist  die  Entscheidung 
über  die  Zeit,  in  welcher  die  Eingrabung  vor  sich  gegangen  ist, 
da  die  Beschaffenheit  des  Bodens  und  die  Tiefe,  in  welcher  der 
Leichnam  gelegen  hat,  die  merkwürdigsten  Verschiedenheiten  in 
der  Structur  der  knöchernen  Ueberreste  bedingen  können.  Verf. 
besitzt  einen,  mit  dem  Schädel  aus  einem  der  grosseh  Grabhügel 
bei  Keuschberg  ausgegrabenen,  von  der  Hunnenschlacht  (03$)  her 
rührenden  Unterkiefer  von  vollkommen  fester  Textur  und  mit  ziem- 
lich conservirten  Zahnen,  der,  setzt  man  ihn  an  einen ,  auf  dem 
Leipziger  Schlachtfeldc  ausgegrabenen  Schädel,  keinen  Unterschied 
in  der  Masse  wahrnehmen  lfisst.  Wahrscheinlich  hat  die,  in  der 
Nähe  der  grossen  Salinen  sehr  salzhaltige  Erde  die  gute  Erhal- 
tung bewerkstelligt.  —  Man  kann  sich  daher  hinsichtlich  des  Al- 
ters der  aufgefundenen  Gerippe  nur  unbestimmt  Im  Gutachten 
Süssem,  und  sich  höchstens  auf  das  Urtheil  des  Todtengrabers 
des  Orts,  als  eines  in  diesem  Puncte  competenten  Richters,  .beru- 
fen. —  Die  Beerdigung  der  ausgegrabenen  Körper  ist  Sache  des 
Gerichts  und  der  Geistlichkeit.  Vergleiche  den  Art.  Aufhe- 
bung. 

Literatur: 

Monde,  ausführliches  Handbuch  der  gerichtlichen  Medtcfn.  Leipzig  1829. 
öter  Th. 

Orfüa  und  Lesneur,  Handbuch  zum  Gebrauche  bei  gerichtlichen  Aus- 
grabungen menschlicher  Leichname.  Aus  dem  Französischen  mit  Zu- 
sätzen von  Dr.  E.  YV.  Guntz.   2.  Tb.    Leipzig  1832,  ' 

Siebe  ausserdem  noch  die  Literatur  unter  Fäulnis  9. 

M. 

Aushebung  der  Mannschaften,   Siehe  Recrutirung. 

Ausleerungen,  krankhafte  (ProfluriaJ.  Eine  krankhafte 
Ausleerung  kann  der  Beurtheilung  des  gerichtlichen  Arztes  in 
doppelter  Hinsicht  vorliegen.  Es  ist  entweder  ein  wirklicher  Krank- 
hettszustand ,  dessen  Ursache,  Dauer  und  Gefahr  begutachtet 
werden  soll,  wobei  die  Eigentümlichkeit  der  Umstände,  die 
Individualität  des  Kranken  und  die  Heftigkeit  des  Uebels  den  Gc- 
richtsarzt  in  seinem  Urtheile  leiten  muss,  (vergleiche  Arbeitsfähig- 
keit )  ,  oder  ein  künstlich  und  in  beträglicher  Absicht  verur- 
sachter Zustand,  um  entweder  UntaugUchkeit  zu  simuliren,  oder 
das  Mitleid  in  Anspruch  zu  nehmen.  Erbrechen  und  Durchfall 
lässt  sich  durch  Brech-  und  Purgiermittel  leicht  hervorbringen 
und  lange  unterhalten,  so  dass  man  den  Zustand  ffir  chronisch 
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halten  konnte;  (Diarrhöen  werden  z.  B.  durch  eine  Mischung 
von  Weinessig  und  gebranntem  Kork  hervorgebracht,  oder  inan 
giebt  eine  Zusammenmischung  von  Excrementen  und  Harn  für 
den  Abgang  durch  den  After  aus.  Erbrechen  kann  von  Einigen 
willkührlich  mittels  eines  Druckes  auf  die  Mageugegend  bewirkt 
werden).  Fast  dasselbe  gilt  auch  von  dem  Speichel-  und  Harn- 
llusse,  desgleichen  von  dem  Schleiinflusse  aus  der  Mutlerscheide. 
(Simulirte  Blutung  s.  unter  Blutfluss,  simulirten  Auswurf  unter 
Schwindsucht).  Der  Gerichtsarzt  hat  sich  wohl  vorzusehen,  das* 
er  nicht  getauscht  werde.  Er  muss  die  angebliche  Ursache  mit 
der  Wirkung  vergleichen,  das  Ausgeleerte  untersuchen,  und  wenn 
sich  hierdurch  und  durch  die  mutmassliche  Absicht  des  Betrü- 
gers hinlänglicher  Verdacht  herausstellt,  die  verdächtige  Person 
in  solche  Verhaltnisse  bringen,  dass  derselben  die  fernere  Anwen- 
dung der  zu  ihrem  Betrüge  geeigneten  Mittel  möglichst  erschwert 
werde,  (wobei  jedoch  nicht  übersehen  werden  darf,  dass  je.  B. 
das  Erbrechen  auch  durch  mechanische  Reitzung  des  Schlundes 
oder  durch  Druck  auf  den  Mageu  hervorgerufen  werden  kann 
—  vcrgl.  Cholera  artificialis.  Siehe  übrigens  zweifelhafter  Krauk- 
heitszustand  :  die  dort  angegebenen  Cautelen  gelten  auch  hier. 

Theilweise  gehört  hierher  auch  die  Ausleerung  ungewöhn- 
licher Dinge  durch  den  Mund,  durch  den  After,  durch  die  Harn- 
röhre oder  Mutterscheide,  oder  auch  durch  die  Haut,  unter  wah- 
ren oder  simulirten  Schmerzen,  Convulsioncn  oder  anderen  Zufällen. 
Je  widernatürlicher  das  angeblich  Ausgel erte  ist  ,  z.  B.  leben- 
dige oder  todte  Thicre,  wie  Käfer,  Fliegeu,  Spinnen,  Raupen, 
Frosche,  Eidechsen,  Schlangen  u.  s.  w.,  oder  Fleischstückcn, 
Knochen,  Haare,  oder  Lappen,  Steine  (z.  B.  Blasensteine,  die  bei 
näherer  Untersuchung  sich  als  gewöhnliche  Steine  ausweisen), 
oder  Nadeln  u.  dergl. ,  desto  eher  muss  der  Verdacht  des  Betru- 
ges entstehen,  desto  nöthiger  ist  eine  sorgfältige  und  fortgesetzte 
Untersuchung.  (Vergl.  Ha  Her 's  Vorlesungen.  2<cr  Bd.  p.  48. 
Harless,  Jahrbücher  der  deutschen  Medicio  und  Chirurgie,  3ler 
Bd.  2tes  Heft.  —  Die  mannichfaltigsten,  durch  Erbrechen  ausge- 
leerten Gegenstände  findet  man  zusammengestellt  und  mit  reich- 
haltiger Literatur  versehen,  in  Jos.  Frank  Prax.  med.  univ 
praec,  P.  DL  Vol.  L  Sect.  U.  g.  LXXX.  Lips.  1836.).  Sa. 
Aussatz  und 

Ausschläge»    Siehe  unter  Hautkrankheiten. 
Aussersic/iseüi.    Siehe  unter  Gemütsbewegung. 
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Ausslossung  der  Frücht  nach  dem  Tode  der  Mutier.  Siehe 
Geburt. 

Bauch»  Bauchdecken.  Baucheingeweide.  Verletzungen  •  der- 
selben siehe  unter  Unterleibs  verl et  zu  ngen. 

Bauchfell.    Siehe  unter  Unterleibsverlctzungen. 

Bauchhöhlenschwangerschaft.  Siehe  unter  Schwanger- 
schaft. 

•  Bauchspeicheldrüse.  S.  unter  Unterleibsvcrletzungen, 
Becken,  weibliches.  Bei  mehreren  gerichtsarztlichen  Unter- 
suchungen spielt  dieser  Theil  des  weiblichen  Körpers  keine  un- 
bedeutende Rolle,  und  zwar  sind  es  ganz  besonders  die  Ab- 
weichungen vom  normalen  Baue  desselben ,  welche  hier  vorzugs- 
weise in  Betracht  kommen.  Es  ist  demnach  für  den  Gerichtsarzt 
wichtig,  sich  eine  genaue  Kenntniss  der  hauptsächlichsten  Becken- 
fehler  zu  eigen  gemacht  zu  haben  ;  wobei  jedoch  ein  gründliches 
Studium  des  weiblichen  Beckens  in  seiner  normalen  Gestalt  und 
Beschaffenheit  als  nicht  minder  unerlasslich  sich  darstellt,  da  das- 
selbe bei  Beurtheilung  der  verschiedenen  abnormen  Zustande  des 
Beckens  in  allen  Beziehungen  als  Grundlage  dienen  muss. 

Vorzuglich  sind  es  folgende  Verhältnisse,  welche  zu  einer 
gerichtlichen  Untersuchung  des  weiblichen  Beckens  Veranlassung 
geben  können: 

1)  Wenn  eine  unter  cura  Status  befindliche  Person  in  Rück- 
sicht auf  ihre  Ffihigkeit  die  Ehe  einzugehen,  unter- 
sucht werden  soll  und  zwar  besonders,  wenn  dieselbe  Per- 
son im  Süssem  Körperbau  bedeutend  verunstaltet  erscheint. 

8)  Wenn  die  Todesursache  einer,  namentlich  in  Folge  einer 
schweren  Entbindung  verstorbenen  Frau  erforscht 
werden  soll.    (Kunstfehler  der  Hebammen). 

3)  Wenn  das  von   einem  Geburtshelfer   zur  Beendigung 
•  der  Geburt  angewandte  Verfahren  (Kaiserschnitt,  Per- 
foration) zur  gerichtlichen  Untersuchung  gezogen  wird. 

4)  Wenn  eine  des  Kindermordes  verdächtige  Person  nngiebt, 
das  Kind  sei  ihr  unvermuthet  aus  den  Gcburtstheilen  her- 
vorgeschossen und  in  Folge  des  Sturzes  auf  die  Erde  ver- 
storben. 

6)  Wenn  bei  Untersuchungen  Über  Acclitheit  Entscheidung  der 
Frage  nöthig  wird ,  ob  die  angebliche  Mutter  das  Kindes 
dasselbe  vermöge  ihres  Beckcnbaucs  wirklich  geboren  haben 
könne?    CM-     d.  Art.  Aechtheit). 
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Die  hier  angeführten  Fälle,  deren  Zahl  sich  ohne  Schwierig- 
keit noch  durch  eine  Menge  anderer  vermehren  lassen  dürfte^ 
werden  hoffentlich  hinreichen ,  die  üauptinomente  anzudeuten, 
durch  welche  das  Becken  des  Weibes  zum  Gegenstände  gericht- 
licher Untersuchungen  werden  kann.  Da  nun,  wie  man  leicht 
einsehen  wird,  zur  gewissenharten  Beurtheilung  solcher  Fälle  cino 
genaue  Kenntniss  der  Raumverhältnisse  des  normalen  Beckens 
wesentlich  erfordert  wird,  so  sollen  dieselben,  so  wie  die  Ilaupt- 
formen  des  missbildetcn  Beckens  hier  kürzlich  angeführt  und  bc- 
geblieben  werden.  Das  weibliche  Becken,  dessen  oberer  Theil, 
das  sogenannte  grosse  Becken,  hier  wenig  in  Betracht  kommt, 
da  es  nur  selten  einen  wesentlichen  Einfluss  auf  den  Verlauf  der 
Geburt  äussern  dürfte,  ist  besonders  wegen  seines  unteren  Theiles, 
des  sogenannten  kleinen  Beckens,  ein  wichtiger  Gegenstand 
für  die  Geburtskunde.  Man  theilt  dasselbe  bekanntlich  in  den 
Eingang,  die  Höhle  und  den  Ausgang,  (obere,  mittlere  und  untere 
Apertur),  welche  drei  Gegenden,  wegen  der  verschiedenen  Ge- 
staltung, die  sie  besitzen,  den  Mechanismus,  welchen  wir  bei  der 
normalen  Geburt  beobachten,  hauptsächlich  bedingen.  In  Folge 
der  verschiedenen  Formen,  welche  der  Bcckcnkanal  in  seinen  ein- 
zelnen Theilen  zeigt ,  müssen  aber  auch  die  Durchmesser  an 
den  drei  genannten  Stellen  sich  verschiedentlich  verhalten.  Die 
obere  Apertur  des  Beckens  misst  im  geraden  Durchmesser  (Con- 
jugata  des  Einganges)  3'/i  Dis  4>  im  Oueerdurchmesser  5,  in  den 
schrägen  Durchmessern  4%" ,  die  mittlere  Apertur  im  geraden 
Durchmesser  4%  bis  5,  im  Quecrdurchmesser  4  bis  4%,  in  den 
schrägen  Durchmessern  4'  in  der  unteren  Apertur  beträgt  der 
gerade  Durchmesser  3 y4  —  4,  der  Queerdurchmesser  4",  wobei  er- 
sterer  durch  den  Druck,  welchen  der  Kopf  Mährend  des  Austrit- 
tes aus  dem  Becken  auf  den  Steissknochen  ausübt,  noch  um  Vi" 
erweitert  werden  kann.  Zu  einem,  in  allen  Stücken  naturgemässen 
Geburtsverlaufe  wird  aber,  nächst  der  gehurigen  Grösse  uud  Ge- 
staltung der  Kindestheile,  ganz  besonders  das  angegebene  Ver- 
hältnis* der  einzelnen  Beckendurchmesser  nothwendig  erfordert. 

Die  Abweichungen  vom  normalen  Baue  des  Beckens  haben 
für  die  gerichtliche  Medicin  ganz  besonders  wegen  der  durch  sie 
hervorgebrachten  normwidrigen  Weite  oder  Enge  des  Geburtswe- 
ges und  der  dadurch  entstehenden  Störungen  des  regelmässigen 
Geburtsverlaufes,  weniger  aber  wegen  der  bei  ihrer  Anwesenheit 
meist  zugleich  vorhandenen,  grösseren  oder  geringeren  Verunstal- 
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tung  der  äusseren  Körperform,  Interesse.  Man  hat  die  am  weib- 
lichen Becken  vorkommenden  Missbildungen  nach  den  Hauptfor- 
men,  welche  sie  darstellen,  in  verschiedene  Abteilungen  und 
Unterabtheilungen  gebracht,  denen  als  Eintheilungsprincip  die  durch 
die  einwirkenden  Schädlichkeiten  bedingte  Erweiterung  oder 
Verengerung  des  Beckenkanales  im  Ganzen  oder  in  seinen 
einzelnen  Theilen  zum  Grunde  liegt. 

Wir  betrachten  zuerst  das  zu  weite  Beeken  mit  seinen 
2  Unterabtheilungen,  dem  allgemein  und  dem  t  heil  weise  «n 
weiten  Becken.  Ersieres,  das  allgemein  zu  weite  Becken, 
charakterisirt  sich  durch  eine  in  allen  Durchmessern  gleichmässig 
vorhandene  grössere  Weite,  so  dass  die  Conjugata  des  Einganges 
bisweilen  5"  und  darüber  misst.  Es  ist  dieses  Becken  nur  Per- 
sonen eigen,  welche  sich  durch  ansehnliche  Körpergrösse,  starken 
Knochenbau,  so  wie  durch  beträchtliche  Brust-  und  Schult  erbreite 
auszeichnen.  Für  die  gerichtliche*  Medicin  ist  es  von  besonderer 
Wichtigkeit,  weil  gerade  bei  dieser  Beckenbildung,  vorzüglich 
wenn  sie  mit  zu  geringer  Neigung  des  Beckens  (s.  unten)  ver- 
bunden ist,  übereilte  Geburten  und  somit  das  Herabstürzen  der 
Kinder  aus  den  Geschlechtsteilen  der  Mutter  am  häufigsten  vor- 
kommen,  wenn  zumal,  wie  dies  hierbei  oft  der  Fall  ist,  die  Kin- 
der klein  und  schlecht  genährt 'sind.  Ist  aber  das  Gegentheil  der 
Fall,  so  werden  die  nachteiligen  Folgen  eines  zu  weiten  Beck- 
ens durch  die  beträchtlichere  Grösse  der  Kindestheile  wiederum 
ausgeglichen,  so  dass  dann  die  Geburt  einen,  dem  normalen  Iler- 
gange  sich  mehr  nähernden  Verlauf  nimmt.  Auch  Vorfälle  ande- 
rer Kindestheile  oder  der  Nabelschnur  neben  dem  Kopfe,  falsche 
Kindeslagen  werden  gerade  bei  dieser  Beckenform  häutig  beob- 
achtet. Endlich  ist  auch  noch  der  Umstand,  dass  bei  solchen,  in 
Folge  eines  allgemein  zu  weiten  Beckens  stattfindenden  übereilten 
Geburten  die  Kinder  oft  in  einem  Zustande  von  Asphyxie  zur 
Welt  kommen,  welcher,  wenn  ihm  nicht  bald  durch  geeignete 
Mittel  abgeholfen  wird,  leicht  in  wirklichen  Tod  übergehen  kann, 
wohl  zu  beachten ,  da  derselbe  bei  Untersuchungen  auf  Kinder- 
mord  von  Wichtigkeit  sein  und  die  Inquisitin  schuldlos  gravi- 
ren  kann. 

Bei  dem  theilweise  zu  weiten  Becken  findet  sich 
meist  der  Eingang  desselben  in  allen  seinen  Durchmessern  er- 
weitert, während  die  untere  Partie  und  der  Ausgang  das  ge- 
wöhnliche Maas  besitzen  olcr  gar  normwidrig  verengert  erschei- 
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nen.  Zuweilen  findet  man  indess  auch  den  Beckenansgang  er- 
weitert und  den  Eingang;  normal  beschaffen  oder  verengert  (rhachi- 
tlsches  Becken).  Diese  Gestaltung  des  Beckens,  namentlich  die 
ersterc  Art  hat  auf  den  Geburtshergang  den  nachteiligen  Ein- 
fluss,  dass  dabei  der  Kindeskopf  wegen  der  grössern  Weite  der 
obereu  BeckenöfTnung  nicht  gehörig  zugespitzt  und  in  derjenigen 
Stellung,  in  welcher  er  auf  dem  Beckeneingange  sich  befand 
(Schcitcllnge),  tief  in's  Becken  hinunter  getrieben  wird,  woraus 
dann  eine  schwierige  Geburt  resuHiren  muss.  Ist  aber,  was  jedoch 
seltner  vorkommt ,  bei  gewöhnlichem  oder  gar  verengertem  Durch- 
messer des  Einganges ,  die  Höhle  und  der  Ausgang  des  Beckens 
erweitert ,  so  erfolgt  die  Geburt  des  in  das  kleine  Becken  getre- 
tenen Kopfes  in  der  Regel  zu  schnell,  wobei  dann,  besonders 
wenn,  wie  bei  verheimlichten  Geburten,  die  Gebarende  sich  selbst 
überlassen  ist,  leicht  Dammrisse  entstehen  sollen.  Doch  mögen 
die  nachtheiligen  Folgen  dieser  Beckenbildung  gar  oft  durch  die 
den  Beckeneingang  schwerer  passirenden  Schultern  unschädlich 
gemacht  werden. 

Das  zu  enge  Becken  ist  noch  häufiger,  als  das  zu  weite, 
Veranlassung  zu  gerichtlichen  Untersuchungen.  Man  theilt  das- 
selbe ebenfalls,  wie  das  vorige,  in  zwei  Untcrabtheilungen,  das 
allgemein  und  das  theilweise  zu  enge  Becken.  Das  all- 
gemein zu  enge  Becken  bildet  den  wahren  Gegensatz  zu  dem 
allgemein  zu  weiten  und  ist,  so  wie  jenes  sich  in  allen  Durch- 
messern gleichmässig  erweitert  zeigt,  in  allen  Verhältnissen  zu 
eng,  wobei  auch  noch  seine  Höhe  das  rechte  Maas  ubersteigt. 
Dieses  Becken  trifft  man  nur  bei  Personen  an,  welche  im  Allge- 
meinen von  kleiner  Statur  sind,  ohne  jedoch  sonstige  Verunstal- 
tungen im  Körperbau  zu  verrathen  ;  nach  Busch's  (Lehrb.  d. 
Geburtskunde.  3.  Aufl.  §.  585.)  Ansicht  soll  es  nicht  selten 
Khachitis  im  geringeren  Grade  zur  Ursache  haben.  Ein  natür- 
licher Gcburtsverlauf  kann  bei  einem  solchen  Becken  nur  dann 
stattfinden,  wenn  ein  sehr  kleines  Kind  (nach  Busch  bis  zu  6 
Pfund  Gewicht)  durch  dasselbe  gehen  soll,  ausserdem  macht  es 
meist  Kunsthülfe  nöthig,  wobei  dessenungeachtet  das  Kind,  wegen 
des  starken  Druckes,  welchen  acin  Kopf  erleiden  muss,  oftmals 
todt  geboren  wird. 

Das  theilweise  zu  enge  Becken  kann  auf  sehr  ver- 
schiedene Art  vom  normalen  Baue  abweichen:  es  kann  in  der 
pbern  Apertur,  in  der  Höhle  und  im  Ausgange  verengt  sein,  ja 
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es  können  mehrere  dieser  Zustande  in  einem  nnd  demselben  Becken 
gleichzeitig  vorhanden  sein.  Wenn  die  Verengerung  in  der  oberen 
Apertur  stattfindet,  so  rührt  dieselbe  meist  davon  her,  dass  das 
Promontorium  tiefer  als  gewöhnlich  steht  und  dabei  den  Schaam- 
heinen  mehr  oder  weniger  genähert  ist.  Dabei  ist  häufig  der 
Vorberg  mehr  nach  einer  Seite  (meist  nach  der  linken)  hin  ge- 
richtet ,  so  dass  dann  die  eine  Seitenhälfte  der  oberen  Becken- 
Öffnung  kleiner  erscheint,  als  die  andere.  Sehr  selten  trifft  es 
sich,  dass  das  Einwärtsstehen  der  Schaambcinvereinigung  allein 
Verengerung  der  Conjugata  des  Einganges  bewirkte.  Die  im 
Eingange  verengerten  Becken  sind  es  übrigens,  welche  vorzugs- 
weise Anlass  zu  Perforation  geben ;  ist  dabei  zugleich  die  Be- 
ckenhöhle in  bedeutendem  Grade  verengt,  so  wird  dann  oftmals 
der  Kaiserschnitt  als  das  einzige  Mittel  die  Geburt  zu  beenden 
betrachtet  werden  müssen.  Die  Verengerung  der  Höhle  des  Be- 
ckens wird  gewöhnlich  durch  ein  zu  gerade  ablaufendes  Kreuz- 
bein, die  des  Ausganges  durch  die  einander  zu  sehr  genäherten 
Sitzbeine  hervorgebracht.  Es  können  indess,  je  nach  der  Ursache, 
welche  die  Beckenverengerung  bewirkte,  hierbei  auch  noch  an- 
dere Knochen  des  Beckens  bet heiligt  sein.  Manche  Schriftsteller 
unterscheiden  bei  dem  theilweise  zu  engen  Becken  noch  eine  an- 
dere Art  der  Beeinträchtigung  des  Beckenraumes,  welche  sie  das 
durch  Verhältnisse  zu  enge  Becken  nennen,  und  welches 
sie  dann  wiederum  in  ein  allgemein  und  in  ein  theilweise 
durch  Verhältnisse  zu  enges  Beckon  cintheilen,  Diese 
künstliche  Unterscheidung  erscheint  indess  in  der  Natur  nicht  be- 
gründet, da  eben  diese  Verhältnisse  doch  immer  nur  Resultate 
einer  auf  die  Form  und  Bildung  der  Knochen  einwirkenden  krank- 
haften Thätigkeit  sein  können. 

Während  das  allgemein  und  das  theilweise  zu  weite,  so  wie 
das  allgemein  zu  enge  Becken  in  der  Mehrzahl  der  Fälle  als 
Abnormitäten  der  ersten  Bildung  zu  betrachten  sind,  ohne  übri- 
gens pathologischen  Vorgängen  ihr  Entstehen  zu  verdanken,  wer- 
den die  Beckenverengerungen  und  Verunstaltungen,  welche  sich 
in  einzelnen  Theilcn  desselben  vorfinden,  stets  durch  das  Vorhan- 
densein oder  Vorhandengewescnseln  krankhafter  Zustände  bedingt, 
welche  sich  vorzugsweise  im  Knocbensysteme  äussern  und  da- 
selbst ihren  Verlauf  machen,  nämlich  durch  Khaohitis  oder  durch 
Osteomalacic.  Beide  Krankheiten  haben  das  mit  einander  ge- 
mein, das  sie  eine  Erweichung  der  Knochensubstonz  und  in  Folge 
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derselben  Verbilddng  der  Knochenform  bewirken,  weichen  jedoch, 
abgesehen  von  anderen  Erscheinungen,  besonders  in  der  Zeit  ihres 
Vorkommens  von  einander  ab.  Rhächitis  soll  nämlich,  der  all- 
gemeinen Annahme  nach,  nur  in  den  Jahren  der  Kindheit,  vor 
angehender  Pubertät,  Osteomalacie  dagegen  nur  nach  dersel- 
ben vorkommen.  Gegen  diese  Ansicht  lehnt  sich  jedoch  Betsch- 
ier in  einem  neuerlich  erschienenen  Programme  (man  s.  unten 
die  Literatur),  indem  er  Falle  anfuhrt,  in  denen  bei  offenbarer 
Rhächitis  die  osteomalacische  Hocken  form  gefunden  wurde,  ent- 
schieden auf.  Jede  dieser  Krankheiten  bringt  immer  eine  eigen- 
'  thümlichc  Form  des  Beckens  zuwege,  — eine  Erscheinung,  deren 
Ursache  eben  in  der  verschiedeqen  Bildungsstufe  des  Knochensy- 
stemes  zu  der  Zeit,  wo  es  von  diesen  Krankheiten  befallen  wird,  zu 
suchen  i>t.  Das  rhac hitische  Becken  zeichnet  sich  besonders 
durch  eine  bedeutende  Verengerung  des  geraden  Durchmessers 
im  ßeckeneingange  aus,  welche  dadurch  gebildet  wird,  dass  das 
Promontorium  tiefer  als  gewöhnlich  steht  und  dabei  der  Schaam- 
beinvereinigung  zu  sehr  genähert  ist  Hierdurch  wird  in  den 
meisten  Fallen  zugleich  eine  Verlängerung  des  Queerdurchmessers 
des  Beckeneinganges  hervorgebracht ;  die  Darmbeine  sind  ilach, 
mit  ihrem  vorderen  Ende  mehr  nach  Aussen  gewendet,  das  Kreuz- 
bein ermangelt  der  gehörigen  Concavitat,  steigt  in  gerader  Rich- 
tung herab  oder  ist  gar  nach  innen  zu  convex,  wodurch  es  dann, 
zur  Verengerung  des  Raumes  in  der  Beckenhöhle  beiträgt ;  die 
llorizontalaste  der  Schaambeine  sind  abgeflacht  und  nähern  sich 
im  bedeutenden  Grade  der  Krankheit  wohl  gar  dem  eingesunkenen  • 
Promontorium.  Der  uutere  Theil  des  Beckens  erscheint  niedrig, 
der  Schaambogen  weit,  die  Sitzbeinknorren  von  einander  entfernt, 
bo  dass  der  Ausgang  des  Beckens  meist  bedeutend  erweitert  ist. 
Die  Verengerung  der  Conjugata  ist  nach  dem  Grade  der  rhachi- 
tischen  Verunstaltung  sehr  verschieden,  kann  aber  bis  zu  Vi" 
betragen» 

Das  osteem  alacische  Becken  dagegen  bat  eine  von 
dem  vorigen  durchaus  verschiedene,  doch  eigentümliche  Gestal- 
tung, welche  sich  aus  dem  Umstände  erklären  lässt ,  dass  dieser 
Krankheitsprocess  erst  nach  vollendeter  Pubertät  seine  Rolle  zu 
spielen  anrangt.  Es  ist  bei  diesem  Becken  gleichsam  ein  Zusam- 
mensinken desselben,  besonders  von  den  Seiten  her  nach  der 
Mitte  zu,  wahrnehmbar,  die  Ilüftknochen  findet  man  deshalb  mehr 
aufgerichtet,  die  Seitenwinde  des  Beckens  einander  genähert,  wo- 
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durch  sich  denn  die  Symphyse  vom  Promontorio  in  etwas  ent- 
fernt Dieses  letztere  ragt  wegen  des  sehr  stark  nach  vorn  ge- 
krümmten Kreuzbeines  weit  ins  Becken  herein,  die  Höhle  dessel- 
ben wird,  eben  wegen  dieser  Krümmung  geräumiger,  der  Ausgang 
dagegen  ist  wiederum  durch  das  an  seinem  unteren  Theile  sehr 
einwärts  gedrückte  Kreuzbein  verengt.  Zu  dieser  Verengerung 
des  Ausganges  tragen  in  nicht  geringem  Grade  die  einander  sehr 
genäherten  Sitzbeinhöcker  ebenfalls  bei.  Die  Schaambeine  ragen 
in  Folge  der  seitlichen  Zusammendrückung  des  Beckens  schna- 
belförmig nach  vorn,  so  dass  die  Schaambeinvereinigung  gewöhn.» 
lieh  einen  nach  vorwärts  gerichteten  Winkel  bildet,  oftmals  sind 
sie  aber  auf  andere  Weise  verunstaltet,  wozu  die  bereits  er- 
wähnte Annäherung  der  Sitzbeine  an  einander  nicht  wenig  bei- 
trägt. Im  höchsten  Grade  ostcomalacischer  Aflection  ist  das  Be- 
cken bis  auf  die  für  Harnröhre  und  Mastdarm  bestimmten  Deh- 
nungen völlig  unwegsam  gefunden  worden. 

Exostosen,  Steatome,  Knochenbrüche  und  Verren- 
kungen, welche  von  den  Schriftstellern  als  Ursache  der  Becken- 
verengerung angeführt  werden  und  allerdings  durch  ihr  Vorhan- 
densein den  Verlauf  der  Geburt  regelwidrig  machen  können, 
brauchen  hier  nicht  näher  erörtert  zu  werden,  da  sich,  wenn  sie 
in  einem  gerichtlichen  Falle  vorkommen  ,  die  Beurtheilung  ihres 
Einflusses  nach  den  jedesmaligen  Verhältnissen  richten  muss. 

Bei  Untersuchungen  über  Beckenverengerungen  und  ihre  Ein- 
wirkung auf  den  Geburtsverlauf  ist  es  für  den  Gerichtsarzt  durch- 
aus not  Ii  u- endig,  den  Grundsatz  festzuhalten,  dass  der  leichtere 
oder  schwerere  Geburtshergang ,  so  wie  die  etwa  zu  Beendigung 
der  Geburt  unternommenen  Operationen  sich  keinesweges  a  priori 
auf  das  Resultat  der  Beckenmessung  hin,  nach  Zollen  oder  Zoll- 
t  heilen  bestimmen  lassen,  so  dass  man  etwa  sagen  könnte,  bei 
2%"  Zoll  Conjugata  könne  man  noch  perforiren,  sei  das  Maas 
aber  geringer,  so  müsse  der  Kaiserschnitt  unternommen  werden 
f  in.  s.  Jörg,  Handh.  d.  Geburtshülfe ,  3.  Aufl.  1833.  $.  266.), 
sondern  dass  es  hierbei  ganz  besonders  auf  Grösse,  Stellung  u.  s.  w. 
des  Kindes,  so  wie  auf  andere  hiehcr  einschlagende  Verhältnisse 
ankomme.  Desshalb  dürften  wohl  auch  die  Benennungen:  abso- 
lut und  relativ  zu  enges  Becken,  so  wie  sie  für  die  prak- 
tische Gcburtsfiülfe  von  Nutzen  sind,  in  der  gerichtlich- medici- 
nischen  Terminologie  einen  Platz  recht  wohl  verdienen. 

Noch  müssen  wir  hier  einer  Nonn  Widrigkeit  gedenken,  welche 
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sieh  indess  nicht  auf  die  Gestaltung ,  sondern  vielmehr  auf  die 
Stellung  des  Beckens  bezieht,  nämlich  der  regelwidrigen 
Neigung  desselben.  Diese  kann  doppelter  Art,  entweder  zu  gross 
oder  zu  gering  sein  ,  und  hat  in  beiden  Fallen  einen  deutlichen  j 
Einfluss  auf  den  Verlauf  der  «Geburt.  Für  die  gerichtliche  Mc- 
dicin  ist  die  Neigung  des  Beckens  deshalb  von  besonderer  Wich- 
tigkeit, weil  in  ihr  oftmals  ein  TheU  der  Verhältnisse,  welche  den 
Sturz  der  Kinder  auf  den  Boden  bei  schnellen,  übereilten  Gebur- 
ten veranlassen,  begründet  liegt.  Ein  allgemein  zu  weites  Becken, 
verbunden  mit  zu  geringer  Neigung  desselben,  ist  es  besonders, 
welches  als  den  genannten  Zufall  begünstigend  betrachtet  werden 
muss ,  während  der  entgegengesetzte  Zustand  ,  die  zu  starke 
Neigung  des  Beckens,  wobei  wir  gewöhnlich  an  der  Frau  einen 
bedeutenden  Iiiingebauch  antreffen ,  längeres  Verweilen  des  Kin- 
deskopfes auf  dem  obern  Beckeneingange  und  somit  einen  lang- 
sameren Geburtsverlauf  bedingt. 

Bei  legalen  Untersuchungen  des  Beckens  an  lebenden  Per- 
sonen wild  der  Gerichtsarzt  sich  zur  Erforschung  der  Raumver- 
hältnisse des  Beckens  am  zweckmässigsten  seiner  Finger,  deren 
Lange  er  jedoch  vorher  wohl  kennen  muss,  als  der  besten  Hecken- 
messer  bedienen  ;  sollte  er  jedoch  im  Gebrauche  eines  der  besse- 
ren Pelvimensoren  (Stein)  geübt  sein,  so  wäre  auch  diese  Art 
der  Untersuchung  nicht  ganzlich  zu  verwerfen ,  obgleich  es  im- 
mer gerathen  scheinen  möchte ,  die  Resultate  einer  solchen 
Messung  mittels  des  Fingers  zu  controliren.  Nur  hüte  man  sich 
wohl,  der  äusseren  Untersuchung  der  Beckengegend  am  weiblichen 
Körper  allein  zu  vertrauen  und  aus  ihrem  Erfolge  etwa  einen 
sicheren  Schluss  auf  die  innere  Beschaffenheit  des  Beckens  ziehen 
zu  wollen.  Es  kommt  nämlich  nicht  selten  vor,  dass  sich  bedeu- 
tende Beckenfehler  durch  Abweichungen  im  äusseren  Baue  gar 
nicht  kund  thun  ,  während  zuweilen  bei  bedeutenden  Verunstal- 
tungen des  Körpers  das  Becken  normal  gebildet  erscheint.  (M.  s. 
v.  Siebold's  Abbildungen  u.  s.  w.  S.  26.  Anm.  4.).  Ist  das 
Becken  einer  Leiche  Gegenstand  gerichtlicher  Untersuchung,  so 
bedient  man  sich,  um  die  Grösse  des  Durchmessers  zu  finden,  am 
besten  eines  gewöhnlichen  Zirkels  ,  mittels  dessen  man  dann  das 
gefundene  Maas  auf  einen  Zollstab  überträgt.  Ein  hierher  gehö-  \ 
riges,  aber  so  complicirtes  Instrument,  dass  man  dessen  Gebrauch 
keinesweges  anempfehlen  kann,  ist  der  von  Martin  angegebene 
Pclvigraph,  welcher  die  Im  risse  der  Bcckenöffnungen  nach 
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Art  des  unter  dem  Namen  Storchschnabel  bekannten  Instrumentes 
auf  dem  Papiere  wiedergiebt. 
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D.  W.  H.  Busch,  Lehrbuch  der  Geburtskunde.  8.  Aufl.  Berlin,  1836.  2, 

Abschn.  p.  241, 

I.  G.  Betschier,  Comment.  djystociae  decursam  in  pelvi  rhachitica  Bi- 
stens.  Vratislav.  1837.  F. 

Beckenknochen.  Verletzungen  derselben  siehe  unter  Kno- 
chenverle  tzungen. 

Befundscheiru    Siehe  unter  Bericht, 
Begathing.    Siehe  Beischlaf. 

Begattungsfähigkeit.  Begaltungsvermögen.  Siehe  Ge«* 
schlechtsverrichtungen. 

Begattungstrieb.   S.  Geschlechtstrieb, 
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Begeisterung.    Siehe  Schwärmerei. 
Begutachtung,  g  er  ichitärzt liehe.   Siehe  nnter  Bericht 
Behexung.    Siehe  Bezauberung. 

Beischlaf  {Begattung,  elwliche  Beiirohnung,  fleischliche  Ver- 
mischung,  Coilv*).  Er  kann  zu  mehreren  medicinisch  gericht- 
lichen Fragen  Anlass  geben. 

Wenn  der  Gerichtsarzt  begutachten  soll,  ob  Jemand  den  Bei- 
schlaf überhaupt,  oder  nur  mit  einer  gewissen  Person  auszuüben 
im  Stande  sei,  so  ist  eine  sorgfälügellntersuchung  der  Geschlechts- 
teile und  der  übrigen  Umstünde  nöthig;  im  zweiten  Falle  müssen 
beide  Personen  untersucht  werden.  Siehe  zweifelhaftes  Ge- 
schlechtsverhaltniss  und  Unvermögen. 

Die  bekannte  Lage  bei  der  Begattung  ist  ohne  Zweifel  zur 
Befruchtung  des  menschlichen  Weibes  am  geeignetsten,  so  wie 
sie  auch  beide  Geschlechter  am  wenigsten  angreift.  Der  im 
Stehen  vollzogene  Beischlaf,  welcher  für  das  Nerven- und  Mus- 
kelsystem, besonders  des  Mannes,  äusserst  angreifend  ist,  hindert 
zwar,  wenn  er  sonst  vollkommen  ist,  die  Empfängnis*  keineswe- 
gs ,  doch  erfolgt  diese  selten  1)  weil  der  Beischlaf  im  Stehen 
der  natürlichen  Einrichtung  der  Geschlechtsorgane  nicht  ganz  an- 
gemessen ist,  so  dass  bei  normaler  Bildung  der  weiblichen  Scheide 
der  Saame  leicht  gegen  die  hintere  Wand  der  Scheide,  und  nicht  ' 
gegen  den  Muttermund,  gespritzt  wird;  *)  weil  der  Beischlaf  in 
dieser  Stellung  gewöhnlich  nur  mit  Huren  ausgeübt  wird  ;  dass 
aber  auf  den  Beischlaf  im  Stehen,  wenn  er  Empfangniss  bewirkt, 
fast  immer  eine  widernatürliche  Entbindung  erfolge,  ist  nicht  als 
allgemein  anzunehmen.  Der  Beischlaf  von  hinten  bewirkt  in  der 
Regel  keine  Empfangniss,  weil  in  dieser  Stellung  die  Richtung  des* 
männlichen  Gliedes  gar  nicht  mit  der  Richtung  des  Gebarmutterhalses 
zusammentrifft,  und  der  Saame  gegen  die  vordere  Wand  der  Mut- 
terscheide  ausgespritzt  wird ;  indess  wenn  die  Stellung  und  Rich- 
tung des  Mutterhalses  und  Mundes  eine  abnorme  und  dergestal- 
tige ist,  dass  der  Beischlaf  von  hinten  den  Saamen  näher  an  den 
Muttermund  bringt,  als  die  gewöhnliche  Art  der  Beiwohnung  bei 
derselben  Person,  so  wird  der  erstere  Empfangniss  bewirken  ,  die 
bei  letzterer  nicht  erfolgte.  Liegt  der  Mann  dem  Frauenzimmer 
beim  Beischlafe  unter,  so  wird  Empfangniss  sehr  selten  die  Folge 
sein,  obwohl  deren  Möglichkeit  nicht  zu  laugnen  ist.  (Vergleiche 
Gruner  resp.  Kircheisen  de  coitu  ejusque  variia  formis,  qua- 
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terms  medicorum  sunt.  Jenae.  179*.  —  Pyl's  Aufsätze.  Samml. 
VIII.  «.  4.).  - 

Der  Beischlaf  kann  im  Schlafe,  ohne  Erweckung  des  Frauen- 
zimmers, vollzogen  werden,  wenn  dieser  sehr  tief  und  fest,  die 
Person  bereits  entjungfert,  ihre  Lage  bequem,  und  die  männliche 
Ruthe  nicht  sehr  gross  ist,  die  Beiwohnung  aber  mit  Behutsam- 
keit geschieht.  Noch  mehr  ist  dies  der  Fall,  wenn  der  Schlaf 
durch  betäubende  Mittel,  z.  B.  durch  Opium  hervorgebracht  wurde. 
Eben  so  kann  der  Beischlaf  in  einem  sehr  starken  Rausche  aus- 
geübt werden;  desgleichen  bei  ohnmachtigen,  oder  zu  nächtlichen 
Visionen  geneigten  Frauenspersonen.  Vergleiche  Nothzucht. 
(Metzger  über  die  Folgen  des  unehelichen  und  unnatürlichen 
Beischlafes.  In  seinen  gerichtlich  -medicinischen  Abhandlungen. 
1803.  f.  Bd.  No.  Ii.). 

Wie  oft,  ohne  Gefährdung  der  Gesundheit,  der  Beischlaf  aus- 
geübt werden  könne  oder  solle  ,  lasst  sich  nach  keinem  sichern 
Maasstabe  bestimmen,  sondern  hangt  von  den  Umstanden,  nament- 
lich von  dem  Gesundheitszustande  und  der  Kräftigkeit  des  Man- 
nes ab.  Jedenfalls  ist  es  der  Klugheit  gemäss  ?  den  Trieb  zu 
massigen.  Dr.  Luther  giebt  die  Regel:  „In  der  Woche  zwyer, 
macht  des  Jahres  Hundert  und  vier,  schadet  weder  mir  noch  dir." 
Hiermit  stimmt  Hall  er  (Eiern.  Phys.  Tom.  VIII.  p.  571.)  fiber- 
ein: „Homini  adeo  modicae  sunt  Vires,  ut  non  multo  plus,  quam 
bis  in  septem  diebus  coire  possit;"  desgleichen  Loder  (Anthropo- 
logie $.  386.  p.  411.  $.  531.  p.  554.) ,  der  den  Beischlaf  nur  aller  drei 
oder  vier  Tage  gestattet ,  wenn  der  Körper  dabei  ausdauern  soll. 
(Vergl.  P.  Zacchiae  Quaest.  med.  leg.  Lib.  7.  Tit.  3.  No.  iO.). 

Verweigert  kann  die  eheliche  Beiwohnung  werden  1)  von 
Seiten  der  Frau  :  zur  Zeit  der  Reinigung  und  Schwangerschaft, 
im  Wochenbette  und  während  des  Stillens,  in  allen  krankhaften 
Zustanden,  desgleichen  bei  Krankheiten  des  Mannes,  namentlich 
wenn  er  Anfällen  von  Geisteskrankheiten  oder  Epilepsie  ausgesetzt 
ist,  oder  an  Lungensucht ,  Krätze ,  Lustseuche  oder  anderen  an- 
steckenden liebeln  leidet ;  2)  von  Seiten  des  Mannes:  wenn  er 
kränklich,  oder  durch  körperliche  oder  geistige  Anstrengungen 
erschöpft  ist,  wenn  die  Frau  kränklich,  wahnsinnig,  epileptisch, 
schwindsüchtig,  venerisch,  oder  an  ihren  Geschlechtsteilen  und 
sonst  sehr  unrein ,  oder  mit  widriger  Ausdünstung ,  ekelhaften 
Geschwüren  u.  dgl.  behaftet  ist.  Siehe  Ehestandshindert- 
nisse. 
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Der  Trieb  zum  Beischlafe  kann  unmassig  sein.  Riehe  Ge- 
schlechtstrieb. 

Gesetzwidriger  Beischlaf ,  so  weit  er  den  Gerichtsarzt  an- 
geht, ist  entweder  Nothzucht,  oder  Päderastie,  oder  lesbische 
Liebe,  oder  Sodomie.  Man  sehe  diese  Art.  Vergl.  Onanie.  — 
Auch  Schändungen  scheintodter  Mädchen  oder  weiblicher  Leich- 
name  sind  nicht  unerhört.  Jene  nähern  sich  der  Nothzucht  (s. 
unten).  Diese  verrathen  sich  durch  die  an  der  Leiche  bemerk- 
baren Veränderungen,  s.  Leichenschändung. 

Die  Frage,  ob  in  einem  gegebenen  Falle  Beischlaf  ausgeübt 
worden  sei,  lfisst  sich  nur  schwer  und  unvollkommen  beantwor- 
ten, da  die  Merkmale,  die  der,  namentlich  der  häufige,  Beischlaf 
an  den  Geschlechtstheilen  in  der  Regel  znrücklässt,  theils  von 
anderen  Ursachen  herrühren,  theils  fehlen  können.  S.  Jungfrau— 
schaft  und  Junggesellenschaft  ;  vergl.  Onanie. 

Der  Beischlaf  ist  entweder  vollkommen,  wo  das  männliche 
Glied  in  die  Mutterscheide  gehörig  eindringt  und  den  Saamen  in 
der  Nähe  des  Muttermundes  ergiessr,  oder  unvollkommen,  wo  der 
Penis,  wegen  bedeutender  Kürze  oder  Missbildung  desselben,  oder 
wegen  Vcrschliessung  der  Scheide  durch  Verengerung  derselben, 
oder  durch  ein  festes  und  umfängliches  Hymen ,  oder  weil  die 
Mannsperson  absichtlich  nicht  eingehen  will  oder  weil  das  Frauen- 
zimmer durch  ihr  Widerstreben  (z.  B.  bei  der  Nothzucht)  die- 
ses Eindringen  verhindert,  nicht  in  das  Innere  der  Scheide,  son- 
dern höchstens  nur  bis  in  deren  Vorhof  gelangt  und  den  Saamen 
in  oder  gegen  die  äusseren  Geburtstheile  entleert  Vergleiche 
Geschlechts  Verrichtungen. 

Der  Beischlaf  erregt  der  Frauensperson  bisweilen  viel  Schmerz, 
bis  zu  Ohnmächten  und  Zuckungen.  Ausser  einer  verhältniss- 
mässig  zu  engen  Scheide  oder  schmerzhaften  Leiden  der  Geburts- 
theile, kann  die  Ursache  hiervon  auch  darin  liegen,  dass  der  Pe- 
nis den  Muttermund  berührt.  C Vergl.  Haller's  Vorlesungen.  1. 
Bd.  p.  407.  —  Pyl,  Gutachten.  3.  Samml.  2.  Sect.  i.). 

Die  Zerreissung  des  Hymens  bei  dem  ersten  Beischlafe  be- 
wirkt in  der  Regel  mehr  oder  weniger  Blutabgang  (s.  Jungfrau- 
schaft). Auch  bei  Mannspersonen  geht  zuweilen  Blut  aus  der 
Harnröhre  ab,  zumal  bei  einem  ungestümen  oder  zu  oft  wieder- 
holten Beischlafe.  Dieses  Blut  fliesst  manchmal  rückwärts  in  die 
Harnblase,  so  dass  eine  Art  Blutharnen  entsteht. 

Vergl.  Empfängnissfnhigkeit. 
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Literatur: 

Krause,  der  vollständige  Rathgeber  vor,  bei  und  nach  dem  Betschlafe 
u.  s.  w.  Leipzig  1836.  >/,. 

Beiscldafsuncerniögen.    Siehe  geschlechtliches  Un- 
vermögen. 
•  Bekleidung.   Siehe  Kleidung. 

Belebtsein  der  Frucht.  Siehe  Beseeltsein  der  Frucht 
Belebungsversuche.  Siehe  Wiederbelebungsversuche. 
Belladonna.    Siehe  Tollkirsche. 

Bericht  ( Iii  lalio ).  So  nennt  man  im  Allgemeinen  jede 
mündlich  oder  schriftlich  ertheilte  Auskunft  über 
gewisse  Gegenstande  und  Thatsachen  an  eine  höher 
stehende  Person  oder  Behörde,  gemeiniglich  in  Folge 
einer  besonderen  Aufforderung.  Hierdurch  unterschei- 
det er  sich  von  der  einfachen  Anzeige  und  Anfrage,  durch 
welche  sich  der  Conciuient  aus  freiem  Antriebe  und  unaufgefor- 
dert mit  einem  Anbringen  an  eine  ihm  vorgesetzte  oder  coordi- 
nirie  Person  oder  Behörde  wendet,  so  wie  von  den  gewöhnlichen 
Mittheilungen  (Communieaten)  ,  die  in  ähnlicher  Weise 
mehr  an  gleichgestellte  oder  untergeordnete  Personen  erlassen 
werden,  und  den  Vorstellungen,  die  mehr  durch  Gründe  un- 
terstützte Anfragen  und  Anzeigen  sind,  und  meist  den  Begriff  der 
Bitte  in  sich  schüessen;  nicht  wohl  aber,  wie  Vogel  meint  (1.  c. 
%.  232.)  dadurch  differiren,  dass  sie  zunächst  nur  das  Interesse  des 
Vortragenden  betreffen,  da  z.  B.  Vorstellungen  wegen  Abstellung 
von  allgemeinen  Missbrauchen  gewiss  nicht  zu  den  seltneren  Fäl- 
len gehören). 

Für  den,  im  Auftrage  eines  Collcgii  durch  ein  Mitglied  des- 
selben erstatteten,  mündlichen  oder  schriftlichen  Vortrag  über  eine, 
bei  dem  erstem  eingegangene  Hache,  gebraucht  man  ausschliess- 
lich den  Ausdruck:  Relation,  so  wie  man  den  Bcrichtsteller  und 
dessen  controllirendcn  Collegen  Referent  und  Correferent 
zubenennen  pflegt.  Ferner  dient  „Relation"  insbesondere  zu  Be- 
zeichnung jedes  anderen  Berichts,  der  sieh  blos  mit  einfacher  Er- 
zählung und  Auseinandersetzung  der  Verhältnisse  und  That- 
sachen beschäftigt  ,  ohne  dass  damit  die  Abgabe  eines  auf  die- 
selbe basirteu  Unheiles  (Gutachten)  verbunden  ist,  für  welche  Klasse 
der  Ausdruck:  „gutachtlicher  Bericht*4  oder  „Gutachten" 
überhaupt  angenommen  und  eingeführt  ist.  Endlich  helegt  der 
Sprachgebrauch  mit  dem  einfachen  Worte:  Bericht  (Fuudsehein, 
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parere  mcdicum,  visara  repertum  —  ursprünglich  visum  et  reper- 
tum,  nach  Casonus  tractatu9  maleficii  praemeditati.  Venet.  1584, 
wo  dieser  Ausdruck  zuerst  vorkommt)  den  auf  gerichtliche  Re- 
quisition verfassten,  schriftlichen  Aufsatz,,  der  die  Resultate  einer 
medicinisch-gerichtlichen  Untersuchung  überhaupt,  in  specie  einer 
Leichenobduction,  sammt  den,  auf  die  Resultate  derselben  gegrün- 
deten gutachtlichen  Aussprüchen  enthält. 

Mündliche  Berichte,  sie  mögen  nun  blos  erzählend  oder 
etwas  begutachtend  sein,  betreffen  gewöhnlich  Sachen  von  geringer 
Wichtigkeit,  werden  auf  Verlangen  der  Behörden,  zu  den  Acten  ge- 
geben und  am  besten,  zu  Vermeidung  von  Auslassungen,  Missver- 
ständ nirfsen  und  sie  entstellenden  Schreibfehlern  der  Kunstausdrücke, 
dem  Protokollanten  von  der  referirenden  Medicinalperson  in  die  Fe- 
der dictirt.  Es  erleichtern  sich  Beide  das  Geschäft,  wenn  der  erstere 
den  letztern  redend  einführt  und  dieser  seine  Sätze  in  der  oratio 
directa  abfassen  kann.  Nach  geschlossenem  und  vorgelesenem 
Protokolle  hilft  der  Referent  dasselbe  dadurch  vollziehen,  dass  er 
seine  Namensunterschrift  (ad  marginem)  hinzufügt.  Bei  wich- 
tigern Gegenständen  wird  entweder  ein  schriftlicher  Bericht 
verlangt ,  oder  der  Berichterstatter  sieht  sich  genötbigt ,  selbst 
darauf  anzutragen,  dass  ihm,  einen  solchen  einzureichen,  gestattet 
werde.  Wildberg  (Versuch  eines  Lehrbuchs  der  medicinischea 
Rechtsgelehrtheit.  Leipz.  1826.  $.  91),  erklärt  denselben  für  notli- 
wendig  :  1)  wenn  Untersuchungen  von  gerichtlichen  Medicinal- 
personen  allein  und  ohne  Beisein  des  Gerichts  angestellt  worden 
Bind,  wie  es  bei  Untersuchungen  sowohl  körperlicher  Zustände 
und  Beschaffenheiten  lebender  Personen,  als  auch  zweifelhafter 
Seelenzustände  derselben  zu  geschehen  -pflegt ;  Ä)  wenn  Unter- 
Buchungen  todter  Körper,  in  Gegenwart  des  Gerichts  vorgenom- 
men, zweifelhafte  oder  doch  solche  Resultate  geben ,  welche  eine 
reifliche  Ueberlegung  und  eine  sorgfaltige  Erforschung  und  Ab- 
wägung der  Gründe  erfordern,  oder  wenn  schon  der  Befund  bei 
der  Obduction  auf  die  Nothwendigkeit  eines  Criminal Verfahrens 
hindeutet.  Es  erfordert  aber  die  Ausarbeitung  eines  derartigen 
Berichtes  eine  Menge  Berücksichtigungen,  die,  müssen  wir  auch 
annehmen,  dass  Jedem,  dem  sein  Amt  Veranlassung  zu  Arbeiten 
dieser  Art  glebt,  die  gewöhnlichen  Regeln  zu  Abfassung  schrift- 
licher Aufsätze  bekannt  und  geläufig  sind,  noch  eine  besondere 
Erwähnung  verdienen.  Fünf  llauptbedingungen  sind  es ,  ohne  die 
keine  gründliche  und  vollkommene  schriftliche  Bearbeitung  eines 
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gericbtsürztlichen  Gegenstandes,  und  somit  auch  eines  Berichfes, 

gedacht  werden  kann:  Beobachtung  der  Forin,  De  u<  Ii  ch- 
ic c  i  t ,  Vollständigkeit .    Wahrheit   und  Gründlichkeit. 
Beziehen  sich  die  erstem  Eigenschaften  mehr  auf  das  Acussero 
und  Formelle,  so  betreffen  die  letzteren  vorzugsweise  den  Inhalt 
und  die  Art  und  Weise,  wie  die  Materie  behandelt  und  zur  Be- 
gründung eines  richterlichen  Ausspruchs  brauchbar  gemacht  wor- 
den ist.  —  Von  einer  guten,   amtlichen  Geschäftsschrift  verlangt 
man,  dass  sie  in  der  sogenannten  mittleren,  von  hohem  poetischen 
Schwünge,  so  wie  vom  Niedrigen,  Unedlen  und  Kindischen  gleich 
entfernten.  Schreibart,  und  mit  Benutzung  gewisser,  hergebrach- 
ter Hegeln  und  Wendungen  im  Ausdrucke  (  im  sogenannten  Ge- 
schäfts sty  le)  abgefasst  sei  ,  dass  der  Coneipient   sich  einer 
möglichst  richtigen,  von  unnöthigen  Fremdwörtern  t  Kunst- 
ausdrücken und  veralteten  Wendungen  freien,  allgemein  verständ- 
lichen und    edeln  Sprache   bediene,   Un  deut  lic  hk  ei  t  des 
Ausdrucks  durch  zu  grosse  Kürze  eben  sowohl  als  ermüdende 
Weitschweifigkeit  vermieden  habe,  und  überhaupt  bemüht 
gewesen  sei,  durch  zweckmassige  Anordnung  des  Stof- 
fes, Zusammenstellung  und  Trennung,  Absonderung  der  Neben- 
dinge ,  besonderes  Hervorheben  der  Ilauptpuncto ,   Eintheilailg  in 
Abschnitte,  Kapitel,  Noten  u.  s.  w.  dem  Leser  eine  deutliche 
und  leicht  fass  liehe  leb  ersieht   zu  verschallen.    Es  ist 
ferner  nöthig,  dass  bei  Abfassung  derselben   diejenigen  herge- 
brachten Formalitäten  in  Hinsicht  des  Formats,    der  Anordnung, 
Titulaturen,  Schlussworte.  Unterschriften,  der  Besiegelung,  der 
Benutzung  von  Stempelbogen,  der  Adresse,  der  etwa  nöthigen  Bc- 
gleit  -   oder  Präsentationssebreiben  u.  s.  w.   beobachtet  werden, 
welche  jedem  Zweck  eigeuthümlich  sind,  und  theils  er  theils 
aus  besondern  vorhandenen,  gesetzlichen  Vorschriften  erlernt  wer- 
den  müssen.  Zur  Einkleidung  eines  Berichts  gehört  zuvörderst  die 
Ueberschrif t  ,    welche  mit  wenigen  Worten  den  Inhalt  des 
Ganzen  angiebt  (z.  B.  Gutachtlicher  Bericht  über  die  gerichtliche 
Besichtigung  des  erhängt  gefundenen  N.  N.  zu  N. );    dann  der 
Eingang,   in  welchem  zu  bemerken  ist,  auf  wessen  (schrift- 
lichen oder  mündlichen)  Befehl    oder  Verlangen  (  Requisition), 
an  welchem  Tage,  zu  welcher  Tageszeit,   an  welchem  Orte  die 
Untersuchung  vorgenommen   worden   sei  ,  und  welche  Gerichts- 
und JMedicinal- Personen  bei  derselben  zugegen  gewesen.  (Man 
thut  zuweilen  wohl,  auch  das  Datum  anzugeben,  unter  welchem 
I.  9 
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die  Requisition  eingegangen  Ist,  ingleichen,  anf  welchem  Wege 
man  die  Znfertigung  erhalten).  Mit  diesen  Punkten  verbindet  man 
zweckmässig  eine  kurze  Angabc  des  Gegenstandes,  an  welchem, 
und  der  Ursache,  wegen  der  die  Untersuchung  vorgenommen 
werden  soll,  geht  dann  zu  dem  historischen  oder  körper- 
lichen Thcilc  des  Berichts  Ober,  der  eine  ausführliche,  chronolo- 
gisch geordnete,  deutliche  Beschreibung  des  Gegenstandes  sowohl, 
als  des  Ganges  der  Untersuchung,  der  dabei  angewandten  Uülfs- 
mittel,  der  vorgefundenen  Hindernisse  und  etwaigen  Unterbrech- 
ungen enthalten  muss  und  erleichtert  sich  dieselbe  durch  zweck- 
massige Kinthcilung  in  Hauptabschnitte  und  untergeordnete  Ru- 
briken, die  man  mit  Zahlen  oder  Buchstaben  bezeichnet.  Ist  der 
Bericht  blos  referirend ,  so  folgt  als  Schluss  die  gebräuchliche 
Versicherung,  dass  derselbe  auf  Pflicht  und  Gewissen,  nach  voll- 
kommener Ueberzeugung  und  den  Gesetzen  der  Wissenschaft  und 
Erfahrung  gemäss ,  abgefasst  worden  sei.  Die  vollständige  Na- 
mensunterschrift des  (oder  der)  Concipienten  bekommt  ihren  Platz 
unter  dem  Berichte  auf  der  rechten,  die  Bezeichnung  des  Wohn- 
orts, das  Datum  und  die  Jahrzahl,  sammt  dem  Abdrucke  des  Pri- 
vat- oder  Amtsicgels  (wo  solches  vorhanden),  auf  der  linken 
Heile.  Sind  behufs  der  Untersuchung  dem  Gcrichtsarzte  leblose 
Substanzen  (Gifte,  Arzneien,  Instrumente,  Nahrungsmittel  etc.) 
oder  zur  Erleichterung  derselben  Acten,  einzelne,  schriftliche  Auf- 
sätze (Krankengeschichten,  Handschriften  von  Geisteskranken  etc.) 
übergeben  worden ,  so  ist  der  Empfang  derselben  beim  Eingange 
so  wie  die  Rücksendung  derselben  auf  der  Aussenseite  des  Be- 
richtes (der  Adresse)  zu  bemerken,  -r-  war  hingegen,  wie  wohl 
in  den  meisten  Fällen,  der  Bericht  ein  gutachtlicher,  so 
folgt  auf  den  historischen  Theil  der  dogmatische  (resolvi- 
rende,  kritische,  Vogel  §.  238.),  welcher  das  eigentliche  Gut- 
achten (Elogium,  parere  raedicum,  Judicium  physicum  s.  mc- 
dicum),  die  „logisch  richtige,  naturliche  Deductieu  des  Endre- 
sultats und  der  Thatsachen"  enthält,  und  die  von  Seiten  des 
Gerichts  oder  durch  gesetzliche  Bestimmungen  aufgestellten  Fra- 
gen entweder  beantwortet  oder  die  Ursachen  der  Nichtbeantwor- 
tung  angiebt.  (Merkel  g.  42.).  Der  gutachtliche  Ausspruch 
beruht  mithin  auf  Folgerungen ,  die  nach  den  Regeln  der  Logik 
unter  der  Form  von  Schlüssen  ,  mit  Berufung  auf  gewisse, 
allgemein  gültige,  gesetzliche  oder  wissenschaftliche  Grundsätze, 
aus  den,  im  historischen  Theile  aufgenommnenen  Resultaten  der 
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Untersuchung  gezogen  werden.  Diese  letzteren  bilden  den  soge- 
nannten Untersatz  (minor),  die  allgemeine  Regel,  unter  deren  Be- 
dingung jene  gesetzt  wird,  den  Obersatz  (major),  die  aus  der 
Verbindung  beider  hervorgehende  Schlussfolge:  die  Entscheidung. 
Da  jedoch  zu  jedem  gültigen  Schlüsse  richtige  Vordersatze  (Prä- 
missen) gehören,  so  kommen  nun  die  Eigenschaften  eines  gut- 
achtlichen Berichts  in  Betracht,  die  wir  zu  Anfange  als  wesent- 
liche Erfordernisse  desselben  aufgestellt  haben :  Wahrheit,  Gründ- 
lichkeit und  Vollständigkeit.  Es  enthalte  demnach  der  Bericht 
nichts,  was  nicht,  aufs  Strengste  genommen,  in  der  Wirklichkeit 
befunden  und  von  dem  Berichtserstatter  selbst  als  solches  erkannt 
worden  ist.  Das  medicinisch-gerichtliche  Untersuchungs-Protokoll 
muss  demnach  die  Hauptgrundlage  des  Gutachtens  ausmachen, 
dem  Berichtserstatter  von  Seiten  des  Richters  im  Original  oder  in 
beglaubigter  Abschrift  mitgetheilt  und  mit  wörtlicher  Beibehal- 
tung der  in  demselben  enthaltenen  Angaben  benutzt  werden.  Ist 
der  Verfasser  genöthigt,  zu  Vervollständigung  seines  Urtheils  sich 
auf  Thatsachen  zu  beziehen,  die  sich  in  Folge  richterlicher  Un- 
tersuchung ergeben  haben  und  ihm  aus  den  Acten  oder  von  an- 
dern Personen  (Krankengeschichten  von  früheren  Aerzten  verfasst) 
mitgetheilt  worden  sind,  so  sondere  er  diese  gewissenhaft  von 
seinen  eigenen  Beobachtungen,  führe  die  Quellen,  aus  denen  er 
geschöpft  hat,  namentlich  an.  und  lege  ihnen  keinen  höheren  Werth 
bei,  als  den,  der  ihnen  als  blossen  Unterstützungsgründen  oder 
Nebenbeweisen  zukommt  Auf  der  anderen  Seite  müssen  hingegen 
die  einzelnen  Punkte  des  historischen  Theils  mit  möglichster  Um- 
sicht erörtert  sein,  es  darf  kein,  nur  einigermaassen  wichtiger 
Gegenstand  unberührt  oder  unerwiihnt  bleiben,  weil  eine  Ausstel- 
lung an  der  Vollständigkeit  (s.  Protokoll)  dem  ganzen  Berichte 
seine  Gültigkeit  rauben  würde  und  schwache  Stellen  desselben 
leicht  und  gern  von  Seiten  der  Juristen  benutzt  werden,  um  die 
ganze  Untersuchung  für  null  und  nichtig  zu  erklaren.  UnerlÄss- 
lich  ist  es  ferner ,  dass  der  Berichtserstatter  sich  streng  in  den 
Grenzen  ärztlicher  Befugniss  halte,  und  sich  nicht  anmaasse,  über 
Dinge  zu  urtheilen,  die  in  das  Gebiet  des  Richters  gehören  (Straf- 
barkeit). —  Seine  Behauptungen  stütze  er  auf  allgemein  aner- 
kannte Wahrheiten,  auf  durch  Erfahrung  geprüfte,  wissenschaft- 
liche Satze,  mithin  auf  keine  neuen  phantastischen,  einseitigen, 
vielleicht  selbst  geschaffenen  Theorien ,  folgere  aus  den  Prämis- 
sen nichts  weiter,  als  sich  mit  Grund  aus  ihnen  herleiten  lässt, 
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hüte  sich  vor  Widersprüchen  in  den  einzelnen  Behauptungen, 
spreche  kein  bestimmtes  l'rtheil  aus,  wenn  er  es  nicht  mit  Fug 
und  Recht  kann,  erklare  lieber  offen  die  Unmöglichkeit >  Zweifel 
lösen  V.u  können,  lasse  sich  nicht  durch  individuelle,  vorgefasste 
Meinungen  und  persönliche  Rücksichten  zu  einem  strengen,  noch, 
durch  unzeitige  Milde  zu  einem  gelinden ,  in  unbestimmten  Aus- 
drücken abgefassten  und  der  richterlichen  Entscheidung  Hinder- 
nisse in  den  Weg  legenden  ürtheile  verleiten.  Die  einzelnen 
Gründe  werden  nun  so,  dass  man  die  sogenannten  Entscheid 
dungsgründe  (ratione*  decidendi)  den  Z weifelsgrändc q 
[rat.  dubitandij  oder  denjenigen,  durch  welche  die  Gültigkeit  ei- 
ner Prämisse  oder  des  Schlusses  in  Zweifel  gezogen  wird,  vor- 
ausschickt und  letztere  sogleich  vollständig  widerlegt.  Mit 
Recht  stellt  Vogel  $.  241.  die  Bemerkung  auf,  dass  auf  diese 
Art  der  Beweis  vereinfacht,  und  die  Zahl  der  Zwei  felsgründe 
von  selbst  sehr  vermindert  werden  würde  ?  dass  ferner  die  Be- 
antwortung gewisser,  von  dem  Berichtserstatter  selbst  aufgestell- 
ter Fragen  die  Einsicht  in  die  Richtigkeit  der  Behauptungen  sehr 
erleichtere  (§.  242).  Die  sonst  wohl  mehr  wie  jetzt  gebräuch- 
liche (s.  ältere  Facultätsentcheidungen)  Art  und  Weise .  die 
Zweifel-  und  Entscheiduogsgründc  durch  „da,  zwar,  allein" 
u.  s.  w.  zu  einer  Ungeheuern  Periode  zu  verknüpfen,  scheint 
zwar  durch  den  Curialstyl  geheiliget  zu  sein,  ist  aber  keinesfalls 
der  Verständlichkeit  förderlich }  noch  schön  und  gefüllig  zu 
nennen,  vielmehr  empfiehlt  sich  auch  hier  eine  weniger  steife  und 
unserer  jetzigen  Redeweise  angemessene  Einkleidung,  die  durch 
Abwechselung  in  den  Verbind ungs wertem,  Unterabteilungen  und 
Trennungen  bei  einiger  Uebung  und  dem  Studium  guter  Vorbil- 
der, leicht  erreicht  und  erlernt  werden  kann.  Bei  Anführung  von 
Stellen  aus  gerichtsärztlichen  Schriften  beschränke  man  sich  auf 
solche,  wrelche  wirkliche  Beweiskraft  haben  und  für  den  vorlie- 
genden Fall  unbedingt  passen,  vermeide  aber  mit  Belescnheit  und 
Gelehrsamkeit  durch  unnöthiges  Anhäufen  von  Citaten  zu  prunken. 
Der  wörtliche  Ausspruch  enthalte  in  möglichster  Kürze  die  be- 
stimmte, aber  vollständige  Meinung  des  Verfassers.  Man  zeich- 
net, der  schnellen  Uebersicht  wegen,  die  Zeilen,  welche  das  Vo- 
tum enthalten,  dadurch  von  den  übrigen  aus,  dass  man  sie  etwas 
herein  oder  über  die  andern  herausrückt.  —  In  Fällen,  wo  ausser 
der  Unterschrift  des  Gerichtarztes,  wie  bei  Sectioncn  uud  chemi- 
schen Untersuchungen,  auch  die  des  Wundarztes  oder  Apothekers 
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verlangt  wird,  müssen  sich  vor  Abfassung  des  Gutachtens  beide  Theile 
berathen,  da  letztere  gleichsam  als  Mitverfasser  betrachtet  wer- 
den und  durch  ihre  Unterschriften  sich  verbindlich  machen,  die 
in  demselben  aufgestellten  Behauptungen  als  die  ihrigen  mit  zu 
vertreten.  Sollte  der  Fall  eintreten  ,  dass  der  Gerichtsarzt  und 
der  gerichtliche  Wundarzt,  oder,  wie  im  Grossherzogthum  Hessen, 
der  erste  und  zweite  Physicus  sich  nicht  über  eine  Hache  ver- 
einigen können,  so  hat  Jeder  ein  Separatvotum  abzugeben.  (Chr. 
G.  Biener  de  fide  judiciali  circa  corporis  delicti  certitudinem 
in  dissensionibus  protocolli  judicialis  et  visi  reperti  secantiumque 
intcr  se,  nec  non  visi  reperti  aut  unius  alteriusvc  secantis  et  facul- 
tatis  Medicae  recte  aestimanda.  Lips.  1800.  §.  5.  llommel 
de  lethalitate  vuln.  §.  19.).  Betrifft  die  Verschiedenheit  Urtheile, 
so  kann  die  Zuziehung  eines  dritten  Sachverstandigen  nothwendig 
werden ,  gemeiniglich  wird  aber  dann  die  Entscheidung  einer 
hohem  Behörde  (FacultÄt)  übertragen.  (Kgl.  Pr.  allg.  Krimiual- 
Begl.  g.  173.).  Nach  Tittmann  (g.  76».)  ist  die  Unterschrift 
des  Wundarztes  nicht  absolut  nöthig,  und  die  Abwesenheit  der- 
selben entzieht  dem  Gutachten  seine  Gültigkeit  nicht,  da  die  Teil- 
nahme jenes  an  "der  Ausarbeitung  desselben  nur  scheinbar  ist, 
und  die  Unterschrift  des  Protokolls  schon  die  Beistimmung  des  % 
Wundarztes  sichert.  Wie  käme  auch  letzterer ,  dem  oft  alle 
höhern  Kenntnisse  abgehen,  zu  der  Ehre,  dass  seine  Beistimmung 
in  einer  Sache,  die  ef  begreiflicherweise  nicht  in  dem  Umfange 
beurtheilen  kann,  wie  der,  mit  allen  Zweigen  des  Ärztlichen  Wis- 
sens vertraut  sein  sollende  Gerichtsarzt,  von  so  grossem  Gewicht 
sein  solle?  Demungcachtet  geben  Einige  (Kaiser,  prax.  crim. 
p.  106.^  Mascard  de  probat.  Conclns.  1169.  No.  40.)  bei  Ver- 
schiedenheit der  Ansichten  dem  Wundarzte  sogar  den  Vorzug; 
Andere  (Herting,  de  inspect.  oculari  g.  42.  Rulant;  de  cora- 
missariis  etc.  Lib.  IV.  Cap.  XVI.  N.  7.)  dem  Arzte,  wieder  An- 
dere (Biener  1.  c.  f.  und  Stryk,  de  jure  sensuum.  Cap.  II.  N. 
11.)  keinem  von  Beiden.  —  Sieht  sich  der  Berichtserstatter  ge- 
nöthigt,  nach  Abgabe  des  Gutachtens  eine  andere  Meinung  auf- 
zustellen, so  hat  er  diese  mit  Gründen,  welche  die  früher  auge- 
führten entkräftigen,  zu  unterstützen.  Zu  Ausarbeitung  eines  aus- 
führlichen Gutachtens  hat  der  Arzt  mit  Recht  eine  bestimmte 
Frist  zü  verlangen,  da  die  Wichtigkeit  der  Sache  Vcrgleichun- 
'  gen,  Nachschlagen  medicinischer  Schriften,  und  reifliche  Ueberle- 
gung  verlangt.    Dorn  trügt  $.  100.  auf  einen  Termin  von  8 
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Tagen  bis  4  Wochen,  nach  Befinden  auf  eine  noch  lungere  Frist 
an.  Nach  Ken  seh  (über  die  neuen  Theorien  des  Kriminalrechts. 
Züllichau  1818.  S.  158.)  soll  das  Gutachten  nach  Sectioncn  im 
Prcussischen  spätestens  nach  8  Tagen  abgeliefert  werden,  doch 
wird  in  Fallen,  welche  eine  Durchsicht  der  Acten  erfordern,  eine 
Frist  von  mehreren  Monaten  gestattet.  Obgleich  bei  gewissen  ge- 
richtlichen Untersuchungen  es  gebräuchlich  ist,  einen  Ausspruch 
nach  Beendigung  derselben  zu  Protokolle  zu  geben,  so  stehen  doch 
Abweichungen  von  demselben  im  Fundscheine  dem  Verfasser  frei, 
sobald  er  nur  durch  hinlängliche  Grunde  beweisen  kann,  dass 
seine  spatere  Meinung  die  bessere  und  richtigere  sei.  (Allgcm. 
Criminalrecht  für  d.  preuss.  Staaten.  Th.  I.  g.  172.  und  173.). 

Literatur: 

Chr.  L.  Hielt  n  er,  Unterricht  für  angehende  Aerzte  und  Wundarzte,  wie 
sie  sich  bei  der  Besichtigung  todter  Körper  zu  verhalten  und  die  Be- 
siebtigungsscheine  nAch  der  Tödlichkeit  der  Wunden  einzurichten  ha- 
ben. Königsberg  nnd  Leipzig.  1769. 

C.  F.  Uden,  Ueber  die  Glaubwürdigkeit  der  Medicinalberichte  in  pein- 
lichen RechtshKndeln.    Berlin  1780. 

Ernst  Schwabe,  Anweisung  zu  den  Pflichten  nnd  Geschäften  eines 
Stadt-  oder  Land-Physicus.  8.  Th.  Mit  eine  Vorrede  von  Gruner.  Er- 
furt 1787. 

Joh.  Pet.  Brinkmann,  Anweisung  für  Aerzte  und  Wundarzte,  um  bei 
gerichtl.  Untersuchungen  vollständige  Visa  reperta  zo  liefern.  Düssel- 
dorf. 1791.  2.  Aufl.  1792.  3.  Aufl.  1802. 

I.  Chr.  Fahrer  Vollst.  System  der  gerichtl.  Arzneikunde.  3.  Bd.  Stendal. 
1795.  8.  Abschn.  I.  Cap.  IV. 

Anton  Dorn,  die  gerichU.  Arzneiwissenschaft  in  ihrer  Anwendung,  oder 
die  Anweisung  zu  zweckmässigen  uud  legalen  medicinischen  Unter- 
suchungen, Erstattung  der  Uutersuchungsberichie  und  Gutachten  in  den 
vorzüglichsten  medicinisch-gerichtl.  Fällen  ,  nach  einer  system.  Ord- 
nung dargestellt  etc.  1.  B.  München.  1813.  8. 

Aug.  Ho  r  h  w  e  i  s ,  Anleitung  zur  .Abfassung  gerichtl.  Untersuchungsberichte. 
Grätz.  1814.  8. 

J.  Bernt,  Anleitung  znr  Abfassung  med.  gerichtlicher  Fundscheine  und 
Gutachten  etc.  Wien.  1821. 

C.  Vogel,  Das  staatsÄrztliche  Verfahren,  theoretisch  und  praktisch  dar- 
gestellt. Jena.  1836. 

Die  Lehr-  und  Handbücher  von  Metzger,  Masius,  .Mende,  Meckel, 
Niemann,  A.  Henke.  M. 
Beschädigungen,   Siehe  Verletzungen. 
Beschneidung  Cdrcumcisio ,  ReculitioJ.  Die  Beschneidung, 

als  jüdische  Religionshandlung,  gehört  eigentlich  in  das  Gebiet 

der  medicinischen  Polizei.   Wenn  aber  diese  Operation  ohne  aua- 
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tomische  und  chirurgische  Kenntnisse  auf  rohe  Art,  mit  unpas- 
senden Instrumenten,  oder  ( (teilweise  mit  den  Fingernägeln  verrich- 
tet wird,  so  können  leicht  Entzündung  und  Brand  oder  Krämpfe 
entstehen  ?  oder  auch  Verblutung ,  ja  selbst  der  Tod  folgen ;  von 
unwissenden,  an  abgestumpftem  Gefühl  ihrer  Finger,  Zittern  oder 
Gesichtsschwache  leidenden  Beschneidern  wird  bisweilen  selbst  ein 
8tfick  der  Eichel  mit  abgeschnitten.  Uat  der  Gerichtsarzt  hier- 
über ein  Gutachten  auszustellen ,  so  muss  er  zuvörderst  die  In- 
strumente und  die  Operationsmethode,  so  wie  das  nachherige  Ver- 
fahren genau  kennen,  auch  gleichzeitig  untersuchen,  ob  vielleicht 
Nebenumstände,  z.  B.  grobe  Vernachlässigungen,  schädlich  einge- 
wirkt, und  den  schlimmen  Ausgang  herbeigeführt  haben.  Manche 
Beschneider  sind  gewohnt,  das  Blut  nach  der  Beschneidung  aus- 
zusaugen, so  dass,  wenn  sie  venerische  Geschwüre  im  Munde  haben, 
leicht  Ansteckung  erfolgen  kann.    (Vergl.  Kunstfehler). 

Uebrigens  ist  noch  zu  bemerken ,  dass ,  in  seltenen  Fällen, 
Kinder  geboren  werden,  denen  die  Vorhaut  theilweise  oder  gänz- 
lich fehlt,  und  da  ein  solcher,  angeborner,  Mangel  an  Vorhaut  auch 
bei  Christenkindern  vorkommt,  so  würde  es  sehr  Unrecht  sein,  je- 
des kindliche  oder  erwachsene  Individuum,  dem  die  Vorhaut  fehlt, 
ohne  Weiteres  den  Juden  beizuzählen ,  um  so  mehr ,  da  die 
Vorhaut,  auch  ohne  religiöse  Beschneidung,  durch  Exulceration 
oder  durch  chirurgische  Operation  verloren  gehen  kann. 

Literatur  : 

Wolfers,  Ceber  das  Beschneiden  der  Jadenkinder.  In  Henke's  Zeitschrift 
für  d.  Staatsarzneikunde.  1825.  1.  No.  IQ. 

Schneider,  Med.  polizeil.  Würdigung  einiger  Religionsgebräuche  nnd 
Sitten  des  israelitischen  Volkes ,  rücksichtlich  Ihres  KiuAusscs  auf  den 
Gesundheitszustand  desselben.  In  Henko's  Zeitschrift  f.  d.  Staatsarz- 
neikunde. 1825.  4.  No.  1. 

Autenrleth,  Abhandlung  über  den  Ursprung  der  Beschneidung  bei 
wilden  und  halbwilden  Völkern,  mit  Beziehung  auf  die  Beschneidung 
der  Israeliten.  Tübingen.  1829. 

Wo  1  fers,  die  Behandlung  der  Juden.  Kioe  Anweisung  für  Beschneider, 
Aerzte  und  Wundärzte  o.  s.  w.  Lemförde  und  Hannover.  1831. 

RS. 

Beschränktheit  des  Verstandes.  Siehe  Verstandes- 
schwäche. 

Beschreibung  der  Pei%son.   Siehe  Identität. 

Bcseeltsein  und  UnbeseeUsein  der  Frucht  fFoelm  <mi- 
matus  et  inanimalm).  Wenn  Aerzte  und  Rechtsgclchrlo  vor- 
mals einen  Unterschied  zwischen  beseelter  und  unbcseeltcr  Lci- 
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besfrucht  zu  Ii  essen,  so  gingen  sie  dabei  von  der  Ansicht  aus,  das» 
der  Foetus  in  der  früheren  Zeit  seines  Daseins  des  Lebens  und 
somit  auch  der  8eele  ermangele  und  dieselbe  erst  dann  erhalte, 
wenn  er  durch  Bewegungen  seine  Gegenwart  im  Uterus  zu  er- 
kennen giebt.  Diese  Lehre  war  auf  die  damalige  Criminalju- 
stiz  von  nicht  unwesentlichem  Einflüsse,  indem  man  in  Folge 
dieser  Distinction  derjenigen,  welche  ihre  Leibesfrucht  vorsätzlich 
abtrieb,  eine  geringere  Strafbarkeit  beimass,  wenn  diese  Abtrei- 
bung vor  der  Zeit  stattgefunden  hatte,  zu  welcher  man  glaubte, 
dass  sich  die  Seele  mit  dem  Körper  der  Frucht  verbinde.  Ueber 
den  Zeil [iu.net,  an  welchem  diese  angebliche  Vereinigung  ge- 
schehe, war  man  nicht  streng  einerlei  Meinung  und  die  betref- 
fenden Angaben  differiren  um  mehrere  Wochen,  indem  man  bald 
den  40sten,  bald  den  60sten  Tag  der  Schwangerschaft  als  die 
Zeit  der  Beseelung  angenommen  findet.  Es  scheinen  diese  An- 
nahmen aus  dem  canonischen  Rechte  und  aus  dem  Justi- 
niancischen  Codex,  so  wie  aus  den  Glossen  zu  beiden, 
welche  Schriften  ebenfalls  die  oben  angegebenen  Termine  adopti-» 
ren,  in  die  spätere  Gesetzgebung  und  namentlich  auch  in  die 
peinliche  Halsgerichtsordnung  Carls  V.  übertragen  worden  zu 
sein.  (Mende,  ausführliches  Handbuch.  Bd.  2.  §.  L1X.  und  LX.). 

Für  die  jetzige  gerichtliche  Medicin  hat  die  ganze  Unter- 
scheidung zwischen  beseelter  und  unbeseelter  Frucht  nur  histo- 
risches Interesse,  da  der  gegenwärtige  Stand  der  Wissenschaft 
eine  solche  Annahme  durchaus  nicht  mehr  zulässt,  und  wir  im 
Gegentheil  überzeugt  sind,  dass  der  Foetus  von  der  ersten  Zeit 
seines  Entstehens  an  belebt  und  folglich  auch  beseelt  sei.  Dicss 
erkannten  indess  auch  schon  ältere  Schriftsteller,  wie  Alberti, 
Teichmeyer  und,  wie  Mende  (a.  angef.  0.  $$.  LX.  Anm.  7.) 
nachweist,  auch  der  t redliche  PaulZacchias,  welchen  man  insge- 
mein, doch  fälschlich ,  als  einen  Vert  heidiger  dieser  Lehre  ange- 
führt findet.  Kurz  und  treffend  äussert  sich  Henke  (Lehrbuch 
g.  97.)  über  unsern  Gegenstand:  „Jede  Frucht  ist  voö  dem  Au- 
genblicke der  Rmpfftngniss  an  belebt.  Die  Bewegungen  derselben 
werden  der  Mutter  bis  zur  Hälfte  der  Schwangerschaft  nur  des- 
halb nicht  fühlbar,  weil  sie  bei  dem  noch  geringen  Umfange  des 
im  Fruchtwasser  schwimmenden  Foetus  sich  unmerklich  verlieren. 
Jede  Frucht  ist  also  auch  als  beseelt  zu  betrachten,  wenn  gleich 
der  Zeitpunkt,  wo  sich  die  Scelenkräfte  zuerst  äussern,  auf  keine 
Weise  zu  bestimmen  ist.    Die  vorsatzlich  bewirkte  Abtreibung 
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iödtet  also  in  jeder  Periode  der  Schwangerschaft  eine  belebte  und 
beseelte  Fracht,  und  nur  wegen  der  in  den  späteren  Monaten 
sichereren  Hoffnung  zur  Geburt  eines  lebensfähigen  Kindes  könnte 
man  die  Abtreibung  und  Tödtung  einer  Frucht  in  dieser  Zeit  als 
strafbarer  betrachten."  —  Was  indess  den  hier  für  die  Unfehlbarkeit 
der  Kindesbewegungen  in  der  früheren  Zeit  der  Schwangerschaft 
*   angegebenen  Grund  betrifft,  so  dürfte  denn  doch  wohl  die  Kleinheit 
der  Frucht  nicht  aHein  anzuklagen  sein,  da  es,  wie  auch  Hemer 
(Metzger's  System  §.  268.  Anm.  a.)  bemerkt,  doch  immer 
merkwürdig  bleibt,  dass  die  erste,  der  Mutter  fühlbare  Bewegung 
so  genau  auf  den  140sten  Tag  der  Schwangerschaft  fallt.  Die 
von  E.  Platner  neuerdings  wieder  in  Anregung  gebrachte  und 
auf  den  Kindermord  überhaupt  angewandte  Lehre  von  der  beseel- 
ten und  nicht  beseelten  Frucht  hat  mit  Recht  keine  Nachfolge 
gefunden.    Er  verbindet  nämlich  den  Begriff  des  Bcseeltscin's 
mit  der  Respirationsthatigkeit   und  behauptet ,  dass  ein  Kind, 
wenn  es  auch  Herzschlag  und  Gliederbewegung  zeige,  desshalb 
noch  immer  nicht  beseelt  und  belebt  genannt,  also  an  ihm  auch 
Kindermord  nicht  vollzogen  werden  könne.    Gründlich  ist  diese 
Ansicht  namentlich  von  Henke  (Abhandlungen  Bd.  Jt.  S.  111.) 
widerlegt  worden.  (M.  s.  d.  Art.  Lungen  probe).  Auch  Metz- 
ger, welcher  in  Bezug  auf  das  Leben  des  Foetus  eine  ahnliche 
Behauptung  aufgestellt  hatte  (Loders  Journal  I.  3.  S.  503.), 
erklart,  er  habe  dieselbe  spater,  nach  reifcrem  Nachdenken  wieder 
zurückgenommen.   (M.  s.  dessen  gerichtl.  med.  Abhandluugen. 
Bd.  1.  8.  64.). 
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F. 

Bese&sentein.   Siehe  Bezauberung. 

Besichtigung ,  gerichlsärzlliche  Qmpeclio  oeularis  — .  me- 
dico-forensis).  Die  Einnehmung  des  Augenscheins  im  Strafpro- 
ccsse  (Tittmann  Handb.  d.  Strafrechtswissenschaft  III.  Bd.  g. 
749.)  besteht  in  derjenigen  gerichtlichen  Handlung,  wo  der  Rich- 
ter sinnliche  Gegenstände,  aus  welchen  das  \yesen  eines  Ver- 
brechens oder  Vergehens  beurtheilt  werden  kann,  mit  eignen  Au- 
gen untersucht;  ist  dabei  von  Gegenständen  die  Rede,  wo  die 
richtige  Kenntniss  und  Beurtheilung  derselben  eine  besondere  Aus- 
bildung des  Anschauungsvermögens  erfordert,  so  muss  der  Rich- 
ter Sach-  und  Kunstverständige  zuziehn,  und  die  Beaugenschei- 
nigung  auch  mit  diesen  vornehmen.  Abstrahirt  man  nun  von  dem 
criminellen  Gesichtspuncte,  und  wendet  diese  Erklärung  auf  jede 
andere  gerichtliche  Untersuchung  an ,  so  ist  hierdurch  der  Begriff 
der  gerichtsärztlichen  Besichtigung  festgesetzt,  und  es  besteht 
dieselbe  streng  genommen  in  derjenigen,  auf  richterliche 
Veranlassung  vorzunehmenden  Untersuchung  eines 
Gegenstandes,  bei  welcher  das  mit  derselben  beauf- 
tragte arztliche  Individuum  durch  blosse  Anschau- 
ung (Benutzung  des  Gesichtsinnes)  zu  seinem  Zwecke  zu 
gelangen  im  Stande  ist.  Mithin  sind  von  der  Besich- 
tigung nicht  nur  alle  diejenigen  Falle  ausgeschlossen,  wo  zu 
Erörternng  gewisser  Thatsachen  die  Vernehmung  von  Personen 
nöthig  ist,  wie  Vogel  (das  staatsarztliche  Verfahren,  §.  272) 
in  seiner ,  den  Begriff  der  Besichtigung  zu  weit  ausdehnenden 
Definition  annimmt,  sondern  auch  alle  die,  bei  welchen,  um  zu 
einem  gewissen  Resultate  zu  gelangen,  besondere,  die  äussere 
Beschaffenheit  des  Gegenstandes  verändernde  Operationen  vorge- 
nommen werden  müssen  (Anwendung  chemischer  Reageutien, 
Sectionen),  ferner  die,  wo  andere  Sinne,  als  der  des  Gesichts  zu 
Hülfe  genommen  werden  müssen  (geburtshülfliche  Untersuchung). 
Bern  dt  (Anleitung  zu  Abfassung  von  Fundscheinen  und  Gut- 
achten $.  140.)  nennt  jede  gerichtsärzt liehe  Untersuchung, 
mit  Ausnahme  der  Section,  impeclio  legalis;  vor  ihm  Dorn  (die 
gerichtliche  Arzneiwissenschaft  g.  74.)  die  einfache  oder  äussere 
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Untersuchung  eines  Gegenstandes,  welche  durch  den  blossen  Ge- 
brauch der  äussern  Sinne  vollbracht  wird.  Dadurch  aber,  dass  wir 
bei  Untersuchung  durch  Beaugenscheinigung  die  Benutzung  aller, 
die  äussere  Beschaffenheit  des  Objects  der  Untersuchung  gefähr- 
denden oder  verändernden  Manipulationen  verwerfen,  sichern  wir 
uns  die  Beibehaltung  mancher  Hülfsmittel,  die ,  ohne  diese  Nach- 
theile herbeizuführen,  dazu  dienen,  die  Resultate  der  Ocularinspec— 
tion  zu  reguliren  und  mit  grösserer  Sicherheit  zu  bestimmen. 
(Maass  und  Gewicht,  zur  Ausmittelung  der  Grösse  und  Schwere 
der  Körper).  Ingleichen  ist  die  Benutzung  anderer  Sinne  in  so 
weit  statthaft,  als  sie  auf  ähnliche  Weise  dem  Auge  zu  Hülfe 
kommen  und  das  durch  Besichtigung  schon  Festgestellte  blos  noch 
mehr  bestätigen.  (So  kann  man  durch  das  Gesicht  z.  B.  den 
Fäulnissgrad  einer  Leiche  nicht  genau  bestimmen,  der  Geruch 
giebt  aber  ein  nicht  zu  verwerfendes  Kennzeichen  mehr  ab. 
Desgleichen  überzeugt  man  sich  durch  das  Gefühl  noch  bestimm- 
ter von  der,  durch  das  Gesicht  leicht  erkennbaren  Erstarrung  ei- 
nes todten  Körpers). 

Wie  jede  Untersuchung  nur  dann  genügend  ausfallen  kann, 
wenn  sie  mit  Benutzung  der  besten  Hülfsmittel  vorgenommen  wird, 
so  ist  auch  zu  der  fraglichen  eine  vollkommen  gute  Beschaffen- 
heit des  Sinnes  wünschenswerte  und  nothwendig,  auf  den  sich 
der  untersuchende  Arzt  hier  ausschliesslich  verlassen  muss,  wo- 
bei jedoch  weniger  auf  die  physische  Vollkommenheit  desselben 
(die  auf  künstlichem  Wege  zu  erlangen  ist),  als  auf  eine,  durch 
zweckmässige  Uebung  bedingte  und  erworbene  Ausbildung  des 
Gesichts,  auf  die  Fähigkeit,  richtig  zu  sehen  und  das  Gesehene 
gehörig  zu  beurtheilen,  begreiflicherweise  Rücksicht  zu  nehmen  ist. 
Es  ist  daher  sehr  gut,  wenn  der  Gerichtsarzt,  abgesehen  von  den, 
zu  richtiger  Erkenntniss  eines  Falles  nöthigen  allgemeinen  anato- 
mischen und  anderen  Kenntnissen,  sich  früzeitig  schon  die  Fertig- 
keit verschafft  hat,  Grösse  und  Entfernungen  richtig  abzuschätzen, 
Abweichungen  von  der  Norm  schnell  zu  beurtheilen,  die  Abstu- 
fungen und  Mischungen  der  Farben  richtig  unterscheiden  und 
beschreiben  zu  können  :  alles  Dinge,  die  durch  Erlernung  der 
bildenden  Künste  (namentlich  Zeichnen  und  Malen)  sich  von 
selbst  finden,  wesshalb  wir  jedem  Arzte,  und  dem  gericht- 
lichen insbesondere,  schon  deswegen  das  an  sich  schon  so  loh- 
nende Studium  der  Zeichnenkunst,  als  ein  sehr  zweckmässiges 
und  fruchtbringendes,  nicht  genug  empfehlen  können.   Wie  das 
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Studium  der  Naturwissenschaften  für  das  spatere  praktische  Le- 
ben des  Arztes  den  unbezahlbaren  Vortheil  gewährt,  dass  es  die 
Fähigkeit  zu  distinguiren  und  richtige  Diagnosen  zu  stellen  er- 
zeugt und  ausbildet,  so  schärft  die  bildende  Kunst  den  Blick, 
verleiht  Richtigkeit  und  Bestimmtheit  im  Ausdrucke,  und  beide 
vereint  tragen  viel  zu  Erzeugung  des  sogenannten  praktischen 
Blickes  bei,  ohne  den  der  gelehrteste  Arzt  sich  stets  für  das  prak- 
tische Leben  unbrauchbar  bezeigen  wird. 

Zu  einer  gründlichen  und  erschöpfenden  Besichtigung  ist 
ferner  nöthig,  dass  der  zu  besichtigende  Gegenstand  in  die,  für 
die  Untersuchung  zweckmassigste  Lage  versetzt  werde.  Bs  ge- 
schehe daher  dieselbe  bei  gehöriger  Beleuchtung,  und,  wo  die  des 
Tageslichts  nicht  ausreicht,  bei  Kerzenlicht,  welcher  Umstand  je- 
desmal im  Protokolle  zu  erwähnen  ist.  Das  Object  der  Besich- 
tigung sei  frei  von  aller  hindernden  Umhüllung.  Der  Arzt  lasse 
sich  nicht  durch  wahre  oder  vorgespiegelte  Schanm  abhalten,  auf 
ganzliche  Entblössung  der  zu  betrachtenden  Theile  zu  dringen, 
noch  weniger  gebe  er  ein  Zeugniss  nach  blosser  Versicherung 
der  zu  explorirenden  Person.  (Syphilis,  Schwangerschalt,  Wo- 
chenbett). Zu  Ocular- Untersuchungen  von  tiefliegenden  Thcilen 
muss  ihm  die  Anwendung  von  Instrumenten  frei  stehn  (Obr- 
nnd  Mutter-Spiegel  —  letztere  nach  den  Verbesserungen  franzö- 
sischer Aerzte.  8.  Beschreibung  und  Abbildung  inTeallier,  der 
Gebärmutterkrebs,  übers,  von  Dr.  Ed.  Martiny.  Weimar.  1836.). 
Andere  Dinge,  die  den  natürlichen  Anblick  des  Gegenstandes  er- 
schweren und  dessen  Betrachtung  im  Wege  stehen  (Schmutz, 
Erde,  Blut),  entferne  man  vorsichtig,  nachdem  man  die  Gegen- 
wart und  Beschaffenheit  desselben  sich  angemerkt  hat.  Besich- 
tigungen,  die  mit  unvermeidlicher  Beleidigung  des  Schaamge- 
fühls  verbunden  sind,  verrichte  man  mit  möglichster  Decenz  und 
der,  dem  Acte  angemessenen  Ernsthaftigkeit  und  Würde.  ■  Im 
Uebrigen  hat  der  gerichtliche  Arzt  bei  jeder  Besichtigung  alle  die 
liegein  zu  befolgen ,  ohne  deren  Beachtung  jede  gerichtsarztliche 
Handlung  nur  unvollkommen  und  ungültig  erscheint.  (Aufmerk- 
samkeit, Vollständigkeit,  Gewissenhaftigkeit  ü.  s.  w.).  Die  Ge- 
genwart des  Richters  und  der  besetzten  Gerichtsbank  ist  jedoch 
in  vielen  Ffilleu  nicht  erforderlich,  sondern  häufig  wird  die  Be- 
sichtigung (namentlich  lebender  Personen)  dem  Arzte  zu  alleini- 
ger Ausführung  übertragen. 

In  der  Kgl.  Preuss.  Kriminal -Ordnung  heisst  es:  „Bei  der 
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Besichtigung  lebender  Verwundeter  ist  die  Gegenwart  des  Rich- 
ters nur  auf  den  Fall,  dass  eine  zweite  Untersuchung  erforder- 
lich ist,  not  Ii  wendig."  Dorn  (gerichtl.  Arzneiwissenschaft,  p. 
247.)  hält  die  Anwesenheit  des  Richters  und  der  Schoppen  bei 
keiner  gerichtsärztlichen  Untersuchung  für  überflüssig,  im  Gegen- 
theil  stets  für  nothwendig,  weil  der  Richter  doch  nie  die  Wich- 
tigkeit eines  Falles  im  Voraus  bestimmen  und  beurtheilen  könne). 

Gegenstande  gerichtsärztlicher  Besichtigung  sind  A)  lebende 
Personen,  B)  Leichname,  C)  leblose  Gegenstände 
(Gerät he,  Wohnungen,  Gegenden  etc.). 

A)  Lebende  Personen  können  zu  besichtigen  sein: 

1)  wegen  gewisser  natürlicher  Zustände,  Feh- 
ler und  Gebrechen,   insofern  diese  bei  gerichtlichen  Nach- 
suchungen und  Streitigkeiten  in  Betracht  kommen.    Hierher  ge- 
hören die  Erörterungen  des  Lebensalters  (s.  diesen  Art),  der 
Geschlechtsreife  (s.  ebenfalls  diesen  Art.),  gewisser  Missbüdun- 
gen  .(Hermaphroditismus),  Streitfragen  wegen  eines  angeblichen 
Missverhältnisses  zwischen  den  Genitalien  zweier  Eheleute,  ört- 
liche Krankheiten  der  Geschlechtstheile.    Hierbei  wird  oft  der 
Fall  eintreten ,  dass  man  ausser  dem  Sinne  des  Gesichts  den  des 
Gefühls  zu  ilulfe  nehmen  muss.    Doch  darf  diess  sich  nie  so 
weit  erstrecken,  dass  man  z.  B.  durch  Manipulationen,  Erwär- 
mung u.  s.  w.  Erecüonen  hervorzubringen  sucht  (Hall er,  Vöries. 
I.  S.   240  —  416.    Meiboom,  de  usu  flagr.  in  re  venerea. 
Heimst.  1680.    Metzger,  gerichtl.  med.  Abhandl.  1.  p.  169.). 
Die  Besichtigung  muss  oft  beide  Gatten  betreffen,  um  über  abso- 
lute oder  relative  Zeugungsunfnhigkeit  entscheiden  zu  können, 
wo  möglich  vorgenommen  werden,  ohne  dass  die  zu  Untersuchen- 
den Vorbereitungen  dazu  treffen  können,  und  hierbei  besonders 
auch  die  Leibwäsche  (Flecken  von  Eiter,  Schleim,  Saamen,  Blut 
u.  s.  w.  in  derselben)  berücksichtigen.   Ferner  gehören  hierher 
die  Besichtigungen  wegen  zweifelhafter  Jungfernschaft,  Schwan- 
gerschaft, Wochenbetten,  verübter  Nothzucht,  in  welchen  Fällen 
man  jedoch  stets  auf  vollständige  geburtshülfliche  Untersuchung, 
äussere  und  innere,  dringe  (Hohl,  d.  geburtshülfl.  Untersuchung. 
Bd.  H.  1835.  Kilian,  die  geburtshülfl.  Operationen.   Jörg,  Ta- 
schenbuch für  gerichtl.  Aerzte  und  Geburtshelfer.  Leipzig  1814.), 
und  endlich  verhehlte,  angeschuldigte,  wirkliche  oder  vorgeschützte 
Krankheiten  (s.  d.  Art.),  wobei  die  allgemeinen  Vorschriften  des 
Krankenexamens  gelten. 
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8)  Wegen  Süsserer  Verletzungen:  Wanden,  Luxatio- 
nen, Brüche ,  Fracturen  in  Folge  absichtlich  verübter  Gewaltthä-. 
tigkeiten.  Auch  diese  sind  nach  den  allgemeinen  Regeln  der  Chi- 
rurgie zu  untersuchen ,  doch  hat  der  Arzt ,  dem  ein  solcher 
Auftrag  geworden,  sich  in  seinem  Urtheile  streng  an  das  Resul- 
tat seiner  Besichtigung  zu  halten ,  und  die  oft  übertriebenen 
Angaben  von  Schmerzgefühlen  und  derg.  streng  zu  prüfen,  nicht 
Partliei  zu  nehmen,  noch  sich  dadurch  tauschen  zu  lassen,  dass 
Schaden,  die  vielleicht  schon  längst  vorhanden  waren,  oder  einer 
andern  Ursache  ihre  Entstehung  verdanken,  für  Folgen  der  jüngst 
erlittenen  Mishandlungen  ausgegeben  werden.  Gewissenlose  De- 
fensoren  und  Sachwalter  suchen  nicht  selten  den  Aussteller  dea 
Ärztlichen  Gutachtens  auf  diese  Weise  zu  missbrauchen. 

3)  Wegen  der  Befähigung  zu  gewissen  Diensten, 
Uebernahme  von  Aemtern,  Erleiden  von  Strafen.  Es 
macht  sich  z.  B. ,  die  Besichtigung  in  dieser  Hinsicht  nothwendig 
«)  bei  der  Aushebung  der  militärpflichtigen  Mannschaften  (s.  Re- 
krutirung).  Der  Arzt  hat  hierbei  die  allgemeine  Tüchtigkeit 
oder  Untüchtigkcit  zum  Kriegsdienst  überhaupt,  nach  der  Be- 
trachtung des  Individuums  im  Ganzen,  die  relative  oder  absolute, 
nach  Berücksichtigung  einzelner  vorgefundener  Mangel  5  so  wie 
die  besondere  Befähigung  zu  dieser  und  jener  Waffengattung 
nach  bestimmten  Vorschriften  und  den  Grundsätzen  der  Anatomie, 
Physiologie  und  Pathologie  zu  beurthcilen  ?  auch  bei  solchen,  die 
sich  freiwillig  stellen,  darauf  zu  sehen,  dass  diese  keine  Fehler 
absichtlich  verheimlichen,  oder  dergleichen  ohne  ihr  Wissen  an 
»ich  tragen.  Die  Besichtigung  verlangt  die  völlige  Entkleidung 
des  Individuums ,  doch  schreibt  die  Grossherzoglich  Hessische 
Verordnung  mit  Recht  zur  Schonung  des  Zartgefühls  vor,  die 
Entblössung  des  Körpers  in  der  Art  vorzunehmen,  dass  zuerst 
das  Hemd  blos  bis  auf  die  Hüften  entfernt,  dann, wieder  ange- 
zogen und  nun  erst  zu  Besichtigung  der  untern  Körperhälfte  auf- 
gehoben wird.  Finden  sich  an  der  obern  schon  Fehler,  die  zur 
Befreiung  vom  Dienste  hinlänglich  sind  ,  so  hat  es  bei  der  Be- 
sichtigung dieser  Theile  sein  Beweuden.  Gewöhnlich  wird  die 
Untersuchung  in  aufrechter  Stellung  vorgenommen.  Manche  Ab- 
normitäten, z.  B.  des  Unterleibs,  verlangen  horizontale  Lage; 
deshalb  muss  in  dem  hinlänglich  hellen  und  geräumigen  L orale 
auch  für  diese  Fälle  eine  Vorrichtung  sein.  —  ß)  Bei  den,  sich  zum 
Hebammenuntenichte  meldenden  weiblichen  Subjecten.  Mehrere 
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Gesetzgebungen  verlangen  ein,  von  dem  Gerichtsarzte  des  Bezirks 
auszustellendes  Zeugniss  über  die  physische  Befähigung  zu  die- 
sem Berufe ,  doch  fehlen  mitunter  specieüe  Vorschriften.  ( Siehe 
die  Königl.  Sachs.  Hcbammenordnung  $.  2.  in  dem  Mandat,  die 
Erlernung  und  Ausübung  der  Geburtshülfe  betreffend ,  vom  S. 
April  '1818.)  Es  muss  sich  das  Urtheil  des  Arztes  nicht  nur 
darauf  erstrecken,  dass  die  Person  von  gutem,  geradem  Körperbau, 
mit  durchaus  gesunden,  gehörig  gebildeten,  nicht  allzu  starken 
Händen  und  Armen,  ungeschwächten  Sinnen  und  vorzuglich  hin- 
länglich feinem  Gefühle  in  den  Fingern  versehen  sei,  sondern  es 
ist  vielmehr  ihr  ganzer  Gesundheitszustand  überhaupt,  ob  er  zu 
Ertragung  von  Strapazen  geschickt  sei,  ihr  Alter,  ihre  äussere 
Bildung,  das  Vorhandensein  gewisser,  einen  unangenehmen  Ein- 
druck auf  Schwangere  und  Gebährende  machender  Eigenschaften 
(z.  B.  übelriechender  Athem,  abschreckende  Gesichtsbildung)  ins 
Auge  zu  fassen  und  in  dem  Gutachten  zu  bemerken.  —  y)  Bei  Ge- 
sellen, die  vom  Wandern,  so  wie  bei  Personen,  die  wegen  kör- 
perlicher Gebrechen  von  Uebernahme  gewisser  Verbindlichkeiten 
und  yemtern  losgesprochen  werden  wollen.  Hier  finden  die  Re- 
geln des  Krankenexamens  überhaupt  ihre  Anwendung.  —  <J)  Bei 
der  Beurtheilung  wirklicher  oder  angeblicher  Arbeitsunfähigkeit 
in  Folge  früher  erlittener  Beschädigungen.  Ein  Gegenstand ,  der 
die  grösste  Umsicht,  Kaltblütigkeit  und  Klugheit  von  Seiten  des 
Arztes  erfordert,  da  Leiden  dieser  Art  sehr  oft  simulirt  werden, 
um  als  Mittel  zu  Geldschneiderei  zu  dienen,  um  dem  Kläger  auf 
Kosten  des  Urhebers  der  Verletzung  ein  unthätiges,  sorgenfreies 
Leben  zu  bereiten.  —  i)  Bei  Gefangenen,  deren  körperlicher  Zustand 
in  Zweifel  über  die  Anwendung  von  Leibesstrafen ,  Transport  zu 
Fuss,  geschärftem  Gefängniss,  oder  schmalerer  Kost  lässt.  Auch 
hier  treten  die  Vorschriften  des  allgemeinen  Krankenexamens  und 
nach  Befinden  (bei  Schwangerschaft)  geburtsärztliche  Untersuchung 
in  Wirksamkeit.  —  Es  bedarf  wohl  kaum  der  Erwähnung,  dass 
diese  wenigen,  Beispielsweise  aufgeführten  Fälle  viele  anderen,  in 
denen  gerichtsärztliche  Besichtigung  nöthig  werden  kann,  nicht 
ausschliessen,  so  wie,  dass  sehr  oft  in  solchen  die  blosse  Besich- 
tigung nicht  ausreicht,  und  eine  formliche  Untersuchung,  wie  sie 
der  Arzt  mit  jedem  Kranken  vornimmt,  stattfinden  muss,  und  er- 
stere  blos  einen  Theil  der  letzteren  ausmacht. 

B)  Die  Besichtigung  der  Leichname  ist  es,  welche  in 
den  Handbüchern  der  gerichtlichen  Medicin  fast  ausschliesslich  un- 
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ter  dem  Namen  impeclio  legalis  Qs.  cadaverisj  behandelt  wird. 
Die  bei  derselben  zu  beobachtenden  Formalitaten  suche  man,  des 
Zusammenhangs  wegen,  in  dem  Art.  Obduction,  woselbst  auch 
dasVerhältniss,  in  welchem  der  Richter  zum  Arzte  bei  diesem  Ge- 
schäfte steht,  die  Falle,  in  denen  blos  Besichtigung  nöthig  ist,  so 
wie  alles  Uebrige ,  was  nicht  das  rein  Technische  betrifft,  ihren 
Platz  finden.  Der,  der  intpectio  cadaverU  vorausgehende  Act  ist 
die  Aufhebung.  (S.  diesen  Art.).  Sie  selbst  wird  nach  Me- 
ckel (dessen  Lehrbuch  $.  51.)  in  folgender  dreifacher  Absicht 
unternommen:  1)  Um  besonders  in  Fällen,  wo  Name,  Herkunft 
u.  s.  w.  unbekannt  sind,  durch  genaue  Beschreibung  der  physi- 
schen Individualitat  ein  naturgetreues  Bild  der  Person  zu  entwer- 
fen^ Ä)  Die  allgemeinen  Wirkungen  des  Todes,  und  3)  die  vor- 
handenen pathologischen  Zustande  zu  beschreiben.  Doch  kann 
diese  Eintheilung  nicht  füglich  beibehalten  werden,  um  die  Ord- 
nung zu  bestimmen,  in  welcher  die  Besichtigung  vorgenommen, 
und  deren  Resultat  zu  Protokolle  gegeben  werden  muss,  da  es 
zweckmässiger  ist,  mit  Beschreibung  der  Personalität  anzufangen, 
dann  die  des  allgemeinen  Habitus  ,  hiernach  die  der  einzelnen 
Hauptabteilungen  des  Körpers  (Kopf,  Hals,  Brust,  Bauch,  Rücken, 
Extremitäten)  folgen  zu  lassen,  und  entweder  gleich  bei  diesen 
oder  zuletzt  in  einer  besondern  Nummer  die  vorgefundenen  Ab- 
normitäten oder  Verletzungen  aufzuzahlen.  Wir  beginnen  mit 
Angabe  des  Geschlechtes,  der  Grösse ,  welche  am  besten  auf  die 
Weise  gefunden  wird,  dass  man  die  Länge  des  ausgestreckten 
Körpers,  vom  Scheitel  bis  zur  Ferse,  auf  dem  Tische  mit  zwei 
Strichen  bemerkt  und  den  Raum  zwischen  denselben  nach  Zollen 
ausmisst  ,  der  kräftigen  oder  schwachen  ,  fetten  oder  mageren 
Körperbeschaffenheit,  des  muthmaasslichen  Alters  (s.  Lebensalter) 
nach  Haaren,  Zähnen,  Gesichtszügen  u.  s.  w. ,  lassen  hierauf  die 
des  Gewichts  (bei  Kinderleichen),  der  Temperatur  des  Körpers, 
der  Steifigkeit  oder  Biegsamkeit  der  Gliedmaassen  (Meckel  a. 
a.  0.  p.  70.),  der  Farbe  der  Haut  überhaupt,  bei  Neugebornen, 
das  Vorhandenseiii  der  Lanugo,  der  Vernix  caseosa,  bei  Erwach- 
senen gewisser  Veränderungen  derselben  durch  Krankheiten 
(Gelbsucht),  der  Wachs  färbe  nach  Verblutungen,  der  blauen  Färb- 
ung bei  apoplektisch  und  suffocatorisch  Verstorbenen  und  die  vor- 
läufige Erwähnung  der  an  einzelnen  Stellen  ersichtlichen  Ab- 
weichungen von  der  Norm  ( Todtcnflecke )  folgen.  Der  bessern 
Uebersicht  wegen  kann  auch  schon  hier  die  Lage  des  Körpers 
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in  Bezug  auf  einzelne  Theile  desselben  (Richtung  der  Anne, 
Ifände,  Füsse,  Haltung  des  Kopfs  u.  s.  w.)  angeführt  werden  und 
für  die  Unterabtheilungen  die  specielle  Beschreibung  derselben, 
hinsichtlich  ihrer  Eigentümlichkeiten  ,  verbleiben.  Die  Besich- 
tigung der  Rückseite  des  Körpers  verschiebt  man  am  passendsten 
bis  zuletzt,  um  durch  das  Umwenden  keinen  Nachtheil  herbeizu- 
führen (z.  B.  das  Ausleeren  der  Urinblase).  Zuletzt  muss  noch 
der  etwa  vorhandene  Ffiulniss-  oder  andere  Geruch  (brenz- 
licher bei  Verbrannten ,  eigentümlich  saurer  nach  Vergiftung 
mit  Vitriolöl  u.  dergl.)  beachtet  und  aufgeführt  werden. 

I)  Besichtigung  des  Kopfes.  Man  betrachte  die  Farbe, 
Starke,  Länge,  etwa  vorhandene,  eigentümliche  Beschaffenheil 
und  Stellung  der  Ilaare  (Weichselzopf,  Platte),  der  Augenbrau- 
nen, des  Bartes,  die  Form  des  Schadeis  (bei  Kindern  Grdsse  und 
Beschaffenheit  der  Fontanelle  ,  Länge  der  verschiedenen  Durch- 
messer des  Kopfs,  die  Verscbiebarkeit  der  Knochen),  das  Verhält- 
nis der  Grösse  des  Kopfs  zum  Körper,  besondere  Vertiefungen 
oder  Hervorra  gungen,  sieht-  und  fühlbare  Brüche  der  Scha- 
delknochen, Lage,  Grösse  und  Gestalt  vorhandener  Wunden,  Sugilla- 
tionen  in  der  Kopfschwarte,  Blutergiessungen  aus  denselben,  Tre- 
panö/Tnungcn  u.  s.  w.  Ferner:  die  Mienen  des  Todten,  ob  Bit 
ruhig  und  freundlich,  oder  trotzig  und  erzürnt,  wie  dies  nach  ge- 
schehener Gegenwehr  der  Fall  ist,  das  Offenstehen  oder  (»eschlos- 
sensein  der  Augen,  die  Beschaffenheit  der  Augenlider,  Wimpern, 
Augäpfel  (ob  schlaff  oder  turgid),  der  Cornea,  die  Farbe  der  Iris, 
krankhafte  Zustande  oder  Verletzungen  des  Sehorgans  (Kin- 
dermord durch  Einstechen  einer  Nadel  in  den  innern  Augenwin- 
kel), das  Vorhandensein  der  Membrana  pupillaris,  die  Beschaf- 
fenheit des  Süssem  Ohrs,  (der  Ohrknorpcl  in  Bezug  auf  Reife 
des  Foetns),  Anwesenheit  von  Ohrringen  und  Ohrlöchern,  die  Auf- 
gedunsenheit, rothe,  blaue  oder  bleicho  Färbung  des  Gesichts, 
Spuren  überstand  euer  Krankheiten  (Pockennarben),  Gestalt  und 
Grösse  der  Nase,  (die  Integrität  der  Nasenknochen,  das  Vorhan- 
densein von  Schnupftabak  in  den  Nasenlöchern),  die  Form  der 
Wangen,  des  Mundes  (ob  er  offen  oder  geschlossen,  ob  die  Zungo 
zwischen  die  Zähne  geklemmt  und  wie  weit,  —  bei  Ertrunkenen 
und  Erhängten)  die  Farbe  der  Lippen  ,  die  Beschaffenheit  der 
Zähne  (ob  Lücken,  Missbildungen,  Caries,  — ob  welche  im  Her- 
vorbrechen begriffen  sind).  Endlich  merke  man  auf  Ausflüsse 
aus  Nase  und  Mund  (von  blutigen,  schleimigen,  gefärbten  Flüssig- 
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keiten  bei  Ertrunkenen),  auf  Verstopfungen  der  Mund-  und  Ra- 
chenhöhle  mit  Lappen,  Moos,  QSras,  Stroh,  Saud,  Erde  u.  s.  w., 
namentlich  bei  Leichnamen  von  Neugebornen.  Abnormitäten  und 
Verletzungen  sind  nach  Lage  und  Gestalt  zu  beschreiben. 

II.)  Besichtigung  des  Halses.  An  diesem  kommt  in 
Betracht  die  Länge,  Stärke,  Magerkeit  oder  Fettheit,  die  Anwe- 
senheit ,  Form  und  Lage  von  Kröpfen ,  bei  Erhängten  das  Vor- 
handensein der  Strangrinne  (genaue  Angabe  der  Richtung  der- 
selben, ob  über,  unter,  oder  auf  dem  Schildknorpel  und  Zungenbeine, 
des  Ortes,  wo  der  Knoten  gesessen,  der  Beschaffenheit  der  Haut 
in  derselben,  ob  diese  sugillirt,  pergamentartig  oder  unverändert), 
die  Farbe  des  Halses  überhaupt,  die  Gegenwart  von  Sugillationen, 
Excoriationen,  Wunden,  Todtenflecken ,  Emphysemen,  Eindrücken, 
fühl-  und  sichtbaren  Brüchen  und  Verrenkungen  des  Zungen- 
beines, der  Kehlkopfknorpel ,  der  Halswirbel  (an  ungewöhnlicher 
Beweglichkeit  des  Kopfs  erkennbar ).  Leichen  von  Selbstmördern 
mit  durchschnittener  Kehle  erfordern  genaue  Besichtigung  der 
Schnittwunde  nach  Länge,  Lage  und  Tiefe  der  durchschnittenen 
Theile  (Muskeln,  Gefässe,  Nerven,  Luftröhre,  Schlund  u.  s.  w.), 
ferner  Untersuchung,  ob  der  Schnitt  von  der  Linken  zur  Rechten 
oder  umgekehrt,  mit  welcher  Hand  er  wahrscheinlich  geführt,  und 
ob  nicht  vielleicht  ihn  ein  Andrer  dem  Todten  beigebracht  habe. 
Bei  anderen  (Stich-  und  Schuss-)  Wunden  muss  der  Ort  nach 
Zollen  (von  benachbarten  Theilen  aus  gemessen)  oder  durch  An- 
gabe der  unter-  und  nahliegenden  Theile  bezeichnet  werden. 

HI.)  Besichtigung  des  Stammes  (der  Brust  und  des 
Unterleibs).  Man  beobachte  die  Form,  die  Wölbung,  den  Um- 
fang des  Brustkorbs  (durch  Maas  und  Tastercirkel  bei  —  Neugebo- 
renen), sichtbare  Abweichungen  in  der  Structur  der  knöchernen 
Theile  oder  Knorpol ,  Brüche  der  Rippen ,  der  Schlüsselbeine ,  die 
Beschaffenheit  der  äusseren  Bedeckungen,  die  Farbe,  namentlich 
des  Unterleibes,  ob  er  grün,  blau,  schwarz,  bei  Weibern  runzlich 
oder  glatt,  braun-  oder  weissgeileckt ;  ferner  die  Eigentümlich- 
keiten der  weiblichen  Brüste,  ob  diese  gross  oder  klein,  schlaff 
•der  derb,  mit  Narben  versehn,  verhärtet,  vereitert,  Milch  ent- 
haltend oder  nicht,  wie  die  Warzen,  der  Hof  beschaffen?  Am 
Unterleibe:  Plattheit',  Eingesunkenheit  oder  Anschwellung  dessel- 
ben, ob  letztere  allgemein  oder  partiell ,  hart,  fest,  von  Luft  ge- 
bildet (in  Folge  der  Fäukiiss  oder  Trommelsucht)  oder  schwap-  . 
pend  (durch  Flüssigkeiten  gebildet );  ob  von  Auftreibnngen  der 
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Harnblase,  der  Gebärmutter,  organischen  Destructionen  der  Un- 
terleibseingeweide (Leber,  Milz.  Ovarien ,  Gekrösdräsen  etc.)  oder 
angesammeltem  und  verhärtetem  Küthe  herrühren?  Ob  Hernien 
(aössere  oder  innere  Leisten-,  Schenkel-,  Nabel-,  Bauch-  und 
Brustbrüche)  vorhanden,  und  was  sie  dem  äussern  Anscheino 
nach  enthalten  ?  Bei  Neogebornen  ist  noch  insbesondere  die  Be-N 
schaffenheit  des  Nabels,  der  mit  demselben  noch  zusammenhän- 
gende, ganze  oder  zerschnittene  Strang  zu  berücksichtigen  ,  so 
wie  bei  Wunden  beider  Cavitäten  :  ob  sie  penetrirend  oder  nicht, 
ob  Eingeweide  vorgefallen  und  welche ,  ob  sich  Flüssigkeiten 
ergossen  (in  welcher  Qualität  und  Quantität),  wie  die  Lage  und 
Richtung  derselben  ?  Die  Genitalien  erfordern  1 )  bei  Mannern  : 
Angabe  der  Lange  und  Form  des  Penis ,  ob  die  Eichel  entblösst 
oder  nicht,  wie  die  Mündung  der  Harnröhre  beschaffen,  ob  Spu- 
ren von  Saamenergüssen  oder  krankhaften  Ausflüssen,  Geschwü- 
ren, Narben,  Wunden  und  Deformitäten  vorhanden;  ferner  der 
Farbe  der  Haut  des  Hodensacks,  der  Behaarung  desselben  und 
des  Möns  Veneris,  der  Gegenwart  oder  Abwesenheit,  der  Be- 
schaffenheit der  Testi kein,  des  Saamenstrangs,  vorhandener  Brüche, 
Wasseransammlungen,  Blutaderknoten  u.  s.  w.  —  An  Kinderleichen 
unterlasse  man  nicht  darnach  zu  sehen,  oh  und  wie  weit  die  Hoden 
herabgetreten  sind.  3)  Bei  weiblichen  Cadavern  die  Beachtung 
der  Lage  und  Richtung  der  äusseren  Genitalien  ,  der  Neigung, 
äussern  Form  und  Lange  der  Durchmesser  des  Beckens  ,  welche 
mit  Hülfe  der,  aus  den  Handbüchern  der  Geburtshülfe  bekannten 
Instrumente  zu  ermitteln  sind.  Hierauf  untersuche  man  die  Be- 
schaffenheit der  Süssem  und  innern  Schaam  -Lefzen  ?  ob  sie 
schlaff  oder  derb,  geschlossen  oder  aus  einander  stehend,  die  Form 
"und  Anwesenheit  des  Hymens,  der  Runzeln,  des  Kitzlers,  ob 
ferner  der  Uterus  oder  die  Scheide  vorgefallen,  ob  letztere  schlaff, 
derb,  runzlich  erscheint,  ob  schleimige,  eiterartige,  jauchige ,  blu- 
tige Ausflüsse  oder  Spuren  von  männlichem  Saamen  vorhanden, 
ob  die  weichen  Theile  überhaupt,  vorzüglich  das  Frenulum  und 
das  Mittelfleisch  zerrissen,  verschwollen,  mit  krankhaften  Auswüch- 
sen, Geschwüren,  Ausschlagen  u.  s.  w.  besetzt  sind?  Auch  über- 
zeuge man  sich,  ob  nicht  fremde  Körper  in  die  Scheide  einge- 
bracht worden  sind,  wie  bekanntlich  ein  Bauer  drei  Frauen  nach 
einander  dadurch  tödtete,  dass  er  vergiftete  Klose  in  die  vagina  prak- 
ticirte  (Act.  Reg.  Societ.  Havn.  Vol.  HI.  Ann.  179».  p.  178.). 
Den  Uehergaug  von  der  Besichtigung  zur  Sectiou  oder  innern  Unter- 
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suchung  bildet  gewissermaassen  die  auch  am  todten  Weibe  zu- 
weilen vorzunehmende  gcburtshülfliche  innere  Exploration  über 
Lage  und  Beschaffenheit  des  Uterus  der  Vaginalportion  und  de» 
Muttermundes. 

IV.)  Besichtigung  der  Extremitäten,  im  Allgemeinen 
in  Bezug  auf  äusseres  Ansehen ,  ob  sie  schwach  oder  stark,  mu- 
skulös, mager  oder  fett  erscheinen.  Oft  ist  aus  Farbe  und  Dicke 
der  Haut,  namentlich  an  den  Händen,  bei  unbekannten  Personen 
auf  Lebensweise  und  Profession  derselben  zu  schliessen  (Färber, 
Feuerarboiler,  Lohgerber  u.  s.  w.).  An  den  oberen  Extremitäten 
beachte  man  die  Anwesenheit  von  Kuhpocken-  und  Aderlass-Nar- 
ben,  die  Beschaffenheit  der  Finger  (Ringe  an  denselben),  der 
Xägel,  (bei  Neugeborenen  hinsichtlich  der  volrkommnen  Ausbildung 
derselben  als  Zeichen  der  Reife),  der  innern  Handfläche  (runzlich 
und  faltig  bei  Ertrunkenen),  die  Stellung  der  Hände  und  Fin- 
ger, ob  aus  derselben  auf  verübten  Selbstmord  überhaupt  und  auf 
die  Möglichkeit  desselben  in  Betracht  der  aufgefundenen  Todesur- 
sache insbesondere  geschlossen  werden  könne,  endlich  Verletzun- 
gen und  Wunden  der  Arme  und  Hände  (Knochenbruche,  Luxa- 
tionen etc.  und  andere  besondere  Eigcnthumlichkeiten  an  densel- 
ben, Tattowirungen  der  Haut  bei  Individuen,  die  als  Soldaten  ge- 
dient haben)*  An  den  untern  Extremitäten  machen  sich  häufig 
Abweichungen  in  Form  und  Stellung  der  Knochen,  Varicosi täten 
und  Callositfiten  bemerkbar ;  aus  der  Beschaffenheit  der  Haut  an 
den  Fussohlen  kann  man  bei  unbekannten  Leichen  erkennen,  ob 
das  Subject  barfuss  zu  gehen  gewohnt  gewesen  sei. 

Nach  vorsichtiger  Umwendung  des  Körpers,  erfolgt  die  allge- 
meine Besichtigung  der  Rückseite  desselben  in  Bezug  auf  den 
Gesamratzustand,  die  Färbung  und  Verletzungen  der  Haut  (Tod- 
tenflecken,  Sugillaiionen,  Excoriationen,  entzündete,  eiternde,  bran- 
dige Stellen,  Wunden  u.  s.  w.),  die  Untersuchung  des  Rückgratha 
in  Hinsicht  auf  Abweichungen  von  der  Normalform  (Krümmun- 
gen, spina  brfida),  und  wegen  möglicherweise  vorhandener,  pene- 
trirender,  kleiner  Wunden ,  Knochenbruche  und  Verrenkungen  der 
Wirbel,  des  Sphincter  ani  und  der  aus  demselben  entleerten  flüssi- 
gen oder  festen  Substanzen.  —  Unreife  Früchte,  Molen,  dege- 
rirte  Ovula  und  ähnliche  Gegenstände  von  zarter  organischer 
Textur  werden  am  besten  in  einem  flachen,  mit  reinem  Wasser 
angefüllten  Gefässe  besichtigt  und  nach  Befinden  mittels  Steck- 
nadeln auf  einer  Wachsplatte  ausgebreitet.  —  Wunden  und  andere 
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auffällige  Merkmale  müssen  überhaupt  hinsichtlich  ihres  Orts  ge- 
nau bestimmt  werden.  Man  bediene  sich  hierzu  erstlich  der 
nach  den  Grundsätzen  der  Anatomie  angenommenen  Eintheilung 
der  verschiedenen  Gegenden  des  Körpers,  die  C.  A.Bock  in  dem 
Werke :  der  menschliche  Körper  nach  seinem  äussern  Umfange, 
oder  die  Eintheilung  und  die  Regionen  desselben.  Leipzig  1824, 
zu  diesem  Behufe  aufs  Genaueste  festgestellt  hat  (vergl.  lies« 
Selbach,  Abbildung  in  dessen  Anleitung  zu  gesetzmässigen 
Leichenöffnungen,  Würzburg  1812.) ;  benutze  zweitens  die  Näh» 
gewisser,  sich  gleichbleibender,  allgemein  bekannter,  sieht-  oder 
fühlbarer  Puncte  des  Körpers,  (  Nase,  Nabel,  Rippen,  Brustwarzen, 
Hüftbeine  u.  s.  w.),  um  nach  deren  Richtung  und  Entfernung 
von  der  Wunde  den  Ort  der  letztern  zu  bestimmen ,  und  setze 
drittens  das  Maas  der  gedachten  Entfernung  und  des  Umfangs 
der  Wunde  nicht  nach  dem  blossen  Augenschein  oder  gewissen 
ungefähren  Bestimmungen  (z.  B.  nach  Breite  der  Finger  des  Se- 
ca'iten)  fest,  sondern  bediene  sich  dazu  des  Zollstabs  und  des 
Tastercirkels.  Bei  Aufzählung  der  vorgefundenen  Verletzungen 
spreche  man  sich  deutlich  über  Anzahl,  Form  und  Beschaffenheit 
derselben  aus  ;  bei  wirklichen  Wunden  :  ob  es  Schnitt-  Hieb- 
Schuss-  oder  Quetschwunden  (s.  unter  dem  Art.  Verletzungen) 
seien,  über  Richtung,  Grösse,  Umfang,  Beschaffenheit  der  Ränder, 
der  verletzten,  tiefer  liegenden,  schon  von  aussen  sichtbaren  Theilc, 
über  vorhandene  Spuren  von  traumatischer  Rcaction  (Sugillation, 
Eutzündung,  Eiterung) ,  ein  Umstand,  der  von  grösstcr  Wichtig- 
keit ist,  wenn  es  darauf  ankommt  zu  entscheiden,  ob  die  Wund« 
dem  lebenden  oder  schon  todten  Körper  beigebracht  worden  sei, 
(s.  die  Acten  des  Fonk'schen  Processes.  —  Ploucquet  über 
gewaltsame  Tudesarten.  2.  Aufl.  I.  Abschnitt  IL  Cap.  §.  19.  IT.), 
endlich  darüber ,  ob  sich  noch  fremde  Körper  in  der  Wundöff- 
nung  befinden,  ob  und  auf  welche  Weise  und  in  welcher  Menge 
Blut  oder  andere  Flüssigkeiten  aus  der  Wunde  geflossen;  (Wun- 
den nach  dem  Tode  beigebracht  bluten  nur  aus  einzelnen  grossen 
Gefasscn:  —  über  das,  in  frühem  Zeiten  für  einen  Beweis  ver- 
übten Mordes  gehaltene  Bluten  der  Wunde  an  einem  todten  Kör- 
per in  Gegenwart  des  vermeintlichen  Mörders  vergl.  Meckel, 
Lehrb.  §.  140.  Metzger,  System  §.  85.);  ob  Gegenöffnungen 
(bei  Schuss-  und  Stichwunden)  vorhanden,  und  welche  von 
beiden  Oeffnungen  als  Ausgangs  -  oder  Eingangswunde  zu  be- 
trachten sei.    Bei  Excoriationen  kommt  es  darauf  an,  zu  bestim- 
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men,  ob  sie  im  Leben  entstanden  seien  (es  bildet  sich  in  diesem 
Falle  eine  Cruste  mit  den  sichtbaren  Zeichen  von  Reaction,  bei 
Ilautablösungen  nach  dem  Tode  nur  hornartiges  Eintrocknen  der 
Haut ) ;  dasselbe  macht  sich  nöthig  bei  der  Besichtigung  von 
Quetschungen,  Verbrennungen  (durch  Feuer ,  heisse  Flüssigkeiten 
oder  Aetzmittel)  u.  s.  w.  (Man  sehe  diese  Art.).  Bei  Unter- 
suchung der  Tiefe  einer  Wunde  wird  der  Gebrauch  der  Sonden 
und  Finger  von  Einigen  unbedingt,  von  Andern  mit  Einschräu-» 
kung  angerathen  (Ho hu,  trnet  de  of/ic.  med.  dupl.  p.  692.  — - 
de  ronunciat.  vulner.  p.  11.  Welsch,  rationale  vulner.  judicium. 
Lips.  1660.  p.  139.  Stryk,  de  jure  sensuum.  Frft.  1671.  p.  37.). 
Wir  stimmen  höchstens  für  das  Letztere ,  und  halten  es  im  Gan- 
zen für  entbehrlich,  da  die  jedesmal  vorzunehmende  Section  den 
besten  Aufschluss  über  den  Gang  der  Wunde  giebt,  und  Sondiren 
die  innere  Beschaffenheit  derselben  wirklieh  verandern,  oder  we-i 
nigstens  dem  Defensor  Gelegenheit  geben  kann,  zu  behaupten, 
dass  diess  geschehen  sei.  Was  das  früher  gebräuchliche  Einbrin-. 
gen  oder  Hineinpassen  des  wirklichen  oder  vermeintlichen  Mord- 
Instruments  in  die  Wunde  anbelangt,  um  Aber  das  Corpus  delicti 
Gewissheit  zu  erlangen,  so  ist  diess  aus  denselben  Gründen  in 
noch  viel  höherem  Grade  zu  verwerfen ,  und  nur  auf  Annäherung 
desselben  an  den  Süssem  Umfang  der  Wunde  (z.  B.  eines  Harn-» 
mers  an  den  durch  denselben  verursachten  Schädel -Eindruck) 
und  vergleichende  Ausmessungen  zu  beschranken.  —  (Alberti, 
Syst  jurispr.  med.  Tom.  V.  S.  434.  —  Claproth,  Einleitung 
In  snmmtl.  summarische  Processe.  Götting.  1793.  627.  em- 
pfiehlt das  Einbringen  des  zur  Verwundung  gebrauchten  Instru-» 
ments), 

Die  Besichtigung  lebloser  Gegenstände  kann  so 
mannichfacher  Art  sein,  z.  B.  Ocrtlichkeiten,  Gebäude,  Waffen, 
Kleidungsstücke  u.  8.  f.  betreffen,  dass  es  unmöglich  ist,  beson- 
dere Regeln  für  dieselbe  aufzustellen.  Auch  kommt  sie  am  häu- 
figsten mit  anderweiter  (namentlich  chemischer)  Untersuchung  ver- 
bunden vor  (Gifte,  Nahrungsmittel,  Arzneien  u.  s.  w.) ,  macht 
einen  integrirenden  Theil  derselben  aus,  und  ist  mithin  beson- 
ders in  dem  Artikel  Gifte  und  Thatbcwcis  ausführlicher  be- 
handelt. 

Die  hierher  gehörige  Literatur  «ehe  man  unter  dem  Art. 
Obduction.  M. 
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Besinnungslosigkeit.  Gleichbedeutend mit  Bewusstlosig- 
keit.   Siehe  diesen  Artikel. 

Besonderheit ,  persönliche. ,  Siehe  Individualität. 

Betäubung.  Dies»  ist  eigentlich  der  Mangel  des  Bewusst- 
scins  in  Folge  allzustarker  Eindrücke  auf  den  Gehörsinn  und  so- 
dann auf  die  Sinne  überhaupt.  Der  daraus  hervorgehende  läh- 
mungsartige Seelenzustand  gehört  also  in  die  Kategorie  der  Be- 
wusstlosigkeit aus  somatischer  Ursache,  im  Gegensatze  zu  der 
Bewusstlosigkeit  aus  psychischen  Eindrücken.  Siehe  den  Artikel 
Bewusstsein  —  Bewusstlosigkeit.  bbr. 

Betrunkenheit.    Siehe  Trunkenheit. 

Beule.   Siehe  Geschwulst. 

Beweis  [Probatio).  Der  gerichtliche  Arzt  ist  darauf  an- 
gewiesen, durch  seine  individuelle,  wissenschaftliche  Bildung  und 
die  durch  dieselbe  erlangten  Kenntnisse  dem  Richter  über  Gegen- 
stände, deren  Benrtheilung  ausser  dessen  Sphäre  liegen,  das  nö- 
thige  Licht  zu  verschaffen  und  denselben  in  den  Stand  zusetzen, 
ein  richtiges  Unheil  zu  fällen.  Da  aber  dem  Richter,  insofern 
er  nicht  Sachverständiger  ist,  die  Fähigkeit  abgeht,  die  Wahr- 
heit dessen ,  was  der  Arzt  als  Resultat  seiner  Untersuchung  auf- 
gestellt hat,  zu  beurtheilen  und  dessen  etwaige  subjective  An- 
sichten von  wirklich  gesetzlich  und  wissenschaftlich  begründeten 
Sätzen  zu  unterscheiden,  das  ärztliche  Wissen  aber  überhaupt 
der  positiven  Gewissheit  so  sehr  ermangelt,  so  liegt  letzterem  ob, 
eein  Urthcil  durch  Gründe  zu  unterstützen  und  die  Wahrheit  des- 
selben zu  beweisen.  Beweis  ist  demnach  der  Inbegriff 
der,  Gründe,  welche  die  Wahrheit  einer  fcache  fest- 
stellen. Die  Gründe,  auf  welche  solches  geschieht,  heissen 
Beweisgründe  (Argumenta),  und  die  Gegenstände  oder  That- 
sachen ,  von  welchen  diese  hergeleitet  werden  i  Beweismittel 
(Media  probandi).  Die  Zusammenstellung  dieser  Gründe  und  ihre 
Anwendung  auf  die  zu  beweisende  Sache  bildet  die  sogenannte 
Beweisführung  (Argumentatio).  Für  unsern  Zweck  würde 
sonach  die  Lehre  vom  Beweise-  ab  eine  sehr  einfache  und  duroh 
die  natürliche  Betrachtung  begründete  erscheinen.  Die  Anwen- 
dung einer  gründlichen  Beweisführung  fiele  mit  den  Vorschriften 
zur  Abfassung  eines  vollständigen  oder  richtigen  Gutachtens  (s. 
Bericht)  zusammen.  Anders  verhält  es  sich  aber  mit  der  juri- 
stischen Lehre  vom  Beweise,  in  welche  begreiflicherweise 
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eine  grosse  Menge  gesetzlicher  Bestimmungen  aufgenommen  wer- 
den mussten,  um  dem  Richter  einen  festen  Stützpunct  für  solche 
Falle  darzubieten,  wo  Benutzung  der  einfachen,  natürlichen  Re- 
geln sich  nicht  mit  der  Idee  einer  Alles  berücksichtigenden  ,  un- 
parteiischen Gerechtigkeitspflege  vereinigen  würde.  Obgleich  nicht 
abzuleugnen  ist,  dass  eine  gewisse  Bekanntschaft  mit  dieser 
Lehre  auch  dem  gerichtlichen  Arzte  von  Nutzen  sein  müsse,  so 
Ist  doch  auf  der  andern  Seite  gewiss  nicht  in  Abrede  zu  stellen, 
dass  ein  vollständiges  Einverleiben  derselben  in  die  gerichtliche 
Medicin  keineswegs  von  wesentlichem  Vortheile  für  diese  Doctrin, 
im  Gegentheile  zu  befürchten  sein  dürfte,  dass  dadurch  die  Grenzen 
derMedicina  forensis  auf  ungebührliche  Weise  überschritten  wer- 
den. Wenn  der  gerichtliche  Arzt  veranlasst  wird,  einen  gutacht- 
lichen Ausspruch  zu  thun,  so  kann  wohl  nicht  füglich  mehr  von 
Ihm  verlangt  werden,  als  dass  er  durch  Darlegung  der,  von  That- 
flachen  abstrahirten  Gründe  seinen  Beweis  nach  den  Regeln  der 
Logik  und  gesunden  Vernunft  so  führe,  dass  über  die  Wahrheit 
seines  Ausspruchs  kein  Zweifel  stattfinden  könne,  —  es  mag  nun 
derselbe  eine  oder  mehrere  aufgestellte  Fragen  bejahen ,  oder  ver- 
neinen, oder  wegen  Mangel  hinlänglicher  Gründe  unentschieden 
lassen.  Ob  aber  die  durch  Gründe  hinliinglich  festgestellte  (be- 
wiesene) Wahrheit  für  den  Richter  ein  vollständiges  Beweismittel 
abgebe,  ob  sein  Ausspruch  zureichend  sei,  um  ein  begangenes 
Verbrechen  zu  constatiren,  oder  ein,  wegen  eines  solchen  in 
Untersuchung  befangenes  Individuum  von  dem  Verdachte  loszu- 
sprechen, kann,  unseres  Erachtens  nach,  den  Gerichtsarzt  als 
solchen  nicht  berühren ,  im  Gegentheil  wird  eine  vorsichtige  Ein- 
schränkung auf  die  rein  medicinische  Sphäre  denselben  am  Besten 
vor  Zurechtweisungen,  Anfechtungen  und  Vorwürfen  wegen 
Überschrittener  Befugniss  schützen.  —  Wir  lassen  daher  aus  der 
juristischen  Lehre  vom  Beweis  nur  dasjenige  folgen,  was  dem 
Gerichtsarzt  namentlich  in  Bezug  auf  die  Bedeutung  gewisser, 
gesetzlich  sanetionirter  Ausdrücke  zu  wissen  nüthig  ist,  dninit  er 
nicht  in  den  Fall  komme,  in  seiner  amtlichen  Geschäftsführung, 
den  Rechfsgelchrten  gegenüber,  sich  derselben  auf  eine  andere, 
als  die  gebrauchliche  Weise  zu  bedienen,  und  verweisen,  was 
die  weitere  Ausführung  jener  Lehre  —  die  Kapitel  von  den  Be- 
weismitteln (Zeugen,  Urkunden,  Eid  und  Anzeigen),  von  Beweis 
und  Gegenbeweis,  von  Verdacht  u.  s.  w.  —  betrifft,  auf  die 
■aehverzeichneten  Werke  der  vorzüglichsten  Criminalisten ,  und 


Digitized  by  Google 


Deweis.  153 

das ,  9mm  grÖssten  Theil  aus  denselben  entnommene  III.  Kapitel  in 
Vogel's  staatsärztlichem  Verfahren  (Jena  1836.). 

Der  Beweis  ist  unmittelbar,  natürlich,  direct  oder 
historisch,  wenn  der  Grund  für  die  Wahrheit  der  zu  bewei- 
senden Sache  aus  den  Beweismitteln  selbst  hervorgeht,  (wenn 
die  Wahrheit  des  Beweisthemas  mittels  eines  einfachen  Schlus- 
ses aus  den  aufgefundenen  Thatsachen  evident  gemacht  worden 
Ist);  mittelbar,  künstlich,  indirect  oder  philosophisch, 
wenn  die  Beweismittel  blos  Gründe  für  die  Wahrheit  eines  Um- 
stände» geben,  aus  welchem  die  Wahrheit  der  zu  beweisenden 
ßache  durch  Schlüsse  erst  gefolgert  werden  muss  (Tittmann 
$.  839.).  Er  ist  mathematisch  (apodictisch),  wenn  er  die 
Annahme  des  Gegentheils  vollständig  ausschliesst ,  moralisch, 
wenn  er  blos  so  viel  bewirkt,  dass  das  Gegenthcil  des  als  gewiss 
dargestellten  Satzes  vernünftigerweise  nicht  für  wahr  gehalten 
werden  kann;  vollständig,  wenn  sich  aus  den  Beweismitteln 
alle  (gesetzlichen)  Erkenntnissgründe  für  die  Wahrheit  einer  Be- 
hauptung ergeben;  unvollständig,  wenn  derselben  eins  oder 
das  andere  der  gedachten  Erfordernisse  ermangelt.  In  letzterem 
Falle  begründet  er  nur  Vermuthung  (praesumtio)  oder  Ver- 
dacht (suspicio),  wenn  die  Vermuthung  mit  einer  strafbaren 
Handlung  einer  dritten  Person  in  Verbind  uns  steht.  Anzeige 
(Indicium)  wird  jede  Thatsache  genannt,  die  Veranlassung  zu 
Führung  eines  unvollständigen,  Vcrmuthungcn  begründenden  Be- 
weises abgiebt. 
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Beimmtecin  (Conscientia').  Bewuttteeimlörung  (Con- 
tcientia  alienala).  Beicmsllosigkeit  (Unbew  us  st  sein,  Torpor, 
Aphrosyne ,  Anaesttend).  Das  Bewusstsein  ist  im  Allge- 
meinen das  Innewerden  des  eigenen  Seins.  Das  Wesen 
desselben  fällt  mit  dem  Wesen  des  Seelenlebens  selbst  in  eins 
zusammen.  So  wenig  wir  im  Stande  sind,  dieses  zu  begreifen, 
so  sehr  fehlt  es  uns  daher  auch  an  jeder  befriedigenden  Erklärung 
jenes  naturgemässen  Zustandes  der  Seele,  den  wir  jedenfalls  als 
ein  gegebenes,  primitives  Etwas  ansehen  müssen. 

Der  Beobachtung  nach  giebt  es  aber  verschiedene  Grade 
und  Stufen  seiner  Entwicklung,  welche  sich  in  der  geringem 
oder  grössern  Klarheit  desselben  äussern,  und,  nach  einer  gene- 
rellem Eintheilung,  als  Weltbewusstsein  und  Selbstbe- 
wusstsein  bezeichnet  zu  werden  pflegen. 

Das  erstere  ist  nämlich  der  Zustand  der  Seele,  in  welchem 
sie  nur  im  Allgemeinen  den  Gegensatz  ihrer  selbst  zur  Aussen- 
welt  inne  wird,  das  letztere  hingegen  die  bestimmte  Wahrneh- 
mung des  Ichs,  als  eines  im  Wechsel  beharrlichen,  persönlichen, 
freien  und  sich  selbst  bestimmenden  Wesens. 

Näher  der  Stufe  des  Weltbewusstseins  steht  das  Kind,  der 
rohe,  geistig  unentwickelte  Mensch,  dessen  Empfindungen,  Ge- 
fühle und  Triebe  bloss  der  niedern  Lebenssphare  dienen;  auf  die 
ßtufe  des  Selbstbewußtseins  aber  erhebt  sich  der  Mensch,  sobald 
die  mannichfach  geschäftige  Sinnenthätigkeit  den  Verstand  weckt, 
die  Anschauungen  sich  zu  klarern  BegriiTcn  umbilden,  und  die 
Seele  ihre  eigene  Gesetzgebung  erkennt,  so  wie  überhaupt  Ge- 
genstand ihrer  eigenen  freien  Beobachtung  wird.  In  diesem  Selbst- 
bewußtsein besteht  das  eigentliche  ausgebildete  mensch- 
liche Bewusstsein. 

Aus  dem  Gesagten  leuchtet  von  selbst  ein,  welche  hohe 
Bedeutung  das  Bewusstsein  für  das  gesammte  Seelenleben,  dieses 
sowohl  an  sich  als  in  Verbindung  mit  dem  Organismus  des  Kör- 
pers gedacht,  habe;  denn  alle  Thätigkeiten  der  Seele  lassen  sich 
im  Grande  auf  dasselbe ,  gleichsam  als  auf  die  erste ,  allgemeinste 
und  ausdauerndste  psychische  Aeusserung  zurückführen,  ohne 
welche  der  Mensch  ein  geistig  lebendes  und  thfitiges  Wesen 
zu  sein  aufhören  würde. 

Das  Bewusstsein  kann  indess  entweder  gleichmäßig ,  in 
«einer  Totalität,  oder  nur  partiell,  im  Betreff  bestimmter  Sphären, 
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auf  zweierlei  Weise  von  der  Norm  abweichen,  indem  es 
1)  eine  qualitative  Umänderung  (Störung  —  Alienation) 
erleidet,  und  Ä)  mehr  oder  weniger  momentan  gehemmt  oder 
aufgehoben  erscheint.  Abweichungen  der  erstem  Art  treten 
besonders  in  folgenden  Zuständen,  die  bald  mehr  von  der  soma- 
tischen bald  mehr  von  der  psychischen  Seite  des  Lebens  ausge- 
hen, ein:  in  der  Trunkenheit,  nach  dem  Genüsse  gewisser  narko- 
tischer Gifte,  in  fieberhaften  Nervenkrankheiten,  bei  manchen 
Arten  von  Hirnverletzung,  in  den  höhern  Graden  der  Affecte  und 
Leidenschaften,  und  der  Verwirrung  der  Sinne,  dem  sogenannten 
gebundenen  (unwiderstehlichen)  Antriebe  zu  bestimmten  unerlaub- 
ten Handlungen,  im  Somnambulismus,  endlich  in  den  verschiede- 
nen Formen  der  wirkliehen  Seelenstörung  selbst.  So  wie  aber 
das  Bewusstsein  im  gesunden  Schlafe  auf  eine  normale  (physio- 
'  logische)  Weise  unterbrochen  und  aufgehoben  wird ,  so  geschieht 
diess  bekanntermaassen  auch  pathologisch  in  Folge  mancherlei  ab- 
normer Zufälle,  namentlich  der  Ohnmacht,  des  Schlagflusses,  der 
Gehirnerschütterung,  der  betäubenden  Einwirkung  narkotischer 
Gifte,  und  mehrerer  Cerebral  lieber  in  ihrer  höhern  Ausbildung, 
ferner  der  Schlaf-  und  Starrsucht,  der  höchsten  Grade  der  dc- 
primirenden  Gemöthsbewegungen,  besonders  des  Schrecks,  der 
Angst,  der  Furcht  u.  s.  w. 

In  medicinisch  -  forensischer  Hinsicht  ist  hier  im  Allgemei- 
nen zu  bemerken,  dass  die  Zustande  von  ßewusstlosigkeit  und 
von  Bcwusstseinstörung,  je  nach  ihren  verschiedenen  Graden,  die 
Zu reHi nungs  -  und  Dispositionsfähigkeit  beschränken  oder  ganz 
aufheben. 

Die  für  die  gerichtliche  Medicin  wichtigen  Fälle  der  Art 
sind  übrigens  in  den  Artikeln:  Alpdrücken,  aufgehobenes 
und  gestörtes  Bewusstsein  der  Gebärenden  und  Neu- 
entbundenen, Fallsucht,  Fieberwahnsinn,  Gemfiths- 
bewegungen,  Kopfverletzungen,  Nachtwandeln,  Ohn- 
macht, Schlaf,  Schlafsucht,  Schlaftrunkenheit,  See- 
lenstörungen, Sinnen  Verwirrung,  Starrsucht,  Trun- 
kenheit, Vergiftungen,  Wahnsinn  ohne  Verkehrtheit 
des  Verstandes  und  Zornwuth  speciell  abgehandelt. 

Sbr. 

Brtcusstsein ,  aufgehobenes  und  gestörte»  (alienirtesj  der 
Kreisenden  und  Neuentbundenen.  Ks  kann  dem  aufmerksamen 
Beobachter  nicht  entgehen,   dass  schon  der  körperliche  Hergang 
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des  Geburtsgcschfiftes  in  der  Regel  und  bei  völlig  normalem  Verlaufe 
desselben,  einen  eigentümlichen  Einfluss  auch  auf  das  psychische 
Befinden  einer  jeden  Kreisenden  ausübt.  Vom  ersten  Anbeginne  der 
eriten  Wehen  an  bis  zur  erfolgten  Ausstossung  der  Nachgeburt  pflegt 
ein  bald  mehr  bald  weniger  deutlich  abwechselnder  Zustand  von 
somatischer  und  psychischer  Aufregung  und  Abspannung,  der  ge- 
wöhnlich erst  auf  einen  mehrstündigen  erquickenden  Schlaf  wieder 
weicht,  vorhanden  zu  sein. 

Eben  so  hat  die  Erfahrung  mehrfach  gelehrt,  dass  diese  an 
sich  rein  physiologischen  Ümstimmungen  des  in  das  Geburtsge- 
schfift  consensuell  mit  hineingezogenen  höhern  Nervensystems  nicht 
selten  auf  verschiedene  Art  und  Weise  ausarten  und  temporär 
abnorme  Seelenzustfinde  hervorbringen.  In  der  altern  und  neuem 
Literatur  sind  die  zuverlässigsten  Beobachtungen  hierüber  mitge- 
1  heilt,  durch  weiche  es  zugleich  erwiesen  wird,  dass  jene  Zu- 
fälle sich  nicht  allein  bei  körperlich  schwachen  und  reizbaren, 
sondern  auch  bei  robusten  und  übrigens  gesunden  Individuen  er- 
eignen können.  Dem  treulichen  A.  Henke  aber  gereicht  es  zum 
fcesondern  Verdienste,  aus  diesen  Thatsachcn  auch  für  die  ge- 
richtliche Medicin  rationelle  Folgerungen  gezogen  zu  haben.  Nach 
ihm  müssen  nämlich  bei  den  Kreisenden  und  Neuentbuodenen  zwei 
Keinen  von  abnormen  p  sychis  ch  en  Zuständen,  hinsicht- 
lich ihrer  Natur  und  ihrer  Bedeutung  in  gerichtlichen  Fällen,  sorg- 
fältig unterschieden  werden.  Grosse  Ermatt ung  und  Schwä- 
che —  Betäubung  und  Schwinden  der  Sinne  —  Schlaf- 
sucht —  Ohnmacht  —  Scheiutod,  womit,  bei  mangelnder 
Empfindung  und  Bewegung,  mehr  oder  minder  vollständige  Be- 
wusstlosigkeit  verbunden  sei,  bildeten  die  erste,  vorüberge- 
hende Verwirrung  der  Sinne  —  Nervenzufälle  mit 
Störung  des  Bewusstseins  (wie  Convulsionen ,  Anfälle  der 
Katalepsie  und  Epilepsie)  —  Fieberdelirium  —  Wahnsinn 
—  Raserei,  welche  sich  im  Allgemeinen  vor  den  zuerst  ge- 
nannten abnormen  Zufällen  dadurch  auszeichneten,  dass  Empfiu- 
dung  und  Bewegung  wohl  krankhaft  ergriffen,  aber  nicht  aufge- 
hoben erschienen,  dass  jedoch  das  Bewusstscin  gleichzeitig  ge- 
trübt, gestört,  ja  gänzlich  aufgehoben  sein  könne,  hingegen  dio 
«weite  Reihe  dieser  Zustände.  Allein  so  wesentlich  ohne  Zwei- 
fel eine  solche  Scheidung,  wie  sie  Henke  entworfen  hat,  im 
Ganzen  ist,  so  erscheint  mir  es  doch  der  (Sache  noch  etwas  an- 
gemessener, dass  die  hierher  gehörigen  Zustände  nicht  sowohl 


Digitized  by  Google 


der  Kreisenden  und  Neuentbundenen.  157 


nach  einem,  von  ihrer  somatischen,  sondern  vielmehr  psychi- 
schen Natur  und  Aeusserung  entlehnten  Eintheilungsprin- 
eipe  in  zwei  Reihen,  von  denen  sich  die  erste  durch  Hem- 
mung oder  Aufhebung,  die  zweite  durch  Störung  (Trü- 
bung —  Alienation)  des  Bewusslseina  charakterisirt,  ge- 
bracht werden.    Demnach  gehören 

A.  )  in  die  erste  Reihe: 

1)  die  nicht  blos  nach  einer  schweren  und  langwierigen, 
sondern  zuweilen  auch  nach  einer  schnell  und  ohne  sonderliche 
Schwierigkeit  beendigten  Gebart  in  Folge  der  Anstrengung,  der 
Schmerzen,  der  Nervenerschutterung,  des  Blutverlustes  u.  s.  w. 
eintretende  körperliche  und  geistige  Ermattung  und 
Schwache,  die  so  gross  sein  kann,  das*  die  davon  Ergrifleno 
auch  beim  besten  Willen  es  nicht  vermag,  auf  irgend  eine  Weise 
Thatigkeit  zu  entwickeln; 

2)  ein  mehr  oder  weniger  vollkommenes,  bald  kürzer  bald 
länger  anhaltendes  Schwinden  der  Sinne,  das  sich  wohl  bin 
zur  Betau  bung  und  Ohnmacht,  und  selbst  zur  Schlafsucht 
und  zum  Scheintode  steigert; 

3)  verschiedene  Nervenzuf Alle,  namentlich  epilep- 
tischer Natur,  bei  welchen  das  Bewusstsein  aufgehoben,  die 
Bewegung  aber  krankhaft  und  der  Willkühr  entzogen  Ist 

Man  findet  mehrere  Fälle  aufgezeichnet,  in  welchen  nich* 
blos  der  Geburtsact  in  völlig  bewusstlosem  Zustande  der  Gebären- 
den von  Statten  ging,  sondern  die  Entbundenen  auch  erst  meh- 
rere Stunden  und  selbst  Tage  darauf  wieder  zur  Besinnung  kf- 
men,  und  sich  alsdann  des  ganzen  Vorfalles  nicht  im  Entfernte- 
sten zu  erinnern  wussten. 

B.  )  In  die  zweite  Reihe: 

1)  temporare  Verwirrung  der  Sinne.  Zwar  haben 
Meede  (Ausf.  Handb.  d.  ger.  Med.  Th.  4.  S.  620.)  und  Wild- 
berg  (in  seinem  Magaz.  f.  d.  gerichtl.  Arzneiwissenschnft.  Bd.  1. 
Ilft  i.  S.  87.)  es  in  Zweifel  gezogen,  dass  der  blos  körperliche 
Vorgang  der  Geburt  eine  Sinnenverwirrung  erzeugen  könne,  und 
diesen  Zustand  vielmehr  von  besonderen,  nur  zufällig  zum  Ge- 
burtsgeschafte  hinzutretenden  Ursachen  abgeleitet;  allein  abgese- 
hen davon,  dass  der  Erstere  in  dieser  ätiologisrlien  Erklärung  der 
fraglichen  Erscheinungen  an  andern  Orten  seines  Werkes  (S.  614. 
§.  1725  u.  S.  615.  g.  1727.),  wo  er  als  Ausartungen  der  durch 
die  Geburt  veränderten  Sensibilität  bei  Kreisenden  nicht  nur  Kräm- 
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j)fe  und  Ohnmächten,  sondern  auch  Wahnsinn  und  Bewusstlosig- 
keit  nennt,  sich  selbst  widerspricht,  ist  in  der  That  kein  trifti- 
ger Grund  vorhanden,  warum  man  die  hierüber  gemachten  Erfah- 
rungen, in  Betreff  ihrer  Bedeutung  in  gerichtlichen  Fallen,  ver- 
dächtigen und  entkräften,  oder  auch  nur  anders,  als  dies  von 
Henke  u.  m.  V.  geschehen  ist,  auslegen  sollte,  da  doch,  wie 
besonders  Friedreich  sehr  überzeugend  nachgewiesen  hat,  die 
verschiedenartigen  psychischen  Alienationen  bei  Störungen  im 
Evolutionsprocesse,  in  der  Entwickelung  und  Rückbildung  der 
Menstruation,  bei  der  Sclrwangerschaft ,  beim  Eintritte  der  Milch, 
oft  bei  Individuen  entstehen,  denen  ausserdem  nicht  die  leiseste 
Disposition  zu  irgend  einer  psychischen  Krankheit  zukommt,  und 
es  daher  auch  um  so  weniger  auffällig  erscheint,  dass  die  Geburt, 
dieser  grossartige,  das  ganze  körperliche  lieben  des  Weibes  und 
namentlich  jene  Systeme,  die  der  psychischen  Sphäre  so  nahe 
stehen,  nnmlich  das  Sinnen-  und  Nervensystem,  besonders  in  An* 
Spruch  nehmende  Vorgang,  dergleichen  psychische  Erkrankungen 
hervorzubringen  vermag.  Wie  häufig  aber  eine  Sinnenverwirrung, 
wenn  auch  nur  in  niederem  Grade,  in  den  nervenerschütternden 
letzten  Geburtsperioden  eintritt,  kann  wohl  von  jedem  erfahrenen 
Geburtshelfer  hinreichend  bezeugt  werden. 

8)  Der  sogenannte  g e b  u  n  d  e  n  e  (unwiderstehliche)  A n  t  r  i  e  b 
zu  bestimmten  unerlaubten  Handlungen,  in  Folge  des- 
sen Jemand,  ohne  in  Verwirrung  zu  sein,  dennoch  unfähig  ist, 
den  auf  ihn  einstürmenden,  äussern  oder  innern  Dingen  Wider- 
stand zu  leisten.  (Siehe  das  Weitere  über  diesen  Zustand  in  dem 
Art.:  Wuth  ohne  Verkehrtheit  des  Verstandes.) 

3)  Einige  ei  gen  t  hü  m  liehe  Hirn-,  N  er  ven-und  Muskel- 
Affectionen,  namentlich  die  Delirien,  der  Starrkrampf  der 
Gebärmutter  (Tetanus  uteri),  der  Somnambulismus;  und 

4)  verschiedene  Formen  der  wirklichen  Seelenstörung, 
besonders  vorübergehender  Wahnsinn  und  Raserei. 

Für  das  Vorkommen  dieser,  der  zweiten  Reihe  zugeordneten 
Zustände  fehlt  es  ebenfalls  nicht  an  praktischen  Belegen,  von  de- 
nen mehrere  in  der  Literatur  am  Schlussfe  des  Artikels  aufge- 
führt sind. 

In  manchen  Fällen  finden  indess  auch  verschiedene  Compli- 
cationen,  Uebergänge  von  einem  Zustande  zum  andern  und  Ab- 
wechselungen darin  statt,  so  wie  es  gleicherweise  die  Erfahrung 
erwiesen  hat,  dass  Schwangere  im  Fieberwahnsiun ,  so  wie  in 
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jeder  Art  der  chronischen  Seelenstörung  entbunden  werden  können. 
Dieser  letztere  Umstand  dürfte  jedoch  nur  alsdann  in  der  frag- 
lichen Hinsicht  in  Betracht  kommen,  wenn  der  Geburtsact  vielleicht 
erst  zum  Ausbruche  des  vorher  noch  nicht  ausgebildet  gewesenen 
Fieberleidens  oder  des  verborgenen  Irrseins  (Amentia  occulta ) 
wesentlich  beigetragen  hat,  während  ausserdem  jeder  Unterschied 
des  Zustande*,  in  welchem  sich  z.  B.  eine  tobsüchtige  Person 
beim  Kreisen  befindet,  von  dem  ausser  dieser  Epoche  ganz  weg- 
fallen würde. 

Steht  es  nun  unleugbar  fest,  dass  mannichfache  Hemmungen 
und  Alienationen  des  Bewusstseins  in  und  kurz  nach  der  Geburl 
bei  Frauen  im  Beisein  von  Zeugen  vorgekommen  sind,  so  ist 
auch  kein  Grund  vorhanden,  aus  dem  man  die  Möglichkeit  der 
Existenz  derselben  Zufalle  bei  unehelich  Schwangern,  die  heim- 
lich und  einsam  gebären,  weglaugnen  wollte.  Im  Gegentheil  ver- 
einigen sich  bei  den  Letzteren  gewöhnlich  mehrere  Umstände,  die 
offenbar  leicht  fordernd  hierauf  einwirken;  denn  zu  den  mit  dem 
Gebiren  verbundenen  körperlichen  Anstrengungen  und  Schmerzen 
kommen  oft  noch  die  heftigsten  Gemütsbewegungen:  daa  Gefühl 
der  Schaam,  der  Reue,  der  Erbitterung  über  den  vielleicht  treu«» 
los  gewordenen  Verführer,  der  Furcht  vor  der  gesetzlichen  Strafe 
lud  den  Misshandlungen  der  Angehörigen,  der  Verzweiflung  über 
die  eigene  Lage  und  das  Schicksal  des  Kindes  in  der  nahen  und 
fernen  Zukunft  u.  dergl.  m.;  es  kann  daher  den  Psychologen  nicht 
befremden,  dass  eine  so  mannichfach  psychisch  bestürmte,  von  al- 
lem menschlichen  Beistande  entblöste  Person,  wenigstens  auf  kur- 
ze Momente  körperlich  und  geistig  unterliegend,  das  Bewusstsein 
verliert,  oder  in  einen  Zustand  von  temporarer  Verwirrung  und 
wirklich  krankhafter  Störung  der  Sinne  verfällt. 

Während  aber  diese  abweichenden  Seelenzustände  derjenigen 
Frauen,  die  sich  naher  Hülfe  zu  erfreuen  haben,  in  der  Regel 
ohne  Xachtheil  für  das  Leben  der  neugebornen  Kinder  vorüberge- 
hen, kann  es  nicht  fehlen,  dass  sie  bei  solchen  Individuen,  wel- 
che fern  von  der  Unterstützung  anderer  Personen  sich  und  ihrem 
Schicksale  selbst  überlassen  sind ,  bald  auf  diese ,  bald  auf  jene 
Weise  Ursache  zum  Tode  der  Neugebornen  werden  können.  Es 
liegt  daher  nahe,  dass  in  dergleichen  Fällen,  in  welchen,  selbst 
beim  gröbsten  Anscheine  des  stattgehabten  Kindormordes ,  irgend 
ein  Zweifel  in  Betreff  des  subjectiven  Thatbestande»,  d. 
h.  des  Umstände«,  dass  die  Beschuldigte  aus  freier  Willkür  und 
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mit  vollem  Bewusstsein  den  Tod  des  Kindes  bewirkt  habe,  herrscht, 
der  psychische  Zustand  der  Thäterin  von  gerichtsarztlicher  Seite 
her  sorgfältig  erörtert  werde,  da  ausserdem  leicht  die  Imputation 
zur  Schuld  und  Strafe  von  einer  Person  ausgesprochen  werden 
könnte,  die  in  den  Augen  jedes  Vernünftigen  wie  vor  dem  Ge- 
setze als  vollkommen  unzurechnungsfähig  erscheinen  muss. 

i  Unter  solchen  Verhältnissen  erhält  indess  die  Sonderung  der 
oben  bezeichneten  zwei  Reihen  von  Seelenzustünden  erst  eine  be- 
stimmte Bedeutung,  wenn  man  bei  den  Untersuchungen  des  ob- 
jectiven  Thatbcstaodes  im  Allgemeinen  ebenfalls  zweierlei 
Todesarten  der  aufgefundenen  Kinder  unterscheidet.  Die  ei- 
nen Todes  arten  bestehen  nämlich  darin,  das«  das  lebend 
geborene  Kind  aus  31  an  gel  an  der  ihm  nöthigen  Ilülf- 
leistung  und  unter  Umstanden  umgekommen  ist,  die 
ohne  die  unmittelbare,  that ige  Handanlegung  der  Mut- 
ter nachtheilig  für  dasselbe  geworden  sind.  Dies  ist 
z.  ß.  der  Fall,  wenn  aus  dem  bei  einer  praeipitirten  Geburt  von 
selbst  durchrissenen  Nabelstrange  eine  tödtliche  Blutung  entstand, 
wenn  der  im  Munde  des  Kindes  in  grösserer  Menge  angehäufte 
Schleim  nicht  entfernt,  und  die  Luftröhre  dadurch  verschlossen 
wurde;  wenn  das  Neugeborene  längere  Zeit  dem  Einflüsse  der 
Äussern  "Kälte  ausgesetzt  blieb  oder  auf  das  Gesicht  zu  liegen 
kam  (was  um  so  leichter  geschehen  kann,  als  die  Kinder  gemei- 
niglich mit  dem  Gesichte  nach  dem  Steissknoehen  der  Mutter  ge- 
boren werden),  wo  es,  wohl  überdies  noch  umgeben  von  Blut  und 
Unrath,  von  Kleidungsstücken,  Betten  u.  dergl.  m.,  nicht  gehörig  zu 
at Innen  anfangen  und  fortfahren  konnte,  oder  wenn  dasselbe, 
asphyktisch  zur  Welt  gekommen,  deswegen  starb,  weil  die  allge- 
mein bekannten  Belebungsversuche  nicht  angewendet  worden  wa- 
ren. Alles  dieses  kann  sich  begreiflicherweise  ereignen,  ohne  das« 
der  des  Bewusstseins  oder  des  physischen  Vermögens,  willkür- 
lich zu  handeln,  beraubten  Mutter  eine  Schuld  an  dein  durch  Un- 
terlasung  (omittendo)  herbeigeführten  Tode  des  Kindes  beizu- 
messen ist.  Die  psychologischen  Bedingungen  dazu  sind  aber  in 
der  oben  angegebenen  ersten  Reihe  von  abnormen  Zustanden 
enthalten. 

Die  anderen  Todes  arten  der  Kinder  dagegen  unterschei- 
den sich  dadurch  wesentlich  von  den  ersteren,  dass  sie  ihren 
Grund  in  Äussern  Ge waltthätigkeiten  (Verletzungen) 
haben.    Solche  Besbädiguugen  können  aber,  hier  abgesehen  von 
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der  verletzenden  Einwirkung  der  Geburt  (wodurch  bisweilen 
Kopftlutgeschwülste,  Eindrucke  und  Risse  in  den  Sch&dclkno- 
chen  u.  s.  w.  entstehen),  so  wie  von  der  falschen  Selbsthülfe  der 
Kreisenden,  welche  an  dem  Kindeskopfe  mit  den  Iländen  gewalt- 
sam zog,  oder  denselben  in  die  Geburtstheile  zurückzudrücken 
suchte,  dem  Neugeborenen  entweder  zufällig,  z.  B.  durch  die  von 
epileptischen  Zufällen  ergriffene;  Mutter,  während  es  noch  zwi- 
schen ihren  Beinen  oder  überhaupt  in  ihrer  Nähe  Hegt,  oder  von 
deren  Händen  selbst  in  Folge  eines  ausserordentlichen  Antriebes 
zum  Morden,  in  der  Sinnen  Verwirrung  und  in  einem  Anfalle  des 
Wahnsinns  und  der  Raserei  zugefügt  worden  sein.  Jener  erste- 
ren  Entstehungsart  der  tödtlichen  Verletzungen  entsprechen  noch 
die  in  der  ersten  Reihe  unter  No.  3.  gestellten  Nervenzufälle, 
der  letzteren  aber,  welche  in  einer  unmittelbaren  Ilandan- 
lcguog  an  das  Leben  des  Neugeborenen  (committendo) 
besteht,  alle  die  der  zweiten  Reihe  zugeordneten  krankhaften 
AlTect  ionen. 

Aus  dem  Vorstehenden  geht  nun  klar  hervor,  dass  eine  wis- 
senschaftliche, auf  psychologische  Grundsätze  basirte  Unter- 
scheidung der  verschiedenen  Momente,  welche  bei  den  Untersu- 
chungen über  die  eigentliche  Bedeutung  zweifelhafter  Kindermor- 
de in  einer  Beziehung  zu  der  Frage  stehen:  ob  und  wie  weit 
eine  Zurechnung  der  Mutter  statt  habe  oder  nicht,  von  der  grös- 
ten  Wichtigkeit  für  die  Rechtspflege  ist.  Dieselbe  gewährt  eben 
so  dem  Untersuchungs  -  und  Spruchiicliter,  wie  dem  Sachwalter 
der  Angeklagten  einen  festen  Anhalt,  um  die  Sache  im  gegebe- 
nen FaUe  aus  einem  richtigen  Gesichtspuncte  zu  bcurtheilen ;  die 
Todesursache  mag  in  der  Unterlassung  irgend  einer  zur  Er- 
haltung des  kindlichen  Lebens  nöthigen  üülfleistung ,  oder  auch 
in  der  wUlkürlichen  oder  unwülkürlichen  Gewaltth&tigkeit 
irgend  einer  Art  liegen.  Für  den  Gerichtsarzt  aber  ist  allerdings 
die  Lösung  der  Aufgabe,  die  Wahrheit  hierin  auszumitteln,  in 
der  Regel  mit  grosser  Schwierigkeit  verbunden.  Zwar  sind  auch 
gerichtliche  Fälle  bekannt,  wo  der  abnorme  psychische  Zustand 
der  Person,  welche  heimlich  geboren,  und  auf  diese  oder  jene 
Weise  den  Tod  ihres  Kindes  verursacht  hatte,  zu  der  Zeit,  als 
man  dies  entdeckte,  noch  fortbestand,  die  Erkennt niss  desselben 
also  auch  leicht  war;  allein  meistenteils  findet  hierin  ein  so 
schneller  Wechsel  statt,  dass  schon  wenige  Stunden  nach  der 
Geburt  keine  dcuüiche  Spur  davon  an  der  Explorandin  selbst, 
L  11 
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welohe  in  jeder  Hingicht  volle«  Bcwusstsein  zeigt,  mehr  wahr- 
zunehmen ist.  Anstatt  auf  dem  festern  Grunde  der  Selbstbeob- 
achtung fussen  zu  Können .  muss  er  sich  alsdann  nur  damit  be- 
gnügen, durch  umsichtige  und  genaue  Erforschung  der  Individua- 
lität des  Falles,  der  frühern  Gesundheitsverhältnisso,  des  körper- 
lichen Befindens  vor,  bei  und  gleich  nach  der  Geburt,  der  vor- 
handenen Symptome,  der  Vergleichung  der  Aussage  der  Inquisl- 
tin  mit  ihren  Handlungen,  die  Beobachtung  ihres  spätem  geistigen 
und  körperlichen  Zustandes  so  viel  als  möglich  die  Momente  zu 
einer  Entscheidung  zu  entnehmen,  die  indess  nicht  selten,  unge- 
achtet des  in  der  Untersuchung  angewandten  grössten  Scharfsin- 
nes, sich  nur  als  wahrscheinlich  aufstellen  lässt.  Eine  auf  Gründen 
beruhende  Wahrscheinlichkeit  giebt  aber,  wie  Henke  erinnert, 
eine  juridisch  begründete  Vcrmuthung,  welche  bei  fehlendem  Ge- 
genbeweise den  Richter  gesetzlich  verpflichtet,  der  milderen  Mei- 
nung zu  folgen.  Ja  es  mus»  selbst  die  von  einer  Inquisitin  stand- 
haft ausgesprochene  Behauptung,  sich  in  einem  der  oben  angege- 
benen oder  diesen  verwandtem  Zustande  bei  und  nach  der  Geburt 
befunden  zu  haben,  bei  übrigens  ungünstigem  Anscheine,  so  lange 
als  Entscheidungsgrund  gelten ,  als  nicht  das  Gcgentheil  gericht- 
lich -medicinisch  aus  physischen  Merkmalen  ,  oder  rechtlich  aas 
andern  Anzeigen  auf  das  Unzweideutigste  erwieseu  werden  kann. 

Vorzüglich  aber  sind  es  zwei  Momente,  die  den  Gerichtsarzt 
nicht  minder  als  den  Richter  leicht  zu  einem  für  die  des  Kindes- 
mordes Beschuldigte  unverdicutermaassen  nachtheiligen  Urtheile 
verleiten  können,  da  in  ihnen  der  Schein  allerdings  sehr  gegen 
dieselbe  spricht:  ich  meine  1)  die  überschnellen  oder  soge- 
nannten praeipitirten  Entbinduugen,  und  2)  den  Um- 
stand, dass  die  Angeschuldigte  sich  vorsätzlich  in  ei- 
ne hülflose  Lage  versetzt  hat,  um  die  Geburt  ganz  ver- 
heimlichen zu  können. 

Was  die  überschnellen  lind  mithin  anscheinend  auch  sehr 
leichten  Geburten  anlangt,  so  pflegen  dieselben,  besonders  nach 
Wigand 's  Nachweisungen,  in  Wahrheit  nicht  weniger  angrei- 
fend, sondern  vielmehr,  je  rapider  sie  verlaufen,  um  desto  be- 
denklicher für  Mutter  and  Kind  zu  sein.  Sie  entstehen  nämlich 
von  einer  offenbar  starrkrampfartigen  Aflection  der  Gebärmutter, 
die  schon  oben  unter  der  zweiten  Reihe  der  abnormen  Zustände 
der  Kreisenden  erwähnt  ward.  Dieser  Starrkrampf  wird  aber, 
nach  der  darüber  gemachten  Erfahrung,  durch  nichts  so  sehneil 
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lind  «o  leicht,  als  durch  starke  Gemütsbewegungen ,  Schreck, 
Angst,  Furcht  u.  s.  w.  erweckt  (vergl.  Hinze,  Medio,  und  ge- 
richtsarzueiliche  Miscelien.  In  Jasper 's  Wochenschrift  f.  d- 
ges.  Heilkunde.  Jahrg^  1833.  Bd.  1.  8.  47.),  und  es  entspinnt 
sich  in  dem  Augenblicke,  wo  er  den  Uterus  befällt,  und  selbst 
Viertelstunden  lang  nach  der  Geburt  des  Kindes,  consensuell  ein 
ganz  eigentümlicher  Zustand  im  Gehirn,  bei  welchem  die  Krei- 
senden oft  wie  rasend  werden,  aus  dem  Bette  springen  wollen, 
die  Umstehenden  verletzen,  sich  selbst  Gewalttätigkeiten  zufügen, 
lind  sich  überhaupt  so  geberden,  dass  hier  durchaus  an  einer 
temporaren  Störung  des  Geistes  nicht  gezweifelt  werden  kann. 
Nach  diesen  Vordersätzen  macht  aber  Wigand  den  Schluss,  dass, 
da  die  Kiudesmörderinnen  gewiss  immer  unter  Angst  und  Furcht 
den  Gebnract  vollbrachten,  das  ganz  ungewöhnlich  fibereilte  Ge- 
bären, welches  man  der  Regel  nach  bei  ihnen  beobachtet  habe, 
wenigstens  neunmal  unter  zehnmal  die  Folge  eines  tetanischen 
Zustande,  des  Frucht  hälters,  und  die  von  ihnen  gleich  unmittelbar 
nach  der  Geburt  unternommene  Tödtung  des  Kindes  in  solchen 
Fallen  daher  wohl  niemals  zu  imputiren  sein  dürfte.  Dazu  fugt 
Fried reich  noch,  dass  bei  solchen  höchst  prfieipitirten ,  sich 
selbst  gänzlich  überlasseneu  Geburten  überdies  die  Kinder,  wenn 
sie  lebend  geboren  werden  (denn  in  der  Regel  seien  sie  todt), 
sehr  schwach  seien,  so  dass  sie  bald  wieder  sterben.  Wie  kön- 
ne man  nun  Von  der  Kiudesmürderin  mit  Bestimmtheit  behaupten, 
dass  sie  wirklich  ein  lebendes  Kind,  oder  nicht  wenigstens  ein 
solches  getödtet  habe,  welches  ohnehin,  ungeachtet  der  angefan- 
genen Respiration,  einige  Augenblicke  spater  Mieder  verschieden 
sein  würde?  Damit  stimmen  auch  Jderg,  Vater  und  Sohn,  überein 
(s.  K.  Joerg,  die  Fötuslunge  im  gebomen  Kinde  etc.  1835.  Vorrede 
Ö.  XI.  u.  a.  St.J.  ' 

Noch  mehr  Verdacht  wird  erweckt,  wenn  die  Mutter  ihre 
uneheliche  Schwangerschaft ,  sowohl  als  die  Geburt  und  den  Tod 
des  Kindes  zu  verbergen  gesucht  hat,  —  Momente,  die  überdies, 
nach  den  Annahmen  der  Rechtslehrer,  vornehmlich  zum  subjecti- 
ven  Thatbestamle  des  Verbrechens  des  Kindesmordes  gehören,  da 
ohne  dieselben  der  Kindesmord  (Infanticidiunt  stricte  sio 
dictum  )  in  den  gemeinen  Verwandtenmord,  d.  i.  die  Ermordung 
des  eigenen  Kindes  (Parricidium  in  infantes  commissum) 
fibergehf  (Gans,  von  dem  Verbrechen  de»  Kindermordes.  S.  Ii.). 
Allein  es  können  alle  diese  Anzeichen  da  sein,  dass  die  Mutter 
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Ihr  Kind  in  der  Verborgenheit  und  hülflosen  Lage?  in  welche  sie 
•ich  mit  Vorbedacht  versetzte,  getödtet  habe,  lind  sie  ist  dennoch, 
bei  genauerer  Erörterung  ihres  psychischen  Zustandes,  für  diese 
That  selbst  nicht  zurechnungsfähig,  weil  der  Zufall  darin  oft  eine 
su  grosse  Bolle  spielt. 

Von  der  andern  Seite  erfordert  es  oft  eben  so  viel  Scharf- 
blick, um  die  Schlauheit  moralisch  verdorbener  Dirnen,  welche 
ihr  vorsätzlich  begangenes  Verbrechen  durch  standhafte  Vorspie- 
gelung stattgehabter  Abwesenheit  oder  Trübung  des  Bewusstseina 
zu  bemänteln  suchen,  gehörig  zu  durchschauen  und  eine  der  un- 
natürlichsten Schandthaten,  die  vollbracht  werden  können,  zu  ent- 
hüllen. Mit  vollem  Bcchte  rechnet  Henke  dahin  auch  die  ge- 
wissenhafte Ausmittelung  dessen,  was  nur  Wirkung  der  Affecte 
Ist.  Denn  obgleich  der  höchste  Grad  der  Afiecte  die  Vernunft 
vorübergehend  zu  überwältigen  und  die  Freiheit  der  Selbstbestim- 
mung für  den  Augenblick  zu  vernichten  vermag,  so  darf  doch  die 
durch  AfTect  und  Leidenschaft  bewirkte  Unfreiheit  und  Ucberwal- 
tigung  der  Vernunft  weder  von  der  gerichtlichen  Medicin,  noch 
vom  Strafrecht  der  durch  wahre  Seelcnstörungen  bedingten  Un- 
freiheit gleichgesetzt  werden,  weil  der  Mensch  als  Vernunftwe- 
sen AfTect  und  Leidenschaft  beherrschen  kann  und  soll,  näch- 
stens kann  ein  zufällig,  unter  besonderen  Umständen  entstandener 
und  an  sich,  d.  h.  seiner  Beweggründe  wegen,  zu  entschuldigen- 
der Affect,  in  welchem  eine  strafbare  Handlung  begangen  wird, 
die  Zurechnung  beschränken  und  die  Strafe  mildern. 

Man  vergleiche  hiermit  übrigens  die  Art.  Kindcrmord^ 
Todesarten  der  neugebornen  Kinder  und  Seelenstö- 
rungen, in  der  letzten  Beziehung  aber  die  allgemeinen  Grund- 
sätze, welche  in  dem  Art.  Gemüt  hsbewegungeu  aufgestellt  sind. 
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Sbr. 

Bezauberung  (Incantatio,  Fascinatio,  Veneficium).  Von 
jeher  war  man  gewohnt,  anscheinend  übernatürliche,  unarklfirUche 
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Erscheinungen ,  schnelle  Veränderung  des  Wetter» ,  bösartige 
Krankheiten,  Unglücksfalle  aller  Art,  dem  Einflüsse  höherer  We- 
sen zuzuschreiben.  Waren  die  auf  diese  Weise  bewirkten  Er- 
scheinungen von  der  Art,  dass  sie  einzelnen  Personen  oder  gan- 
zen Gegenden  Xachtheil  brachten,  oder  hatten  sie  im  Allgemeinen 
etwas  Grässliches,  Widerwärtiges  an  sich  (Besessene),  so  muss- 
ten  dieselben  Ausflüsse  böser  Dämonen  sein,  die  entweder  aus 
nngebornem  bösen  Instincte  der  Menschheit  zu  schaden  suchten, 
oder  deren  sich  schlechte  Menschen  als  Mittel  bedienten,  um  ihre 
Bachsucht  oder  Schadenfreude  an  Andern ,  gegen  die  sie  feindse- 
lig gesinnt  waren,  auszulassen.  Geht  man  in  die  Geschichte  der 
^  iiitesten  Völker  zurück,  so  findet  man  die  Idee  des  Bezaubern« 
In  angeführter  Weise  ausgedrückt,  je  nach  dem  Stande  der  gei- 
stigen Ausbildung  eines  Volks,  entweder  mehr  veredelt,  mit  der 
s  <Jöttcrlehre  und  religiösen  Gebrauchen  in  Einklang  gebracht,  oder 
mit  dem  crassesten  Aberglauben,  Fanatismus  und  Grausamkeit, 
Mie  im  flnstern  Mittelalter,  zu  jener  scheusslichen  Ausgeburt 
menschlichen  Wahns  vereinigt,  die  so  viele  Tausende  unschuldi- 
ger  Unglücklicher  den  fürchterlichsten  Qualen  und  dem  schreck- 
lichsten Martertode  weihte.  Obgleich  sich  allbekannte  und  häu- 
fige Beispiele  von  Zauberern  und  Zauberinnen  bei  den  alten 
Aegyptiern,  Juden,  Griechen  und  Römern  vorlinden  (Pylhia,  Circe, 
Medea,  Phitorissa,  die  Hexe  von  Endor,  Hybilla  etc.),  so  ist 
doch  das  eigentliche  Zeitalter  der  Lehre  von  dämonischen  Ein- 
flüssen, Bündnissen  und  Werken  die  letzte  Hallte  des  sogenann- 
ten Mittelalters  bis  in  die  ersten  Jahre  des  vorigen  Jahrhunderts 
Iii  nein,  wo  sie  sich  aus  abergläubischen  und  fanatischen  Reli- 
gionsbegrüTen ,  Ueberbleibseln  heidnischen  Aberglaubens  und  den 
natürlichen  Folgen  einer  groben  Unwissenheit  in  den  sehr  ver- 
nachlässigten Naturwissenschaften  förmlich  systematisch  ausbildote 
nnd  Stoff  zu  einer  Unzahl  gelehrter  Streitigkeiten  und  banderei- 
cher Werke  hergab.  Man  verstand  unter  Zauberei  oder  Bezau- 
berung diejenige  Handlung,  durch  welche  ein  Mensch,  der  mit 
einem  bösen  D/imon  ein  Bündniss  eingegangen  ist,  mit  dessen 
Hülfe  etwas  hervorbringt,  was  dem  gewöhnlichen  Laufe  der 
Natur  zuwider  ist.  Die  Zauberei  (Magie,  ars  magica)  zerflel  in 
eine  sogenannte  gute  oder  weisse,  deren  man  sich  zum  Voll- 
bringen guter  Handlungen,  namentlich  der  Heilung  von  Krank- 
heiten bediente,  und  in  die  böse  oder  schwarze,  durch  wel- 
che, im  Gegensätze  zu  der  vorigen,  Andern  Schaden  zugefügt 
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und  körperliche  Hebel  herbeigeführt  wurden.  Der  Beistand ,  wel- 
chen nach  den  im  16ten  Jahrhunderte  angenommenen  Lehrsätzen 
Ober  das  Wesen  der  Bezauberung  (Collectanca  et  Secreta  Myliana 
ad  morbus  magicos  manuscr.,  in  G.  A.  Merck lini  Tractatu 
Pbysico  -  medico  de  incantamentis.  Norimb.  1715 ),  ein  böser 
Dämon  —  unter  welchem  in  dieser  Zeit  jedesmal  der  Teufel  ver- 
standen werden  muss,  —  denen  leistete,  die  sich  mit  ihm  in  ein 
festes  Bündniss  (Pactum  implicitum  oder  explicituin)  eingelassen 
hatten,  stützte  sich  auf  den  Glauben  an  eine  tiefe  Kenntniss  und 
reiche  Erfahrung  desselben  in  den  Kräften  und  Wirkungen  der 
natürlichen  Dinge,  bei  deren  Benutzung  er  angeblich  von  seiner 
ausserordentlichen  Schnelligkeit  und  Gewandtheit  unterstützt  wurde. 
Denn  obgleich  man  annahm,  dass  sein  Wille  verderbt  und  bösar- 
tig sei,  so  schrieb  man  ihm  doch  noch  einen  Ueberrest  von  sei- 
ner Engels-Natur  zu,  welchem  zu  Folge  er  nicht  allein  alle  übri- 
gen Creaturen  an  Klugheit  übertraf,  sondern  auch  eine  besondere 
Macht  zur  Bestrafung  der  Bösen  und  Versuchung  der  Guten  be- 
halten habe.  Er  handelte  mit  Gottes  Erlaubniss,  seine  Gewalt 
war  aber  in  sofern  begränzt,  dass  er  nie  etwas  auf  eine,  von 
dem  gewöhnlichen  Wege  der  Natur  abweichende  Weise  vollbrin- 
gen konnte,  auch  nie  ohne  menschliche  Mittelspersonen.  Was- 
tibernatürlich  erscheint,  ist  demnach  entweder  Sinnestäuschung 
oder  unbekannte  Wirkung  natürlicher  Ursachen.  Wunder  zu  thun, 
Ist  ihm  nicht  gestattet,  wohl  aber  über  die  Phantasie  der  Men- 
schen grosse  Gewalt  eingeräumt;  er  kann  die  Wirkung  der  Xa- 
turkräfte  in  Hinsicht  auf  Schnelligkeit  und  Kraft  verstärken  (da- 
her Ungewitter,  Ueberschwemmungen,  Hagclschlag  und  Blitzschä- 
den verursachen),  Krankheiten  der  Menschen  erregen,  ohne  dass 
man  eine  wahrnehmbare,  nähere  Veranlassung  bemerkt,  u.  s.  w. 
—  Krankheiten,  deren  Entstehung  und  Symptome  etwas  Ausser- 
ordentliches hatten,  hiessen  daher:  morbi  magici.  Man  begriff 
hierunter  namentlich  diejenigen,  welche  wir  jetzt  als  Folgen 
einer  wunderbaren  Erregung  des  Ganglien-  oder  eiuer  krank- 
•  haften  Affection  des  locomotorischen  Nervensystems  erkennen: 
das  Hellsehen  in  seinen  verschiedenen  Graden,  hysterische  Krämpfe, 
den  Veitstanz,  die  Katalepsie,  Epilepsie,  Convulsionen  anderer 
Art,  das  sogenannte  Besessensein,  manche  Species  wirklichen» 
Gemüths-  oder  Geisteskrankheiten,  viele  erkünstelte  Krankheiten 
wnd  absichtliche  Betrügereien  (das  Hervorkommen  von  Nadeln, 
Messern,  Ilaaren,  u.  dgl.  aus  natürlichen  Ocßnuiigcn  des  Kör- 


Digitized  by  Google 


Bezauberung.  169 

pera  nnd  Abscessen),  die  seltenen  Falle,  wo  lebende  Tlüere 
(Eidechsen,  Frösche,  Insectenlarven  etc.)  durch  Erbrechen  und 
Stuhl  aus  dem  Köqier  entleert  wurden  (Mercklini  Tractatus, 
LX  casus,  maxime  prae  cetcris  memorabiles  complectens),  manche 
ungewöhnliche  Erscheinungen  in  den  natürlichen  Se  -  und  Ex- 
emtionen (die  blutige  Milch  der  Kühe),  Vergiftungszufälle,  (die 
bekannte  Jenaische  Schatzgräbergeschichte,  wo  Personen,  die  in 
Kohlendampf  erstickt  waren,  vom  Teufel  erwürgt  worden  sein 
sollten,  über  welche  F.  Hof  mann  in  Halle  1715  eine  besondere 
•  Schrift  herausgab),  ungewöhnliche  üutüchtigkeit  zum  Beischlaf, 
Unfruchtbarkeit,  u.  s.  w. 

Mercklin  1.  c.  sondert  noch  im  Jahre  1715  mit  vielem  Ernste 
und  grosser  Gewissenhaftigkeit  diejenigen  Zeichen,  welche  be- 
weisen, dass  eine  Krankheit  wirklich  dämonischen  Urspruugs  ist, 
von  denen,  welche  die  natürliche  Entstehung  derselben  darthun. 
Ungewöhnliche  Körper  und  Substanzen,  die  aus  den  Leibern  von 
Kranken  dieser  Art  hervorgehen,  sind  nach  ihm  Folge  von  Zau- 
berei;  wcnif  man  ihren  Ursprung  auf  natürlichem  Wege  gar  nicht 
erklären  kann,  und  mehrere  anerkannt  gelehrte  Aerzte  ihre  Un-  • 
wissenheit  in  diesem  Falle  gesteint.  Ungewöhnliche  und  krampfhafte 
Verzerrungen  und  Stellungen  des  Körpers  (Thom.  Willis  de 
morb.  convuls.  Cap.  7.)  sind  Folge  von  Bezauberung,  wenn  sie 
von  der  Art  sind,  dass  sie  Niemand,  selbst  der  geschickteste 
Equilibrist  nicht,  nachmachen  kann,  und  wenn  der  Kranke  über- 
menschliche Stärke  zeigt.  Angezaubertes  Unvermögen  wird  daran  er- 
kannt, dass  ein,  vorher  ganz  kraftiger  Mann,  ohne  alle  fiussere 
Veranlassung,  plötzlich  unfähig  geworden  ist,  den  Beischlaf  mit 
einer,  früher  geliebten  Person,  auszuüben  und  sich  zu  diesem 
Unvermögen  Widerwillen  gegen  letztere  gesellt  hat.  Unnatürliche 
Uebesbrunst  und  Abzehrung  der  Kinder  ist  ebenfalls  magischen 
Ursprungs,  wenn  sie  so  beschaffen  ist,  ut  naturalium  caussaruin 
sphaeram  superet  Vom  (Teufel  Besessene  (Obsessi  s.  Energu- 
meni)  unterscheiden  sich  von  ahnlichen  Kranken  dadurch,  dass 
sie  mit  fremden  Zungen  reden,  fremde  Sprachen  verstehn,  unge- 
wöhnlich geistreich  erscheinen,  weissagen,  Geheimnisse  errathen, 
dichten,  und  in  Wort  und  Werken  Verachtung  religiöser  Ge- 
bräuche an  den  Tag  legen,  übernatürliche  Stärke  zeigen,  brüllen, 
mit  den  Zähnen  knirschen,  u.  s.  w.  —  Personen,  die  sich  mit 
Zauberei  abgeben,  hiessen  bekanntlich  in  alten  Zeiten  Magier, 
Zauberer  (Zoberer,  Zuiobrastres,  von  Zoroasterl?) ,  iu  spätem 
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Jahrhunderten:  Hexenmeister,  Schwarzkünstler,  Teufelsbanner; 
waren  sie  weiblichen  Geschlechts:  Hexen  (Sagae).  Die  Verfol- 
gung der  letztern  erreichte  ihren  höchsten  Grad,  nachdem  Papst 
Ittnocenz  VJII.  im  Jahre  1484.  den  Hcxcnprocess  durch  eine 
Bulle  in  Deutschland  förmlich  eingeführt  hatte.  Viele  Tausendo 
»tarnen  unschuldig  den  Feuertod,  bis  Thomas! us  n.  A.  diesem 
Unfuge  ein  Ziel  setzten.  Im  Allgemeinen  findet  man  von  jeher, 
dass  sich  die  Weiber,  namentlich  alte,  bei  weitem  mehr  mit  der- 
gleichen . Beschäftigungen  abgaben,  als  Männer.  Wolf  (Scroti- 
nium  amuletarum  p.  637.)  beweist  diess  durch  unzfihlige  Citatc 
und  leitet  es  aus  der  grossem  Schwache  der  weiblichen  Natur 
her,  die  dem  Satan  weniger  Widerstand  leisten  konnte.  * 

Hexen  und  Zauberer  bedienten  sich  zu  Erreichung  ihrer 
Absichten  verschiedener  Mittel  und  Operationen,  deren  Ursprung 
»ich  oft  bis  in  die  Zeiten  des  römischen  und  griechischen  Alter-* 
thums  verfolgen  lSsst.  Manchmal  waren  bloss  Worte  hinreichend, 
namentlich  wenn  das  Lob  für  eine  Person  oder  Hache  ausgespro- 
chen wurde,  um  denjenigen  Gegenstanden,  auf  die  sie  sich  be- 
logen, das  Gedeihen  zu  verkümmern  oder  ihnen  Unglück  herbei- 
zuführen (Besch  rcien).  Die  Griechen  glaubten,  dass  Kinder 
durch  solches  Lob  bezaubert  werden  könnten,  und  suchten  diese 
durch  Anrufen  der  Göttinn  Adrastca  davor  zu  behüten;  auch 
bedienten  sie  sich  hierzu  des  Wortes  aßaG*a\"zco$ ,  so  wie  die 
11  inner  in  gleicher  Absicht  des:  Pracficisne,  womit  das  bei 
uns  gebräuchliche  „Gott  behüts"  oder  .»unbeschrleen"  überein- 
stimmt, und  jedenfalls  von  dieser  Sitte  herzuleiten  ist.  (A.  Gel- 
lius,  noct.  Att.  Lib.  IX.  cap.  4.).  Plinius,  Hist.  nat.  Lib.  VII. 
cap.  2.  schreibt  ganzen  Familien  in  Afrika  die  Kraft  zu,  durch 
Worte  dieser  Art  Zauber  ausüben  zu  können.  (Das  Besprechen 
des  Bluts,  des  Feuers.)  —  Oder  sie  bewirkten  es  durch  blosses 
Anschauen,  durch  den  Blick.  Plinius  (1.  c.)  erzählt  viel 
Fabelhaftes  von  dergleichen  Zauberern  unter  den  Triballern  in  üly- 
rien,  die  durch  ihren  scharfen  Blick  sogar  tödten  konnten,  und 
mit  doppelten  Augäpfeln  versehn  gewesen  sein  sollen.  Gell  ins 
L  c.  desgleichen  von  Menschen  in  Albanien,  die  schon  als  Kin- 
der weisse  Haare  haben  und  blos  des  Nachts  sehen  (wahrschein- 
lich Kakerlaken).  Spatere  behaupten,  dass  böse  Geister  aus  den 
Augen  auf  Andere  gesendet  werden  können;  E.  Gorkelius 
glaubt,  dass  besonders  begabte  Weiber,  wenn  sie  während  Ihrer 

Menstruation  in  den  Mond  sehen ,  andern  Leuten,  wenn  eie  gleich- 
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reitig  dasselbe  thun,  böse  Augen  machen.  Schon  der  Anblick 
triefäugiger  Hexen  soll  diese  Wirkung  haben,  und  manche  Ver- 
folgung gründete  sich  blos  auf  diesen  Umstand.  Der  Glaube  au 
den  bösen  Blick  (das  böse  Auge,  Jellatura)  herrscht 
noch  heut  zu  Tage  in  Schottland,  Griechenland,  Italien  (..Ml 
gratia  non  gli  diato  mal  d'oechio)  und  dem  Littorale.  —  Bezaube- 
rn n  gen  durch  gewisse  Formeln,  Beschwörungen,  an  be- 
stimmten Orten  und  Zeiten  vorgenommen,  sind  zu  mannichfaltig 
und  bekannt,  als  dass  wir  ihrer  hier  ausfuhrlich  erwähnen  soll- 
ten. Durch  gewisse  magische  Handlungen,  oft  mit  Thei- 
len  von  den  Körpern  (Blut,  Ilaaren,  Nägeln,  Urin)  oder  den  Klei- 
dern der  Personen  vorgenommen ,  auf  welche  man  den  Zauber 
einwirken  lassen  wollte,  glaubte  man  hauptsächlich  die  Erzeugung 
von  Krankheiten ,  Unfruchtbarkeit ,  Impotenz  oder  Liebesbrunst 
hervorbringen  zu  können.  Bekannt  ist  in  dieser  Hinsicht  das 
Nestelknüpfen.  (Wierus  de  praest.  Daem.  Cap.  XXI.  de 
ligaturis  variis,  ligatio  in  amorein  vel  in  odium,  in  aegritudines 
et  sanitatem,  ligat.  forum,  navium,  agri,  cisternae,  ignis  et  muH.  al.). 
Dadurch,  dass  man  in  die  Nestel  (Bander  oder  Riemen  zur  Be- 
festigung der  Kleidungsstücke  dienend)  während  der  Ceremonien 
der  Trauung  unter  gewissen  Formalitäten  Knoten  knüpfte,  glaubte 
man,  dem  jungen  Ehemanne  alle  Fähigkeit  rauben  zu  können,  seine 
eheliche  Pflicht  zu  erfüllen.  Versuche,  denselben  Zweck  durch 
Durchstechung  eines,  die  Person  vorstellenden  Wachsbildes  mit  Na- 
deln in  der  Lebergegend  (als  dem  Sitz  der  Liebe)  zu  erreichen, 
linden  sich  in  Ovid's  Elegien  angedeutet.  Künstliche  Bildnisse 
gewisser  Personen  wurden  überhaupt  häutig  zauberischen  Cere- 
monien unterworfen,  damit  sich  deren  Folgen  an  dem  lebenden 
Original  durch  Erkrankung  äussern  sollten.  Endlich  bediente 
man  sich  gewisser  arzneilicher  Mischungen  oder  absicht- 
licher Verfälschung  der  Getränke  und  Nahrungsmittel,  um  magi- 
sche Wirkungen  hervorzubringen  (Liebestränke,  Philtra), 
von  denen  wohl  die  meisten  neben  ihren  abergläubischen  Ingre- 
dienzen noch  stark  stimulirende  oder  betäubende  enthielten,  so 
dass  diese  Art  der  Zauberei  unter  die  am  leichtesten  zu  erklä- 
renden gehört. 

Im  Allgemeinen  hielt  man  die,  durch  Bezauberung  hervor- 
gebrachten Uebel  für  schwer  oder  gar  nicht  heilbar;  doch  fehlt 
es  in  altern  Werken  nicht  an  einer  Unzahl  von  Anweisungen,  ( 
Hie  man    thcils  durch   religiöse  Ceremonien   (dagegen  eifert 
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Wieras  Lib.  V.  Cap.  II.  Qaomodo  ab  ecclesiarum  pastoribug  in 
maleficio  curando  seducatur  populus),  theils  wiederum  auf  ma- 
gische Weise,  theils  durch  wirkliche  Arzneisubstanzen  die  Fol- 
geu  zauberischer  Einwirkung  beseitigen  oder  denselben  vorbeugen 
soll.  Oben  an  steht  der  Exorcismus,  dann  folgen  die  Räuche- 
rungen mit  Fischleber,  Bernstein,  Dorant,  Eisenkraut,  Baute, 
11.  a.  Krautern,  das  Tragen  der  Amulete  (s.  d.  Art.),  die  soge- 
nanntcu  rcuiedia  naturalia:  emetica,  purgantia,  antidota,  von  de- 
nen die  Collecta  et  Sccreta  Myliana  eine  grosse  Anzahl  in  der 
abentheuerlichsten  Form  und  Mischung  enthalten. 

So  verbreitet  der  Glaube  an  Bezauberungen  namentlich  in 
den  Unstern  Jahrhunderten  des  Mittelalters  war,  so  fanden  sich 
doch  aufgeklärte  Geister,  die  diesen  Aberglauben  bekämpften.  Im 
16.  Jahrhunderte  wagte  es  Joh.  Wierus,  ein  vorurtheilsfreier 
Arzt,  mit  seinem  Werke  (de  Praestigiis  daemonum  et  incantatio- 
nibus  ac  venefieiis  Lib.  VI.  Basiliae.  1568.  8.  Lib.  III.  Cap.  3.  u.  ff.) 
gegen  den  Glauben  an  Ilexeu  und  Teufelsbündnisse  aufzutreten.  Ihm 
folgte  der  Engländer  Reginald  Scotus,  Joh.  Georg  Gödel- 
mann  (de  magis,  veueficis,  lamiis  tractatus),  späterhin  mit  grös- 
serem Erfolg  Balthasar  Becker,  Tunner,  Spee  (Cautio  cri- 
jninalis  s.  de  process.  contra  sagas.  Rinteln.  1631.),  Christ 
Thomasius  (Thesis  de  crimine  magiae.  llalae.  1701.  Disp.  de 
origine  et  progressu  processus  inquisit.  contra  sagas.  Hai.  1712.). 
Doch  fand  letzterer  zu  seiner  Zeit  noch  viele  Widersacher.  Be- 
kannte sich  doch  im  Jahre  1774.  der  kais.  Leibarzt  und  Prof.  Pri- 
marius an  der  Universität  zu  Wien  in  seinem  „de  Magia  über11, 
aus  Hespert  gegen  die  heilige  Schrift ,  die  Kirchenväter  und  die 
Ueberlieferungen  der  alten  Scriptoren  zu  dem  Glauben  an  Bezau- 
berung, an  die  Existenz  magischer  Kraukheiten  (p.  300.)  ,  deren 
Heilung  entweder  divina  oder  naturalis  sein  soll.  Wurden  doch 
zu  Weyl  in  Vorderösterrcich  1751,  zu  Landshut  1756,  zu  Glarus 
in  der  Schweiz  1782  und  in  einem  andern  Cantone  noch  vor 
wenigen  Jahren  Hexen  verbrannt !  Finden  wir  nun,  dass  in  der 
Allerneuesten  Zeit  Justinus  Kern  er  durch  seine  Schriften  den 
Glauben  an  Besessensein  und  Dämonengewalt  wieder  ins  Leben 
zurückzurufen  sucht  und  wirklich  eine  grosse  Anzahl  Anhänger, 
unter  denen  gewiss  viele  aufgeklärte  und  gelehrte  Männer  siud, 
um  sich  versammelt  hat,  so  ist  wohl  weder  unmöglich  noch  un- 
wahrscheinlich ,  dass  früher  oder  später  auch  in  der  gerichtlichen 
Meuiciu  wieder  Falle  zur  Sprache  kommen  können,  in  denen,  wio 
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ku  P.  Zacchias,  Fortunatus,  Fidelis  und  Zittmann'a 
Zeiten  Teufel-  und  Geisterspuk  eine  Rolle  spielt.  Aus  diesem 
Grunde  hielten  wir  für  unser  Werk  eine  ausführlichere  Beach- 
tung dieses  Artikels  nicht  für  überflüssig. 
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Be%irk*arzt.    Siehe  Gerichtsarzt.  Pbysicus. 

Bilsenkraut  (Byoscyamus  niger).  Obgleich  kein  Beispiel 
bekannt  ist,  wo  ein  Thcil  dieser  Pflanze  Jemandem  in  der  Ab- 
sicht beigebracht  worden  wäre,  um  ihm  an  der  Gesundheit  zu 
schaden ,  oder  gar  ans  Leben  zu  gehen  ,  so  sind  doch  nur  zu 
häufig  culpose  Vergehungen  im  medicinischen  oder  diätetischen 
Gebrauche  derselben  beobachtet  worden.    Von  dieser  Pflanze  ent- 
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• 

hält  das' Kraut}  besonders  aber  die  Wurzel  und  der  Saamc,  ein 
chemisch  noch  nicht  hinlänglich  untersuchtes  Gift,  welches  zu 
den  stärksten  unter  den  narkotischen,  zu  zählen  ist.  Die  Wirkungen 
dieses  Giftes  sind,  wie  die  der  meisten  andern  Gifte,  je  nach  der 
Gabe  desselben,  nach  der  Constitution,  dem  Alter,  der  Lebensart 
des  Subjects  und  andern  zufälligen  Umstanden  sehr  verschieden. 
Doch  lassen  sich  etwa  folgende  durch  den  Genuss  desselben  her- 
vorgebrachte Symptome  der  Xnrkosis  unterscheiden  j    Fast  so- 
gleich, nachdem  das  Gift  genommen  worden  ist,  empfindet  der 
Vergiftete  ein  Zusammenschnüren  des  Schlundes,  und  bekommt 
Ekel  und  Lieblichkeiten ;  zunächst  treten  nun  die  narkotischen 
Wirkungen  dieser  Pflanze  auf  die  Sinnesorgane  hervor;  das  Sehen 
wird  verdunkelt  ;  schwarze  Flecken  und  Puncto  scheinen  vor  den 
Augen  vorüberzuSchweben  ;  hierzu  kommt  oft  Doppeltsehen  und 
endere  Täuschungen  des  Sehvermögens  ;    die  Pupille  erweitert 
sich  bedeutend,  und  wird  gegen  das  Licht  trüge  oder  völlig  un«*- 
empfindlich,  die  Augen  sind  etwas  geröthef,  der  Blick  feurig  oder 
stier;  Ohrenbrausen,  Schwerhörigkeit,  Verlust  des  Geruchs  und 
Geschmacks,  Stammeln  oder  Schwerfälligkeit  im  Sprechen  zeugen 
von  der  geschwächten  Nerventhätigkeit  in  den  übrigen  Sinnesor- 
ganen. Dazu  kommt  im  mindern  Grade  der  narkotischen  Wirkung 
noch  Schwindel  und  Kopfschmerz,   Im  Verlaufe  des  Speisekanals 
zeigen  sich  Kkel,  Würgen,'  Erbrechen,  Trockenheit  im  Munde, 
Durst  oder  Wasserscheu  ,  Speichel fluss,  Druck  in  der  Herzgrube 
Schmerz  im  Untcrlcibe  und  Stuhldrang.    Wegen  grosser  Beäng- 
stigung  vermag  der  Vergiftete  nicht  zu  schlafen  ,  oder  er  geräth 
in  einen  soporösen  Schlaf  mit  kurzem,  erschwertem,  schnarchen- 
dem Athmen  und  fürchterlichen  Träumen  ;  die  Extremitäten  wer- 
den unempfindlich  und  steif,  der  Puls  klein,  intermittirend  ;  die 
Glieder,  und  besonders  die  Kinnlade,  zittern ;  leichte  Krämpfe  und 
Zuckungen  stellen  »ich  ein  ;  der  Kranke  wird  gleichgültig  und 
unempfindlich,  oder  zankisch  und  wüthend.    Im  höchsten  Grade 
der  Verzweiflung  treten  zu  den  erwähnten  Symptomen  noch  De- 
lirien, Ohnmächten,  intermittirender  Wahnwitz,  Trismus,  sardo- 
nisches Lachen,  bis  allgemeine  Lähmung  Oder  SchlagflusS  dem 
Leiden  ein  Ende  mneht.    Jedoch  nur  selten  sind  die  Fälle  ,  wo 
nach   dem  Genüsse  des  Bilsenkrauts  der  Tod  erfolgt  ist.  Die 
äusserliche  Anwendung  dieses  Giftes  kann  wohl  schlimme  Symp- 
tome hervorbringen,  hat  aber  wenigstens  bis  jetzt  den  Tod  noeto 
nie  herbeigeführt. 
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Bei  der  Bertion  solcher,  die  durch  dieses  Gift  ums  Leben 
gebracht  worden  sind,  findet  man  im  Magen  nicht  selten  schwar- 
blane  Flecken,  aber  niemals  Entzündung;  in  den  Lungen  zeigen 
sich  zuweilen  hier  und  da  dunkle,  missfarbige  Flecken  ,  in  den 
Herzkammern  ist  das  Blut  meist  dunkel  und  geronnen,  die  Blut- 
gefässe der  Hirnhäute  sind  mit  Blut  überfüllt.  ; 

Es  w  ird  nicht  eben  schwer  sein,  aus  den  beobachteten  Symp- 
tomen sowohl  als  aus  dem  Sectionsbefunde,  auf  eine  Vergiftung 
durch  ein  Narkoticum  zu  schliessen,  so  bald  nämlich  erwiesen  ist, 
d;iss  jene  Symptome  ihren  Grund  nicht  in  einer  natürlichen  Krank- 
heit, sondern  in  dem  Genüsse  eines  Giftes  hatten.  Allein  äusserst 
schwierig  und  in  den  meisten  Fällen  unmöglich  ist  es.  genügende 
Beweise  aufzufinden ,  dass  durch  Bilsenkraut  die  Vergiftung  ge- 
schehen sei.*  Denn  obgleich  Runge  zu  dem  Zwecke  als  sehr 
geeignet  empfohlen  hat,  etwas  von  den  vergifteten  Substanzen  oder 
dem  Inhalte  des  Magens  in  Berührung  mit  dem  Auge  eiuer 
Katze  oder  eines  andern  Thieres  zu  bringen,  ura  die  Erweiterung 
der  Pupille  zu  beobachten ,  so  ist  ja  dieser  Vorschlag  nicht  nur 
häuAg  schwer  auszuführen  ,  sondern  man  kann  auch,  im  Fall  der 
Versuch  gelingt,  die  Wirkung  der  Tollkirsche,  dem  .Stechapfel 
und  einigen  andern  narkotischen  Giften  zuschreiben.  Nach  Orfila 
bewirkt  Harn  und  Blut  durch  Bilsenkraut  vergifteter  Thiero  keine 
Erweiterung  der  Pupille.  Das  eigentümliche  Princip,  dem  Runge 
jene  Eigenschaft  zuschrieb,  und  daher  den  Namen  Koromegyn 
gab,  lässt  sich  chemisch  gewiss  sehr  schwer  abscheiden,  da  es, 
ausser  Runge,  noch  Niemandem  gelungen  ist,  es  frei  darzu- 
stellen. Bei  dem  jetzigen  Standpuncte  unserer  Kenntnisse  über 
diesen  Gegenstand  dürfte  man  daher  wohl  schwerlich  die  Hoffnung 
liegen  können ,  durch  Abscheidung  eines  besondern  Princips  ciue 
Vergiftung  durch  Bilsenkraut  mit  Bestimmtheit  nachzuweisen. 
Denn  auch  das  von  Brandes  entdeckte  Hyoscyamin  ist  noch 
eine  höchst  problematische  Substanz,  daDöbereiner  und  Lind - 
bergson  dieselbe  für  phosphorsaures  Bittererde- Ammoniak  hal- 
ten, und  das  Narkoticum  des  Bilsenkrauts  wahrscheinlich  fluch-' 
tig  ist;  denn  schon  der  vom  zerquetschten  Kraute  aufsteigende 
Dunst  betäubt.  Die  Möglichkeit,  eine  Vergiftung  durch  Bilsen- 
kraut mit  Sicherheit  zu  beweisen ,  wäre  nur  dann  vorhanden, 
wenn  sich  noch  etwas  von  dem  unversehrten  oder  nicht  zu  fein 
vertheilten  Kraute  ausserhalb  des  Körpers  vorfände.  Der  Beweis 
Würde  sich  dann  allein  auf  die  botanische  Kenntniss  der  Pflanze 
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gründen  mössen.  Das  Bilsenkraut  zeichnet  sich  aber  etwa  durch 
folgende  Charaktere  besonders  aus :  Die  Blumen  sind  stiellos,  der 
Kelch  glockenförmig,  fünfzehn  ig,  behaart,  die  Blumenkrone  trich- 
terförmig mit  fünf  stumpfen ,  ungleichen  Lappen.  Die  Saamen- 
fcapsel  zweifachen^,  nierenförmige,  schwarze  Saamenkörner  ent- 
haltend, Stengel  rund,  rauchhaarig,  ästig,  Blatter  halbumfassend, 
zahnartig  gelappt,  buchtig,  behaart,  klebrig,  gräulich-grün,  geädert, 
dick,  und  von  ekelhaftem,  betäubendem  Geruch. 
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Blausäure  CAcidum  hydroeyanieum  s.  borussicum).  Unter 
den  narkotischen  Giften  nimmt  die  Blausaure  ohne  Zweifel  die  erste 
Stelle  ein.  Denn  nur  sie  vermag  in  stärkeren  Gaben,  gleich  dem 
Blitzstrahle,  das  ganze  Nervensystem  mit  einem  Schlage  zn  lah- 
men. Sie  hat  daher ,  besonders  seitdem  man  sie  künstlich  dar- 
zustellen gelernt  hat,  zu  vielfältigen  physiologischen  und  chemi- 
schen Untersuchungen  Anlass  gegeben.  Wegen  ihres  häufigen 
Vorkommens  in  der  Familie  der  Drupaceen,  und  wegen  ihrer  selir 
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ausgebreiteten  Anwendung  in  der  Heilkunde,  sind  viele,  jedoch 
grösstentheUs  culpose  Vergiftungen  durch  Blausauie  verursach 
worden. 

Die  Wirkungen  dieses  Giftes  auf  den  thierischen  Organismus 
sind  einander  ziemlich  gleich,  sei  sie  nnn  aus  vegetabilischen 
Substanzen  oder  aus  den  Producten  der  trocknen  Destillation  ani- 
malischer Körper  gewonnen  worden.  In  sehr  kleinen  Gaben  be- 
merkt man  nach  dem  Gebrauche  des  Giftes  nichts,  als  höchstens 
eine  herabgestimmte  Sensibilität  der  T heile,  welche  besonders 
empfindlich  oder  krankhaft  affleirt  sind.  Wird  die  Gabe  der 
Blausiiure  etwas  erhöht,  so  stellt  sich  unmittelbar  nach  dem  Ge- 
nüsse derselben  reichliche  Speichelabsonderung  ein ,  der  Ucbelkei- 
ten,  Aufstossen,  Schwere  im  Kopfe  und  Beängstigung  in  den 
pracordien  folgen;  der  Pulsschlag  vermehrt  sich  zuweilen,  bald 
aber  verringert  er  sich.  Diese  Erscheinungen  gehen  gewöhnlich 
ohne  nachtheilige  Folgen  vorüber.  Treten  die  Wirkungen  der 
Blausäure  nach  grössern  Gaben  in  starkenn  Grade  auf ,  so  erfolgt 
oft  mit  einem  Male  völliger  Verlust  des  Bewusstseins  und  der 
Empfindung,  alle  Theile  des  Körpers ,  die  «Ten  Willensmuskcln  un- 
terworfen sind,  gerathen  in  ronische  und  klonische  Krämpfe,  Ver- 
drehung der  Augen,  Mundsperre,  starre,  erweiterte  Pupillen ,  17  n- 
empfindlichkeit  der  Iris,  Blindheit,  röchelndes,  sehr  erschwertes 
A< Innen,  krampfhaftes  Erbrechen,  wobei  der  Unterleib  zuweilen 
meteoristisch  aufgetreten  ist,  kleiner,  unfühlbarer  Puls,  Starr- 
krampf, Opisthotonus  und  endlich  vollkommene  Lähmung  sind  die 
gewöhnlichen  Erscheinungen  web  dem  Genüsse  grösarer  Gaben 
▼on  Blausäure. 

Die  eben  angeführten  Symptome  einer  ßtausaurevergiftung 
folgen  stets  sehr  schnell  auf  einander,  so  dass  man  angenommen 
hat,  der  Vergiftete  könne,  wenn  er  innerhalb  zehn  Minuten  noch 
nicht  ein  Opfer  des  Todes  geworden  ist,  für  gerettet  angesehen 
werden.  Auf  grosse  Gaben  dieses  Giftes  erfolgt  abef  in  den 
meisten  Fallen  urplötzliche  Lähmung.  Wenn  wir  demnach  den 
eigentümlichen,  klopfenden  Schmerz  in  der  epigastrischen  Ge- 
gend, die  reichliche  Speichelabsonderung ,  die  Betäubung,  Krämpfe 
und  Lähmung,  und  besonders  die  Blitzesschnelle,  mit  der  alle 
diese  Symptome  auftreten,  gehörig  berücksichtigen,  so  dürfte  eine 
Vergiftung  dnreh  Blausäure  wohl  schwerlich  mit  irgend  einer 

andern  verwechselt  werden  Können. 

■ 
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Bei  Oeflnung  des  Leichnams  findet  man  fcehie  Spur  von  Ent- 
zündung in  den  Geweben;  aus  dem  Blute  entwickelt  sich  ein 
Geruch,  der  dem  der  bittern  Mandeln  nicht  unähnlich  ist;  indes- 
sen ist  dieser  Geruch  nicht  immer  beobachtet  worden;  die  Arte- 
rien findet  man  leer,  die  Gefässe  des  venösen  Systems  sind  aber 
mit  dunklem,  flüssigem  Blute  überfällt,  die  Galle  wurde  in  zwei 
lallen  von  dunkelblauer  Farbe  gefunden;  die  Lungen  sind  ge- 
wöhnlich gesund,  oder  mehr  violett,  das  Gehirn  ist  im  normalen 
Zustande,  nur  selten  sind  die  Gefässe  der  Hirnhäute  etwas  mit 
Blut  angefüllt.  Zuweilen  hat  man  an  den  Leichen  Boicher,  die 
sich  durch  Blausäure  vergiftet  hatten,  Spuren  von  Samenerguss 
gefunden.  Die  Gliedmaassen  sind  nach  dem  Tode  nicht  steif,  son- 
dern ziemlich  beweglich.  Als  charakteristisches  Kennzeichen  einer 
Blausuurevergiftung  hat  man  noch  angegeben,  dass  der  Leichnam 
den  speeifischen  Geruch  nach  bittern  Mandeln  verbreite;  allein 
nach  Schubarth  ist  dies  durchaus  kein  constantes  Zeichen. 
Seine  Versuche  lehrten  ihn ,  dass  dieser  Geruch  nur  dann  bemerk- 
bar sei,  wenn  die  Verflüchtigung  der  Blausäure  durch  zufällige 
Umstände  verhindert  worden  ist.  Uebrigens  sollen  die  Leichen 
eich  längere  Zeit  erhalten  können ,  ohne  in  Fäulniss  überzugehen. 
In  manchen  Fällen  hat  man  aber  auch  gerade  das  Gegentheü 
beobachtet.  • 

Da  aus  den  Symptomen  der  Blausäurevergiftung  höchstens 
grosse  Wahrscheinlichkeit  über  d'\e  Art  des  Giftes  gewonnen  wer- 
den kann,  aus  dem  Leichenbefunde  aber  sich  nur  wenig  schliessen 
lässt;  so  bleibt  auch  hier  dem  Gerichtsarzte  weiter  nichts  übrig, 
als,  um  unbedingte  Gewissheit  geben  zu  können,  das  Gift  selbst 
im  Leichname  aufzusuchen.  So  gering  die  Menge  Blausäure  ist, 
welche  den  Tod  herbeiführen  kann,  so  hat  man  es  doch  in  den 
neuesten  Zeiten  so  weit  gebracht,  selbst  sehr  kleine  Mengen  von 
Blausäure  noch  chemisch  nachzuweisen. 

Wir  gehen  auch  hier,  vorzüglich  um  erst  die  allgemeinen 
Eigenschaften  dieser  Substanz  kennen  zu  lernen,  von  dem  Falle 
aus,  wo  noch  ein  Rest  des  Giftes  ausserhalb  des  Körpers  vorge- 
funden wird.  Da  die  reine,  wasserfreie,  von  Gay  Lussac  zu- 
erst bereitete  Blausäure  noch  nie  zu  einer  Vergiftung  gedient 
hat,  und  auch  wohl  schwerlich  dienen  dürfte,  so  haben  wir  uns 
zunächst  nur  mit  der  wasser-  oder  weingeisthaltigen  Säure  zu 
beschäftigen,  welche  in  den  Of  Ii  einen  unter  den  Namen  des 
Schcele'schen,    V  a  u  cquel  in'sch  cn ,  Ittner'schen  und 
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Schrader'schen  Präparates  aufbewahrt  wird.  In  diesen  Präpa- 
raten ist  sie  von  verschiedener  Starke,  bildet  aber  in  allen  eine 
farblose,  durchsichtige  Flüssigkeit  von  scharfem,  reizendem  Ge- 
schmacke,  die  ein  kratzendes  Gefühl  im  Schlünde  hlnterlässt;  der 
Geruch  ist  dem  der  bittern  Mandeln  zwar  ähnlich,  aber  doch 
speeifisch  verschieden;  sie  röthet  Lakmns  nicht,  ausser  wenn  sio 
etwa  mit  Schwefelsäure  verunreinigt  ist;  sie  lässt  sich  ohne  Zer- 
setzung destilliren,  wird  aber  leicht  am  Lichte  zersetzt,  wiewohl 
weniger,  wenn  sie  Weingeist  enthält. 

Mischt  man  eine  blausäurehifltige  Flüssigkeit  mit  einer 
Co  ncentrirten  Lösung  von  Eisen  in  Kohlensäure,  so 
erhält  man  einen  dunkelblauen  Niederschlag,  welcher  charakteri- 
stisch für  die  Blausäure  ist  und  ihr  den  Namen  gegeben  hat. 
Derselbe  Niederschlag  bildet  sich ,  wenn  man  die  Blausäure  einige 
Stunden  mit  Eisendraht  in  Berührung  lässt.  Um  durch  diese  ei- 
genthümliche  Beaction  auf  Eisen  die  Blausäure  mit  Bestimmtheit 
aufzufinden,  bedient  man  sich  am  von  heil  härtesten  des  schwefel- 
s  sauren  Eisenoxyd  -  Oxyduls  (etwas  verwitterten ,  grünen  Eisen- 
vitriols), welches  allerdings  mit  freier  Blausäure  keine  Fällung 
hervorbringt,  aber  nach  Zusatz  von  etwas  Kalilösung  sogleich 
einen  grünlichblauen  Niederschlag  selbst  aus  den  verdünntesten 
Lösungen  giebt  Grünlichblau  ist  der  Niederschlag  wegen  sei- 
nes Gehaltes  an  freiem  Eisenoxyd -Oxydul,  welches  durch  Zusatz 
von  etwas  Salzsäure  sogleich  entfernt,  und  wodurch  somit  die 
schöne  blaue  Farbe  jenes  Körpers  hergestellt  werden  kann. 

Salpetersaures  Silberoxyd  bringt  aus  einer  Auflösung 
freier  Blausäure  einen  weissen  Niederschlag  hervor,  der  in  ver- 
dünnter Salpetersäure  unlöslich,  in  Aetzammoniak  aber  leicht 
löslich  ist. 

Salpetersaures  Quecksiiberoxydul  wird  durch  eine 
Lösung  freier  Blausäure  zum  Theil  reducirt,  es  bildet  sich  dabei 
Quecksilbercyanid,  während  sich  ein  Theil  des  Quecksilbers  me- 
tallisch als  schwarzes  Pulver  ausscheidet. 

Eine  Auflösung  von  schwefelsaurem  Kupferoxyd 
giebt  mit  freier  Blausäure  keine  Fällung;  setzt  man  aber  etwas 
Kalilösung  hinzu,  und  löst  das  durch  Ueberschuss  des  Kalis  ge- 
fällte Kupferoxyd  durch  etwas  Salzsäure  wieder  auf,  so  bleibt 
ein  weisser  Körper  zurück,  welcher  Kupfercyanür  ist. 

Bleioxyd  -  Quecksilberoxyd-  und  Bary terde-Salzc 
erzeugen  mit  Blausäure  keine  Fällungen. 
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Wird  über  blausfiurehaltigen  Vegetabilien  z.  B.  bittem  Man- 
deln, Kirscblorbeerblättern  u.  a.  Wasser  abdestillirt,  so  verhalt 
sich  das  Destillat  gegen  die  eben  angeführten  Reagentien  gana 
wie  die  verdünnte,  künstlich  dargestellte  Blausäure. 

Ueber  die  verschiedenen  Methoden,  Blausäure  nach  Vergif- 
tungen im  thierischen  Körper  chemisch  nachzuweisen,  hnt  Las- 
saigne  mehrere  Versuche  angestellt.  Er  zerschnitt  nämlich  den 
Magen  und  die  Darme  in  kleine  Stücke,  digerirte  dieselben  sammt 
den  Contentis  mit  etwas  Wasser,  welches  durch  Schwefelsaure 
etwas  angesäuert  worden  war,  und  destillirte  in  einer  Glasretorto 
den  achten  Theil  des  Wassers  ab.  In  dem  Destillate  entdeckte 
er  mittels  schwefelsauren  Kupferoxyds  auf  eben  beschriebene 
Weise  noch  Blausaure,  wenn  sie  auch  nur  den  20,000sten  Theil 
der  Flüssigkeit  ausmachte.  Dieses  Reagens  ist  nämlich  nach 
S^hubarth  viel  scharfer,  als  das  schwefelsaure  Eisenoxyd  - 
Oxydul,  vor  dem  letztern  soll  es  aber  auch  noch  deswegen  den 
Vorzug  verdienen,  weil  sich  der  Niederschlag  sogleich  bildet, 
während  er  beim  Eisensalze  oft  erst  nach  einigen  Stunden  wahr- 
nehmbar wird,  wenn  nur  wenig  Blausäure  vorhanden  ist  Indes« 
sen  ist  der  letztere  dem  erstem  wieder  darum  vorzuziehen,  weil 
das  gebildete  Kupfercyanür  nach  einiger  Zeit  wieder  verschwin- 
det, wahrend  das  Berlinerblau  permanent  ist.  Das  genaueste 
Reagens  ist  eigentlich  das  von  Grotthus  zu  diesem  Zwecks 
besonders  empfohlene,  salpetersaure  Silberoxyd;  vor  An- 
wendung desselben  muss  man  sich  aber  wohl  überzeugt  haben, 
dass  keine  andre  durch  dieses  Reagens  fällbare  Säure  in  dem 
Destillate  enthalten  ist,  was  sehr  leicht  zu  Täuschungen  Veran- 
lassung geben  kann.  Will  man  dem  Berichte  einen  Theil  dei 
aufgefundenen  Substanz  beifügen,  so  ist  es  gewiss  am  vorteil- 
haftesten, zu  diesem  Zwecke  die  Form  des  Berlinerblaues  zu  wählen. 

* 

Lassaigne's  Versuche  führten  noch  zu  folgenden  Resulta- 
ten: erstens  nämlich,  dass  nach  dreitägiger  Aufbewahrung  des 
Leichnams  die  Blausäure  nicht  mehr  aufgefunden  werden  könne, 
d»  sie  sich  bei  der  Fäulniss  der  organischen  Tiicile  zugleich  mit 
zersetzt.  Ferner  fand  er  auch  im  Gehirne,  Rückenmarke,  Herzen 
und  im  Blute  nie  Blausäure,  obgleich  gerade  diese  Theile  den 
Geruch  nach  bittern  Mandeln  besonders  verbreiten.  In  den  Ein- 
geweiden dagegen,  welche  einen  nur  schwachen  Geruch  nach 
bittern  Mandeln  haben,  entdeckte  er  dieselbe  stets,  und  selbst 
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noch  dann,  ab  er  eluo  Katze  mit  vier  Tropfen  Blausäure  ver- 
giftet hatte. 
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L. 

Blei  (Plumbum,  Saturnus).  Das  Blei  mit  seinen  verschie- 
denen Präparaten  ist  schon  seit  den  ältesten  Zeiten  eines  der 
häufigsten  Vergiftungsmittel  gewesen,  und  wirkt  auch  jetzt  noch 
auf  heimtückische  Weise  fort.  Dieses  Gift  gehört  jedoch  mehr 
der  medicinischen  Polizei,  als  der  gerichtlichen  Medicin  an.  Denn 
nur  dem  unvorsichtigen  Gebrauche  von  Bleipräparaten,  dem  un- 
vermeidlichen Umgange  mit  Bleidampfen  und  ähnlichen  Umstanden 
sind  die  häufigen  Vergiftungen  zuzuschreiben,  die  noch  täglich 
durch  Blei  geschehen.  Es  ist  aber  noch  kein  einziger,  genau  be- 
schriebener Fall  bekannt,  wo  irgend  ein  Bleipräparat  absichtlich 
zum  Nachtheil  der  Gesundheit  eines  Menschen  angewendet  worden 
wäre,  wenn  wir  nicht  den  unsichern  Angaben  alterer  Schriftstel- 
ler Glauben  beimessen  wollen,  welche  den  Hauptbestandtheil  des 
berüchtigten  Successionspulvers  für  eine  Bleiverbindung 
halten.  Mehr  in  historischer  Hinsicht  dürfte  es  daher  für  die  ge- 
richtliche Medicin  von  Interesse  sein. 

Das  Blei  bringt  bekanntlich  bei  seiner  anhaltenden  Wirkung 
auf  den  thierischen  Orgauismus  jene  Krankheit  hervor,  die  man 
mit  dem  Namen  der  Bleikolik  belegt  hat.  Ist  in  dem  Successions- 
pulver  wirklich  Blei  enthalten  gewesen,  so  wird  dasselbe  gewiss 
ahnliche  Symptome,  wie  die  der  Bleikolik  sind,  verursacht  haben. 
Dass  das  Blei  aber  zur  Bereitung  des  Successiouspulvers  (wel- 
ches besonders  im  17.  Jahrhunderte  in  den  Händen  verruchter  Gift- 
mischer unter  den  Grossen  von  Paris  so  verheerend  wirkte)  sehr 
geeignet  gewesen  sei,  dafür  spricht  dessen  langsame,  anfangs 
unbedeutend  scheinende,  aber  mit  einem  Male  furchtbar  auftretende 
Wirkung. 

Im  Anfange  nämlich  erzeugt  es  nur  leichte  Störungen  der 
Gesundheit  und  besonders  der  Verdauung;  oft  erst  nach  langer 
Zeit  jene  schaudererregenden  Krauktteitaformcn ,  welche,  selbst 
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wenn  die  Hand  des  Arztes  dea  Feind  bekämpft  und  scheinbar 
Überwindet,  noch  Zerstörungen  im  Organisniiis  zurücklassen,  die 
den  Tod  un  venneidlich  herbei  rühren.  Selbst  auf  starke  Gaben 
von  Bleiverbindungen  sah  man  erst  nach  Verlauf  einiger  Wochen 
die  schrecklichen  Wirkungen  derselben  eintreten;  zeigten  sie  sich, 
wie  in  den  meisten  Fällen,  schneller,  so  erfolgte  nur  selten  bald 
der  Tod,  sondern  es  bildete  sich  all  mahl  ig  die  obenerwähnte  Krank- 
heit aus. 

Da  die  Bleikolik  jedem  Arzte  entweder  schon  in  der  Praxis 
vorgekommen  ist,  oder  doch  theoretisch  bekannt  sein  muss,  so 
wird  hier  eine  kurze  Skizze  der  charakteristischen  Symptome  die- 
ser Krankheit  genügen.  Im  Anfange  der  Krankheit  bemerkt  man 
fast  unmerkliche  Zeichen  von  Unwohlsein,  süsslichen  Schleim  auf 
der  Zunge ,  Verminderung  des  Appetits ,  anhaltenden  Durst ,  Ma- 
gendrücken, verstopften  oder  wenigstens  unordentlichen  Stuhlgang. 
Nach  einiger  Zeit  nehmen  die  Symptome  an  Heftigkeit  zu;  beson- 
dere gesellen  sich  zu  dem  Drucke  in  den  Präcordien  reissende 
Schmerzen  im  ganzen  Unter  leibe,  welche  durch  Süssem  Druck 
eher  vermindert  als  vermehrt  werden.  Ganz  charakteristisch  ist 
das  Eingezogensein  des  Unterleibes,  vorzüglich  in  der  Gegend  des 
Nabels,  so  dass  derselbe  die  Wirbelsaule  zu  berühren  scheint. 
Ausleerungen  erfolgen  nur  selten  und  dann  mühsam  und  schmerz- 
haft; der  l'u rat h  bildet  trockne,  graue  oder  schwarze  Knollen, 
wie  Schaafmist;  der  After  ist  einwärts  gezogen.  Zuweilen  er- 
bricht der  Kranke  eine  verdorbene,  übelriechende  Galle;  die  Haut 
wird  bleifarben;  in  den  Extremitäten  stellen  sich  ziehende,  reis- 
sende Schmerzen  ein,  hierzu  kommen  kalte,  klebrige  Schweisse, 
Bangigkeit,  beklommenes  Athmen,  Ohnmächten.  Merkwürdig  ist 
es,  dass  man  Fieber  und  Kopfschmerzen  in  dieser  Krankheit  nur 
selten  beobachtet.  Die  gewöhnlichen  Folgen  der  Bleikolik,  wenn 
sie  nicht  durch  reichliche  Stühle  und  warme  Schweisse  in  Ge- 
sundheit übergeht,  sind:  Amaurose,  Heiserkeit,  Gelbsucht,  Zittern 
der  Glieder,  Husten,  Paralyse  der  Extremitäten,  Oedem  derFüsse, 
Brustwassersucht,  hektisches  Fieber  und  vollkommene  Auszehrung. 

Nur  in  hö.chst  seltenen  Fällen  wirken  grössere  Gaben  dieses 
Giftes  so  heftig  ein,  dass  der  Vergiftete  plötzlich  bewusstlos  nie- 
derfällt; bald  wird  der  ganze  Körper  von  heftigen  epileptischen 
Konvulsionen  erschüttert,  dem  Erwachen  des  Bewusstseins  folgen 
grausame  Schmerzen;  ein  solcher  Anfall  wiederholt  sich  öfters, 
bis  der  SchlagQuss  daa  Leiden  schnell  zu  Ende  bringt. 
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Ist  der  Tod  durch  starke  Gaben  Ton  Blefpraparaten  herbeige- 
führt worden,  so  findet  man  bei  der  Section  des  Leichnams  die 
Blutgefässe  des  Magens  und  der  Gedärme  von  Blute  strotzend;  ist 
Entzündung  in  diesen  Theilen  vorhanden,  so  erstreckt  sie  sich  ge- 
wöhnlich nur  auf  die  Schleimhaut,  selten  auf  die  Muskelhaut;  es 
finden  sich  im  Darmkanal  auch  wohl  kleine  schwarze  Punkte,  wei- 
che von  ausgetretenem  Blute  herrühren;  Grimmdarm  und  Mast- 
darm sind  verengert,  die  Gekrösdrüsen  entzündet  und  verstopft? 
der  Ductus  thoraetcus  verengert,  Milz  und  Leber  erschlafft  oder 
entzündot.  Zuweilen  hat  in  au  auch  Abnormitäten  in  den  Lungen 
gefunden. 

Obgleich  sich  schon  mit  ziemlicher  Sicherheit  aus  der  Beob- 
achtung der  Krankheitssymptome  auf  eine  Bleivergiftung  schiiessen 
lässt,  so  wird  doch  die  chemische  Untersuchung,  die  Auffindung 
des  Blei's  in  Substanz  bezweckend,  nicht  zu  unterlassen  sein. 
Setzen  wir  auch  hier  zunächst  den  Fall,  es  finde  sich  noch  etwas 
von  dem  angewendeten  Gifte  unvermischt  mit  organischen  Sub- 
stanzen vor,  so  wird  die  Gegenwart  desselben  auch  ungeübten 
Hunden  nicht  leicht  entgehen.  Schon  bei  Anwendung  des  Löth— 
rohrs  kann  man  über  die  Anwesenheit  des  Blei's  bald  ins  Reine 
kommen.  Erhitzt  man  nämlich  irgend  eine  Bleiverbindung ,  mit 
Soda  gemengt,  auf  der  Kohle  vor  dem  Löthrohra,  so  wird  bald 
ein  glänzendes  Metallkorn  zum  Vorschein  kommen,  das  sich  un- 
ter dem  Hammer  ausplatten  lässt;  dabei  bildet  sich  auf  der  Kohle 
ein  gelber  Beschlag  von  verflüchtigtem  Bleioxyd.  Mit  Borax  in 
der  äussern  Löth  rohrflamme  zusammengeschmolzen,  geben  die  ge- 
wöhnlichen Bleipräparate  ein  gelbes  Glas,  welches  nach  dem  Er- 
kalten fast  farblos  wird. 

In  Wasser  unlösliche  Bleisalze  lösen  sich  ausser  dem  schwe- 
feisauren  Bleioxyd  in  Salpetersaure  und  in  Essigsäure  leicht  auf. 
Aus  seinen  Auflösungen,  in  Wasser  sowohl  als  in  Säuren,  wird 
das  Blei  durch  Schwefelwasserstoff  schwarz  gefällt.  Die- 
ser Niederschlag,  der  selbst  bei  sehr  grossen  Verdünnungen  noch 
erscheint,  ist  in  Alkalien  und  Schwefellebern  unlöslich.  Kali- 
umeiseneyanür  bringt  eine  weisse  Fällung  hervor.  A e t z k a  1 i 
und  Aetznatron  geben  weisse  Niederschlage,  die  sich  im  Ue- 
herschuss  des  FfiUungsmittels  leicht  wieder  auflösen;  ätzendes 
Ammoniak  aber  und  die  kohlensauren  Alkalien  perma- 
nente Niederschlage.  Bemerkenswerth  ist  es  aber,  dass  das  Blci- 
oxyd  durch  Aetsammoniak  aus  seinen  Lösungen  nicht  gefällt  wird, 
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wenn  es  an  EsslgsÄure  gebunden  Ist  Ein  ZlnkstSbchen  füllt 
das  Blei  metallisch  aus  seinen  Lösungen ,  in  Form  von  kleinen 
sc h warzgrauen ,  glänzenden  Blattchen.  Salzsäure  giebt  aus 
Bleilösungcn ,  die  nicht  zu  verdüunt  sind,  einen  voluminösen  Nie-» 
derschlag,  welcher  durch  Kochen  wieder  aufgelöst  wird,  sich 
aber  beim  Erkalten  der  Flüssigkeit  in  kleinen  Krystallnadeln  wie- 
der ausscheidet  Nächst  dem  Schwefelwasserstoff  ist 
Schwefelsaure  das  schärfste  Reagens  auf  Blei,  denn  sie  soll 
noch  bei  einer  2Ö,000fachen  Verdünnung  eine  deutliche  Trübung 
erzeugen.  Bekanntlich  wird  Baryt  ebeufalls  durch  Schwefelsaure 
aus  grossen  Verdünnungen  gefallt;  das  schwefelsaure  Bleioxyd 
unterscheidet  sich  jedoch  vom  schwefelsauren  Baryt  theils  dadurch, 
dass  es  von  Aetzkali  aufgelöst,  theils,  dass  es  von  Schwefelam- 
monium  schwarz  gefärbt  wird. 

Nicht  so  leicht  entdeckt  man  das  Blei,  wenn  es  mit  organi- 
schen Substanzen  gemengt  ist;  sei  es  nun,  dass  irgend  ein  Nah- 
rungsmittel oder  der  Inhalt  des  Darmkanals  einer  chemischen  Un- 
tersuchung unterworfen  werden  soll.    Da  das  Bleioxyd  mit  den 
meisten  organischen  Körpern  unlösliche  Verbindungen  bildet,  so 
wird  man  es  nur  selten  in  organischen  Flüssigkeiten  auffinden. 
Sollte  indessen  eine  lösliche  Bleiverbindung  mit  in  die  zu  unter- 
suchende Flüssigkeit  übergegangen  sein,   so  wird  man  dieselbe 
auf  die  oben  beschriebene  Weise   leicht  entdecken  können ,  da 
durch  organische  Stoffe  die  Fällung  des  Blci's  mittels  Schwe- 
felwasserstoff und  Schwefelsäure  durchaus  nicht  verhindert  wird. 
Schwefelwasserstoff  giebt  in   solchen  bleihaltigen  Flüssigkeiten 
wenigstens  noch  eine  schwarze  Färbung,  wenn  Schwefelsaure 
keine  Trübung  mehr  bewirkt.    Schleimige  Substanzen  verhindern 
die  Absonderung  der  Niederschlage  nicht,  wenn  die  letztern  auch 
pich  erst  nach  längerer  Zeit  bilden.    Aus  dem  Schwefelblei  lasst 
sich  eben  so  leicht,  wie  aus  dem  schwcfelsnurcn  Blcioxyd  durch 
Soda  vor  dem  Löthrohre  ein  Blcikorn  erhalten;  es  gelingt  noch 
8  bis  10  Gran  metallischen  Blei's  auf  diese  Art  darzustellen. 
Enthalt  der  wässerige  Auszug  der   organischen  Substanz  kein 
Blei,  so  muss  man  zur  Lösuug  desselben  Salpetersäure  oder  Es- 
sigsäure anwenden.    Gelingt  es  aber  auch  auf  diese  Weise  nicht, 
das  Blei  in  Lösung  zu  bringen,  so  bleibt  nur  noch  das  Einäschern 
der  organischen  Substanz  übrig,  um  die  Gegenwart  des  Blei  s  mit 
Sicherheit  nachweisen  zu  können.    Zu  dem  Ende  trocknet  man 
die  ganze  Masse  scharf  ein,  reibt  sie  mit  Soda  und  etwas  Sal|*5- 
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ier  zusammen,  and  unterwirft  das  Geinenge  In  einem  Tiegel  ei- 
ner nicht  allzu  heftigen  Glühhitze.  Dabei  sind  aber  zweierlei 
Vorsichtsregeln  zn  beachten,  zuerst  nämlich ,  dass  man  nicht  zu 
viel  Salpeter  nehme,  damit  sich  nicht  das  Blei  oxydire  und  so 
leichter  verflüchtige,  ferner,  dass  die  Hitze  nur  allmählig  gestei- 
gert werde,  weil  sonst  mit  den  schnell  entwickelten  Dampfen  et- 
was Blei  entweichen  würde.  Leitet  man  den  Process  mit  der 
gehörigen  Vorsicht  und  Geschicklichkeit,  so  erhalt  man  einen 
glänzenden  Metallregiüus ,  oder  mehrere  Metallkörnchen ,  welche 
sorgfaltig  abzuschlemmen,  in  Salpetersäure  zu  lösen  und  auf  oben 
beschriebene  Weise  zn  untersuchen  sind.  Das  Verhalten  des 
Blei's  vor  dem  Löthrohre,  gegen  Schwefelwasserstoff  und  gegen 
Schwefelsaure  giebt  unbedingte  Gewissheit  über  seine  Gegenwart. 

Die  Abwesenheit  des  Blei's  in  den  Theilen  des  Körpers  und 
In  seinen  Ausflüssen  spricht  durchaus  nicht  gegen  das  Factum 
einer  Bleivergiftung.  Barruel  und  Merat  fanden  wenigstens 
In  den  Leichnamen  Solcher  keine  Spur  von  Blei,  welche  durch 
Bleidämpfe  sich  eine  Vergiftung  zugezogen  hatten.  In  diesem 
Falle  muss  eine  genaue  Erwägung  der  beobachteten  Krankheits- 
symptome, so  wie  der  Sectionsbefünd  das  U itheil  des  Gerichts* 
arztes  leiten. 
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L. 

Blinde,  Disposition*-  und  Zurechnungsfähigkeü  derselben. 
Mit  dem  vollsten  Grunde  bezeichnet  man  das  Gesicht  als  den 
edelsten  unter  den  Sinnen,  nicht  bloss  weil  es  dem  Menschea 
die  schönsten  und  erhabensten  Genösse  verschafft,  sondern  auch 
weil  dasselbe,  nächst  dem  Gehöre,  das  vorzüglichste  Mittel  ist, 
durch  den  die  Seele  sich  in  ihren  verschiedenen  Fähigkeiten  und 
Sphären  entwickelt.  So  wie  in  dem  „videre  est  nosseiC  eine 
unleugbare  Wahrheit  liegt,  und  der  Nicht  sehende  von  den  meisten 
sinnlichen  Gegenst&nden  nie  einen  deutlichen  Begriff,  geschweige 
denn  eine  vollständige  Kenntniss  zu  erlangen  im  Stande  ist,  so 
verhält  es  sich  zum  Theil  auch  mit  der  gemüthlichen  und  mora- 
lischen Sphäre  desselben,  auf  welche  der  Mangel  des  Gesichts 
einen  sehr  wesentlichen  Einfluss  auszuüben  pßegt. 

In  Betracht  des  Culturvermögens  ist  aber  vorerst  der  Zeit- 
punot,  in  welchem  der  Gesichtssinn  verloren  ging, 
von  der  grössten  Wichtigkeit ,  wesshalb  die  Blinden  in  folgende 
Classen  getheilt  werden  durften: 

I.  in  Blindgeborene  nnd 

II.  in  Blindgewordene. 

Den  Ersteren  sind  diejenigen  unter  den  Blindgewordenen 
gleich,  welche  ihre  Augen  in  einem  so  frühen  Zeiträume  ein- 
büssten,  dass  ihnen  keine  Erinnerung  aus  der  Anschauung  übrig 
blieb.  Die  übrigen  Blindgewordenen  hingegen  sind  solche,  die 
noch  unvollkommene  oder  wenige  Begriffe  aus  der  Anschauung 
behalten  haben,  oder  solche,  die  ihres  Gesichtes  so  spät  beraubt 
wurden,  dass  ihnen  noch  vollständige  und  zahlreiche  Begriffe 
aus  den  Zeiten,  in  denen  sie  sahen,  blieben;  und  alle  Blindge- 
wordene haben  entweder  einen  Schimmer,   wodurch  sie  wenig- 
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etens  das  Licht  oder  die  Umrisse  der  Figuren  erkennen ,  oder 
selbst  das  Sonnenlicht  wirkt  nicht  mehr  auf  ihre  Augen  ein. 

Ein  zweites  wichtiges  Moment  für  die  Seelencultur  gehen 
ferner  bei  den  Blindgeborenen  und  den  in  der  frühesten  Kindheit 
Erblindeten  die  äussern  bürgerlichen  Verhältnisse  der- 
selben ah,  nämlich  ob  sie*  entweder  Mitglieder  gemeiner,  armer 
und  unwissender,  oder  angesehener,  reicher  und  gebildeter  Fa- 
milien sind. 

Von  der  Aussenwelt  ganz  abgeschlossen  und  ausser  Stand 
gesetzt,  sich  durch  eigene  Anschauung  Kenntnisse  für  das  Le- 
hen einzusammeln,  sind  die  vom  irdischen  Glücke  minder  Be- 
günstigten nur  auf  sich  selbst  und  das  hingewiesen,  was  slq 
vielleicht  beiläufig  von  ihrer  Umgebung  mittels  des  Gehörs  ver- 
nehmen. Dabei  kann  es  nicht  fehlen,  dass,  da  ihnen  die  nöthi- 
gen  Mittel  zu  ihrer,  durch  den  Gesichtsmangel  bedeutend  erschwer- 
ten psychischen  Erziehung  abgehen,  sie  auch,  selbst  wenn  die  herr- 
lichsten Anlagen  des  Geistes  und  des  Herzens  in  ihrem  Innern  schlum- 
mern, fast  in  jeder  Hinsicht  hinter  den  ihnen  übrigens  gleichge- 
stellten Sehenden  zurückbleiben.  Dagegen  pflegen  sie  in  der 
Regel  die  Unvollkommenheiten  und  Eigentümlichkeiten,  zu  wel- 
chen der  Mangel  eines,  die  Scelenthätigkeit  so  mannigfach  wecken- 
den und  unterhaltenden  Sinnes,  wie  das  Gesicht  ist,  die  natür- 
liche Veranlassung  giebt,  je  nach  ihrer  verschiedenen  Individuali- 
tät bald  mehr  bald  weniger  an  sich  zu  tragen.  Man  findet  näm- 
lich, dass  diese  in  einer  grössern  Abhängigkeit  und  organischen 
Unfreiheit  lebenden  Unglücklichen,  eingeengt  in  einen  nur  klei- 
nen Ideenkreis,  es  nicht  zum  klaren  Welt- und  Selbstbewusstsein 
und  eben  so  wenig  zur  deutlichen  Vorstellung  vom  Guten  und 
Bösen,  Schönen  und  Hüsslichen,  von  Recht  und  Unrecht  bringen, 
ferner,  bei  nur  einseitig  entwickeltem  Gcfühlsvermögen ,  sich 
theilnahmlos  an  andern  Wesen,  besonders  an  ihren  Mitmenschen, 
die  sie  weniger  kennen  lernen,  zeigen,  gewöhnlich,  ihrer  allge- 
meinen Reizbarkeit  wegen,  zur  Ungeduld  und  Heftigkeit,  zum 
Misstrauen  gegen  das  Schicksal  und  andere  Menschen ,  daher  zur 
Bitterkeit  und  Kargheit,  zum  Eigensinne  und  zur  Beharrlichkeit 
hei  dem  einmal  Gewohnten  geneigt  sind,  und  sich  mehr  durch 
physische  Bedürfnisse,  instinetartige  Triebe,  Neigungen  und  Ab- 
neigungen, Ueberredung  und  physischen  Zwang,  als  durch  Ver- 
nunft priueipion  zum  Handeln  bestimmen  lassen.  Was  aber  eine 
besondere  Boachtung  verdient,  Ut,  dass,  je  weniger  dieselben  die 
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In  den  ersten  Lebensjahren  sie  umgebenden  Personen  in  den  äus- 
sern Sitten  und  Gebräuchen  nachahmen  können,  sie  desto  leichter 
tind  unveränderter  deren  Ansichten  und  Begriffe  in  sich  aufzuneh- 
men und  somit  in  dieser  Hinsicht  eine  noch  strengere  Copie  als 
jeder  Sehende  von  den  Letzteren  werden. 

Weit  anders  verhalt  es  sich  mit  der  Seelencultur  der  in  einer 
günstigem  äussern  Lage  befindlichen  Blindgeborenen,  auf  deren 
Erziehung  und  Unterricht  die  gehörige  Sorgfalt  verwendet  wor- 
den ist;  denn  bekanntlich  kann  das  Gesicht  durch  vorzüglicho 
Scbärfung  und  Benutzung  der  tibrigen  Sinne  in  vielen  Stücken 
auf  eine  bewundernswürdige  Weise  ersetzt  werden,  und  es  hat 
daher  Blinde  in  einer  nicht  geringen  Zahl  gegeben ,  welche 
sich  theils  durch  ihre  Leistungen  in  verschiedenen  Fachern  der 
Wissenschaft  und  Kunst  theils  durch  Tugend  und  Edelsinn  aus- 
zeichneten. (Man  sehe  z.B.  Baczko  in  seinem  unten  angeführ- 
ten Werke  S.  26.  und  ff.,  welcher  aus  eigener  Erfahrung  sagt, 
dass  Muth  und  Geduld  im  Stande  seien ,  selbst  die  von  der  Natur 
entgegengestellten  Hindernisse  zu  überwinden). 

Ein  wesentlicher  psychologischer  Unterschied  findet  aber  zwi- 
schen den  Blindgeborenen  und  den  erst  in  einer  spätem  Lebens- 
epoche Erblindeten  statt,  da  es  in  der  Natur  der  Sache  liegt, 
dass  diese  hierin  um  so  mehr  den  Sehenden  gleichgestellt  sind, 
je  länger  sie  selbst  im  vollen  Besitze  der  physischen  Mittel  zur 
freien  Entwickelung  und  Ausbildung  ihrer  Seelenkräfte  waren 
und  je  vollständigere  und  deutlichere  Begriffe  sie  aus  den  Zeiten, 
in  welchen  sie  sehen  konnten,  übrig  behielten. 

Was  nun  den  gerichtsärztlichen  Gcsichtspunct,  von 
dem  aus  die  Blinden  zu  bcurthcilen  sind,  anlangt,  so  muss  be- 
greiflicherweise in  zweifelhaften  Fallen  der  Art  die  genaue  Er- 
örterung der  wirklichen  Existenz  der  Blindheit  (vergl.  d.  Art, 
Blindheit)  und  deren  verschiedene  Grade  und  Modifikationen, 
wie  sie  im  Vorstehenden  angedeutet  sind,  vorausgehen.  Es  kön- 
nen aber 

1)  die  Dispositionsfähigkeit  und 

2)  die  Zureclfnungsfähigkeit 

solcher  Personen  in  Frage  kommen. 

Obwohl  hierin  sehr  Vieles  von  der  Besonderheit  des  gege- 
benen Falles  abhängt,  so  lassen  sich  doch  folgende  Bestimmun- 
gen, als  leitende  Principien  im  Allgemeinen  darüber  feststellen  i 
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Diejenigen  Blindgeborenen  oder  in  der  frühesten  Kindheit 
Blindgewordenen,  welche,  sich  selbst  überlassen,  ganz  ohne  ange- 
messenen Unterricht  aufwuchsen,  erreichen  in  der  Regel  nicht 
den  Grad  der  geistigen  Reife  und  Ausbildung,  welcher  sie  zu 
mündigen  Gliedern  in  der  menschlichen  Gesellschaft  macht  Da- 
her werden  sie  auch  in  civilrechtlioher  Hinsicht  wohl  immer  mehr 
als  Unmündige  zu  betrachten,  in  criminalrechtlicher  aber  für  viele 
Handlungen,  die  an  sich  rechtswidrig  sind,  von  der  Verantwort- 
lichkeit freizusprechen,  so  wie  für  manche  andere  wenigstens 
weit  gelinder,  als  die  Sehenden,  zu  behandeln  sein.  Denn  es 
ist  dabei  nie  aus  dem  Auge  zu  verlieren,  dass  solche  von  Kind- 
heit auf  verwahrlosete  Blinde  eines  der  grössten  Entwickelungs- 
mittel  der  Vernunft  entbehrten  und  durch  ihre  eigene  Kraft  nicht 
im  Stande  waren,  sich  zu  der  vollen  Freiheit  der  Selbstbestim- 
mung zu  erheben,  dass  ferner,  in  Folge  des  Zustanden  der  Blind- 
heit, selbst  ihr  Charakter  ein  eigentümliches  Gepräge  erhielt  und 
weit  leichter,  als  diess  bei  den  Sehenden  der  Fall  ist,  durch  eine 
unmoralische  Umgebung  verderbt  werden  konnte,  so  wie  dass 
dieselben,  weil  sie  nicht  sehen,  was  sie  thun,  weder  die  Rich- 
tung noch  die  Wirkung  ihrer  Handlungen  zu  erkennen  und  zu 
beurtheilen  vermögen,  mithin  auch  kein  rechtes  Ziel  und  Maass 
dafür  haben.  Allerdings  aber  werden  Blinde,  je  besser  sie  erzo- 
gen wurden,  und  je  mehr  sie  daher  eine  deutlichere  Vorstellung 
vom  Guten  und  Bösen,  von  ihrer  Verpflichtung,  das  Eine  zu 
thun  und  das  Andere  zu  lassen,  bekommen,  in  demselben  Maasse 
dispositionsfähiger,  zugleich  aber  auch  verantwortlicher  für  die 
Begehung  einer  strafbaren  That.  Doch  darf  auch  dabei  nicht 
vergessen  werden,  dass  sie,  weil  ihnen  das  Sehvermögen  abgeht, 
vieler  Bewegungsgründe  entbehren,  welche  Sehende  von  solchen 
Handlungen  abhalten  können,  dass  sie  dagegen,  weil  sie  ein  Br- 
eigniss  in  seinem  ganzen  Zusammenhange  nicht  übersehen,  von 
einzelnen  daraus  hervorgehenden  Eindrücken,  denen  sie  nicht  ent- 
fliehen konnten,  scharfer  und  tiefer  getroffen  und  von  ihnen 
daher  einerseits  leichter  zu  Ungeduld  und  J&hzorn  gereizt,  an- 
drerseits aber  mit  Argwohn,  Furcht  vor  Anderen,  gegen  die 
sie  sich  desshalb  immer  im  Vertheidigungsstande  halten  zu  müs- 
sen glauben,  mit  Hass  und  Rachsucht  erfüllt  werden,  so  unver- 
schuldet Ursachen  zur  Begehung  von  Unrecht  und  Gewalttätig- 
keiten ausgesetzt  sind,  die  Sehende  gar  nicht  kennen«  Nimmt 
man  hierzu,  dass  die  Blinden  wegen  ihres  minder  ausgebildeten 
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Empfindungsvermögens,  und  weil  sie  den  Ausdruck  von  Schmerz 
und  Leiden  bei  Anderen  wenigstens  nicht  vollständig  wahrneh- 
men, kälter  und  theilnahmloser  sind,  und  dass  sie,  wenn  ihnen 
auch  die  Wirkung  einer  That  wohl  im  Allgemeinen  nicht  fremd 
ist,  doch  für  die  Starke  und  den  Umfang  dessen,  was  sie 
thun,  kein  Maass  haben,  so  muss  es  sich  immer  mehr  als  im 
Rechte  begründet  herausstellen,  dass  sie  für  gleiche  Vergehen 
etets  viel  weniger  straffällig  gelten,  als  Sehende.  Selbst  solche 
Blinde,  die  eigends  nach  Maassgabe  ihrer  Eigentümlichkeit  durch 
vorzügliche  Scharrung  und  Benutzung  des  Getastsinnes  unterrich- 
tet wurden,  kann,  aus  psychologischen  Gründen,  niemals  ein 
gleicher  Grad  der  Verantwortlichkeit  mit  den  Sehenden  treffen, 
weil  ihnen  auch  durch  den  vorzüglichsten  Unterricht  das  Sehver- 
mögen doch  nie  ganz  ersetzt  und  die  Eigentümlichkeiten,  wel- 
che unmittelbar  aus  dem  Gesichtsmangel  hervorgehen,  auf  keine 
Weise  so  vollkommen  entzogen  werden  köunen,  dass  ihr  Stand- 
punet  in  der  menschlichen  Gesellschaft  nicht  ein  wesentlich  an- 
derer, als  der  der  Sehenden  bleiben  sollte. 

Dagegen  sind  durchaus  keine  psychologischen  Gründe  vor- 
handen, warum  man  zwischen  solchen  Individuen,  welche  erst 
in  den  reiferen  Lebensjahren  ihres  Sehvermögens  beraubt  wur- 
den ?  und  denen  die  unauslöschlichen  Kigenthüinlichkcitcn  Blind- 
geborener oder  in  ganz  früher  Kindheit  Blindgewordeoer  fehlen, 
in  allen  rechtlichen  Beziehungen ,  mit  Ausnahme  jener,  die  durch 
ihre  gegenwärtige  Blindheit  unmittelbar  herbeigeführt  werden, 
und  den  Sehenden  einen  Unterschied  machen  sollte. 
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ßbr. 

Blindheit  (Caecitas),  Blö  dsich  tigkei  t  ( Gesichtsschwa- 
che, Tlcbetudo  visus,  Amblyopia).  Nicht  allein  der  gänzliche 
Mangel  an  Sehvermögen,  sondern  auch  jede  bedeutende,  andau- 
ernde, unheilbare  Gesichtsschwache  gehört  zu  den  untauglich 
machenden  oder  entschuldigenden  Krankheitszustanden. 

Eine  solche  Verdunkelung  des  Gesichtes  gründet  sich  auf 
verschiedenartige  Augenfehler,  welche  nach  den,  jedem  derselben 
eigenthümlich  zukommenden  Kennzeichen  zu  unterscheiden  sind. 
Dahin  gehört  z.  B.  der  graue  Staar  (Cataracta)  und  schwarze 
Staar  (Amaurosis),  die  Trübung  des  Glaskörpers  (Glaucoma)  und 
die  Auflösung  desselben  (Synchysis),  Krgiessungen  von  Wasser, 
Blut  oder  Eiter  in  oder  an  dem  Auge,  Vcrschliessung  des  Au- 
ges (Caligo),  Hornhaut  flecken  (Maculae  corneae)  und  Felle  am 
Auge  (Pterygium),  allerlei  Geschwülste  (Staphyloma,  Hernia, 
Prolapsus,  Scirrhus,  Fungus  oculi)  u.  s.  w.  Selbst  Ophthalmicen 
(s.  Augenentzöndung)  und  das  Falschsehen  (Pseudosepsis)  sind 
theilweise  hieher  zu  zahlen.    Vergl.  Kurzsichtigkeit. 

Blindheit  oder  Blödsichtigkeit  wird  oft  in  betruglichcr  Ab- 
sicht vorgeschützt.  Um  dieserhalb  Gewissheit  zu  erhalten,  müs- 
sen die  Augen  sorgfältig  und  wiederholt  untersucht,  und  dabei 
alle  Möglichkeiten  der  Entstehung  in  Betracht  gezogen  werden, 
weil  von  dem  angeblich  Blödsichtigen  keine,  oder  doch  keine 
genügende  Auskunft  über  die  Ursache  und  den  Verlauf  der  vor- 
geschützten Krankheit  zu  erwarten  ist.  Zunächst  sei  die  Unter- 
suchung auf  einen  örtlichen  Fehler  an  oder  in  den  Augen  ge- 
richtet. Ist  ein  solcher  Fehler  nicht  zu  entdecken,  so  forsche 
man,  ob  Amaurose  vorhanden  ist.  Da  der  schwarze  Staar  haupt- 
sächlich durch  ungewöhnliche  Erweiterung  der  Pupille  und  Un- 
empflndlichkeit  der  Hogenbögen  haut  erkennbar  wird,  beide  Phä- 
nomene aber  durch  Belladonna,  Uyoscyamus  u.  dgl.  erkünstelt  wer- 
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den  können,  so  moss  man,  um  nicht  betrogen  zu  werden,  den 
Verdachtigen  mehrere  Tage  lang  scharf  beobachten,  so  dass 
Ihm  die  fernere  Anwendung  seines  Mittels  ganz  anmöglich 
fallt.  Wird  nur  Ein  Auge  als  leidend  angegeben,  so  ist  die 
Diagnose  weniger  schwierig,  da  das  andere  zur  Vergleichung 
dienen  kann.  Indess  ist  nicht  zu  vergessen,  dass  angebrachte 
Beize  mehr  oder  weniger  beide  Organe  gleichzeitig  afflciren,  und 
desshalb  zu  rathen,  dass,  wenn  man  sich  über  die  Contract iiitat 
der  Iris  unterrichten  will,  das  gesunde  Auge  vorher  geschlossen 
werde.  Ist  die  Iris  des  angeblich  amaurotischen  Auges  anders 
gefärbt,  als  im  gesunden,  so  macht  diess  die  Aussage  des  Kran- 
ken wahrscheinlich.  —  Uebrigens  wird  der  Betröger,  unbekannt 
mit  den  Erscheinungun  der  wirklichen  Krankheit,  in  der  Erzäh- 
lung der  Eotstehung  und  Zunahme  seines  Uebels,  Blossen  und 
Widersprüche  geben  und  sich  durch  die  an  ihn  gestellten  Fragen 
verwickeln.  Auch  kann  man  den  Betrug  oft  durch  Ueberraschung 
enthüllen,  wenn  man  z.  B.  plötzlich  mit  einem  spitzen  Instru- 
mente gegen  die  Augen  des  Verdachtigen  fahrt,  der  dann,  wenn 
sein  Augenfehler  erlogen  ist  ,  die  Augenlider  schnell  schiiessen 
oder  mit  denselben  zucken  wird.  Doch  fuhren  solche  Versuche 
nicht  immer  zum  Ziele,  da  es  Personen  giebt,  welche  durch 
festen  Entschluss  und  lange  Hebung  dahin  gelangen,  die  Annähe- 
rung eines  starken  Lichtes  oder  eines  verletzenden  Instrumentes 
gegen  das  Auge  vertragen  zu  können,  ohne  zu  blinzeln  oder  das 
Auge  zu  schiiessen;  doch  wird  er  sein  Gefühl  nicht  bemeistern, 
dem  Herzschlage  nicht  gebieten  können,  so  dass  man,  wenn  bei 
den  genannten  Versuchen  der  Herz-  und  Pulsschlag  unverändert 
bleibt,  wirkliche  Blindheit  annehmen  kann.  Den  Verdächtigen 
auf  scheinbar  gefährlichen  Wegen  gehn  zu  lassen  oder  ihm  unver- 
merkt hemmende  Gegenstände  in  den  Weg  zu  legen,  durfte  bei 
schlauen  Betrügern  kein  sicheres  Resultat  geben,  weil  sie  die 
Absicht  des  Verfahrens  sogleich  merken  und  dem  gemäss  ihre 
Bolle  als  Bünde  fortspielen  werden;  auch  würde  die  Vorsicht 
gebieten,  bei  derartigen  Versuchen  alles  zu  vermeiden,  was  den 
wirklich  Blinden  in  die  Gefahr  einer  Verletzung  bringen  könnte.  — 
Aehnliche  Prüfungsmittel  sind  auch  dann  anzuwenden,  wenn  man 
zwar  Flecken  oder  andere  örtliche  Fehler  der  Augen  findet,  dabei 
aber  bezweifeln  muss,  dass  dadurch  das  Sehvermögen  in  der  vor- 
gegebenen Art  aufgehoben  sei.  Nachgemachte  Felle,  z.B. mittels 
über  die  Hornhaut  gelegter  Stückchen  von  feinem  Mousselin  oder 
I.  13 
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yon  der  weichen  Schaale  der  Vogeleier  werden  durch  ihr  befremd- 
liches Aussehen  sehr  bald  Verdacht  erregen,  noch  mehr  aber, 
wenn  sie  ihre  Stelle  ändern,  was  durch  die  Bewegung  der  Augen- 
lider und  durch  die  Thränenfeuchtigkeit ,  so  wie  durch  kunst- 
mässige  Einspritzungen  und  Waschungen,  hervorgebracht  wird. 
Verdunkelungen  der  Hornhaut,  zuweilen  dem  Staare  ähnelnd,  wer- 
den durch  Salpetersaure  schnell  erzeugt;  starke  Sauren  auf  die 
Hornhaut  gebracht ,  verursachen  in  der  Regel  sogleich  Schorfe 
und  Zerstdrung ;  dasselbe  bewirken  Alaun,  Vitriol  u.  dgl.,  nur 
langsamer,  (vergl.  Augenentzündung).  —  Auch  die  Ny ktalopie 
wird,  besonders  von  Soldaten,  zuweilen  vorgeschützt  oder  er- 
künstelt.  Der  Betrug  wird  sich  ergeben,  wenn  man  die  angeb- 
lich Blinden  mit  Sehenden  gemeinschaftlich  arbeiten  oder  Dienste 
thun  lässt. 

Ausser  der  Erkünstelung  und  Simulation  kann  auch  die  Ver- 
hehlung und  Anschuldigung  der  Blödsichtigkeit  vorkommen.  Die 
Entdeckung  der  Wahrheit  wird  hier  nicht  schwierig  sein. 

Siehe  übrigens  zweifelhaften  Krankheitszustand. 

Sz. 

Blü%*chlag  (Fulmpatio).  Die  Wirkung  des  Blitzes  auf  le- 
bende Individuen  ist  entweder  blos  betäubend  (s.  Scheintod ), 
oder  wirklich  tödtend.  Die  Tödtung  kann  durch  Erstickung  ge- 
schehen, deren  Zeichen  man  dann  vorfindet;  öfterer  aber  geschieht 
sie  durch  Ueberreitzung  und  heftige  Erschütterung  des  Nerven- 
systems, oder  durch  Zerrüttung  des  organischen  Baues  der  Ner- 
ven. Der  Tod  erfolgt  im  zweiten  Falle  meistens  so  augenblick- 
lich, dass  der  Verunglückte  wie  in  der  Starrsucht  die  Stellung  . 
behalt,  in  welcher  ihn  der  Blitz  getroffen  hat. 

Die  Leichname  der  vom  Blitze  Erschlagenen  bleiben  noch  lange 
nach  dem  Tode  warm  und  biegsam,  die  Muskeln  ersteifen  nicht, 
das  Blut  ist  ungewöhnlich  flüssig  ,  gerinnt  gar  nicht  oder  nur 
schwer,  die  Fäulniss  tritt  ungemein  schnell  ein. 

Wo  blosse  Ueberreizung  des  Nervensystems  den  Tod  vermit- 
telte, giebt  die  Besichtigung  und  OetTnung  der  Leiche  zuweilen 
wenig  oder  gar  keine  sichtbaren  Veränderungen  zu  erkennen.  Oft 
aber  findet  man  deutliche  Spuren  der  unmittelbaren  Einwirkung  ' 
des  Blitzes  an  den  zunächst  gctrotTcnen  Stellen,  z.  B.  Versengung 
der  Haare,  Brandllecken  auf  der  Haut  (vergl.  Brandschäden) ,  Ab- 
schälung der  Epidermis ,  Ausschwitzung  von  Bluttropfen  auf  der 
Lederhaut  oder  Blutdurchschwitzungen   bei   unverletzter  Haut, 
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schwarze  Flecken  oder  grosse  Sugillationen ,  welche  beim  Ein- 
schneiden ein  schwarzes,  flüssiges,  in  das  Zellgewebe  inflltrirtcs 
Blut  geben,  oder  etwas  erhabene  und  lebhaft  rothe  oder  sngülirte 
Streifen,  welche  zweigartig  oder  im  Zickzack  längs  des  Rückgra- 
tes oder  an  andern  Stellen  hinlaufen ,  oder  Löcher  in  der  Haut 
wie  Schusswunden  von  kleinem  Hagel ;  oder  die  Haut  hat  stel- 
lenweis das  zusammengeschrumpfte  Ansehen  von  gebranntem  Le- 
der, oder  sie  ist  abgeschrammt  und  seitwärts  in  dichte  Fäl toben 
zurückgeschoben,  gleichsam  aufgerollt,  und  bildet  mehr  oder  we- 
niger zahlreiche,  einen,  zwei  bis  drei  Zoll  breite,  lineare,  in  ge- 
wundenen Gangen  laufende  Wunden  ,  die  nicht  blasig  ,  nicht 
schorfig,  nicht  brandig,  sondern  wie  durch  Reibung  entstanden 
erscheinen,  den  Streifschusswunden  ähnlich ;  oder  man  beobachtet 
ein  rothaufgeschwollenes  Gesicht,  rothe  starre  Augen,  Blutergies- 
sungen  aus  der  Nase  und  dem  Munde  oder  aus  den  gemachten 
Aderöffnungen  bei  günstiger  Lage,  tiefe  Wunden  oder  Zerreissung 
der  Weicht  heile  ,  Fracturen  oder  Zerschmetterung  der  Knochen 
ohne  Verletzung  der  weichen  Gebilde ,  oder  zu  Asche  gebrannte 
Theile  des  Körpers.  Die  Richtung  des  Blitzstrahles  ist  nicht  sel- 
ten aus  der  helleren,  oft  hochrothen  F&rbung,  die  er  in  gewun- 
denen oder  gezackten  Linien  auf  der  Oberfl&che  des  Körpers  be- 
wirkt, zu  erkennen. 

In  den  innern  Theilen  findet  man  oft  Blutüberfüllung,  zuwei- 
len auch  extravasirtes  Blut,  oder  Ekcbymosen,  Durchlöcherungen, 
Risse  u.  dergl»  Besonders  sind  die  Lungen  sehr  blutreich  und, 
so  wie  alle  nahe  am  Rückgrat e  liegenden  Eingeweide ,  nach  hin- 
ten zu  mit  Blut  unterlaufen  oder  rot h ,  wie  entzündet  In  der 
Luftröhre,  deren  hintere  Wand  oft  mürbe  und  zerreissbar  ist,  zeigt 
Bich  hellrothes,  schäumendes  Blut. 

Bei  Solchen,  die  sich  nach  erlittenem  Blitzschlage  wieder  er- 
holen, leidet  zuweilen  der  Verstand  einige  Zeit  hindurch,  oder  es 
zeigen  sich  Brandschäden,  oder  Zickzackstreifen  und  Wunden  von 
der  oben  beschriebenen  Art,  oder  allgemeines  Zittern,  oder  par- 
tielle Lahmung  (z.  B.  Schwerhörigkeit),  Fussgeschwulst ,  unter- 
drückte Ausleerungen,  Gliederschmerzen. 

Aehnliche  Wirkungen ,  wie  vom  Blitze ,  können  auch  durch 
grosse  elektrische  oder  galvanische  Apparate  hervorgebracht  wer- 
den. Professor  Reichmann  in  Petersburg  wurde  bei  einem 
elektrischen  Experimente  getödtet 

Obige  Erscheinungen  können,  wo  die  Veranlassung  nicht  un- 
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bezweifelt  zu  Tage  liegt,  (z.  B.  bei  einem  im  Freien  und  ohne 
gleichzeitiges  Gewitter  gefundenen  Leichname),  theilweise  den 
Verdacht  erregen ,  als  habe  hier  eine  andere  Schädlichkeit  einge- 
wirkt ,  z.  B.  Gewalttätigkeit  durch  Menschenhnnd.  Desshalb 
müssen  alle  Umstünde  genau  verglichen  und  vorzuglich  die  dem 
Blitzschläge  eigenthumlichen  Wirkungen  in  Betracht  gezogen 
werden,  wohin  auch  die  Wirkung  des  Blitzes  auf  die  bei  dem 
Getödteten  gefundenen  Metallstücken,  z.  B.  halbzerschmolzenes 
Geld,  gehören. 
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Wut.  1rnen$chUche9.  Unterschied  desselben  vom  Thierblute. 
Siehe  Menschenblut. 

Bluladevverletzimgen.  Siehe  unter  Gefässverletzungen. 

Blutandrang  ( Entzündungtähniiche  Gefässreitzung  ,  corttfe- 
ttio  sanguinis ,   Plethora  topica  ,  Symphoresis  tanguinea).  Di« 
Congestion ,  oft  Vorlauferin  der  Entzündung ,  mit  welcher  sie 
gleiche  Ursache  hat,  liebt  blutreiche  Theile,  und  Äussert  sich  durch 
Vermehrung  der  Wärme,  der  Rothe,  des  Pulsschlages  in  dem  le* 
denden  Organe,  wahrend  die  entfernten  Theile  oft  blutlos,  bles 
kalt ,  schwach ,   welk  erscheinen  ;  dann  auch  durch  Stör 
Function ,  vermehrte  oder  unterdrückte  Aussonderung,  Di 
Stumpfgefühl,  Brennen,  Schmerz  und  dergleichen,  oft  auch  F 
Diese  Zufälle  findet  man  gemeiniglich  nicht  beisammen  ,  sondt.  r 
mehr  vereinzelt ;  sie  dauern  nicht  unausgesetzt  und  gleichmassig 
fort,  sie  steigen  oder  fallen  abwechselnd  ,   bilden  sich  zu  einem 
gewissen  Grade  aus,  und  verschwinden  wieder.  Die  Gefässreitz- 
ung ist  in  der  Regel  von  kurzer  Dauer  ,  an  sich  ohne  Gefahr, 
grösstenteils  nur  vorübergehend  und  geliud  ;  zuweilen  auch  hef- 
tig, anhaltend,  habituell,  in  regelmässigen  oder  bestimmten  Perio- 
den wiederkehrend  ,  oder  doch  zu  Rückfällen  sehr  geneigt.  Sie 
erlischt  gewöhnlich  in  vermehrter  Secretion,  daher  seröse,  lympha- 
tische, schleimige  Absonderungen  und  Ausschwitzungen,  oder  Blut- 
ungen ,  zuweilen  Auswüchse  oder  Desorganisation ,  aber  weder 
Eiterung  noch  Brand.   Bei  langer  Dauer  oder  öfterer  Rückkehr 
bewirkt  sie  vergrösserten  Umfang  des  Theiles  ,  Erweiterung  der 
Ge  fasse  und  bleibende  Blutanhäufung  (Hypertrophie,  Anschoppung.) 
—  Die  Erscheinungen  sind  übrigens  nach   dem  Organe  ver- 
schieden. 

■ 

Die  active  (arterielle)  Congestion  Hebt  kräftige  Constitu- 
tionen und  das  jugendliche  Alter.  Ihr  Eintritt  ist  meist  stür- 
misch ;  heftig ,  plötzlich ,  ihr  Verlauf  kurz ,  die  Verrichtung  des 
überfüUten  Organes  sehr  leidend.  Sie  charaktcrisir»  sich  durch 
eine  compacte  Aufgetriebenheit,  eine  schöne,  helle  Rothe,  eine 
nicht  lästige,  abnehmende  Hitze,  grosse  Empfindlichkeit,  flüchtige 
Stiche  und  Schmerzen,  Druck,  Schwere,  Kitzel,  Klopfen,  Spannen, 
Gefühl  von  Zunahme  des  Umfanges  und  Mangel  an  Raum.  Die 
Entleerung  des  meistens  sehr  warmen  und  gerinnbaren  Blutes 
erleichtert  Dies  geht  endlich  in  passiven  Zustand  über.  —  Bei 
der  passiven  (venösen)  Congestion,  die  sioh  bei  einem  allge- 
meinen oder  örtlichen  SehwächezujBtand  zeigt,   ist  der  Eintritt 
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meistens  gelinder,  die  Zunahme  langsamer,  die  Dauer  länger,  ohne 
bedeutende  Störungen  in  der  Function  des  leidenden  Organe«. 
Eine  weiche  Aufgetriebenheit,  eine  etwas  dunkle  Küthe,  eine  ge- 
ringe oder  stechende,  unangenehme ,  nachbleibende  Hitze ,  wenig 
gehmerz  und  Empfindlichkeit ,  oft  nur  ein  lastiges  Gefühl  von 
schnellem  Blutandrange,  von  Vollheit,  Drücken,  Drängen,  Span- 
nen ,  ohne  Klopfen.  Jeder  Blutverlust  vermehrt  schnell  die 
Schwache. — (Die  mechanischeCongestion  entsteht,  wenn  das Blnt 
durch  %Hindernisse  in  der  Circulation,  mögen  diese  nun  in  den 
Lungen,  in  dem  Herzen,  in  der  Pfortader  oder  anderswo  stattfinden, 
in  den  Gefassen  stockt.  Hierher  kann  man  die,  gewöhnlich  violette, 
Röthung  rechnen,  welche  während  eines  langen  Todeskampfes, 
namentlich  bei  Herzkrankheiten,  in  den  inneren  Organen  sich  bil- 
det. —  Selbst  die  Schwere  des  Blutes  ist  von  Einfluss  :  es  häuft 
sich  schon  während  des  Lebens  in  den  niedrigst  gelegenen  Th ei- 
len an.  Daher  entstehen  bei  Personen,  welche  lange  bettlägerig 
sind  und  mit  dem  Kopfe  tief  liegen  ,  oft  blos  aus  dieser  Quelle 
mehr  oder  weniger  bedeutende  HirnzufäUe,  bei  einer  anhaltenden 
Bückenlage  leidet  gewöhnlich  der  hintere  Theil  der  Lunge  ;  lässt 
man  die  Hand  lange  herabhängen  ,  so  werden  die  Venen  dersel- 
ben gefüllt  und  ausgedehnt,  oft  mit  Anschwellung). 

In  den  Leichen  findet  man  die  Gefasse  des  leidenden  Theiles 
erweitert,  mit  Blut  überfüllt,  strotzend,  wie  injicirt.  Die  einfache 
Congestion  zeigt  beim  Einschneiden  kein  ausgetretenes  Blut,  son- 
dern nur  Verästelung  der  Gefasse.  Doch  können  durch  Aus- 
schwitzung oder  Sprengung  derselben  auch  Ekchymoscn  entstehen, 
wo  dann  das  Gewebe  gleichsam  vom  Blute  getränkt  erscheint, 
ßiehe  Färbung  der  Organe  in  Leichen. 
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Blutspucken ,  Blutspeien,  Blutsturz.   Siehe  Blutfluss. 

Bluter gicssimg.    Siehe  unter  Ergiessung. 

Blutflecken,  memchlichv.  (Unterscheidung  derselben  von 
andern  ihnen  ähnlichen  Flecken  J,    Siehe  unter  Menschen  bin  t. 

li/ul/luss.  Blutung.  (  HaemorrhayiaJ.  Blutungen  machen, 
je  nachdem  sie  vorübergehend  oder  habituell  sind,  auf  kürzere 
oder  längere  Zeit  untauglich  zu  Geschäften  u.  s.  w.  (Vergl. 
Arbeitsfähigkeit).  Die  Heftigkeit,  die  Dauer,  die  Duelle 
derselben,  die  LeibcsbesehafTcnheit  und  die  Ncbcnumstände  bestim- 
men die  damit  verbundene,  geringere  oder  grössere  Gefahr.  Nach 
Verhältnis*  dieser  Bedingungen  zeigt  sieh  als  Folge  der  Blutung 
weniger  oder  mehr  Abnahme  der  Kräfte,  Schwäche  des  Pulses, 
Blässe  des  Gesichts,  Kälte  des  Körpers  u.  s.  w.  —  Innere  Blutun- 
gen verrathen  sich  anfänglich  durch  Wärme  im  leidenden  Theilc, 
worauf  Kälte  und  Schwere  folgt,  mit  Auftreibung,  gestörter  Func- 
tion und  den  Zeichen  der  Depletion.  Vergl.  Ergiessung.  —  Die 
bei  Leichenöffnungen  sich  darbietenden  Zeichen  des  Blutverlustes 
siehe  unter  Verblutung.    Vergl.  Schei  n  Vergiftung. 

Blutflüsse  werden  sehr  häufig  in  betrüglicher  Absicht  erkün- 
stelt und  vorgeschützt.  Sie  werden  nachgeahmt  theils  mittels 
Einbringung  von  Thierblut  ?  theils  durch  roth-  oder  schwarzfär- 
bende Stoffe  ,  bisweilen  durch  kleine  Verwundungen.  Verdacht 
muss  es  jedenfalls  erregen,  wenn  man  die  gewöhnlicheil  Vorboten 
der  Blutung  und  die  Symptome  eines  tieferen  Leidens  des  bluten- 
den Organes  vermisst  ,  oder  wenn  die  oben  angegebenen  Folgen 
eines,  besonders  angeblich  copiösen  oder  langwierigen  BhKflusses, 
hier  nicht  eintreten.  Um  Gewissheit  zu  erlangen,  muss  der  Ver- 
dächtige scharf  beobachtet,  und  aller  Gelegenheit,  sein  Gaukel- 
spiel fortzusetzen,  beraubt  werden.  Siehe  übrigens  zweifel- 
haften Krankheitszustand.  Auch  ist  das  angebliche  Blut 
einer  physikalischen  und  chemischen  Prüfling  zu  unterwerfen. 

Am  häufigsten  wird  die  Blutausleeruug  durch  den  Mund, 
namentlich  der  Bluthusten  (Haemoptysis  pulmonalis ,  Pneuino- 
norrhagia)  und  das  einfache  Blut  spucken  ( Trachcorrhagia , 
Stomatorrhagia )  ,  oder  auch  das  Blutbrechen  (Hacmatemesis), 
nachgeahmt,  erkünstelt  oder  simulirt.  Eine  derartige  Täuschung 
kann  auf  mehrfache  Weise  bewirkt  werden.  Ausser  dem  Thicr- 
blutc  wird  z.  B.  in  Läppchen  gehülltes  Ziegelmchl,  rother  Bolus, 
roth-  oder  schwnrzfärbendo  Wurzeln  oder  dergleichen  in  den 
Mund  genommen  und  darin  durch  Aufweichung  oder  Kauen  dem 
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Speichel  beigemischt ,  auch  wohl  verschluckt ,  und  dann  durch 
freiwilliges  oder  künstlich  erregtes  Räuspern  oder  Erbrechen  wie- 
der ausgeleert  ;  oder  es  werden  färbende  Stoffe ,  z.  B.  rothe 
Schminke,  dem  Speichel  beigemengt,  um  als  ausgespucktes  Blut 
zu  gelten.  Eingeathmcter  Staub  von  rot  he n  Ziegeln  oder  andern 
färbenden  Dingen  kann  einen  roth-  oder  schwärzlich  gestreiften 
Schleimauswurf  veranlassen,  mit  Drücken  auf  der  Brust,  übelem 
Geschmack  ,  Ritzel  in  dar  Luftröhre  und  Husten  oder  Räuspern, 
was  dann  für  Bluthusten  ausgegeben  wird.  Vom  Lichtraucbe 
kann  ein  missfarbiger ,  schwärzlicher ,  scheinbar  blutiger  Aus- 
wurf entstehen  ,  dessen  einzelne  Theile  aber  körnig ,  rund  und 
nur  oberflächlich  gefärbt  sind  ^  und  zwischen  Tuch  gerieben  ihre 
Schwärze  gänzlich  verlieren;  auch  kommt  dieser  Auswurf  ge- 
meiniglich nur  in  den  Morgenstunden,  ändert  sich  bei  einem  andern 
Lichtmateriale ,  verschwindet  ganz,  wenn  kein  Licht  mehr  ge- 
brannt wird.  Doch  kann  auch  wirkliches  Blut  sich  zeigen,  wel- 
ches aber  nur  aus  einem  verwundeten  Finger,  oder  aus  dem  Zahn- 
fleische oder  anderen  Theilcn  des  inneren  Mundes  gesogen  wurde, 
weil  letztere  Theile  entweder  durch  Nadelstiche,  Einschnitte  oder 
dergl.  verletzt  wurden ,  oder  weil  das  Zahnfleisch  skorbutisch  ist 
Man  besehe  den  Gaumen,  die  innere  Fläche  der  Wangen,  gana 
besonders  aber  des  Zahnfleisches,  bei  recht  heller  Beleuchtung: 
vielleicht  findet  man  irgendwo  Blut  kleben,  oder  es  lässt  sich  an 
irgend  einer  Stelle  zwischen  den  Zähnen  und  dem  Zahnfleische 
ausdrücken.  Oder  man  lasse  den  Mund  mit  Wasser  ausspülen 
und  besichtige  unmittelbar  darauf  die  Mundhöhle ,  wo  man  dann 
die  kleinen  Wunden  oder  die  sonstige  Quelle  der  Blutung  oft 
sehr  leicht  entdecken  kann.  Der  Skorbut  wird  erkünstelt  durch 
scharfe,  ätzende  Dinge,  welche  an  das  Zahnfleisch  gebracht  wer- 
den, nachdem  vorher  die  Zähne  mit  Wachs  bedeckt  wurden,  oder 
durch  das  Kauen  reitzender  Substanzen,  wonach  das  Zahnfleisch 
schwillt,  blutet,  die  Zähne  ausfallen  n.  s.  w.  Das  in  der  Mund- 
höhle entspringende  Blut  wird  in  der  Regel  ohne  Zufälle,  welche 
ein  eigentümliches  Leiden  der  Brust-  oder  Bauchorgane  verkün- 
digen und  begleiten,  so  wie  ohne  oder  nur  mit  einem  erzwunge- 
nen Ilusten  ausgeworfen,  und  ist  daher  auoh  nicht  schaumig,  oft 
aber  mit  Speichel  lose  vermengt  oder  darin  aufgelösst ,  klebrig, 
von  schwacher  Färbung.  Man  hat  Beispiele,  dass  Personen  eine 
silberne  Maschine ,  in  welchor  sich  ein  mit  Blut  getränkter 
Schwamm  befand,  im  Munde  versteckten  und  das  Blut  nach  Belie- 
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ben  ausdrückten  und  mit  nachgeahmtem  Hasten  auswarfen ;  man 

»öthige  solche  Personen,  ohne  Husten  auszuspucken,  und  es  wird 
dennoch"  Blut  ausgeworfen  werden.  Die  wahre  Lungenblutung 
erkennt  man  insbesondere  an  dem  in  der  Regel  hellrot hen ,  flüssi- 
gen, unvermischten,  (zuweilen  aber  schwärzlichen,  klumpigen,  oder 
mit  Schleim  oder  Eiter  vermengten) ,  immer  schäumenden,  niemals 
ohne  Hutten  ausgeworfenen  Blute ,  und  aus  den  vorausgegange- 
nen und  begleitenden  Brustzufällen.  Etwas  schwieriger  ist  der 
Betrug  zu  entdecken,  wenn  äussere  Brust  Verletzungen  einen  wah- 
ren Bluthusten  erzeugten,  dieser  aber  späterhin  als  fortdauernd 
angegeben  wird.  Auch  der  periodische  Bluthusten,  auf  betrügeri- 
sche Weise  nachgeahmt  oder  vorgeschützt,  ist  oft  schwierig  zu 
ermitteln,  und  bedarf  einer  sorgfältigen  Untersuchung,  namentlich 
auf  Anlage  zur  Lungensucht.  —  Das  ausgebrochene  Blut  kann 
vorher  zufällig  (z.  B.  aus  der  Mutterbrust ,  oder  aus  der  Nase, 
dem  Munde  u.  s.  w.  kommend)  oder  absichtlich  verschluckt  wor- 
den sein,  aber  ohne  vorgängige  und  begleitende  Magen-  und 
Abdominalleiden ,  welche  bei  dem  wahren  Blutbrechen  niemals 
fehlen.  Bei  einer  Magenblutung  aus  inneren  Ursachen  ist  das 
abgebrochene  Blut  in  der  Regel  schwärzlich  oder  missfarbig, 
und  man  findet  in  der  Leiche  gewöhnlich  erweiterte  oder  ge- 
sprengte  Gefässe,  Entzündung  und  Brandflecken  am  Magen  ,  ohno 
Spuren  von  Auflösung  oder  sonstiger  Verletzung ;  nach  einer 
Haematemesis  toxica  aber,  die  immer  nur  ein  schönes  rothes  Blut 
giebt,  findet  man  meistens  den  ganzen  Speisekanal  lebhaft  entzün- 
det ,  die  Magenhäute  aufgelöst ,  angefressen  oder  durchlöchert 
u.  s.  w.  (Vergl.  Magen  anfressung).  —  Wirkliche  Lungen- 
oder Magenblutung  kann  aus  Selbsttäuschung  ignorirt ,  oder  aus 
irgend  einem  Grunde  verhehlt  werden.  —  Bei  dem  Brande  der 
Lungen  und  des  Magens  werden  schwarze  St ofTe  ausgehustet  oder 
ausgebrochen  unter  sehr  bedenklichen  Zufällen  (siehe  Brand). 
Einen  braunen,  schwärzlichen  Auswurf  findet  man  bei  alten  Asth- 
matikern ,  bei  Phthisis  glandularis  ,  bei  erweichten  Melanosen; 
selbst  der  Bronchialschleim  hat  oft  eine  dunkele,  doch  nicht  ganz 
schwarze  Farbe.  Solcher  Auswurf  färbt  in  Wasser  aufgelösst 
dieses  schwarz,  nicht  roth ,  wie  das  Blut.  —  Bei  einer  Blutung 
aus  dem  hinteren  Theile  der  Nase  oder  Mundhöhle  ,  kann  das 
Blut  auf  den  Schlund  oder  Kehlkopf  fallen ,  und  durch  den  hier 
erregten  Reiz  Uebelkeiten  ,  Erbrechen  oder  Räuspern  und  selbst 
Hasten  verursachen.  —  Die  vorstehend  angedeuteten,  mannieufai- 
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tigen  Falle  und  Möglichkeiten  von  theils  absichtlicher  theils  zu- 
ifclliger  Täuschung  erfordern  überall  die  sorgfältigste  und  umsich- 
tigste Untersnclmng  and  Vergleichung  aller  Nebenumstände,  che 
ein  sicheres  Urtheil  gefüllt  werden  kann. 

Das  Nasenbluten  (Epistaxis)  kann  entweder  durch  hefti- 
ges Schneutzen  und  andere  gewaltsame  Reitzung  kunstlich  er 
regt ,  oder  durch  Schnupftabak  ,  verdorbenen  Schleim  u.  dergl. 
nachgeahmt  werden.  Eben  so  kann  ein  Nasengeschwür  (Ozaena 
interna)  ,  mit  blutigem ,  eiterigen  oder  jauchigen  Ausflusse ,  si- 
mulirt  werden,  z.  B.  durch  reizende  Einspritzungen,  oder  durch 
einen  Schwamm ,  welcher  mit  sünkenden  Säften  oder  mit  Oel  und 
altem  Käse  getränkt  wird  ;  selbst  Nasenpolypen  wurden  durch 
eingeschobene  rothe ,  scheinbar  blutende  Körper  erkünstelt.  Die 
Täuschung  wird  in  der  Regel  bald  zu  beseitigen  sein.  —  Das 
durch  die  Nase  zum  Vorschein  kommende  Blut  kann  ursprünglich 
dem  Magen,  der  Brust  oder  der  Mundhöhle  entquollen  sein,  wel- 
ches sich  aus  den  Örtlichen  Beschwerden  errathen  lässt.  —  Bei 
der  Blutung  des  inneren  Ohres  (Otorrhagia  interna)  ,  meistens 
Folge  einer  Gewalttätigkeit ,  dringt  zuweilen  das  Blut  durch  die 
Eustachische  Röhre  in  die  Nase  und  in  den  Mund,  oft  mit  gleich-* 
zeitigem  Blutabgange  aus  dem  äusseren  Ohre. 

Ein  Blutabgaug  aus  den  Ohren  (Otorrhagia  externa), 
kann  durch  eingebrachtes  Thierblut  oder  dergleichen  nachgeahmt 
oder  durch  kleine  Wunden  erkünstelt  werden.  Eine  nähere  Un- 
tersuchung des  Gehörganges,  nachdem  er  mit  Wasser  ausgespült 
wurde,  wird  den  Betrug  bald  aufdecken.  Auch  hier  kann  durch 
Einspritzung  oder  Einschiebung  reitzender  Substanzen  Entzündung 
und  jauchiger  Ausfluss  hervorgerufen  werden,  zuweilen  mit  nach- 
folgender Taubheit. 

Ein  blutiger  Durchfall  (Diarrhoea  cruenta,  Catarrhexis) 
wird  simulirt  durch  Thierblut  oder  färbende  Stoffe  (z.  B.  rothe 
Erde),  welche  verschluckt  wurden.  Die  Excremente  können  von 
Eisen  (z.  B.  durch  die  bei  den  Schuhmachern  gewöhnliche,  zum 
Schwärzen  des  Leders  bestimmte  Aullösung  von  schwefelsaurem 
Eisen),  oder  durch  gerbestoffhaltige  Mittel,  oder  durch  färbende 
Speisen  und  Getränke  (z.  B.  Pontak,  Heidelbeeren,  Kirschen  und 
anderes  schwarzes  Obst,  Spinat  u.  dergl.)  schwarz  gefärbt  sein, 
und  für  Blutstühle  ausgegeben  werden.  Auf  diese  Art  können 
selbst  ruhrartige  Erscheinungen  erkünstelt  und  flngirt  werden; 
reitzende  Substanzen  in  den  Mastdarm  gebracht  (z.  B.  schon  ein 


Blutfluss. 


• 

203 


Stuhlzäpfchen )  bewirken  schleimige  und  zuletzt  selbst  blutige 
Ausleerungen  mit  Stuhlzwang;  die  durch  fortgesetzte  Anwen- 
dung von  Essig  und  gebranntem  Kork  hervorgebrachte  Dysenterie 
kann  leicht  bleibenden  Nachtheil  bringen.  Zuweilen  wird  Durch- 
fall mit  unwillkürlichem  Abgänge  vorgegeben  :  wenn  jedoch  der 
eingebrachte  Finger  die  Zusammenziehung  des  Hchliessmnskels 
empfindet  und  im  Mastdarme  harten  Ko(h  entdeckt ,  so  liegt  der 
Betrug  zu  Tage ,  der  sich  auch  ergiebt ,  wenn  der  Verdachtige 
eingesperrt  wird  und  da  feste  Excremente  ausleert.  Um  das  Aus- 
geleerte sicher  untersuchen  zu  können,  gebe  man  dem  verdächti- 
gen Kranken  einen  verschlossenen  Nachtstuhl  ;  auch  besehe  man 
die  Wasche,  welche  bei  wirklichem  Durchfalle,  wenn  er  heftig 
wird,  gewöhnlich  befleckt  ist.  Bei  den  vorstehend  bemerkten  Be- 
trügereien ergiebt  sich  übrigens  auch  die  Täuschung  theils  aus 
der  Abwesenheit  von  eigentlichen,  der  vorgespiegelten  oder  schein- 
baren Krankheit  entsprechenden,  Vorboten,  Symptomen  und  Fol- 
gen, theils  aus  dem  sofortigen  Verschwinden  jener  Färbung  des 
Ausgeleerten,  wenn  die  Ursache  wegfallt.  Aber  auch  zufallig 
*ann,  namentlich  bei  Neugebornen,  Blut  (welches  z.  B.  nach  der 
Operation  der  Hasenscharte  oder  des  Zungenlösens,  oder  der  Mund- 
oder Nasenhöhle  entquellend ,  oder  während  der  Geburt ,  oder  aus 
der  Mutterbrust  gesogen,  verschluckt  wurde)  oder  Kindspech  von 
unten  (vielleicht  auch  gleichzeitig  von  oben)  abgehen  und  eine 
Catarrhexis  vei  Melaena  neonatorum  spuria  erregen.  —  Auch  die 
Hämorrhoiden  werden  simulirt,  selbst  die  Hämorrhoidalknoten,  in- 
dem Blasen,  von  Ratten  oder  kleinen  Fischen  mit  Blut  gefüllt, 
theilweise  in  den  After  gebracht  werden,  was  selbst  Aerzte  bei 
oberflächlicher  Untersuchung  täuschen  kann.  —  Vergl.  Brech- 
durchfall und  Leibschmerz. 

Blutharnen  (Ilaematuria)  kann  künstlich  erzeugt  werden 
durch  Kanthariden,  Maiwürmer  u.  dergl. ,  oder  durch  in  die  Blase 
gespritztes  Blut,  auch  wohl  durch  Verletzung  des  Harnröhrenka- 
nales.  Ein  blutig  scheinender  Harn  kann  durch  allerlei  genom- 
mene Medicamente  oder  Speisen  (z.  B.  durch  die  Farberröth© 
oder  durch  den  Genuss  der  Opuntia)  hervorgebracht  werden; 
selbst  manche  Krankheiten  geben  Ihm  eine  braune  oder  schwarze 
Blutfarbe.  Ein  nur  blutig  scheinender  Harn  färbt  die  Leinwand 
nicht  roth,  lasst  nicht  einmal  einen  hellrothen  Fleck  darauf  zurück, 
setzt  kein  Blut  zu  Boden  ,  ist  nicht  so  undurchsichtig ,  wie  der 
wahre  Blutharn,  er  geht  gewöhnlich  hell  ab  und  macht  erst  spa- 
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terhin  einen  rothen  oder  dunklen,  nicht  klumpigen  Bodensatz,  wel- 
cher sich  durch  Erwärmung  leicht  wieder  in  ihm  auflöset.  Mei- 
stens fehlen  auch  -die  Zeichen  eines  örtlichen  Leidens  der  Harn- 
wege. Der  Arzt  lasse  den  Kranken  in  seiner  Gegenwart  uriuiren. 

Gebarmutter-  und  Scheiden blutungen  (Metrorrhagie, 
Elytrorrhagia)  können  künstlich  erregt  werden  durch  Abortiv» 
(s.  Abtreibemittel)  und  durch  kleine  innere  Verwundungen.. 
—  Sie  können  aber  auch  vorgeschützt  werden ,  z.  B.  wenn  eine 
Weibsperson,  um  ihre  Schwangerschaft  zu  verhehlen,  die  Men- 
struation nachahmen  will,  und  zu  diesem  Zwecke  Thierblut  oder 
eine  gefärbte  Flüssigkeit,  vielleicht  mittels  eines  damit  getränk- 
ten Schwammes,  heimlich  in  die  Mutterscheide  bringt,  und  die 
Äusseren  Schaamtheile ,  Schenkel  und  Bettwäsche  damit  besudelt; 
oder  wenn,  um  eine  Entbindung  zu  simuüren,  durch  dasselbe 
Verfahren  die  Lochien  nachgeahmt  werden  sollen.  Auch  kann 
der  Wochenfluss  für  den  Monatsfluss  ausgegeben  werden.  Ferner 
kann  Tauschung  entstehen,  wenn  bei  dem  Mutterkrebs  oder  dergl. 
der  Ausfluss  gefärbt  ist.  Die  Untersuchung  des  Geburtshelfers 
wird  in  allen  solchen  Fallen  sehr  bald  das  nöthige  Licht  schaffen. 

Siehe  übrigens  zweifelhaften  Krankheitszustand. 
Vergl.  Menschenblut 

Blutung  nach  Verletzung  siehe  unter  Körperver- 
letzungen. 8z. 

Blutgefä&sverlelzungetu  Siehe  unter  Gefass Verlet- 
zungen. 

Blullungenprobe  y  (Ploucquet's  und  Variier*).  Mit  diesem 
Namen  bezeichnet  man  ein  Experiment,  welches  zu  dem  Zwecke 
angestellt  wird ,  um  aus  der  in  den  Lungen  eines  Neugeborenen 
enthaltenen  Quantität  Blutes  bestimmen  zu  können,  ob  dasselbe 
bereits  das  selbstständige  Leben  durch  Athemholen  geführt  habe 
oder  nicht.  Nach  einem  bekannten  und  durch  die  Erfahrung  un- 
umstösslich  bewiesenen  Satze  tritt  nämlich,  sobald  das  neugeborene 
Kind  zu  respiriren  anfängt ,  vermöge  des  nunmehr  in  grösserer 
Menge  den  Lungen  zuströmenden  Blutes,  eine  Erweiterung  (oder 
eigentlich  Entfaltung)  der  zahlreichen  Lungenblutgefasse  ein  ,  so 
dass  dieses  Organ ,  da  es  jetzt  mehr  Blut  aufnimmt  als  früher, 
eben  daduroh  auch  an  Gewicht  bedeutend  gewinnt.  Der  hieraus 
entstehende,  sehr  beträchtliche  ,  zum  Theil  schon  den  äusseren 
Sinnen  wahrnehmbare  Unterschied  zwischen  Foetus-  und  Kinder- 
lungen gab  zur  Erfiudung  von  Lungenproben  Veranlagung,  weiche 
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die  durch  das  Athemholen  entstehende  grossere  Blutanfiillung 
and  Vermehrung  des  Gewichtes  der  Lungen  als  dasjenige  Merk- 
mal betrachten,  durch  welches  in  zweifelhaften  Fallen  über  das 
stattgehabte  Leben  und  Athmen  eines  Neugeborenen  entschiede! 
werden  könne.  Ploucquet  und  Daniel  machten  fnst  gleich- 
zeitig Vorschläge  zu  Verfahrungsweisen ,  welche,  sich  auf  die 
eben  angegebenen  Grundsätze  stützend,  von  ihnen  als  Erganzungs- 
mittcl,  nicht  aber,  wie  einige  allzueiCrige  Anhänger  der  Lungcn- 
schwimmprobe  angenommen  haben,  als  dieselbe  in  allen  Stücken 
zu  ersetzen  fähig,  betrachtet  wurden.  Obgleich  nun  beide  Metho- 
den eine  nur  einigemaassen  allgemeine  Anwendung  in  foro  bis 
jetzt  nicht  gefunden  haben,  so  erregten  dieselben  doch,  schon  der 
Wichtigkeit  der  physiologischen  Satze  wegen,  welche  ihnen  als 
Grundlage  dienen  ,  die  Aufmerksamkeit  der  Forscher  in  hohem 
Grade,  und  es  dürfte  deshalb  eine  genauere  Beschreibung  dersel- 
ben hier  nicht  überflüssig  erscheinen.  Ohne  uns  auf  eine  nähere 
Darstellung  der  Streitigkeiten  über  die  Priorität  der  Erfindung, 
welche  sich  gleich  bei  dem  Bekanntwerden  der  Sache  zwischen 
Ploucquet  und  Daniel  erhoben,  einzulassen,  bemerken  wir  nur, 
dass  dieselben  auf  den  Gegenstand  selbst^durchaus  ohne  Einfluss 
waren,  und  dass  Mende,  welcher  sich  im  geschichtlichen  Theile 
seines  Handbuches  (Bd.  I.  S.  188.)  etwas  genauer  darüber  aus- 
lässt,  mit  vieler  Wahrscheinlichkeit  annimmt,  dass  die  Lungen- 
probe Beider  ohne  Zweifel  zu  gleicher  Zeit,  und  ohne  dass  einer 
von  beiden  Männern  Kenntniss  von  den  Arbeiten  des  Anderen 
hatte,  erfunden  worden  sein  mögen. 

1.  Ploucquet's  Lungenprobe.  (Blutlungenprobe). 
—  Ploucquet  nahm  an,  dass  die  Lungen  bei  Kindern  stets  in 
einem  gewissen  Verhaltnisse  zum  Gewichte  des  übrigen  Körpers 
ständen,  und  dass  sie  durch  das  Athmen,  wegen  der  dabei  statt- 
findenden grösseren  Anfüllung  mit  Blute  ,  stets  um  die  üfilfto 
schwerer  würden,  als  sie  vorher  waren.  Er  bestimmt  hierbei 
das  Gewicht  der  Lungen  zum  übrigen  Körper  vor  dem  Athmen 
wie  1  :  70  ,  nach  dem  Athmen  hingegen  wie  2  :  70  oder  wie 
1  :  35.  Fälschlich  hat  man  von  einigen  Seiten  her  behauptet, 
Ploucquet  habe  diese  Gewichtsverhältnisse  als  unbestreitbar  rich- 
tig betrachtet ,  da  er  dieselben  doch ,  wie  aus  seinen  Schriften 
deutlich  hervorgeht ,  nur  als  ungefähre ,  der  Bestätigung  durch 
weitere  Beobachtungen  bedürfende  Annahmen  hinstellt  und  dabei 
annimmt ,  es  werde  sich  durch  solche  fortgesetzte  Forschungen 
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eine  Mittelzahl  ausfindig  machen  lassen  ,  welche  für  die  Zukunft 
fcei  dergleichen  Untersuchungen  als  Norm  dastehen  könne.  Es 
hatte  sich  indess  schou  in  den  wenigen,  von  Ploucquet  selbst 
gerechneten  Fällen ,  eine  betrachtliche  Differenz  im  Gewichtsvcr- 
bältnisse  ergeben,  (man  sehe  Metzgers  System  ,  öte  Auflage. 
6.  410.  §.  345.),  welche  sich  in  den  spater  von  den  gelehrtesten 
Mannern  vorgenommenen,  zahlreichen  Versuchen  (Haartmann, 
Mörike,  Jäger  sen.  und  jun.,  Schmitt  u.  s.  w.)  so  vollstän- 
dig bestätigte,  dass  die  oben  angedeuteten  Erwartungen  jetzt 
wohl  als  völlig  niedergeschlagen  zu  ttetrachten  sein  dürften  Des- 
halb ist  indess  die  Ploucquet'sche  Lungenprobe  keinesweges 
gänzlich  zu  verwerfen  und  es  kann  dieselbe  gewiss  in  manchen 
Fällen  der  Athcm-  und  Lungcnschwimmprobe  bestätigend  zur  * 
Seite  treten,  eine  Ansicht,  welcher  auch  Roose  (Taschenb.  f. 
gerichtl.  Acrzte*.  5.  Aufl.  S.  252.  Anm.),  nur  vielleicht  etwas  za 
sanguinisch,  huldigt.  Um  die  Ploucquet'sche  Blutlungeiiprobe 
mit  der  gehörigen  Genauigkeit  anzustellen,  muss  der  Gerichtsarzt 
die  von  etwa  anhängendem  Wasser  u.  dergl.  wohl  gereinigten 
und  sorgfältig  unterbundenen  Lungen  (ohne  das  Herz)  auf  einer 
feinen  Waage  genau  yägen ,  das  gefundene  Gewicht  mit  dem 
des  ganzen  Körpers  vergleichen  und  dabei  noch  besonders  das 
Geschlecht  des  Kindes  ,  die  Körperlänge  desselben  ,  so  wie  den 
Umstand,  ob  die  Lungensubstanz  eine  durchaus  gesunde  Beschaf- 
fenheit gezeigt  habe  oder  nicht,  wohl  bemerken. 

Da,  wie  bereits  oben  angedeutet,  es  den  zahlreich  und  sorg- 
fältig angestellten  Versuchen  und  Beobachtungen  Vieler  nicht 
gelungen  ist,  ein  sich  nur  einigermaassen  gleichbleibendes  Zah- 
lenverhältniss  für  das  Gewicht  der  Lungen  von  Kindern  verschie- 
denen Alters,  Geschlechtes  u.  s.  w.  ausfindig  zu  machen  ,  so  hat 
man  an  der  Ploucquet 'sehen  Lungenprobe  vielerlei  und  zwar 
das  Meiste  mit  Recht  zu  tadeln  und  auszusetzen  gefunden  (Me- 
ckel, Lehrbuch.  261  und  262.).  Eine  kurze  Darstellung  der 
hierher  gehörigen  Einwendungen  wird  zeigen,  in  wiefern  dies 
mit  Recht  geschehen  ist  oder  nicht.  Dem  ersten  und  wichtigsten 
Einwurfe  begegnen  wir  in  einem  bereits  mehrfach  erwähnten 
Umstände,  welcher  uns  die  ganze  Ploucquet'sche  Theorie  als 
durchaus  unhaltbar  und  zur  praktischen  Anwendung  unfähig  er- 
scheinen lässt.  Es  kann  sich  nämlich  ebenso  wenig,  als  das  ab- 
solute Gewicht  des  Körpers  bei  Kindern  desselben  Alters  u.  s.  w. 
immer  dasselbe  ist,  eine  L Übereinstimmung  im  relativen  Gewichte 
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der  Lungen  zum  Korper  finden  lassen,  da  die  Natur  in  ihrem  freien 
»Spiele,  wie  Henke  treffend  ausspricht,  sich  in  dieser  Beziehung 
durchaus  an  keine,  auf  bestimmte  Zahlen  zu  reducirenden  Gesetze 
bindet  und  den  Eingcweiilen  des  Körpers  ebensowohl  eine  Ver- 
schiedenheit in  Gestaltung  und  Umfang  mit t heilt,  als  wir  dies  bei 
den  äusseren  Gliedern  bemerken.  Auch  ist,  was  Meckel  (a.  a. 
O.  S.  372.)  richtig  bemerkt,  die  Aufsuchung  des  relativen  Ge- 
wichtes der  Lungen  für  den  Zweck  der  Blutlungenprobe  gar 
nicht  erforderlich,  sondern  die  genaue  Bestimmung  des  absoluten 
Gewichtes  allein  würde  hinreichend  sein  und  wahrscheinlich  ein 
noch  reineres  Resultat  liefern,  da  man  wohl  annehmen  kann,  dass 
die  Lungensubstanz  sich  rücksichtlich  des  Gewichtes  viel  gleich- 
massiger  verhalten  werde,  als  der  Körper,  welcher  durch  vorkom- 
mende grosse  Magerkeit  ?  Fett-,  Wasseransammlungen  u.  s.  w. 
bedeutendere  Gewichtsdifferenzen  zeigen  muss.  Dicss  scheint  auch 
Ploucquet  selbst  erkannt  zu  haben,  indem  er  (in  der  Schrift: 
'  Nova  pulmon.  doeimasia  n.  s.  w. )  empfiehlt,  durch  Versuche  das 
absolute  Gewicht  der  Lungen,  und  zwar  nicht  nur  bei  reifen, 
sondern  auch  bei  einer  Reihe  unreifer  Foetus  von  verschiedenem 
Alter  zu  bestimmen.  Er  selbst  giebt  das  Gewicht  der  Lungen 
eines  reifen  Kindes  vor  dem  Athmcn  zu  12  —  15,  nach  demselben 
zu  24 — 30  Drachmen  an. 

Ausser  diesem  Ilauptmomcnte  kommen  indess  noch  einige  an- 
dere Umstände  in  Betracht,  welche  als  die  Auffindung  eines  Nor- 
malverhältnisses  zwischen  Lungen  und  Körper  unwahrscheinlich 
machend  aufgeführt  zu  werden  pflegen  ,  nämlich  Verschiedenheit 
des  Geschlechtes  und  krankhafte  Beschaffenheit  der  Lungensub- 
stanz. Die  Verschiedenheit  des  Geschlechtes  betreffend  ,  so  mag 
allerdings  dadurch  eine  Differenz  im  Gewichte  der  Lungen  be- 
dingt werden,  da  die  kleinere  Brusthöhle  des  weiblichen  Kindes 
auch  geringeren  Umfang  der  Lungen  zur  Folge  hat  (was  übri- 
gens von  Wildberg  in  Zweifel  gezogen  wird),  doch  würde 
hierin  durch  genaue  Untersuchungen  wohl  das  richtige  Verhiilt- 
niss  ausfindig  zu  machen  sein,  so  dass  der  GeschlechtsUnterschicd 
der  Anwendung  der  Blutlungenprobe  nicht  geradezu  hindernd 
entgegenstände.  Krankhafte  Beschaffenheit  der  Lungensubstanz 
aber  giebt  für  jede  Lungenprobe,  also  auch  für  die  IMoucquet- 
sehe  ,  ein  wesentliches  ilindcrniss  ab,  und  es  ist  durchaus  als 
Regel  anzunehmen,  dass  man  in  solchen  Fällen  ,  wo  man  sich  a 
priori  von  der  Unmöglichkeit,  ein  genaues  Resultat  zu  erhalten 
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überzeugen  kann,  dieselbe  höchstens  der  Vollständigkeit  der  Un- 
tersuchung halber  anstellen  ,  nie  aber  als  Beweismittel  benutzen 
dürfe.  —  Die  Ploucq  uet'sche  Lungenprobe  karfä  aber  auch  dann 
ein  zuverlässiges  Ergebniss  nicht  liefern ,  wenn  das  zu  unter- 
suchende Kind  nur  unvollkommen  athmete ,  oder,  ohne  zu  athraen, 
einige  Zeit  nach  der  Geburt  fortlebte,  Fälle,  welche  in  der  ge- 
richtsärztlichen Praxis  nicht  allzuselten  vorkommen.  Bei  dem  un- 
vollkommenen Athtnen  wird  das  Gewicht  der  Lungen  in  den  ein- 
zelnen Fallen  natürlicherweise  ein  sehr  verschiedenes  sein,  indem 
doch  wahrscheinlich  unter  solchen  Verhältnissen  immer  eine  der 
durch  das  Athmcn  bewirkten ,  grösseren  oder  geringeren  Ausdeh- 
nung der  Lungensubstanz  gewissermaassen  entsprechende  Blut- 
inenge  in  diesem  Organe  vorgefunden  werden  wird.  Die  Hoffnung  aber, 
ein  gewisses  Verhältniss  zwischen  dem  Grade  der  Anfüllung  der 
Lungen  mit  Luft  und  des  in  deren  Folge  verschiedentlich  aus- 
fallenden Blutgehaltes  derselben  ausfindig  machen  zu  können,  wird 
sich  keinesweges  verwirklichen  lassen ,  indem  hierbei  viel  auf 
Alter ,  Lebenskraft ,  auf  die  kräftigere  oder  schwächere  Respira- 
tionsthätigkeit,  auf  die  im  Körper  des  Neugeborenen  enthaltene 
Blutmenge  überhaupt  u.  s.  w.  ankommen  würde  und  eine  Erör- 
terung dieser  Verhaltnisse  theils  geradezu  unmöglich  ist,  theila 
aber  auch  nur  unvollkommen  geschehen  kann  und  somit  der  Be- 
weiskraft entbehren  muss.  Den  Einwurf,  dass  Verblutung  und 
deren  Folgen  im  kindlichen  Körper  die  Anwendbarkeit  der  Plouc- 
q  uet 'sehen  Probe  gänzlich  aufhöben,  will  der  Erfinder  derselben 
nicht  gelten  lassen.  Er  meint  nämlich ,  Verblutung  ändere  zwar 
das  Gewicht  des  Körpers  bedeutend  ab,  indem  sich  dasselbe  ver- 
mindere, dahingegen  nehme  das  Gewicht  der  Lungen  eher  zu,  in- 
dem, wenn  die  linke  Herzbälfte  bereits  still  stehe,  das  rechte  Herz 
noch  eine  kurze  Zeit  hindurch  fortfahre,  Blut  in  die  Lungen  zu 
treiben.  Man  sieht  aber  leicht,  dass  Ploucq uet  bei  dieser  Er- 
klärung es  gänzlich  übersieht  ,  dass  in  Folge  der  allgemeinen 
Anaemie,  welche  in  solchen  Fällen  stattfindet,  auch  das  rechte 
Herz  wenig  oder  kein  Blut  mehr  enthält,  also  auch  an  ein  fort- 
gesetztes Einströmen  desselben  in  die  Lungen  nicht  wohl  zu 
denken  sein  kann.  —  Noch  müssen  wir  hier  eines  Umstandcs  ge- 
denken, welcher  zwar  nicht  die  Ploucq  uet 'sehe  Blutlungenprobe 
an  und  für  sich  trifft,  sondern  nur  deren  praktischer  Ausführbar- 
keit entgegensteht.  Es  ist  Jedem,  welcher  sich  mit  der  Eröff- 
nung von  Leichen  Neugeborener  für  gerichtliche  Zwecke  mehr- 
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fach  beschäftiget  hat,  wohl  bekannt,  wie  leicht  ßlch  dabei  Ver- 
letzungen der  Lungensubstanz  durch  kleine  Einstiche,  Schnitto 
u.  0.  w.  trotz  aller  angewendeten  Vorsicht  ereignen.  Hat  nun 
eine  solche  Beschädigung ,  was  auch  noch  ausserdem  durch 
eine  minder  sorgsame  Unterbindung  leicht  geschehen  kann,  das 
Ausfliessen  einigen,  wenn  auch  nur  wenigen  Blutes  aus  den  Lun- 

# 

gen  zur  Folge,  so  muss  sich  eine  bedeutende  Abänderung  im  Re- 
sultate der  Probe  ergeben,  und  es  kann  dann  von  einer  Anwen- 
dung derselben  vor  Gericht  nicht  mehr  die  Rede  sein. 

Mehrere  Schriftsteller  haben  es  als  einen  Hauptvorzug  der 
Blutlungenprobe  vor  der  Lungcnschwimmprobe  darzustellen  ge- 
sucht ,  dass  man  mittels  derselben  im  Stande  sein  wurde ,  die 
Ausdehnung  der  Lungen  durch  eingeblasene  Luft  von  der  durch 
das  Athemholen  bewirkten  zu  unterscheiden,  indem  dann  das  Ge- 
wicht der  Lungen  (wegen  des  mangelnden  Blutgehaltes)  mit 
Ihrer  Ausdehnung  nicht  im  richtigen  Verhältnisse  stehen  würde. 
Da  nun  aber,  wie  bereits  erwähnt,  die  Auffindung  eines  für  alle 
Fälle  brauchbaren  Gewichtsverbältnisses  der  Lungen  nicht  zu 
Stande  kommen  kann  ,  so  wird  auch  die  Brauchbarkeit  der 
Ploucquet 'sehen  Probe  hierbei  höchst  beschränkt  und  unsicher 
sein,  da  es  an  einer  festen  Grundlage  zur  Entscheidung  gänzlich 
mangelt.  Von  grösserem  Nutzen  wird  deshalb  in  solchen  Fällen 
die  mit  Berücksichtigung  aller  Nebenumstände  genau  angestellte 
Athemprobe  sein  ,  wobei  man  dann  besonders  das ,  freilich  nur 
durch  den  Augenschein  zu  würdigende,  etwa  stattfindende  Miss- 
verhültniss  zwischen  dem  Blutgehalte  der  Lungen  und  dem  Grade 
ihrer  Ausdehnung  zu  beobachten  hat.  (M.  s.  Masius  Handb. 
der  gerichtl.  A.  W.  Bd.  II.  Abth.  II.  S.  529.)-  Endlich  müssen 
wir  hier  auch  noch  eines,  besonders  von  A.  Meckel  (Lehrbuch, 
S.  361.),  zu  Gunsten  der  Blutlungenprobe  geltend  gemachten  Ura- 
standes  gedenken,  dass  nämlich  Anfüllung  der  Lungengefässe  mit 
Blut  nur  in  Folge  der  Lebensthätigkeit  des  eigenen  Körpers  ein- 
treten könne  ,  während  sich  die  Erfüllung  der  Luftgefässe  mit 
Luft  (Lungenschwimmprobe)  ebenso  gut  durch  eigne,  als  durch 
fremde  Kraft  des  Einblasens  bewirken  lasse. 

Wenden  wir  uns  nach  dem  bisher  Gesagten  nochmals  zu 
einer  summarischen  Bcurtheilung  des  Werthes  der  Blutlungen- 
probe für  gerichtsärzrliche  Untersuchungen  zurück ,  so  müssen 
wir  unsere  Ansicht  dahin  aussprechen  ,  das  dieselbe  im  Ganzen 
genommen  ein  untrügliches  Urtheil  über  stattgehabtes  Leben  und 
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Athmen  nach  der  Geburt  zwar  nfcht  begründen  könne,  wohl  aber 
in  einzelnen  Fällen  als  Ergfinzungsmitlel  für  andere  Versuche 
anwendbar,  jedoch  immer  durch  die  mit  gehöriger  Umsicht  ange- 
stellte Athemprobe  zu  ersetzen  sein  werde.  • 

2.  Daniel'«  Lungenprobe,  (Lungen- Athmungs- 
probe).  Dem  von  Daniel  zur  Erörterung  zweifelhaften  Le- 
bens und  Athmens  nach  der  Geburt  angegebenen  Verfahren  ist 
von  den  meisten  Schriftstellern,  obwohl  mit  Unrecht,  ein  gerin- 
gerer Werth,  als  der  PI ouc quetschen  Lungenprobe  beigemessen 
worden.  Der  Erfinder  will  dabei  besonders  drei  Umstände  be- 
rücksichtigt wissen:  1)  die  Vermehrung  des  absoluten  Ge- 
wichtes der  Lungen  durch  das  bei  dem  ersten  Athemholen  ein- 
strömende Blut.  2)  Die  Verminderung  des  Gewichtes  ,  welche 
die  von  Luft  ausgedehnten  Lungen  im  Wasser  erleiden.  3)  Den 
grösseren  Umfang  des  Brustkorbes,  welcher  in  Folge  der*  Respi- 
rationsthätigkeit  eintritt.  Das  erste  dieser  Momente  anlangend, 
so  gilt  von  der  Bestimmung  des  absoluten  Gewichtes  Alles  das,  was 
bei  der  PI ouequet 'sehen  Probe  über  das  relative  Gewicht  gesagt 
worden  ist.  Es  hat  sich  nämlich  auch  hier  durch  Versuche  deut- 
lich dargestellt ,  dass  es  unmöglich  sei ,  ein  Normalgewicht  für 
Lungen  vor  und  nach  der  Vermehrung  ihrer  Schwere  durch  das 
Eintreten  des  Blutes  aufzufinden,  indem  sich  bei  den  dessfallsigen 
Prüfungen  sehr  bedeutende  Unterschiede  im  Gewichtsverhaltnisse 
ergeben  ,  wie  dies  auch  der  Natur  der  Sache  nach  nicht  wohl 
anders  sein  kann.  Daniel  selbst  statuirt  bei  Lungen,  welche 
wenig  atnmeten  ,  eine  Gewichtszunahme  von  2  Unzen,  Jäger 
von  nur  2 — 3  Drachmen,  Schaf  er  fand  durch  Versuche,  wel- 
che er  mit  18  Lungen  anstellte,  dass  dieselben  im  Durchschnitte 
7  Drachmen  2  Skrupel  3  Gran  durch  das  Athmen  au  Gewicht 
gewonnen  hatten.  Eben  so  wenig  kann  aber  auch  das  zweite 
Moment  der  Dan i ersehen  Probe,  die  Bestimmung  des  speeifischen 
Gewichtes  der  Lungen,  für  die  gerichtliche  Medicin  von  wesent- 
lichem Nutzen  sein,  da  sich  auch  hier  ein  gleichmassiges  Resul- 
tat nicht  wohl  erlangen  lassen  wird.  Sehr  richtig  äussert  sich 
in  dieser  Beziehung  Masius  (Handbuch,  Bd.  II.  Abth.  II.  S.  602) 
dahin,  dass  weder  alle  Lungen,  die  geathmet  haben,  ein  gleiches 
speeiflsches  Gewicht  besitzen,  noch  uns  in  coucreten  Fällen  be- 
kannt sein  kann ,  welche  Ausdehnung  die  Lungen  vor  dem  Ath- 
men gehabt  haben.  —  Ein  Hulfsmittel,  auf  welches  Daniel  bei 
seiner  Erfindung  vielen  Werth  legte  und  welches  er  zur  Anwen- 
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dang  ganz  besonders  empfahl,  Ist  die  Ausmessung  des  Brustkor- 
bes in  Bezug  auf  die  Vergrößerung  seines  Umfanges  durch  das 
At  h  cm  holen.    (Man  s.  d.  Art.  Athemprobe).    Es  haben  sich 
aber  gerade  gegen  diesen  Theil  der  Daniel' sehe»  Probe  sehr 
viele  Stimmen  erhoben  und  eine  Zahl  nicht  ungegründeter  Ein- 
würfe aufgestellt,  welche  sich  theils  auf  die  Unsicherheit  des  zur 
Ausmessung  des  Brustkorbes  angegebenen  Verfahrens ,  (nach 
Daniel  soll  dieselbe  mittels  eines,  nach  Entfernung  der  allge- 
meinen Bedeckungen  um  die  Brustgegend  herumgelegten  Fadens 
g- eschenen),  theils  aber  auch  auf  die  Sache  selbst  beziehen.  Hier- 
bei gehen  einige  und  namentlich  Ploucquet  selbst  so  weit,  dass 
sie  die  ganze  Annahme  von  der  durch  das  Athmen  hervorge- 
brachten grösseren  Ausdehnung  des  Thorax  als  trüglich  darzu- 
stellen suchen.    Obschon  nun  jetzt  nicht  leicht  mehr  Jemand  an 
der  Richtigkeit  der  Sache  selbst  zweifeln  dürfte  (eine  Wider- 
legung der  Ploucquet' sehen  Gegengründe  giebt  A.  Meckel, 
Handb.  S.  344.),  so  lasst  sich  dennoch  auf  dieses  Zeichen  kein 
allzugrosser  Werth  legen  und  ein  sicheres  Urtheil  nicht  begrün- 
den, da  der  natürliche  Bau  des  Thorax  bei  Neugeborenen  man- 
cherlei Abweichungen  von  der  Norm  zeigt  und  bei  der  Geburt 
bald  gewölbter,  bald  platter  erscheint   Ilierzu  kommt  noch,  dass 
unvollkommenes  Athmen  wohl  jederzeit  eine  sowohl  dem  Augen- 
maasse  als  der  Ausmessung  mittels  Faden  und  Zollstabes  ent- 
gehende, sehr  geringe  Ausdehnung  des  Brustkorbes  zur  Folge 
haben  wird ,  wobei  denn  das  Resultat  der  Probe  jedenfalls  un- 
sicher werden  muss.  Endlich  hofft c  man  auch  von  der  D an i ein- 
sehen Probe,  es  werde  ihre  Anwendung  als  Mittel  dienen  kön- 
nen ,  die  von  eingeblasener  Luft  herrührende  Ausdehnung  der 
Lungen  von  der  durch  das  Athemholen  bewirkten  zu  unterschei- 
den ,  indem  man  theils  annahm  ,  dass  durch  Luftcinblasen  der 
Thorax  nur  unvollständig  ausgedehnt  werden  könne  (Metzger, 
Knebel),  theils  aber  auch,  indem  man  auf  das  hierbei  noth- 
wendig  stattfindende  Missverh&ltniss  zwischen  der  Ausdehnung 
der  Lungen  und  ihrer  Schwere  Rücksicht  nehmen  wollte.  Was 
nun  diesen  letzteren  Umstand  betrifft ,  so  leuchtet  ein,  dass  man 
bei  dem  mehrfach  erwähnten  gänzlichen  Mangel  eines  richtigen 
Gewichtsverhältnisses  der  Lungen  bei  Neugeborenen  auf  eine 
Entdeckung  der  Wahrheit  auf  solchem  Wege  gänzlich  Verzicht 
leisten  müsse.  —  Dass  man  aber  auch  eben  so  wenig  erwarten 
könne,   durch  die  Ausmessung  des  Brustkorbes  das  geschehene 
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Lufteinblascn  ausser  Zweifel  gesetzt  zu  sehen ,  wird  deutlich 
werden  ,  wenn  man  bedenkt  ?  dass  wir  Oberhaupt  einen  sicheren 
Maasstab  für  die  Ausdehnbarkeit  des  Thorax  durch  Alhinen  und 
Lufteinblasen  nicht  haben  und  dabei  viel  auf  die  Art  und  Weise 
ankommt,  wie  das  Lufteinblasen  bewerkstelligt  wird.  (Das  Nähere 
unter  dem  Art.  Lungen  probe). 

Das  Verfahren  zur  Anstellung  der  Dan i ersehen  Lungen- 
probe ist,  wie  wir  hier  vorläufig  bemerken  müssen,  ziemlich  um- 
ständlich und  wegen  der  dabei  nöthigen  grossen  Genauigkeit  und 
Sorgfalt  in  der  Gewichtsbestimmung  für  die  gerichtsärztliche 
Praxis  mit  grossen  Schwierigkeiten  in  der  Ausführung  verbun- 
den. Ausser  der  bereits  angegebenen  Ausmessung  des  Thorax 
nach  alleu  seinen  Richtungen  durch  Faden  und  Zollstab  sollen 
die  an  eine  (naturlich  höchst  genaue)  Schnell  wage  befestigten 
Lungen  zuerst  mit  dem  Herzen ,  dann  ohne  dasselbe  gewogen^ 
das  gefundene  Gewicht  bemerkt ,  sodann  die  Lungen ,  an  der 
Waage  befestigt,  in  ein  Gefäss  mit  Wasser  versenkt  werden,  um 
den  dabei  entstehenden  Gewichtsverlust  genau  schätzen  zu  kön- 
nen. Zu  diesem  ganzen  Verfahren  hat  Daniel  einen  eigenen, 
sehr  zusammengesetzten  Apparat  angegeben. 

Die  von  Bernt  und  Wildberg  vorgeschlagenen  Verfah- 
rungsweisen  zur  Ausmittclung  zweifelhaften  Lebens  und  Ath- 
mens  nach  der  Geburt ,  findet  man ,  da  sie  sich  ihrem  Wesen 
nach  zum  grosscn.Theile  auf  das  Experiment  der  Lungenschwimm- 
probe  gründen  und  eigentlich  nur  als  Verbesserungen  und  Er- 
weiterungen derselben  zu  betrachten  sind ,  uuter  dem  Artikel 
Lungenprobe  uäher  abgehandelt. 
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Blulimlerlaufung  (Sugiltation,  Ecchymosis).  Kommen  Theile 
des  menschlichen  Körpern  mit  harten  Gegenständen  in  eine  gewalt- 
same Berührung,  es  sei  nun  durch  Schlage,  Stusse.  Druck,  Fall 
u.  s.  w. ,  su  ist  neben  den  andern  Zufallen  der  Quetschung  ( s. 
«1.  Art.)  eine  der  gewöhnlichsten  und  häufigsten  Erscheinungen  die 
£rgicssung  von  Blut  aus  den  feinsten  Gefassendigungen  in  das 
Haut-  Fett-  uud  Zellgewebe,  welche  sich  auf  der  Oberfläche  des 
Körpers,  mit  oder  ohne  Anschwellung,  durch  verschiedenartige 
Färbungen  der  Haut,  oft  verbunden  mit  den  eigentümlichen  Symp- 
tomen der  Entzündung,  zu  erkennen  giebt.  Je  nach  der  Loge,  der 
Grösse  der  verletzten  Gefässe,  der  Menge  des  ausgetretenen  Blu- 
tes, den  begleitenden  Symptomen  und  anderen  Umstanden  hat  man 
die  Ergiessung  des  Blutes  aus  seinen  Kanälen  in  die,  dieselben 
umgebenden  Theile  verschieden  classificirt  und  eigne  Kunstaas- 
drücke für  jeden  Grad  der  Blutaustretung  festgesetzt  ;  doch  ist 
auch  hier  zu  bemerken ,  dass  die  Trennung  der  Begriffe  weder 
streng  befolgt,  noch,  was  die  Kunstausdrücke  anbelangt,  vou  den 
chirurgischen  und  gerichtsärztlichen  Schriftstellern  eine  Gleich- 
förmigkeit im  Gebrauche  derselben  beobachtet  worden  ist,  indem 
wenigstens  die  Benennungen  der  niederu  Grade  fast  immer  mit 
einander  verwechselt  gefunden  werden. 

Blutunterlaufung,  ('Suyiltuiio  von  sugere ,  weil  man 
durch  Saugen  mit  dem  Mundo  oder  der  Luftpumpe  einen  ähn- 
lichen Zustand  hervorbringen  kann.  Ploucquet  über  die  ge- 
waltsamen Todesarten.  Tübing.  1788.  pag.  20.).  Enchymoma, 
Oedetna  cruentum,  Extravasaiio  tanguhüs  externa,  als  der  nie- 
drigste Grad,  besteht  theils  In  einer,  meist  durch  Einwirkung  ei- 
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ncr  äusseren  Gewalt  hervorgebrachten  Ucberfüllung  und  Ausdeh- 
nung der  feinsten  Gcfasscndigungen ,  theils  und  hauptsächlich  in 
formlicher  Ergiessung  vou  Blut  aus  den  naturlichen  oder  durch 
Zcrreissung  gebildeten  Oeffnungcn  derselben  in  das  benachbarte 
Haut-  und  Zellgewebe,  und  ist  entweder  flach,  durch  blosse  Fär- 
bung der  Uautstelle  erkennbar ,  oder  mit  einer  Veränderung  der 
Form  und  des  Umfangs  der  betroffenen  Stelle  verbunden.  Im 
letzteren  Falle  erscheint  sie  als  Sag.  per  infülralionem ,  unter  der 
Form  einer  ausgebreiteten,  rothen,  blauen,  wenig  erhabenen,  ihre 
Farbe  mit  der  Zeit  ändernden  Geschwulst ,  oder  als  Sug.  per  ac- 
cumulationem ,  umschrieben ,  indem  sich  die  Haut  zu  einer  wei- 
chen, jedoch  nicht  fluetuirenden,  farblosen  oder  blau,  roth,  schwärz- 
lich gefärbten  Beule  erhebt.  Gewöhnlich  nimmt  die  Geschwulst 
nach  und  nach  an  Umfang  zu  ,  und  zeigt,  wenn  entzündliche 
Zufälle  mit  im  Spiele  sind  ,  eine  grössere  oder  geringere  Ver- 
mehrung der  natürlichen  Hautwärme.  —  Einen  höheren  Grad ,  bei 
welchem  sich  eine  bedeutendere  Quantität  Blutes  aus  zerrissenen 
grösseren  Gefässen  in  das  lockere  Zellgewebe,  oder  die  Zwischen- 
räume der  Muskeln  ,  unter  sehnige  Ausbreitungen ,  auf  die  Kno- 
chenhaut u.  8.  w.  ergossen  hat  und  meist  ebenfalls  eine  teigige 
Geschwulst  der  äusseren  Bedeckungen  hervorbringt ,  bildet  die 
Blutaustretung,  Ecchymosis,  Ecchymotn*  (r,r/vuöo)),  nahe 
verwandt  der  Sugillalio  per  accutnulationem  und  häufig  aus  der- 
selben hervorgehend.  — -  Blutergiessung  ( Extravasalio  $an- 
guini»)  gebraucht  man  vorzugsweise  für  das  Austreten  einer 
noch  grösseren  Blutmasse  in  eine  schon  vorhandene  Höhle  des 
Körpers  (Brust-,  Bauch-,  Hirnhöhle,  Urinblase,  Magen  u.  s.  w. 
hiebe  anter  Ergiessung). 

Als  die  gewöhnlichste  Veranlassung  der  Sugillation  und 
Ecchymose  erscheint,  wie  schon  oben  erwähnt,  die  Quetschung, 
als  deren  constantes  Symptom  sie  anzusehen  ist  Sie  sind  com- 
plicirt  bei  gequetschten  und  zerrissenen  Wunden  ,  Knochen- 
brüchen u.s.  w.,  oder  einfach,  in  Folge  vou  Schlagen,  Müssen, 
Fallen  auf  harte  Körper,  Druck  der  Hände  (Erwürgen),  des 
Stricks  beim  Erhängen,  der  Beckenknochen  und  geburtshülflichen 
Instrumente  bei  neugeborenen  Kindern  nach  schweren  Geburten 
o.  s.  w.  Ferner  bedingen  ungewöhnliche  Anstrengungen  des 
Körpers ,  Ausdehnung  der  Muskeln  und  Verrenkungen  häufig 
Zei  sungen  kleiner  Gefässe  und  Austretung  des  Blutes  ins 
Zel     vebe.   Vogel  (chirarg.  Wahrnehmungen.  II.  Bd.  No.  3.) 
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«ah  eine  starke  Blutergicssung  und  Vereiterung  unter  der  Bein- 
haut des  Schädels  bei  einem  Knaben  entstehen ,  den  ein  anderer 
bei  den  Ilaaren  gewaltsam  in  die  Höhe  gezogen  hatte.  Endlich 
bilden  sich,  im  Gegensatze  zu  diesen  sogenannten  idiopathi- 
schen Blutaustretungen  ,  auch  in  gewissen  Krankheiten, 
welche  sämratlieh  in  einer  Verderbniss  und  Zersetzung  dea 
Blutes  ihren  Grund  haben  (dem  Skorbut,  dem  Petechialfieber,  dem 
morbus  maculosm  Werlhoßi)  rothe ,  violette  oder  blaue  Flecken 
und  Striemen  auf  der  Haut,  welche  ,  da  ihnen  eine  gleiche  Ent- 
stehung mit  den  bisher  genannten  nicht  abzusprechen  ist,  als 
symptomatische  Ecchymosen  in  dea  Systemen  aufge- 
führt werden. 

Theile,  welche  wegen  einer  geringeren  Portion  von  Fettpol- 
ster und  ihrer  Lage  Ober  starken  Knochen  halber  dem  verletzen- 
den Körper  einen  stärkeren  Widerstand  leisten  ,  zeigen  schneller 
und  deutlicher  Spuren  von  Blutunterlaufung,  als  solche,  die  we- 
gen Mangel  dieser  Bedingungen  weicher  und  nachgiebiger 
erscheinen.  So  finden  sich  Sogillationen  häufiger  am  Kopfe,  dem 
Rucken,  den  Extremitäten,  als  am  Bauche,  wo  oft  nach  bedeu- 
tenden Gewalttätigkeiten  sich  keine  Spur  von  Verletzung  finden 
lasst,  obgleich  in  Folge  derselben  innere  Organe  (Milz,  Leber, 
schwangerer  Uterus)  grosse  Beeinträchtigungen,  selbst  complete 
Zerreissungen  erlitten  haben.  (Heben  st  reit  Anthropologia  fo- 
rensis.  p.  319).  Die  sugillirte  Stelle  verändert  mit  der  Zeit  ihre 
Farbe,  indem  das  ausgetretene  Blut  sich  zersetzt,  und  theils  auf- 
gesogen wird,  theils  als  todter  fremder  Körper  nach  chemischen 
und  physiologischen  Gesetzen  sich  auflöst.  Anfänglich  roth,  wird 
sie  allmälieh  blau,  violett,  schwärzlich,  späterhin  grün  und  end- 
lich dunkelgelb,  bis  sie  mit  der  Zeit  ihre  natürliche  Farbe  wie- 
der erhält.  Tiefer  liegende  Blutaustretungen  zwischen  Muskeln, 
unter  sehnigen  Ausbreitungen,  starker  Epidermis  (Fusssohlen)  zei- 
gen in  den  ersten  Tagen  keine  Veränderungen  der  Oberfläche; 
nach  und  nach  schimmert  aber  die  Blutansammlung  ebenfalls  durch 
und  lasst  dieselben  Veränderungen  wahrnehmen.  Höhere  Grade 
(Ecchymosen)  gehen  nicht  selten  in  Entzündung  und  Vereite- 
rung über,  und  enden  zuweilen,  sich  selbst  überlassen,  mit  Ver- 
jauchung und  Brand.  Oeffnet  man  an  einem  Leichname  eine  su- 
gillirte Stelle ,  so  findet  man  stets  das  ausgetretene ,  geronneno 
(in  einzelnen  Fällen  flüssige)  Blut  im  Zellgewebe.  Dieser  Um- 
stand giebt  das  einzige,  ciuigcrmaassett  sichere  Kennzeichen  ab, 
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um  <Öo  tn  Folge  von  Idiopathischer  Sugillation  ohne  Anschwel- 
lung entstandenen  rothen,  blauen  und  schwärzlichen  Flecken  von  _ 
den  oben  genannten  symptomatischen  Ecchymosen,  sowohl  als  den 
Todten-  oder  Leichenflecken  (M.  8.  d.  Art.)  und  gewissen,  durch 
die  ersten  Grade  der  Fäulniss  bedingten  Farbeveränderungen  der 
Oberuacho  des  Leichnams  (s.  Fäulnis») ,  zu  unterscheiden.  Der 
umsichtige  Arzt  jedoch  darf  und  wird  sich  in  diesem ,  so  wie 
in  jedem  andern  Falle  nicht  damit  begnügen,  auf  ein  einziges, 
einer  mehrfachen  Deutung  fähiges  Symptom  seinen  gutachtlichen 
Ausspruch  zu  stüzen.  Vielmehr  wird  er  denselben  in  Verbin- 
dung mit  den  andern,  durch  die  Untersuchung  constatirten  That- 
sachen  m  I  Umständen  betrachten,  und  namentlich  in  einem,  ohne- 
hin gewiss  sehr  selten  vorkommenden  Falle  dieser  Act  aus  dem 
Habitus  des  Körpers,  der  dem  Tode  vorausgegangenen  Krankheit, 
der  anderweitigen  ,  vorgefundenen  Ursache  eines  gewaltsamen 
Todes,  der  Lage,  Grösse  und  Gestalt  der  inissfarbigcn  Stellen 
u.  s.  w. ,  mit  Bestimmtheit  beurtheilen  können,  ob  letztere  Folge 
von  wirklicher  Sugillation  oder  Krankheitssymptome  sind.  Boso 
(s.  Literat)  kam  in  die  Verlegenheit,  die  Leiche  eines  Knaben 
untersuchen  zu  müssen,  der  sowohl  in  Folge  einer  Krankheit  als* 
nach  Schlägen  von  seinem  Vater  blaue  Flecken  an  seinem  Körper 
bekommen.  Er  ,  so  wie  Fortunatas  Fidelis  ,  P.  Zacchiaa 
und  lieben  streit  warnen  daher  eindringlich  vor  Täuschungen 
bei  anscheinend  sugillirten  Stellen  und  bemühen  sieh,  die  Unter- 
schiede der  Blutunterlaufung  in  Folge  von  Gewalttätigkeiten  von 
der  aus  inneren  Ursachen,  in  ihren  Schriften  festzusetzen.  Fälle, 
wo  auch  bei  letzterer  sich  nach  dem  Tode  deutliche  Blutansainra- 
lungcn  unter  den  miss farbigen  Stellen  fanden  ,  gehören  unter  die 
sehr  seltenen,  und  es  sind  die  wenigen  bekannten  nicht  geeignet, 
die  Möglichkeit  einer  Verwechslung  stattfinden  zu  lassen.  Stoll 
(Ratio  med.  Tom.  1.  p.  199.)  entdeckte  bei  einem,  am  Petechial- 
fieber gestorbenen  Mädchen  Blutextravasate  unter  den  Flecken, 
und  p.  205.  in  einem  £ten  Falle  an  mehreren  Eingeweiden  (d. 
Pleura,  d.  Pericardium,  Diaphragma)  Erbsen-  und  Bohnengrosse, 
rothe  und  blaue ,  den  Sugillationen  ähnliche  Flecken  ,  welche 
flüssiges  Blut  enthielten.  Ploucquet  (p.  30.)  beschreibt  einen 
Karbunkel,  der  einer  Sugillationsbeule  sehr  ähnlich  war. 

Die  Wichtigkeit  der  Lehre  von  den  Sugillationen  für  den 
gerichtlichen  Arzt  gründet  sich  auf  die  fast  allgemein  gültige 
Annalimc,  das*  wahre,  in  einem  todten  Körper  vorgefundene  Su- 
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Dilationen  nur  wahrend  des  Lebens  des  Individuums  entstanden 
sein  können  ,  da  die  einem  todten  Körper  beigebrachten  Verlet- 
zungen höchstens  passive  Blutergiessungen  aus  grösseren  Gefäs- 
sen,  nicht  aber  Austretung  des  Blutes  aus  den  kleinsten  Gefäss- 
endigungen,  Geschwülste  und  andere  Zeichen  einer  vitalen  Reac- 
tion  hervorzubringen  im  Stande  sind.    So  richtig  im  Allgemei- 
nen diese  ,   auf  physiologischen  Gesetzen  begründete  Behauptung 
ist,  so  ist  sie  doch  mehrfachen  Einschränkungen  unterworfen,  wie 
denn  überhaupt  den  Sugillationen  in  solchen  Zw  ei  fei  fällen  kei- 
neswegs eine  durchaus  vollkommene  Beweisskraft  zuzugestehen  ist, 
da  ihr  früheres  oder  späteres  Erscheinen  von  manchen  Zufällig- 
keiten abhängt,  ja  sie  bei  manchen,  schweren  Verletzungen,  wo 
nach  der  Lage  und  Beschaffenheit  der  Theile  ihr  Eintreten  unbe- 
dingt erwartet  werden  müsste  .  ganz  vermisst  worden  sind.  Es 
kann  hier  nicht  die  Rede  von  solchen  Verletzungen  sein ,  die 
unmittelbar  den  Tod  zur  Folge   hatten  ,    da  begreiflicherweise 
ein  gewisser  Zeitraum  zwischen  der  Verwundung  und  dem  Tode 
vorhanden  sein  jnuss,  um  eine  Reaction  dieser  Art  zu  Stande 
kommen  zu  lassen.    Doch  führt  Mende  (  ausfuhr  I.  Handb.  Bd. 
VI.  p.  331.)  einen  Fall  aus  der  Revue  medicale.  V.  p.  241).  von 
Brächet  an,  wo  bei  einer  Verletzung  mit  Bruch  der  Schädcl- 
knochen  nach  24  Stunden  sich  weder  Entzündung  noch  Ecchy- 
.  mose  gezeigt  hatten.    Schlegel  (Materialien  für  die  Staats- 
arzneikunde. VII.  Samml.  p.  105.)  stellt  deu  Satz  auf,  dass  Quet- 
schung des  Schiafemuskels  und  Riss  des  Schhifebcins  ohne  Sugil- 
lation  und  Veränderung  der  Haut  entstehen  können,  wenn  das 
wirkende  Instrument  die  mit  dicken  Haaren  oder  einer  Mütze  be- 
deckte Haut  mit  einer  platten  Flache  an  allen  Stellen  zugleich 
und  mit  gleicher  Kraft  berühre,    Posewitz  (Journ.  für  Medic. 
und  Chir.  nerborn.  1800.  2.  Hft.)  theilt  mit,  dass  ein  Knabe  mit 
einem  ,  in  ein  Tuch  gewickelten  Steine  einen  Schlag  auf  den 
Kopf  erhielt,  in  dessen  Folge  er  zu  Boden  stürzte.   Er  stand  je- 
doch bald  wieder  auf,  ging  eine  Viertelstunde  weil  nach  Hau<*e  und 
starb  daselbst  kurze  Zeit  darauf.    Bei  der  Section  sah  man  äus- 
serlich  nicht  die  geringste  Spur  einer  Gewalttätigkeit,  und  doch 
war  der  Schlafemuskel  voll  geronnenen  Blutes  und  das  Os  bregma- 
tis  in  unzählige  Stücken  zerschlagen.    Einen  ähnlichen  Fall  er- 
zahlt Langenbcck  (Nachrichten  von  dem  klinischen  Institute 
für  Chirurgie  in  Göttingen.    Halle'sche  Literatur  Zeitung.  1820. 
Noi  97.  vergleiche  Henke  Lehrb.  VIII.  Aull.  1835.  g.  370. > 
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Die  Schnelligkeit  und  starke,  mit  welcher  Sogillatlonen  sich 
bilden  ,  richtet  sich  theils  nach  der  angewandten  Kraft  und  dem 
Instrumente  ,  mit  welchem  die  Gewalttätigkeit  aasgeübt  worden, 
theils  nach  der  Individualität  des  getroffenen  Snbjects.  Je 
schwacher  die  Reizbarkeit  und  die  Lebenskraft,  desto  geringer 
natürlich  die  Reaction  j  daher  bei  blutleeren  ,  entkräfteten  ,  ohn- 
mächtigen, gelähmten,  scheintodten  Körpern  die  Zeichen  der  Su- 
gillation  spät,  in  geringerem  Grade  oder  gar  nicht  eintreten.  — 
Obgleich  ausgezeichnete  Aerzte,  wie  Heben  streit,  Faselius, 
Jäger  und  Ludwig  (s.  Literat.),  und  nach  ihnen  viele  An- 
dere mit  Bestimmtheit  behaupten,  dass  Sugillation  einen  unumstöss- 
lichen  Beweis  abgebe  ,  dass  wahrend  des  Acts  der  Verletzung 
noch  vollständige  Circulation  ,  mithin  Leben  vorhanden  gewesen 
sei  ,  so  erhob  sich  doch  schon  im  Jahre  1794.  eine  Stimme, 
welche  die  Frage  aufwarf,  ob  nicht  in  dem  noch  warmen  Leich- 
name, kurz  nach  dem  Tode,  sich  eben  so  wie  in  dem  noch  leben- 
den Körper  Sugillationen  und  Ecchyraosen  bilden  könnten.  Es 
war  Schumacher  in  Kiel  (s.  Literat.),  der  sich  dabei  auf 
die  unmerkliche  Circulation  bei  Scheintodten  (Erhängten,  Ertrunke- 
nen), auf  das  Bluten  nach  dem  Tode,  so  wie  das  öfters  vorkom- 
mende Flüssigbleibcn  des  Blutes  im  Leichname  stützte.  Aus- 
führlichere Versuche  über  diesen  Gegenstand  stellte  Professor 
Christison  in  Edinburg  (Horn's  Arch.  für  med.  Erfahrung. 
Juli  1829.)  an.  Seine  Beobachtungen  zeigten,  dass  ein  Schlag 
einige  Stunden  nach  dem  Tode  solche  Erscheinungen  hervor- 
bringt ,  die  in  Hinsicht  der  Farbe  von  den  Wirkungen  eines* 
kurz  vor  dem  Tode  angebrachten  Schlages  nicht  abweichen;  dass 
die  Verfärbung  von  dem  Austritte  einer  möglichst  dünnen  Blut- 
Schicht  an  der  äusseren  Flache  der  Cutis  entsteht,  dass  dunkle*, 
flüssiges  Blut  selbst  in  das  Zellgewebe  unter  der  Haut  austreten 
kann,  und  die  häutigen  Wände  der  Fettzellen  sich  schwarz  und 
roth  färben  können.  Im  Ganzen  treten  aber  alle  Erscheinungen 
in  einem  weit  geringeren  Grade  auf,  ohne  Geschwulst,  ohne 
Coagulum,  es  müsste  denn  die  Verletzung  unmittelbar  nach  dem 
Tode  erfolgt,  oder  ein  bedeutendes  Gefass  in  der  Nähe  von  locke- 
rem Zellgewebe  zerrissen  sein  ;  die  Haut  färbt  sich  nicht  völlig 
schwarz  und  wird  nicht  so  dicht  wie  dies  bei  Verletzungen  an 
Lebenden  der  Fall  ist.  Länger  als  3%  Stundo  nach  dem  Tode 
glaubt  er  nicht ,  dass  sich  Blutunterlaüfungen  hervorbringen 
lassen,  doch  kommt  Alles  auf  den  Grad  der  Körperwärme  und 
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der  LnxihK  der  Muskeln ,  so  wie  auf  die  getroffene  Körperstelle 
an  (z.  B.  den  Rumpf}. 

Dagegen  fand  Orfila  (Lecons  de  med.  le'gale.  Vol.  II.  ler. 
XL  HI.  s.  Mende  Bd.  VI.  g.  418.),  als  er  einem  Hunde  20  Mi« 
nuten  nach  dem  Tode  den  Schenkelknochen  mehreremal  durch 
einen  heftigen  Stockschlag  zerbrochen  hatte,  keine  Blutinfiltration, 
obgleich  im  umgekehrten  Falle  ,  bei  einer  20  Minuten  vor  dem- 
selben beigebrachten  ähnlichen  Verletzung  sich  eine,  der  Rich- 
tung des  Schlages  entsprechende,  ziemlich  ausgebreitete  Sugilla- 
tion  entdecken  liess. 

Eine  grosse  Rolle  spielen  die  Sugillationen  bei  Untersuchun- 
gen über  die  Todesart  neugeborener  Kinder,  indem  die  an  den- 
selben sich  häufig  vorfindenden,  mit  Blut  unterlaufenen,  ange- 
schwollenen Stellen  von  Einigen  als  gewisse  Kennzeichen  des 
Lebens  nach  der  Geburt  angenommen  worden  sind,  Andere  hin- 
gegen die  Wahrheit  dieses  Ausspruches  mit  Recht  bestritten  ha- 
ben. Als  Vertheidiger  der  ersten  Ansicht  finden  sich:  Heben- 
Streit,  Ludwig,  Daniel,  Jäger,  Faselius,  Keck;  unvoll- 
standige  oder  keine  Beweisskraft  gestanden  den  Sugillationen  für 
diesen  Fall  zu:  Alberti,  Haller,  Büttner,  Metzger, 
Ploucquet,  Roose,  Schmidtmüller,  Bohn,  Kaltschmidt, 
Böderer,  Gruner,  Klose,  Klein,  Mende,  Henke  (s.  Li- 
teratur). 

Jeder  praktische  Geburtshelfer  muss  wohl  über  diesen  Punct 
ausser  allen  Zweifel  sein,  wenn  er  an  die  gewöhnlichen  Erschei- 
nungen der  Kopfgeschwulst  und  der  sugiüirten  Stellen  bei  Neu- 
geborenen denkt ,  welche  diese  mit  auf  die  Welt  bringen  ,  als 
Folgen  schwerer ,  natürlicher  oder  künstlicher  Geburten  oder 
früherer ,  dem  schwangeren  Uterus  zugefügter  Verletzungen. 
(Hesselbach,  vollstand.  Anleitung  u.  s.  w.  Würzburg.  1812. 
—  Metzger,  Syst.  6.  Aufl.  g.  354.).  —  Als  besondere  Abarten 
der  Blutaustretung  sind  die  sogenannten  Kopfblutgeschwülste 
der  Neugebornen,  Cephalaematomata  (s.  Kopfblutgeschwulst) 
zu  betrachten.  Von  den  gewöhnlichen,  einfachen,  durch  langes 
Innestehn  des  Kopfs  wahrend  der  Geburt  bedingten,  oder  durch 
einen  Sturz  des  Kindes  auf  einen  harten  Gegenstand  herbeige- 
führten, teigigen,  blaulichen,  leicht  zertheilbaren  Anschwellungen 
ist  diejenige  umschriebene,  kleinere,  wenig  erhabene,  fluetuirende, 
mit  einem  deutlichen  Knochenrande  umgebene ,  blos  auf  den 
ßeitenwandbeinen,  und  häufiger  noch  auf  dem  rechten  als  auf  dem 
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linken  vorkomme arte  Kopfgeschwulst  zu  Vermeidung  falscher  Ur- 
tlieile  wohl  zu  unterscheiden,  aus  welcher  nach  KröfTnung  der 
allgemeinen  Bedeckungen  während  des  Lebens,  im  Anfange  rot  lies, 
später  geronnenes  Blut  sich  entleeren,  und  die  nach  dem  Tode 
einen  Mangel  der  äussern  Kuochentafel  des  Schadeis  entdecken 
lasst.  Die  Blutergiessung  erfolgte  in  diesem  Falle  aus  den  Ge- 
lassen der  Diploc  und  wurde  (l)zondi)  bedingt  durch  den  Druck 
ilcs  Uterus  und  der  Beckenwandungen  auf  eine,  durch  unvollstän- 
dige Ossiftoation  offen  gebliebene  Stelle  des  Seitenwnndbeins 
während  der  Geburt.  —  Leber  Stipulation  und  Blutgesclmulst 
der  Schaamlippen  und  Vagina,  als  Folge  der  Zerreisung  eines  oder 
mehrerer  Gefässe  während  schwerer  Geburten,  für  den  gericht- 
lichen Arzt  hei  Beurtheilu ng  und  Entscheidung  der  Frage  über 
«ine  vorhergegangene  Niederkunft  von  Wichtigkeit,  vergl.  Boer, 
Abhandlungen  und  Versuche  geburtshilflichen  Inhalts  Bd.  IL 
Th.  1.  und  F.  I.  Sieb en haar  ,  diss.  de  tumore  vaginae  in  partti 
«borto.  Lips.  1824. 
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Fort.  Fidelis,  de  relat.  med.  Lips.  1474. 

JJelius,  dissert.  do  sugiliatioue  quatenus  intanticidil  indic  Erlangae.  1751. 
F.  8.  Röderer,  Progr.  observ.  de  infanlib.in  partu  suflocatis.  Gott.  1760. 
Kalt schmidt,  resp.  G.  F.  Stoss  ,   de  sugillat.  a  causa  intern,  orta. 

Jenae.  1703. 
Ludwig,  instit.  med.  flirens.  Lips.  1765. 
Faselius,  Elem.  med.  forens.  rec.  Hieb  mann.  Jenae.  1767. 
Jäger  und  »tos»,  observ.  de  foctus  ver.  nat.  Tub.  1707. 
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der  Kinder  auf  den  Boden  bei  schnellen  Geburten.  Stuttgart  1817. 

M. 

Borax,  als  Aborlivuin.  Siehe  unter  Abtreibemittel. 
Brand  C Mortificatio  partiati*}.    Der  wirkliche  und  voll- 
kommene Brand  ist  ein  partielles  Absterben ,  gänzliche  Vernich-  « 
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tung  der  Lebenskraft  in  einem  Theile,  mit  Auflösung  des  Stoffes. 
Es  zeigt  sich  ein   überaus  stinkender,    amiuoniakalischer  oder 
Leichengeruch,  oft  aueii  eine  faulige  Flüssigkeit  (s.  unter  Jauche).' 
[Die  Lähmung  und  die  örtliche  Asphyxie  sind  ohne  Auflösung  des 
4  Stoffes,  ohne  Gestank,  ohne  Ablösung  der  Epidermis  il  s.  w.J 

Der  keine  Brand  (Gangräna)  erscheint  entweder  als  eine 
Entzündungsgeschwulst  (gangränöse  Entzündung)  mit  scharf  um- 
schriebener Rothe,    unerträglich  brennender,    stechender  Hitze, 
Äusserst  heftigen  Schmerzen ,  grosser  Spannung  und  Trockenheit, 
oder  es  ist  gleich  Anfangs  Fäulniss  zugegen  mit  einer  schlaffen 
Windgeschwulst.    Wenn  die  Gangrän    in  den   kalten  Brand 
(Sphacelus)  übergeht,  so  hören  die  Entzüudungszufälle,  vielleicht 
plötzlich,  auf,  die  Geschwulst  wird  kalt,  welk,  breiig,  schmerz- 
los, unempfindlich^  dunkelroth,  missfarbig,  bläulichgelb,  zuletzt 
schwarz;   das  Oberhäutchen  schilfert  sich  ab,  bildet  Schuppen 
oder  Bläschen  (s.  unter  Haut  blase  n).  Zuweilen  entsteht  Sphace- 
lus ohne  vorausgegangene  Gangrän,  z.  B.  von  Schwäche,  wo  er 
sich  oft  schnell  verbreitet  (z.  B.  Sphacelus  senilis),  oder  von 
äusseren  Verletzungen,  wo  er  sich  selten  über  die  Gränze  der- 
selben erstreckt;  zuweilen  entsteht  er  mittels  einer  Metastase, 
meistens  mit  Nachlass  des  vorher  dagewesenen  Fiebers.  Er  fangt  oft 
in  einem  kleinen  schwarzen  Puncto  an.  —  Der  trockene  Brand 
(Xecrosis)  entsteht  ohne  vorherige  Entzündung,    mit  dem  Ge- 
fühle von  Taubheit  und  L'ncmpfindlichkeit,  oder  Kricbeln  (s.  Kric- 
belkrankheit),  die  Haut  ist  missfarbig,  trocken,  runzlig,  die 
Weichtheile  werden  vielleicht  sehr  spät  erst  weich  und  aufge- 
Iöset;  oft  wird  der  Theil  kleiner,  lederartig,  fest,  vertrocknet. — 
Den  Brand  innerer  Theile,  Folge  offenbarer  oder  verborgener 
Entzündung,  vennuthet  man  aus  dem  plötzlichen  Verschwinden 
der  Schmerzen,  unter  auffallender  Veränderung  und  Entstellung 
der  Gesichtszüge  und  mit  nachfolgender,  schneller  Entkräftung, 
Kälte,   Todesangst  u.  s.  w.     Nach   Verhältniss  des  leidenden 
Organes  geht  die  Brandjauche  meistens  unwillkührlich  auf  den 
natürlichen  Wegen  ab,  mit  dem  Auswurfe,  oder  iWne.  oder 
Stuhlgange,  oder  mit  Erbrechen,  oder  durch  die  Mutterscheide. 

Der  Verlauf  und  die  Gefahr  des  Brandes  ist  verschieden  nach 
dem  Baue  und  der  Wichtigkeit  des  leidenden  Thcilcs,  nach  dem 
Grade  und  Charakter  der  vorgängigen  Entzündung,  nach  der 
Eigenthüjnlicukcit  des  Kranken  (s.  I  u  d  i  v  i  d  u  a  1  i  t  ä  t),  nach  der  Be- 
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schaffenheit  und  Temperatur  der  Luft,  nach  der  Natur  der  ein- 
wirkenden Ursache ,  und  nach  andern  Umstanden. 

Der  Brand  kann  alle  Organe  befallen.  Doch  sind  einige  mehr 
als  andere  dazu  geneigt.  Die  Gedärme,  mit  Netz  uud  Gekröse» 
werden  leicht  brandig,  z.  B.  bei  Brächen;  desgleichen  die  Harn- 
und  Geschlechtsorgaue;  Gehirn,  Herzbeutel  und  Herz,  Lunge 
und  Rippenfell,  Leber,  Pankreas,  Milz,  Nieren  werden  nach  spon- 
taner Entzündung  selten  brandig,  öfterer  nach  Verletzungen,  so 
wie  Speiseröhre  und  Magen  nach  der  Einwirkung  atzender  Gifte 
(Thomson).  In  serösen  Hauten  findet  man  den  Brand  nur,  wenn 
die  von  ihnen  Aberzogenen  Theilc  daran  leiden;  faserige  und 
faserigknbrpelige  Gewebe  werden  ,  wenn  die  Entzündung  sich 
auf  dieselben  beschrankt,  selten  brandig,  ausgenommen  wo  dio 
Entblössung  derselben  (durch  Zerstörung  der  Knorpelhaut  oder 
Süssere  Verletzung)  ihre  Abblätterung  bewirkt  (Gen drin). —  In 
der  Mundhöhle  kommt  der  Brand  öfters  vor  (z.  B.  die  verschie- 
denen Arten  der  Mundfaule,  brandige  Aphthen,  bösartige  Bräune). 

A russerlich,  wo  er  Anfangs  zuweilen  mit  einer  Ecchymose 
zu  verwechseln  ist,  kommt  er  öfters  und  verschiedenartig  vor, 
als  Folge  Ächter  Entzündung,  als  Brandrose,  oder  als  Anthrax, 
Carbunculus,  u.  s.  w.  Er  gesellt  sich  zu  Wunden  und  Geschwü- 
ren (s.  Geschwür).  Man  sieht  ihn  häufig  auf  die  durch  bedeu- 
tende Quetsch-,  Stoss-  und  Stichwunden  oder  Zerreissungen 
hervorgebrachte  Entzündung  folgen,  oft  sehr  plötzlich  und  dro- 
hend, wenn  die  oben  angedeuteten  Nebenumstände  ungunstig  sind; 
besonders  werden  Wunden  der  Flechsenscheiden ,  Bänder  und 
Synovialhäute  gern  brandig.  Aber  auch  unbedeutende  Verletzun- 
gen, Stiche  von  Nadeln,  Insecten  oder  Blutegeln,  kleine  Exco- 
riationen  u.  s.  w.  werden  zuweilen  brandig.  —  Der  Schlangen- 
biss  erzeugt  einen  lividen  Fleck  mit  grosser  Geschwulst  und 
heftigem  Schmerz,  worauf  meistens  die  Symptome  des  Brandes 
folgen. 

Alles  was  Entzündung  erregt  kann  auch  Brand  verursachen. 
Entzündungen,  die  aus  gastrischer,  typhodischer,  skorbutischer, 
gichtischer,  oder  aus  mechanischer  oder  chemischer  Ursache  ent- 
springen ,  sind  besonders  zum  Brande  geneigt.  Reitzende,  scharfe 
Substanzen  bewirken  ihn  um  so  eher,  wenn  sie  auf  einen  schon 
entzündeten  Theil  einwirken.  Unter  die  Ursachen  gehören  auch 
grosse  Hitze  oder  Kälte,  Ligaturen,  anhaltender  Druck  u.  s.  w. 

Durch  die  Benutzung  eiiier  der  erwähnten  Schädlichkeiten, 
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besonders  durch  fiusserlich  angewendete  Aetzmitte),  können  Be- 
truger brandartige  Erscheinungen  hervorbringen,  welche  bei  fort- 
gesetzter Reitzung  in  wirklichen  Brand  fibergehen  können.  Da 
hier  in  der  Regel  kein  Constitutionsfchlcr  mitwirkt,  so  wird  die 
Heilung  bald  gelingen,  wenn  dem  Kranken  alle  Gelegenheit  ge- 
nommen wird,  den  Schaden  zu  unterhalten.  S.  zweifelhaf- 
ten Krankheitszustand. 

Im  Leichname  ist  der  Brand  nicht  immer  bestimmt  nachzu- 
weisen, da  selbst  der  faulige  Geruch  hier  keine  Sicherheit  giebt. 
Nur  dann,  wenn  ein  Theil  seine  ganze  natürliche  Festigkeit  ver- 
loren hat,  und  diese  faulige  Auflösung  nicht  durch  andere,  erst 
nach  dem  Tode  eingetretene  Umstände  verursacht  wurde  (vergl. 
Faul n is s),  kann  Brand  mit  Gewissheit  angenommen  werden.  Er- 
leichtert wird  die  Unterscheidung  durch  die  mehr  oder  minder 
echarfe  Umschriebenheit  des  Ucbels,  durch  das  eigenthümliche 
Ansehen  des  brandigen  Theiles,  und  durch  die  Beschaffenheit  der 
Clefässe,  welche  dahin  laufen  und  mit  etwas  vertrockneten  Blut-  . 
I»fröpfen  verstopft  sind.  Innere  Organe ,  in  denen  der  Brand 
auf  heftige  Entzündung  folgte,  zeigen  eine  grauliche,  blauliche 
oder  schwarze,  oder  blaugelbliche,  grünliche  Farbe,  eine  schlaffe, 
mehr  oder  weniger  von  Brandjauchc  durchdrungene,  oder  wei- 
chere ,  mürbe ,  leichst  zerrcissbare  ,  oder  zerfliessende ,  stin- 
kende Beschaffenheit,  und  noch  übrige  Kennzeichen  stattgefun- 
dener Entzündung  in  der  nahen  Umgebung,  da  die  Entzündung 
gewöhnlich  nur  theil  weis  brandig  wird ;  nicht  selten  sieht  man  an  der 
brandigen  Stelle  einen  schieferfarbenen  Schorf,  welcher  oft  mit 
einer  grauen,  schmutzigen,  nicht  anklebenden  Materie  bedeckt  ist 
(Die  Farbe  allein  giebt  keine  Gewissheit,  da  in  einigen  Organen 
(z.B.  Lunge,  Pleura,  Oesophagus,  Magen,  Darmkanal)  die  Ent- 
zündung oft  mit  Blutergiessung  und  einer  sehr  dunkeln  blaugel- 
ben Färbung  verbunden  ist  (Thomson).  Die  Milz  zeigt  oft  Er- 
weichung und  braune,  Uvide  oder  schwarz  liehe  Färbung,  ohne 
brandig,  ja  selbst  ohne  entzündet  zu  sein;  dasselbe  gilt  vom 
Herzen;  erweichtes  oder  vereitertes  Gehirnmark  riecht  oft  faulig, 
selbst  bei  Lebzeiten,  wenn  nach  Schädelbrüchen  eiternde  Hirn- 
entzündung entstand,  mit  Zutritt  der  Luft  (Gendrin).  Zuweilen 
sieht  man  zerstreute  Ecchymosen,  petechienartige  Flecken,  oder 
Melanosen).  Vergl.  Entzündung  und  Färbung  der  Or- 
gane in  Leichen. 

Der  Ilirubrand  bewirkt  eine  blaulichrothe,  mit  graulichen 
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Puncten  bcsaete,  oder  gleichförmige  schwärzlich  graue  Färbung 
des  stark  erweichten  oder  in  einen  stinkenden  Brei  aufgelössten 
Markes.  —  Der  auf  Entzündung  folgende  Lunge nbrand  ergreift 
niemals  die  ganze  Lunge,  und  zeigt  in  seiner  Umgebung  dcut- 
liche  Merkmale  der  Entzündung,  wahrend  man  in  der  Mitte  des 
hepatisirten  Gewebes  eine  weiche,  zerflicssende,  überaus  stin- 
kende Stelle  findet,  welche  bei  rother  Hepatisation  Anfangs  blau- 
lich, späterhin  grünlich,  bei  grauer  Hepatisation  blassgrau, 
schmutzig  gefärbt  ist  Entsteht  Brand  ohne  vorgängige  Phlogose, 
so  ist  oft  die  ganze  Lunge  oder  doch  ein  grosser  Theil  dersel- 
ben ergriffen  und  in  eine  missfarbige,  mürbe  und  von  Brand- 
jauche durchdrungene,  oder  breiige  und  mit  schwarzen  Brocken 
vermischte,  faulige  Masse  verwandelt,  (Gen drin). —  Den  Ma- 
genbrand s.  unter  Magenanfressung ;  den  Darmbrand 
unter  Darmanfressung  ;  den  Mutterbraud  unter  Putre- 
scenz  der  Gebärmutter. 
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Brandjauche.    Siehe  unter  Jauche. 

Brandschäden.  Brandblasen.  Brandflecken  (Partielle 
Verbrennung,  Ambustio  ,  Ambustura,  Combmtioy  Verbrennun- 
gen oder  Verbrühungen  durch  Feuer,  glühende  Körper,  kochende 
Flüssigkeiten  oder  deren  Dampfe ,  Schiesspulver ,  Phosphor, 
concentrirte  Mineralsäuren,  brennbare  Gasarten,  wiederholte  elek- 
trische Schläge  auf  dieselbe  llautstelle,  erregen  zunächst  Ent- 
zündung, Erhebung  der  Epidermis,  späterhin  auch  wohl  Eite- 
rung, heftiges  Fieber,  Brust-  und  llirnzufälle  u.  s.  w.  Ihre 
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Gefahr  hängt  ab  von  dem  Grade,  dem  Umfange  und  der  Tief» 

der  Verbrennung,  von  der  Beschaffenheit,  Schwere  und  Anhäng- 
lichkeit des  brennenden  Stoffes,  von  der  Art  und  Dauer  seiner 
Einwirkung,  von  dem  Alter  und  der  Körperbeschaffenheit  des  Ver- 
letzten, und  von  der  grösseren  oder  geringeren  Wichtigkeit  und 
Empfindlichkeit  des  verbrannten  Theiles.  Nach  der  Heilung  blei- 
ben, wenn  sie  nicht  ganz  oberflächlich  waren,  gern  Narben  zu- 
rück, auch  wohl  Verunstaltung  und  erschwerte  Bewegung  des  Theiles. 

Auch  wenn  der  Tod  erfolgt,  sind  die  Wirkungen  der  Veiw 
brennung  deutlich  zu  erkennen.  War  sie  sehr  betrachtlich,  so 
bemerkt  man  am .  Leichname  weitverbreitete  Entzündung,  und 
geschah  sie  durch  einen  glühenden  Körper,  so  sind  hie  und  da 
trockene,  verbrannte,  mehr  oder  weniger  dicke  Krusten  damit 
verbunden  (Mas i us,  Lehrbuch).  Oft  findet  man  trockene,  glatte, 
pergamentartige  Stellen  der  Haut,  oder  ganze  Theile  mumienartig 
eusammengetroeknet,  dunkelbraun  oder  schwärzlich,  klebrig,  fettig 
(Wildberg,  Taschenbuch).  Brandblasen,  die  man  bei  Todten 
antrifft,  sind  von  Blasen,  die  durch  Pemphigus  (hier  sind  die 
Krusten  blos  oberflächlich),  durch  Vesicatoria  und  die  Fäülniss 
entstehen,  wohl  zu  unterscheiden  (Wildberg,  Lehrbuch);  0. 
Ha  u  t  blas  en. 

Bei  der  Untersuchung  einer  Leiche,  welche  Spuren  von  par- 
tieller Verbrennung  an  sich  trägt,  kann  die  Frage  entstehen,  ob 
diese  Beschädigung  vor  oder  nach  dem  Tode  entstand.  Die  un- 
mittelbar nach  dem  Verbrennen  bei  Lebzeiten  erfolgende  Wir- 
kung Ist  bei  einer  oberflächlichen  Verbrennung  blos  eine  weit 
verbreitete,  auf  leichten  Druck  verschwindende,  überhaupt  bald 
vergehende,  daher  auch  nach  dem  Tode  nicht  sichtbare  RÖthe; 
bei  einer  tiefergehenden  Verbrennung  aber  treten  zu  dieser  Rothe 
noch  zwei,  auch  im  Tode  zunickbleibende,  Erscheinungen,  näm- 
lich 1)  eine  schmale  rothe  Linie  rings  um  die  verbrannte  Stelle, 
welche  durch  Druck  nicht  zu  entfernen  ist;  3)  Blasen  mit  einem 
durchsichtigen,  gelblichen  Serum  gefüllt.  Jener  rothe  Kreis,  wel- 
cher von  dem  Brandschorfc  durch  eine  mattwelsse  Linie  getrennt 
wird ,  ist  jedesmal  vorhanden,  indem  er  schon  binnen  10  Minuten 
entsteht.  Die  Blasen  bilden  sich  später,  je  nach  der  Art  der  Verbren- 
nung und  nach  dem  Alter  dcsSubjectcs;  sie  können  daher  fehlen,  wenn 
der  Tod  sehr  schnell  nach  der  Brandbeschädigung  eintritt.  Beide  Zei- 
chen fehlen,  wenn  die  Hitze,  sei  es  durch  heisses  Wasser  oder  glü- 
hendes Eisen,  auf  den  todten  Körper  einwirkt,  selbst  wenn  diess 

L  15 


Digitized  by  Google 


» 


226  Brandschaden.  Brandstiftungstrieb. 

schon  10  Minuten  nach  dem  Tode  geschieht;  die  gebrannte  Stelle 
bleibt  trocken  und  ungeröthet,  wird  aber  öfters  braunlich,  run- 
zelig, verkohlt;  oft  trennt  sich  die  Epidermis,  kann  leicht  abge- 
rieben werden,  oder  bildet  Luftblasen,  immer  aber  ohne  Flüssig- 
keit; sehr  selten  zeigt  sich  am  Rande  eine  livide  Farbe,  die  aber 
durch  massigen  Druck  verschwindet.  (Christi son,  the  Edin- 
burgh medical  and  surgical  Journal  23.  April  1831.  Fontanelle, 
Journal  de  Chiraio  medicale  1831).  Bei  starken  Brandver- 
letzungen ab/>r  können  auch  nach  dem  Tode  (mit  röthlichcr  Flüs- 
sigkeit gefüllte)  Blasen  entstehen,  die  sich  jedoch  durch  ihre 
weisse  oder  gelblichweisse ,  dein  Leder  ahnliche  Grundflache  aus- 
zeichnen, da  im  Gegentheil  die  während  des  Lebens  entstandenen 
Blasen  eine  röthlichc,  blutrünstige  Grundfläche  zeigen  (Graff, 
Hufcland's  Journ.  1834j$ept.).  Der  letztere  Fall  ist  mit  Anschwel- 
lung der  Haut  verbunden,  der  erstere  ohne  Auflockerung  dersel- 
ben; werden  thierische  Theile  bei  Lebzeiten  oder  bald  nach  dem 
Tode  in  brennende  oder  kochende  Flüssigkeiten  eingetaucht,  so 
erfolgt  eine  stärkere  Zusammenziehung  und  langer  dauernde  Harte 
der  Muskeln,  als  wenn  diess  längere  Zeit  nach  dem  Tode  ge- 
schieht (Meckel,  Lehrb.).  —  Innere  Verbrennungen  durch  Ein- 
flössen geschmolzener  oder  Eintreiben  glühender  Metalle  oder 
gewaltsames  Einfüllen  anderer  heisser  Flüssigkeiten  in  natürliche 
Höhlen  des  Körpers  sind  schwer  auszuinittelnde  Todesarten,  wenn 
die  verbrennende  Substanz  sorgfältig  entfernt  wurde,  oder,  im 
Körper  abgekühlt,  als  eine  unschuldige  Flüssigkeit  erscheint.  In 
der  Regel  werden  indess  andere  Spuren  am  Körper  die  geschehene 
Gewalttätigkeit  verrathen.  —  Vergl.  Scheinverletzung. 

Absichtlich  erzeugte  Brandschaden  dürften  kaum  vorkommen, 
wegen  deren  Schmerzhaftigkeif.  Eher  könnten  sie  durch  Zug- 
pflaster oder  ähnliche  Reizmittel  simulirt  werden.  Vergl.  zwei- 
felhaften Krankheitszustand. 

Literatur: 

Jos.  Sedillot,  de  ambnstione  theses,  Prae*.  P.  8nc  Paris.  1784. 
Fabr.  Hildaous,  Über  de  combustionibns.  Cap.  III. 
J.  Pujos,  sur  la  brülure,  consideree  cornnie  accident.   Paris  1803. 
J.  B.  Ridcau,  Pisa,  sur  la  brulure.   Paris  1805. 

J.  Thomson,  über  Eutzündung,  a.  d.  Engl.  von.  P.  Krnkenberg.  Cap. 
lö.    Halle  18«0.  Sz. 

Brandslißüngxtrieb,  (Feuerkut,  THfromaniay  Man  versteht  dar- 
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mang  eigenthtiml Icher  Art  hervorgehende  Neigung 
eumFeueranlcgen.  Dieser  Innere  Antrieb  zur  genannten  ver- 
brecherischen Handlung  erleidet  indess  eine  wesentliche  Beschran- 
kung hinsichtlich  der  subjectivcn  Bedingungen,  unter  denen  er 
entstehen  zu  können  scheint,  dadurch,  dass  er  bisher  nur  an 
Individuen  in  gewissen  Lcbensenochen,  namlioh  um  die  Zeit  der 
Geschlechtsentwickelung  und,  nach  den  Behauptungen  mancher  Cri- 
mi rialisten  (s.Hitzig's  neues  Archiv  des  Criminalrccl.ts,  Bd.  9. 8.167.) 
eben  so  auch  um  die  Zeit  der  Cessation  der  Katamenien,  beob- 
achtet worden  ist  Daher  handeln  die  medicinisch- forensischen 
Schriftsteller  vorzüglich  nur  von  einem  Brandstiftungs- 
triebe jugendlicher  Personen,  wogegen  sie  die  thatsäch- 
üch  noch  weniger  erwiesenen  Angaben  über  denselben  Hang  in 
den  klimakterischen  Jahren  der  Frauen  wenigstens  vor  der  Hand 
nicht  in  gleicher  Weise  beachten  zu  können  geglaubt  haben.  Jeden- 
falls verdienen  indess  die  hierüber  bekannt  gewordenen,  wenn 
auch  weit  vereinzelter  dastehenden  Erfahrungen  in  der  fraglichen 
Hinsicht  nicht  ganz  übersehen  zu  werden, 

In  der  früheren  Zeit  scheint  man  eine  Ahnung  von  der  Exi- 
stenz einer  besonderen  krankhaften  Neigung  zur  absichtlicheu  "~ 
Brandstiftung  nicht  gehabt  zu  haben.  Allmfdig  häufte  sich 
jedoch  die  Zahl  der  Ffille,  in  welchen  jugendliche  Individuen 
beiderlei  Geschlechts,  vorzüglich  junge  Mädchen,  dieses  Ver- 
brechen begangen  hatten,  und  die  durch  einige,  der  gerichtlichen 
Medicin  und  der  Criminalrechtsuflcge  gewidmete  Blatter  öffentlich 
bekannt  gemacht  wurden,  dermaassen,  dass  dieses  Ereigniss  end- 
lich die  Aufmerksamkeit  denkender  Aerzte  und  Psychologen  auf 
sich  zog.  So  geschah  es,  dass  namentlich  E.  Platner,  F.  B. 
Oslander  und  A.  Henke  diesen  Gegenstand  naher  auffassten  und 
nicht  allein  wissenschaftlich  zu  erläutern,  sondern  auch  in  ge- 
richtsarztlicher  Beziehung  zu  würdigen  suchten.  Je  wichtiger 
aber  unstreitig  die  fragliche  Angelegenheit  In  den  concreten  Füllen 
für  die  richterliche  Entscheidung  über  die  Zurechnung  zur  Schuld 
und  Strafe,  vornehmlich  im  Königreiche  Sachsen  ist,  wo  bis  jetzt 
noch  das  über  jeden  vorsatzlichen  Brandstifter,  der  das  vierzehnte 
Jahr  zurückgelegt  hat,  die  Todesstrafe  verhängende  Feuermandat 
vom  J.  1741.  in  voller  Strenge  bestanden  hat,  mit  desto  grösserer 
Umsicht  und  Genauigkeit  sind  begreiflicher  Weise  auch  die" 
darauf  sich  beziehenden  wissenschaftlichen  Erörterungen  anzu- 
stellen. 

15* 


Digitized  by  Google 


t 


228  Brandstiftungstrieb. 

Frört  man  dio  von  jugendlichen  Personen  In  dem  Alter  toti 
12  —  20  Jahren  absichtlich  verübten  Brandstiftungen,  welche  in 
den  Schriften  mitgetheilt  sind  (siehe  die  Literatur  dieses  Artikels) 
naher,  so  lässt  «ich  zunächst  die  Frage  aufwerfen,  ob  diesel- 
ben auch  wirklich  häufiger  sind,  als  die,  welche  er-  . 
wachsene  Individuen  zu  ihren  Urhebern  haben. 
Anscheinend  nicht  ohne  allen  Grund  könnte  man  diesen  Satz 
durch  die  Bemerkung  einigermaassen  in  Zweifel  stellen,  dass  in 
den  criininalrechtlichen  Zeitschriften  gerade  nur  die  hierher  ge- 
hörigen Fülle,  mit  Uebergehung  eben  so  vieler  und  noch  mehrerer 
anderer,  in  welchen  erwachsene  Personen  die  Brand  frevler  waren, 
desshalb  aufgezeichnet  seien,  weil  sie  ein,  der  allgemeinen  Erfah- 
rung nach,  zu  verbrecherischen  Handlungen  noch  minder  gereif- 
tes Lebensalter  betreffen,  in  dieser  Hinsicht  aber  überhaupt  bemerkens- 
werther  erscheinen,  und  dass  es  an  allgemeinen  tabellarischen 
Lebersichten  der  in  einem  oder  mehreren  Ländern  verübten  Brand- 
stiftungen, welche  allein  jenen  Satz  beweiseu  könnten,  bisher 
noch  fehle.  Allein  dieses  Bedenken  verliert  seine  Bedeutung, 
wenn  man  mit  den  literarischen  Mittheilungen  hierüber  die  allge- 
mein zu  machende  Beobachtung  vergleicht,  wo  die  Thatsacho 
sich  so  bestimmt  herausstellt,  dass  selbst  die  erklärtesten  Gegner 
der  Existenz  eines  Brandstiftungstriebes,  von  denen  vorzüglich 
Fleming  den  Wortführer  macht,  dieselbe  als  constatirt  haben  an- 
erkennen müssen.  Hierdurch  wird  aber  eine  zweite  Frage  bedingt, 
nämlich,  ob  die  Ursache  des  relativ  häufigeren  Vor- 
kommens von  Brandstiftungen  durch  jugendliche  In- 
dividuen nicht  vielmehr  in  mannichfachen  ganz  an- 
dern persönlichen  Verhältnissen  und  psychischen 
Eigent hümlichkeiten  dieses  Alters,  als  in  einem  eige- 
nen krankhaften,  gleichsam  instin  et  artig  wirkenden 
Hange  dazu  zu  suchen  sei.  Es  kann  natürlich  nicht  schwer 
fallen,  eine  Menge  Beweise  für  das  Gcgrüudetsein  des  ersteren 
Fragesatzes  zu  führen.  Daher  wird  es  auch  Niemand  in  Abrede 
stellen  wollen,  dass,  wie  namentlich  Fleming  uud  mit  ihm  Meyn 
erinnert  haben,  in  der  Unbesonnenheit  und  dem  Leichtsinne,  dem 
Muthwillen  und  der  Widerspenstigkeit,  der  Schwäche  und  der  Frei- 
heit der  Jugend,  —  in  der  Leichtigkeit,  mit  der  das  Verbrechen 
der  Brandstiftung  begangen  und  verheimlicht  werden  kann,  und 
darin ,  dass  dasselbe  dem  Schwachen  ein  so  sicheres  Mittel  dar- 
bietet, der  Rachsucht,  Bosheit  und  Schadenfreude  zu  genügen,  sich 
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ctn  für  die  bei  Weitem  grössere  Mehrzahl  derartiger  Ffille  aus- 
reichender Erklärungsgrund  finden  lässt.  Man  muss  den  genann- 
ten Schriftstellern  darin  vollkommen  beipflichten,  dass  bald  Mangel 
an  Ueberlegung  uud  reiflicher  Erwägung  der  Folgen,  welche  eine 
so  verbrecherische  That,  wie  die  Brandstiftung  ist,  zu  haben 
pflegt,  bald  ferner  Leidenschaften,  wohin  besonders  das  Verlan- 
gen, sich  von  einer  ungewohnten  harten  Behandlung  oder  einem 
drückend  scheinenden  Dienstverhaltnisse  zu  befreien,  und  das 
Heimweh  gehören,  bald  endlich  wirkliche  moralische  Verderbtheit 
in  der  Regel  die  Motive  sind,  welche  bei  jungen  Personen  den 
Kntschluss  zur  Feueranlegung  erwecken.  Aber  dicss  gilt  keines- 
weges  von  allen  Fallen  ohne  Ausnahme.  Es  sind  Beispiele 
in  der  Erfahrung  vorhanden,  in  welchen  junge  Leute  Feuersbrünste 
absichtlich  verursachten,  ohne  dass  sich  durch  die  strengste  Unter- 
suchung irgend  einer  von  den  erwähnten  Bewegungsgründen  dazn 
nusmitteln  liess.  Selbst  Fleming  kann  nicht  umhin,  dieser  That- 
sachen  zu  gedenken,  und  somit  bleibt  noch  eine  dritte ,  diese 
Angelegenheit  vollends  zur  Entscheidung  bringende  Frage  ührig, 
ob  in  solchen  ausserordentlichen  Fällen  wohl  mit 
Grund  das  Vorhandensein  einer  psychischen  Störung 
eigenthümlicher  Art,  welche  die  volle  subjective 
Bedingung  gerade 'zu  dieser  That,  die  eigentliche 
causam  facinoris  in  sich  enthalt,  d.  i.  ein  krankhafter, 
instinetartig  zur  Brandstiftung  treibender  Hang 
anzunehmen  sei  oder  nicht.  Diejenigen,  welche  eine  ver- 
neinende Antwort  hierauf  gegeben  haben,  scheinen  fast  nur  da- 
durch, dass  sie  in  dem  sogenannten  Brandstiftungstriebe  mehr 
suchten,  als  in  ihm  wirklich  zu  finden  ist,  zum  gänzlichen  Weg- 
läugnen  desselben  verleitet  worden  zu  sein.  In  diesem  Umstände 
liegt  wenigstens  der  hauptsächlichste  Grund,  wesshalb  Fleming 
trotz  dem,  dass  er  die  Thatsache  an  sich  nicht  in  Abrede  zu 
stellen  vermag,  an  dem  blossen  Begriffe  eines  bestimmten  Krank- 
heitszustandes ,  der  durch  die  Art  und  Weise  der  aus  ihm  her- 
vorgehenden Handlung  ein  besonderes  Gepräge  erhalte,  so  viel 
Anstoss  nimmt  und  die  dahin  gehörigen  Ffille  nur  in  die  allgemeine 
Classe  der  zweifelhaften  psychischen  Störung  gebracht  wissen 
will.  Der  dabei  etwa  vorhandene  krankhafte  Seelcnzustand  könne 
aber,  meint  derselbe  Schriftsteller,  eben  so  gut  zu  jeder  andern 
gewaltsamen  und  ungesetzlichen  Handlung  anregen,  wie  zur 
Braudstiftung ,  die  nuf  eine  zu  fällige  Wirkung  desselben  sei 


Digitized  by  Google 


£30  Brandstiftongstrieb. 

Denn  überhaupt  Weibe,  bei  genauerer  Zergliederung  des  Begriffes 
des  sogenannten  Brandstiftungstriebes,  der  nicht  auf  das  Feueranle- 
gen,  sondern  nur  auf  den  Erfolg  gerichtet  sein  könne,  von  dieser 
hypothetischen  Feuer  »Lust  oder  Gier  —  als  einer  die  Zurech- 
nungsfähigkeit aufhebenden  Scelenstimmung  —  am  Ende  einzig 
und  allein  die  gewöhnliche  Neugier,  die  Lust  am  Ungewöhnlichen, 
das  Vergnügen  an  einem  furchtbar  grossartigen  Schauspiele,  oder 
das  Gefallen  an  dem  glücklichen  Erfolge  der  Unternehmung 
übrig,  —  Neigungen  und  Gefühle,  die  bei  allen  Menschen,  vor- 
züglich aber  bei  der  Jugend,  nicht  aus  dem  bestimmenden  Einflüsse 
einer  gestörten  Geschlechtsent Wickelung,  sondern  aus  den  natür- 
lichen psychischen  Verhältnissen,  sehr  leicht  erklärlich  seien,  ohne 
dass  man  nöthig  habe,  ihnen  eine  krankhafte  Eigentümlichkeit  zum 
Grunde  zu  legen. 

So  vieles  Wahre  nun  unleugbar  in  den  von  Fleming  und 
Meyn  aufgestellten  Ansichten  enthalten  ist,  so  wird  indess  da- 
durch doch  die  Lehre  von  der  krankhaften  Neigung  zur  Brand- 
stiftung selbst  noch  keineswegs  umgestossen.  Dieselbe  kann  viel- 
mehr bei  ruhiger  Prüfung  an  innerer  Haltbarkeit  und  somit  an 
Gegründetscin  ihres  Einflusses  auf  die  Criminalrechtspflege  nur 
gewinnen.  Nachdem  nämlich  schon  früher  E.  Platner  in  eini- 
gen Gutachten  über  jugendliche  Brandstifter,  welche  in  seinen 
klassischen  Quaestionibus  medicinac  forensis  mitgetheilt  sind  (be- 
sonders in  dem  1797.  geschriebenen  Programme,  „de  amentia 
occulta  secunda  observatio " ) ,  Andeutungen  von  einer  wohl  zu 
beachtenden  krankhaften  Neigung  dieses  Alters  zu  dem  in  Rede 
stehenden  Vergehen  gegeben,  und  F.B.  Osiander  (über  Selbst- 
mord, seine  Ursachen,  Arten,  medicinisch- gerichtliche  Unter- 
suchung und  die  Mittel  gegen  denselben.  Hannover,  1813.  8. 
S.  107.,  und  über  die Entwickelungskrankheiten  in  den  Blüthenjahren 
des  weiblichen  Geschlechts.  Tübingen  1818.  8.  S.  195.)  die  von 
ihm  sogenannte  Feuerlust  oder  den  Hang  Feuer  anzule- 
gen als  eine  besondere  ausserordentliche  Eigenschaft  der  Seele 
in  den  Kntwickelungsjahrcn  bezeichnet  hatte,  stellte  bekanntlich 
(zuerst  L  J.  1817.)  A.  Henke,  gestützt  auf  vielfache  hierin  ge- 
machte Erfahrungen,  in  Bezug  auf  die  gerichtliche  Medicin  den 
Satz  auf,  dass  die  bei  jugendlichen  Individuen  häufig 
sich  äussernde  Feuerlust  und  Neigung  zur  Brandstif- 
tung nicht  selten  die  Ft)lge  eines  regelwidrigen 
körperlichen  Zustandes,  besonders  einer  unrcgelmas- 


Digitized  by  Google 


/ 


Brands  t  iftungstricb.  23 1 

eigen  organischen  Entwicklung  «urZeit  der  Annähe- 
rung oder  des  Eintrittes  der  Mannbarkeit  sei.  Henke 
begnügte  sich  damit,  diesem  nüchternen  Erfahrungssatze  die 
nöthigo  Gültigkeit  vor  dem  weltlichen  Richterstuhle  zu  verschaff 
fen  und  bekannte  Olfen,  dass  sich  der  Zusammenhang  zwischen 
dem  Hange  zur  Brandstiftung  und  dem  körperlichen  Zustande  der 
in  der  Eutwickelung  begriffenen  Individuen  psychologisch  (und 
physiologisch )  gar  nicht  oder  nicht  befriedigend  erklaren  lasse. 
Sei  aber,  erinnert  er  mit  vollem  Rechte,  nur  die  Richtigkeit  der 
Thatsache  empirisch  bewiesen,  so  thue  es  nichts  zur  Sache,  dass 
wir  den  Vorgang  nicht  völlig  durchschauen  und  auf  allgemein 
anerkannte  Gesetze  des  Lebensprocesses  zurückführen  können. 
Dem  Naturforscher,  dem  Arzte  begegne  diess  taglich  und  stünd- 
lich; denn  ganz  in  demselben  Falle  befanden  wir  uns  in  Hinsicht 
des  thierischen  Magnetismus,  der  Zeugung,  der  Wirkung  der 
Arzneimittel  u.  s.  w.  —  Es  hat  jedoch  an  Versuchen,  diese  Er- 
scheinung auch  wissenschaftlich  zu  erörtern ,  nicht  gefehlt.  So 
sagt  Oslander  Folgendes  darüber: 

„Viele  Verbrechen  haben  ihren  Grund  in  einer  besondere 
Affection  des  Gehirns. —  Es  ist  nun  als  entschieden  angenommen, 
dass  die  Lust,  Feuer  anzulegen,  einen  solchen  Grund,  zumal 
bei  der  Entwickclungspcriode  der  Pubertät  beider  Geschlechter 
habe,  so  wie  das  Spielen  der  Cretinen  mit  Feuer,  die  Feuergicr 
mancher  Hunde  und  Katzen,  die,  wie  ich  selbst  mehrmals  beobach- 
tet habe,  stundenlang  mit  unverwandtem  Blicke  in  eine  grosse 
Gluth  eines  Kamins  oder  Stubenofens  sehen  können  u.  dgl.  m. 
Wahrscheinlich  liegt  diese  Feuer-  oder  Lichtgier  in  der  Entwei- 
chung des  arteriösen  Blutes  an  einer  und  Anhäufung  des  venösen 
Blutes  an  einer  andern  Stelle,  besonders  in  der  Gegend  der 
Augennerven;  denn  gerade  alsdann,  wenn  bei  der  Pubcrtfitscnt- 
wickelung  das  Blut  seine  Richtung  nach  den  Geschlechtsteilen  _ 
nimmt,  und  bei  allen  Thicren,  bei  denen  der  arteriöse  Blutan- 
drang nach  dem  Kopfe  schwächer,  die  Anhäufung  des  venösen 
Blutes  aber  starker  ist,  so  wie  bei  Cretinen,  deren  gleichsam 
versunkenes  Gehirn  den  Rückfluss  des  venösen  Blutes  hindert, 
äussert  ^|ich  die  Begierde  nach  Feuer,  d.  i.  nach  dem  Lichtreize 
der  Irritabilitfttsarmcn  Sehwcrkzeugc.  Wegen  dieser  manchmal 
Lebenslang  fortdauernden  körperlichen  Ursache  Ist  diese  Feuerlust 
ku weilen  so  unwiderstehlich,  dass  auch  abgestrafte  Feuerstifter 
das  Feucranlegen  nicht  lassen  können,  wenn  sie  gleich  wissen, 
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dnss  die  Todesstrafo  ihrer  wartet  Aus  eben  dem  Grunde  aber, 
weil  sio  einen  unbegreiflichen  llang  zum  Feueranlegen  bei  sich 
fühlen,  werden  sie  auch  zuweilen  Selbstmörder". 

Andere  Schriftsteller  haben  dagegen  die  Ursache  der  Entsfie— 
hung  des  Brandstiftungstriebes  in  einem  zur  Zeit  der  Eat- 
wickelung  stattfindenden  gesteigerten  und  abnormen  Begehren  ge- 
sucht. Von  dieser  Ansicht  ausgehend  nimmt  daher  N.  F.  P.  A. 
Hansen  an,  dass  das  durch  die  Geschlechtsentwickelung  stürmisch 
bewegte  Gemüthsleben  entweder  durch  anhaltende  Gedankener- 
zeugung, oder  durch  starke  Sinnesgenüsse,  oder  auch  durch  kör- 
perliche Anstrengung  erschöpft  werden  müsse:  wo  nun  diese  Ver- 
hältnisse nicht  Statt  hätten,  da  träten  ungewöhnliche,  selbst  krank- 
hafte Gemüthsausserungen  hervor,  und  da  begegne  man  der 
Jugend  auf  dem  Wege  zum  Brand  frevel. 

In  ahnlicher  Weise  sucht  Friedreich  die  Neigung  zum  Brand- 
ßtlften  zu  deuten.  Dieselbe  ist  nämlich  nach  ihm  einmal  das 
Resultat  eines  abnormen  psychischen  Begehrens  überhaupt  und 
eines  Triebes  nach  Licht  oder  Feuer,  eine  Lichtgierde,  Feucr- 
gierde  insbesondere.  Was  das  erstere  allgemeine  Resultat  an- 
langt, so  finde  die  in  Rede  stehende  Neigung  in  der  Analogie, 
die  zwischen  den  somatischen  und  psychischen  Lcbensprocessen 
Statt  hat,  und  nach  welcher  die  Geistcsscite  im  Psychischen  dem 
Nerven-  und  Sinnesleben  im  Somatischen,  die  Willensseite  im 
Psychischen  der  Bewegungsthätigkeit  im  Somatischen  und  die 
lüer  in  Betracht  kommende  Gcmüthssphäre  im  Psychischen  der  soma- 
tischen Bildungsthätigkeit  entspricht,  ihre  Erklärung.  Denn  wie 
im  normalen,  eben  so  müsse  eine  solche  Wechselbeziehung  auch 
im  abnormen  Leben  vorhanden  sein.  Nun  sei  die  Periode  der 
Pubertät  die  Periode  einer  mächtigen  somatischen  Bildungstendenz, 
eines  weit  um  sich  greifenden  somatischen  Begehrens.  Werde 
aber  das  Somatische  hier  in  dieser  Bildungstendenz  gehemmt  oder 
unterbrochen,  so  gestalte  sich  gleichsam  eine  Uebertragung  dieses 
somatischen  Begehrens,  das  nun  in  seiner  vollen  innern  Thäligkeit 
dastehe,  und  sich  nicht  nach  aussen  entladen  könne,  auf  die 
entsprechende  psychische  Seite,  auf  das  Gcmüth,  und  es  trete 
desshalb  in  diesem  ein  abnormes  Begehren  auf.  Daraus  lasse  es 
sich  überhaupt  erklären,  warum  Triebe  und  Begehrungen  so  man- 
cherlei Art  mit  der  Pubertätsentwickelung  zusammentreffen.  Der 
specielle  Trieb,  der  Brandstiftungs-,  Feuer-  oder  Lichttrieb  sei 
aber  auf  zweifache  Weise  zu  deuten,  einmal  durch  die  Beziehung 
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des  Lichtes,  Fcners  zur  Psyche  überhaupt,  —  als  welche  auf  den 
Gesetzen  der  Verwandtschaften,  der  allgemeinen  Sympathien  be- 
ruhe —  und  dann  durch  eine  überwiegende  Venosität  und  Zu- 
rückdrangung  des  arteriellen  Blutes  insbesondere ,  ■ —  eine  Ansicht, 
die  nach  obiger  Mittheilung,  schon  vonÖsiander  aufgestellt  worden 
ist.  Aus  dem  nämlichen  Grunde  werde  dieser  Feuertrieb  viel  häufiger 
beim  weiblichen  Geschlechte,  als  beim  mannlichen,  beobachtet,  weil 
bei  jenem  überhaupt  die  Venosität,  so  wie  das  Gemüth,  als  die 
begehrende  Sphäre  im  psychischen  Leben,  vorherrschend  sei.  Auch 
erläutere  noch  der  Umstand,  dass  der  fragliche  Licht-  oder 
Feuertrieb,  abgesehen  von  seiner  Beziehung  zur  Pubertätsentwick- 
lung, noch  ausserdem  in  einer  besondern  Beziehung  zum  Geni- 
talsysteme zu  stehen  scheine,  das  Auftreten  desselben  bei  der 
Pubertät. 

So  wenig  die  Bestrebungen  der  genannten  Schriftsteller,  diese 
merkwürdige  Erscheinung  wissenschaftlich  auszulegen,  zu  tadeln 
sind,  so  muss  man  indessen  doch,  hei  näherer  Prüfung  derselben, 
mit  Henke  darauf  zurückkommen,  dass  sie  im  Ganzen  nur  für 
sehr  gewagte,  der  innern  Haltbarkeit  noch  ganz  entbehrende 
Hypothesen  angesehen  werden  können.  Ueberhaupt  aber  scheint 
die  Erinnerung  nicht  überflüssig  zu  sein,  dass  man  der  Lehre 
von  der  „Neigung  zur  Brandstiftung",  wie  sie  Henke  auf 
dem  festen  Boden  der  Erfahrung  begründet  hat,  weder  durch 
unerwiesene  und  unerweisbarc  Zusätze  und  Erweiterungen  noch 
durch  Willkürliche  Benennungen  des  Objectes  derselben  von  ihrer 
eigentlichen  Nüchternheit  und  Bedeutung  irgend  einen  Abbruch 
thun  möchte.  Das,  was  der  würdige  Henke  selbst  (in  seiner 
Zeitschrift  f.  d.  St.  A.  K.  14.  E.  II.  pag.  196.)  hierüber  sagt,  ver- 
dient daher  volle  Beachtung.  Denn,  bemerkt  derselbe  mit  Recht, 
so  unbedeutend  die  Veränderung  beim  ersten  Anblicke  erscheint, 
dass  Schriftsteller,  die  sich  seither  Über  diesen  Gegenstand  ge- 
äussert haben,  wie  A.  Meckel,  Masius,  S.  G.  Vogel  und  A. 
ohne  Weiteres  und  unbedenklich  einen  „krankhaften  Brand- 
Btiftungstrieb''  daraus  gemacht  haben,  so  ist  diese  Benennung 
doch  keinesweges  gleichgültig,  da  das  Wort  „Trieb"  einerseits 
an  die  naturgemassen,  auf  körperlichen  Ursachen  beruhenden  Triebe, 
wie  Nahrungstrieb,  Geschlechtstrieb  erinnert,  mit  welchen  der  in 
Frage  stehende  Zustand  durchaus  nicht  in  Parallele  zu  stellen  ist 
in  Bezug  auf  Allgemeinheit  seines  Vorkommens;  andrerseits  aber 
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der  Name  schon  so  gedeutet  wurde,  das»  man  nur  einen  Trieb, 
eine  Begierde  des  Fcucranlegens  darunter  zu  verstehen  habe. 
Bei  solcher  Auslegung  werde  aber  von  seiner  Ansicht  ganz  ab- 
gewichen, nach  welcher  durch  krankhafte  Evolution  bedingte 
Feucrlust  (Feuergier,  Lichtgicr)  zur  Brandstiftung  nur 
als  zu  einem  Mittel  führt,  jene  Lust  zu  befriedigen.  Ein  Trieb, 
eine  Begierde,  die  sich  bloss  auf  das  Brandstiften,  *  auf  die  Ver- 
anlassung zur  Feuersbrunst  richtet,  wurde  vielmehr  auf  vorsätz- 
liche, durch  verbrecherische  Motive  veranlasste  Handlungen  deu- 
ten, als  auf  den  von  ihm  geschilderten  Krnnkheitszustand.  Der 
Name  Brandstiftungs  trieb  wurde  daher,  nach  seinem  Erachten, 
ausser  Gebrauch  zu  setzen,  und  der  Zustand,  von  dem  es  sich 
handelt,  als  eine  mit  anomaler  Entwickclung  in  Verbindung 
stehende  Fcuerlust  zu  bezeichnen  sein.  Neigung  zur  Brand- 
stiftung kann,  je  nach  der  Individualität  der  Falle,  daraus  her- 
vorgehen, muss  aber  nicht  nothweudig  damit  verbunden  sein. 

Dass  nnn  die  Lösung  der  Aufgabe,  in  den  concreten  gericht- 
lichen Fallen  raszumitteln  und  zu  bestimmen,  ob  im  körperlichen 
Gesundheitszustände  des  Inquisitcn  Merkmale  und  Beweise  einer 
durch  somatische  Krankheit,  namentlich  durch  unregelmassige 
Entwicklung  gestörten  Gehirnverrichtung,  welche  die  Freiheit 
der  Selbstbestimmung  aufheben  konnte,  sich  vorfinden  oder  nicht, 
ihre  grosse  Schwierigkeit  hat,  liegt  auf  der  Hand.  Dcsshalb  halt 
es  auch  Henke  für  wönschenswerth,  dass  die  von  den  Gerichts- 
ärzten abgestatteten  Gutachten  in  solchen  Fallen  ohne  Ausnahme 
einer  höheren  Medicinalbehörde  zur  Prüfung  und  nöthigen  Fall* 
zur  Berichtigung  vorgelegt  werden  möchten,  indem  man  doch 
mit  Recht  erwarten  und  (ordern  könne,  dass  in  dieser  sich  Männer 
befinden,  welche  die  nöthigen  gründlichen  Kenntnisse  in  sich  ver- 
einigen. Da  diess  Letztere  aber  gleichwohl  nicht  immer  der  Fall 
ist,  und  da  überhaupt  eine  richtige  Erkenntuiss  derartiger  Er- 
fahrungsgegenstaude  stets  weniger  aus  den  todten«  Acten,  als 
aus  der  lebenden  Natur  selbst ,  geschöpft  werden  kann ,  so 
scheint  der  fraglicho  Endzweck  jedenfalls  dadurch  sicherer  zu 
erreichen  zu  sein,  dass  von  den  Spruchcollcgicn  ein  zweiter  prak- 
tischer Gcrichtsarzt  mit  der  nochmaligen  eigenen  Unter- 
suchung und  Beobachtung  des  Inquisiten  beauftragt  und 
nur  dann,  wenn  die  beiden  Aerzte  in  ihren  Gutachten  wesentlich 
verschiedene  Ansichten  eröffnet  haben  sollten,  die  Entscheidung 
von  einer  ärztlichen  PrüXungscommission  eingeholt  werde. 
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Als  allgemeine  Regeln  endlich ,  die  den  Gerichtsarzt  bei  der 
Begutachtung  solcher  Falle  leiten  können,  sind  folgende  von 
dem  Begründer  der  fraglichen  Lehre  selbst  auf  das  Trefflichste 
zusammengestellt  worden: 

1)  Der  Zeitraum,  in  welchem  die  krankhafte 
Feuerlust  und  Neigung  zu  Brandstiftung  als  Wir- 
kung unrcgelmässiger  Entwickelung  sich  zeigt,  ist 
ohngefahr  das  Alter  von  13  —  SO  Jahren.  Die  Symptome 
der  Mandbarkcitsentwickelung  treten  aber  auch  wolü  manchmal 
schon  mit  dem  zehnten,  eilften  Jahre  ein,  besonders  bei  Mäd- 
chen. Bei  Jünglingen  kann  andererseits  die  Entwickelung  zuwei- 
len verspätet  sein,  und  die  innere  Evolution  kann  auch  von 
90  —  24  Jahren  noch  fortwähren,  in  Bezug  auf  Kraft  und  Gedie- 
genheit der  Organe,  wenn  aueh  die  äussere  Entwickelung,  nach 
den  in  die  Sinne  fallenden  Zeichen,  schon  vollendet  zu  sein 
scheint.  Das  Alter  des  zu  Untersuchenden  muss  also  damit  zu- 
sammenstimmen ?  wenn  krankhafte  Entwickelung  als  Ursache  psy- 
chischer Störung  gelten  soll.  Begreiflich  kann  aber  das  Alter 
für  sich  allein  nicht  als  Ben  eis  gelten,  (Vergl.  den  Art.  „Ge- 
schlechtsreife")- 

2)  Finden  sioh  die  Zufälle  und  Merkmale  einer 
unordentlichen  Entwickelung  überhaupt,  Zeichen 
starker  kritischer  Bewegungen,  durch  welche  die 
Natur  die  Evolution  zu  Stande  zu  bringen  strebt,  so 
spricht  dieses  zu  Gunsten  des  Inquisiten.  Allgemeine 
Zeichen  dieser  Art,  welche  Beachtung  verdienen,  sind:  bedeutend 
schnelles  Wachsthum  in  die  Länge  im  frühen  Alter,  oder  auch 
ungewöhnlich  verspätetes  Wachsthum  und  hinter  dem  Alter  zurück- 
bleibende Körperausbildung;  ungewöhnliche  Müdigkeit,  Schwäche 
und  Trägheit  in  den  Gliedern,  schmerzhafte  Empfindungen  in 
denselben  ohne  anderweite  Ursachen,  Drüsenanschwellungen,  Aus- 
schläge u.  s.  f. 

3)  Sind  Zufälle  der  eben  vorgehenden  Entwicke- 
lungen  in  den  Zcugungsorganen  der  That  vorherge- 
gangen, wie  bei  Mädchen,  die  Molimina  primae  menslrua- 
lionis,  so  verdienen  diese  die  grösste  Aufmerksam- 
keit. Sie  machen  es  um  so  wahrscheinlicher,  dasa 
durch  den  Entwickelungs Vorgang  gestörte  Hirnver- 
richtung  vorhanden  war,  jemehrdie  unter  der  folgen- 
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den  Kummer  zu  nennenden  Zufälle  damit  verbunden 

sind.  Verspäteter,  ganzlich  fehlender,  unordentlicher  oder  wieder 
unterdrückter  Monatsfluss  ist  bei  der  Beurtheilung  des  physi- 
schen Zustande*  jugendlicher  Brandstifterinnen  von  grosser  Bedeu- 
tung und  darf  dabei  nie  ubersehen  werden. 

4)  Ganz  vorzüglich  ist  aber  darauf  zu  sehen,  ob 
nicht  Zeichen  einer  gestörten  Thätigkeit  des  Blut- 
gefäss- und  Nervensystems  vorhanden  waren.  Störun- 
gen des  Blutumlaufs,  heftige  Wallungen,  unregelmässiger  Puls, 
starker  Blutandrang  zum  Kopfe,  daher  Kopfweh,  Schwindel  und 
betäubter  Zustand,  Blutanhäufung  in  der  Brust  mit  grosser  Beklem- 
mung und  Angst,  sind  nicht  ungewöhnliche  Symptome  der  ge- 
hemmten oder  unordentlichen  Kntwickelung  bei  mannbar  werdenden 
Jünglingen  und  Mädchen.  Eben  so  häufig  kommen  Zufälle  ge- 
störter Nervcnthätigkeit  vor.  Dahin  gehören  Zittern,  unwillkür- 
liche Muskelbewegung,  Krämpfe  und  Zuckungen  aller  Art  bis 
zur  Epilepsie  und  Katalepsie.  Wo  diese  Zufälle  vorkommen, 
pflegen  nicht  selten  auch  schon  Zeichen  der  gestörten  psychi- 
schen Function  sich  einzustellen,  die  nur  nicht  immer  hin- 
länglich beachtet  werden,  besonders  wenn  sie  sich  nur  periodisch 
oder  vorübergehend  zeigen.  Dergleichen  Zeichen  sind:  auffal- 
lende Veränderung  der  gewohnten  Gcmüthsstimmung,  manchmal 
ärgerliches,  zänkisches  Wesen,  bei  Andern  tiefsinnige  Stimmung 
mit  heftigem  Weinen  ohne  Ursache  oder  auf  geringfügigen  Anlass, 
Verfallen  in  tiefe  Gedanken,  dumpfes  Hinbrüteu  darin,  plötzliche» 
Aufschrecken  und  Auflaiiren  ?  Schreien  im  Schlafe  u.  s.  w.  Zu- 
weilen bleibt  es  bei  den  Symptomen  dieses  Grades,  die  von  Zeit 
zu  Zeit  verschwinden,  wiederkehren  oder  wechseln.  Es  kann 
aber  dieser  Zustand  in  eine  höher  gesteigerte  und  mehr  ausge- 
bildete psychische  Krankheit  übergehen.  Ekstasen,  Visionen  und 
Phantome,  Nachtwandeln,  freiwillig  entstehender  animalischer  Mag- 
netismus, Anfälle  von  Melancholie,  Wahnsinn,  Raserei  und  Nei- 
gung zum  Selbstmorde  können  aus  jenem  Grundzustande  hervor- 
gehen. Wenn  aber  auch  solche  offenbare  Ausbrüche  ausgebil- 
deter Geisteszerrüttung  nicht  vorkommen,  so  kann  dennoch  die 
Brandstiftung  in  einem  Zustande  der  Unfreiheit  ausgeübt 
sein.  Diese  auf  körperlicher  Krankheit  beruhende  Unfreiheit  ist 
der  Gerichtsarzt  um  so  eher  berechtigt  anzunehmen,  je  mehr 
der  unter  Nr.  3.  und  4.  bezeichneten  Zufälle  bei  dem  Inquisiten 
vorhanden  waren,  und  je  mehr  der  fortdauernde  (wenn  gleich 
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periodisch  unterbrochene)  Zusammenhang  dieser  Erscheinungen  bis 
zur  Ausübung  der  That  nachzuweisen  ist. 

6)    Die    Abwesenheit    der   positiven  Merkmale 
offenbarer  Geisteszerrüttung,  so  wie  das  Zugegen- 
flein solcher  Zeichen,    aus  denen  Bewusstsein  und 
freier  Verstandesgebrauch  scheinbar  erwiesen  wird, 
dürfen  den  Arzt  nicht  irre  führen.    Es  giebt  einen  Zu- 
stand der  Unfreiheit  bei  anscheinend  nicht  gestörtem 
Verstände.    In  diesem  Zustande  befinden  sich  nicht  selten  die 
Individuen,  von  denen  hier  die  Rede  ist.     Dass  also  Personen 
dieser  Art  vor  der  Brandstiftung  keine  Spuren  offenbarer  Geistes- 
zerrüttung an  sich  zeigten,  sondern  vielmehr  fabig  waren,  ihre 
gewöhnlichen  Geschäfte  zu  versehen,  dass  sie  bei  der  Ausübung 
der  unglücklichen  That  nicht  ohne  l'ebcrleguug  und  Planmässig- 
keit  verführen,  dass  sie  bei  den  Verhören  alle  Fragen  ordentlich 
beantworten,  sich  der  Umstände  erinnern  können,  wohl  gar  die 
Absicht,  sich  zu  rächen,  als  Beweggrund  der  That  eingestehen, 
giebt  noch  keinen  genügenden  und  unbedingt  sichern  Beweiss, 
dass  sie  die  Freiheit  der  Selbstbestimmung  besassen,  (des  Ver- 
nunft gebrauches  machtig  Maren),  und  dass  ihnen  folglich  die 
That  zur  Schuld  und  Strafe  angerechnet  werden  müsse.    Es  k*nn 
unter  solchen  Umstanden  eine  einzige  fixe  Idee  den  Unglück- 
lichen beherrschen,  die  oftmals  erst  dann  entdeckt  oder  bemerkt 
wird,  wenn  die  That  schon  vollbracht  ist,  es  kann  die  auf  kör- 
perliche Krankheitsursache  sich  gründende  Feuerlust,  gesteigert 
durch  periodische  Zunahme  jener  (wie  /..  B.  beim  eintretenden 
Monatsflusse)    plötzlich    und    unerwartet    ausbrechen   in  den 
unwiderstehlichen  Trieb  zur  Brandstiftung,  der  nun  in  That  über- 
geht.   Je  mehr  also  die  unter  Nr.  2,  3,  4,  aufgeführten  Erschei- 
nungen und  Zufalle  vorhanden  waren,  je  deutlicher  der  Zusam- 
menhang der  unregelmässigen  Entwicklung  mit  dem  körperlichen 
Befinden  und  dem  Zustande  der  Gehirn funetion  bis  zur  Zeit  der 
That  nachzuweisen  ist,  um  so  weniger  können  die  folgenden 
Merkmale  einer  offenbaren  Geisteszerrüttung  als  Beweise  der  vor- 
luden gewesenen  Feiheit  uud  der  daraus  flicssenden  Zurech- 
nungsfähigkeit  gelten. 

Dem  eigenen  Ermessen  des  Gerichtsarztes,  der  zu  diesem 
wichtigen  Berufsgeschäfte  der  Eigenschaften  eines  tüchtigen  Arz- 
tes und  Psychologen  bedarf,  muss  in  vorkommenden  Fällen  das 
Uebrige  überlassen  bleiben.    Da  aber  in  der  fraglichen  Ange- 
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legenheif  auf  das  Ärztliche  Gutachteö  Alles  ankommt ,  so  Ist  zu 
wünschen ?  dass  dasselbe  stets  eben  so  sehr  durch  vollkommene 
Sachkunde  und  Umsicht,  als  durch  strenge  Gewissenhaftigkeit  ge- 
leitet werden  möge. 

Literatur: 

Bekanntgewordene  Fälle  von  Brandstißungen  durch  jugendlich* 

Personen : 

Hitzig,  Annalen  der  deutschen  und  ausländischen  Criminalrechtspflege, 
Heft  13.  8.  31.  Unter  acht  Braudsti Rungen,  die  in  10  Jahren  in  einer 
Provinz  vorkamen,  sind  vier  von  vierzehn-  bis  sechszehnjährigen 
Mädchen  verübt  worden. 

Klein,  Annalen  d.  Gesetzgebung  und  Rechtsgelehrsanikeit  in  den  Prenss. 
Staaten.    Bd.  7.  Nr.  4.  &  37.  Die  10jährige  L.  Sumpf  legte  Feuer  an. 

Ebeudasolbst,  Nr.  5.  S.  55.  Die  Schulz  hatte  bia  zu  ihrem  18.  Le- 
bensjahre drei  Brandstiftungen  veriibt. 

Eben  das.,  Bd.  12.  S.  53.  Die  17jährige  Bauermagd  Kalinowska  wurde, 
von  einem  Tanze  sehr  erhitzt  zurückkehrend,  von  dem  Gedanken, 
Feuer  anzulegen,  ergriffen,  und  konnte  sich  von  demselben  nicht  eher 
wieder  befreien,  bis  sie,  um  ihrer  Angst  los  zu  werden,  am  3.  Tage 
wirklich  Feuer  aulegte,  worauf  eine  nie  empfundene  Freude  sich 
ihrer  bemächtigte. 

Kbendas. ,  S.  69.  Der  16jährige  Sutermann  steckte,  gereizt  durch  Miss- 
habdlungen  seines  Dienstherrn,  dessen  Besitzung  in  Brand,  um  ihm 
einen  Possen  zu  spielen. 

Eben  das.,  S.  90.  Der  noch  nicht  über  14  Jahre  alte  Heinecke  fühlte 
sich  aus  Rache  wegen  erhaltener  Züchtigungen  und  aus  Sehnsucht 
nach  seiner  elterlichen  Heimath  bewogen,  seines  Dienstherrn  Pferde- 
stall anzuzünden. 

Ebendas.,  S.  186.  Ein  noch  nicht  18jnhrigcs  Mädchen,  (Grabowska), 
legte  aus  Heimweh  und  um  aus  seinem  Diensie  zu  kommen,  zweimal 
Feuer  an.  Sie  gab  an,  dass  sie  vom  Kintritt  iu  Ihren  Dienst  an  des 
Gedankens  sich  nicht  habe  erwehren  küunen,  Feuer  anzulegen.  Es  sei 
ihr  vorgekommen,  als  ob  ein  Schatten  vor  ihr  stehe,  der  sie  dazu 
antriebe.  Sie  hatte  einige  Zeitlang  an  Kopfschroerzen  heftig  gelitten 
und  die  Katamenien  waren  bei  ihr  anscheinend  verspätet  gewesen. 

Eben  da  s.,  Bd.  13.  S.  131.  Die  22jährige  Bauermagd  Weber,  welche 
eine  dreimalige  Brandstiftuug  verüble,  hatte  tiefsinniges  Benehmen, 
langes  Verweilen  in  Gedanken,  Schreien  im  Schlafe  an  sich  wahrneh- 
men lassen.  Auch  wurde  erwiesen,  dass  in  Folge  einer  zwei  Jahre 
vorher  dagewesenen,  mit  heftigen  Schmerzen  im  Unterleibe  und  im 
Kopfe,  starken  Blutwalluugen ,  Bewußtlosigkeit  und  epileptischen  Zu- 
fällen begleiteten  Krankheit  der  Monatsfluss  ausgeblieben  war. 

Ebendas.,  S.  176.  Abneigung  gegen  den  Dienst  bei  einem  Kuhhirten, 
Sehnsucht  nach  der  Ueimath  und  Rachsucht  gegen  die  barlbnudelnde 
Dienatfrau  veranlassten  diu  12Vzj»hrige  Kastorf  zur  Brandstiftung. 
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Ebenda*. ,  Bd.  14.  S.  19.  Als  Ursachen  der  von  der  15jährigen  Drnegcr 
verschuldeten  Fenersbrunst  wurden  Unzufriedenheit  mit  der  Dienst- 
herrschaft und  der  Wunsch,  wieder  heim  zu  gehen,  durch  die  Unter- 
suchung ermittelt. 

Ebenda».,  S.  289.  Aehnltch  verhielt  es  sich  mit  der  16jährigen  Brand- 
stifterin Wischnewska. 

Eben  das.,  Bd.  I«.  S.  141.  Die  22  Jahre  alte  vierfache  Brandstifterin 
Eva  Schebowska  klagte  eine  gewisse  Unruhe  an,  welche  sie  au  die- 
sem Verbrechen  getrieben  habe.  Nach  Aussage  ihrer  Dienstfrau  war 
diese  Unruhe,  wodurch  die  Inquisitin  übrigens  an  Verrichtung  ihrer 
Arbeiten  durchaus  nicht  verhindert  wurde,  starker  gewesen,  wenn 
sie  ihren  an  einem  andern  Orte  sich  aufhaltenden  Liebhaber,  von  dem 
sie  schon  einmal  schwanger  gewesen,  eine  Zeitlang  nicht  gese- 
hen hatte. 

Ebendas.,  Bd.  20.  S.  4.  18.  nnd  82.  Die  12« :,  jährige  Konnrowska,  die 
14jähr.  Flor  und  die  lljähr.  Hartmann,  begingen  aus  Unzufriedenheit 
mit  ihren  Dienstverhältnissen  und  ans  Sehnsucht  nach  der  Heimatb, 
die  Letztgenannte  auch  noch  ans  Verlangen  einmal  ein  grosses  Feuer 
zu  sehen,  den  Brandfrevel. 

E.  Platneri,  Quaest.  medic.  for.  Part.  III.  Ed.  Chonlant  (Quant  ID, 
„  De  amentia  occulta  alia  observatio. "  Eine  siebeuzehujäbrige 
Bauermagd  hatte  zweimal  Feuer  angelegt,  ohne  Streit  oder  Unzufrie- 
denheit mit  ihrer  Herrschaft  zu  haben,  nach  ihrer  Aussage  bloss  auf 
Antrieb  einer  inueru,  sie  unaufhörlich  verfolgenden  Stimme,  welche  ihr 
geboten  habe,  Feuer  anzulegen  und  sich  das  Leben  zu  nehmen.  Sie 
hatte  das  erste  Mal  das  Feuer  ruhig  und  mit  Verguiigen  beobachtet, 
das  zweite  Mal  aber  die  Gefahr  selbst  angezeigt  und  gleich  darauf  den 
Versuch  gemacht,  sich  aufzuhängen.  Spuren  von  Geisteszerrfittung 
waren  an  ihr  nicht  zu  bemerken  gewesen,  dagegen  war  körperliche 
Krankheit  bei  ihr  unbezweifelt.  Sie  hatte  seit  ihrem  4ten  Lebens- 
jahre an  Krämpfen,  die  später  in  wahre  Epilepsie  ubergingen,  gelitten. 
Die  Anfalle  derselben  wurden  heftiger,  wenn  sie  mit  der  Zeit  der 
Katamcnien  zusammentrafen.  Einige  Tage  vor  der  Brandstiftung  hatte 
sie  einen  starken  Aufall  gehabt,  dem  grosse  Beängstigungen  voran- 
gegangen waren. 

Eben  das.,  ParL  VII.  (Ed.  Chonlant,  Quaest.  8).  „De  venia  aetatis  Ob- 
servation Die  von  ihrer  Dienstherrin  gemisshandelte  14jährigo  Clar 
legte  Feuer  an,  gestand  aber  die  ganze  That  sogleich  offen. 

Ebendas.,  Part.  XII.  (EJ.  Chonlant,  Quaest.  13.)«  De  exensatione 
aetatis  observatio".  Von  der  14jähr.  Rosswein  wurden  binnen  Jah- 
resfrist zwei  Brandfrevel  ausgeführt,  um  aus  dem  Dienste  zu  den 
Eltern  nach  Hause  gehen  zu  können.  Sie  gestand  beim  ersten  Ver- 
höre nicht  bloss  dio  zweite,  sondern  auch  die  erste  Brandstiftung, 
über  welche  gar  keiu  Verdacht  vorlag,  sogleich  ein. 

Ebendas.,  Part.  XV.  (Ed.  Choulant,  Quaest.  IG.)  De  amentiac  pro- 
bandae  argumenta  vere  ac  falso  suspecto  I.  De  fatuitate.  „Die 
lTjähr.  Kleinbarth  steckte  zn  wiederholten  Malen  Feuer  an,  um  aus 
ihrem  Dienste  wieder  zu  ihrer  Mutter  zu  kommen.    Ks  zeigten  sich 
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keine  Sporen  von  offenbarer  GeLsteszerrüttang ,  nber  sie  war  Ihrem 
Alter  nach  noch  von  ungewöhnlich  kleiner  Statur  und  weder  in  den 
Geschlechtsteilen  ausgebildet  noch  in  Ansehung  der  Menstruation  ge- 
ordnet. 

Ebenda*.,  Part.  XVII.  (Ed.  Cboulant,  Qunest.  18.)  „De  judiciis  medi- 
corum  publicorutn  III.*4  Ein  18jühr.  Ktellinacherlehrliug  auf  dein  Lande, 
Namens  Bart  heim,  hatte  binnen  4  Monaten  16  -UM  Feuer  ungelegt. 
Derselbe  ergötzte  sich  bei  dieser  Gelegenheit  auf  das  Innigste  über  das 
traurige  Schauspiel  der  zusammenlaufenden  und  Hülferufenden  Men- 
schenmenge. 

Ebenda  s.,  Part.  XXXIV.  (Kd.  Chonlant,  Quaest.  35.)  „De  excusationo 
fatuitatis  III.44  Der  Hjäbr.  Naehle  hatte  die  Scheune  seines  Dienst- 
herru  in  Brand  gesteckt,  ebenfalls  um  den  Dienst  zu  verlassen,  dabei 
zwar  Plan  und  Ueberlegung  bei  der  Ausführung  gezeigt,  aber  doch 
auch  Spuren  von  grosser  Sorglosigkeit  in  Hinsiebt  der  Geheimhaltung 
seiner  That  blicken  lassen  und  sich  mancher  Umstünde  nicht  erinnern 
können,  seine  That  auch  gleich  beim  ersten  Verhöre  gestanden.  Zwei 
Jahre  zuvor  war  er  von  Epilepsie  befallen  worden,  welche  Beäng- 
stigungen zurückgelassen  hatte. 

Niemann,  in  Kopp's  Jahrb.  d.  Staatsarzneik.  Jahrg.  0.  S.  184.  Bei  einem 
Ifjjähr.  Menseben  artete  eine  unwiderstehliche  Neigung  zu  Neckereien 
zuletzt  in  Brandstiftung  aus.  Man  hatte  an  ihm  grosse  Verstandes- 
schwäche, Stumpfsinn  und  Zerstreutheit  bemerkt. 

E.  Platner,  gcricbtl.  med.  Gutachten  über  den  Gcmiifhsznstnnd  einet 
jungen  Brandstifterin,  (in  Kopp's  Jahrb.  d.  St.  A.  K.  Jahrg.  10.  S. 
881.)  Die  lSjähr.  Kubitzsch  war  für  ihr  Alter  klein  und  zu  wenig 
entwickelt.  Zu  der  Verspätung  der  Mannbarkeit  mochten  das  3  Jahr 
vorher  ausgestandene,  schwere  Nervenfieber  und  eine  2  Jahre  vorher 
auf  eine  bedeutende  Erkältung  gefolgte  gefährliche  Krankheit  beige- 
tragen haben. 

A.  Meckel,  Beiträge  znr  gerichtl.  Psychologie,  nft.  1.  nalle  1820.  8. 
Acrztl. -gerichtl.  Gutachten  über  eine  lTjäbr.  Brandstifterin.  Dieselbe 
hatte  sich  erst  spät  entwickelt  und  ihre  Genitalien  waren  im  ver- 
trauten Umgänge  mit  einem  68jährigen  Manne  auf  eine  unnatürliche 
Weise  gereizt  worden. 

Mcding,  Zwei  Gutachten  über  die  Zurechnungsfühigkeit  zweier  jungen 
Brandstifter.  (Neue  Zeitschr.  f.  Natur-  n.  Heilk.  Dresden  1830.  Bd. 
1.  HA.  2.  flL  324).  Der  eine  war  Iß,  der  andere  18  Jahre  alt.  Beim 
ersten  waren  die  äussern  Geschlechtstheile  im  Verhältniss  zum  Alter 
noch  nicht  vollkommen  entwickelt.  Beim  zweiten  hatte  man  ein  zer- 
streut«", in  sich  gekehrtes  Wesen  beobachtet,  und  er  litt  in  seinem 
17.  Lebensjahre  au  Zittern,  kopf-clunerzcn, 'Gedankenlosigkeit  u.  s.  w. 

ninze,  med.  -  gerichtl.  Gutachten  über  d.  körperl,  und  geistige  Ausbil- 
dung eines  jungen  (1  ff  jähr.)  Brandstifters  (Henke's  Zeitschr.  f.  d.  St. 
A.  K.  Bd.  4.  S.  399).  Inquisit  war  körperlich,  besonders  aber  ge- 
schlechtlich, noch  wenig  entwickelt. 

Fr.  Merkel,  ärzti.  Gutachten  über  den  zweifelhaften  Gemüthszustand  der 
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C i ejuhr.)  Theresia  IL,  der  Brandstiftung  angeschuldigt.  Sie  wir  stumpf- 
sinnig. 

Stattegast  and  Ulrich,  Rrztl.  Gutachten  Aber  d.  Gemtithszustand  der 
wegen  Brandstiftung  verhafteten  Magdal.  Klein  (ebendas.  Bd.  9.  S.  811.) 
Dieses  17  Jahr  alte  Mädchen  litt  besonders  an  Anomalien  der  Men- 
struation. 

Hermes,  Gutachten  über  des  Seelenzustand  einer  an  unvollkommener 
Epilepsie  leidenden  (90  Jahre  alten)  Brandstifterin  ,  (ebendaselbst  Bd. 
20.  S.  149). 

Meyn,  A)  Gutachten  über  den  Gemfithszustand  n.  die  Znrechnungsfiihig- 
Iceit  einer  18jahr. ,  bei  Begebung  des  Verbrechens  noch  nicht  men- 
strulrten  Brandstifterin,  (ebendas.  14.  K.  B.  S.  859).  B)  Gutachten 
über  den  Körper-  und  Gemfithszustand  eines  ll^jahr.  Brandstifters, 
welcher  schon  früher  Versuche  des  Selbstmordes  gemacht  hatte,  (eben- 
das. Bd.  22.  8.  45).  C)  Gutachten  über  den  Gemüthszustand  und  die 
Zurechnungsfahigkeit  einer  löjahr.  menstruirten  Brandstifterio,  (eben- 
das. Bd.  22.  S.  817).  Dieses  Mädchen  litt  an  Fluor  albus  und  suchte 
den  sehr  früh  erwachten  Geschlechtstrieb  auf  die  ausschweifendste 
Weise  zu  befriedigen. 

fipitta,  zwei  Fälle  von  Brandstiftung  indem  Alf  er  der  Pubertatsentwlck« 
elung,  ohne  begründete  Existenz  eines  eigenthümlichen  Brandstif- 
tungstriebes, (ebendas.  Bd.  22.  S.  343).  Der  eine  Brandstifter,  ein 
Knabe  von  i 4»  2  Jahre,  war  in  der  Ausbildung  des  Körpers  etwas  zu- 
rückgeblieben,  litt  an  dem  Unvermögen,  des  Nachts  das  Wasser  zu 
halten  und  wurde  von  seinen  Lehrern  als  schwach  an  Verstandes- 
krSften  bezeichnet.  Der  andere  Fall  betrifft  ein  Madchen,  das  im  Id. 
Jahre  noch  nicht  mannbar  und  kindlich  rein  war. 

J.  L.  Meyer,  gerichtl.-  med.  Gutachten  über  die  ZurechnungsfShigkeit 
einer  zur  Zeit  der  Brandstiftung  16jäbr.  Brandstifterin,  (ebendas.  Bd. 
23.  s.  102).  Inqulsitln  litt  an  unfreiwilligem  Abgange  des  Urins  im 
Schlafe,  v erriet h  in  geistiger  Hinsicht  eine  geringe  Ausbildung  nnd 
ward  erst  im  18.  Jahre  menstruirt. 

Fischer,  Begutachtung  der  Zurecbnnngsföhigkeit  einer  von  einem  15 
Jahre  und  3  Monate  alten  Bauerburschen  verübten  Brandstiftung, 
(ebendas.  Bd.  23.  S.  147).  Zwei  Gutachten  über  die  Znrechnungs- 
fähigkeit  eines  jugendlichen  Brandstifters,  (ebendas.  9.  E.  Bd.  S.  169). 
Das  erste  Gutachten  hat  der  O.  M.  R.  Dr.  .  .  n  .  .,  das  zweite  die 
inedic.  Facultät  zu  F.rlangen  gegeben.  Inculpat  hatte  ein  schwarzgel- 
bes, leukophlegmatisches  Ansehen;  seine  Pupille  war  bedeutend  erwei- 
tert, der  Unterleib  aufgetrieben  und  hart.  Die  Physiognomie  zeugte 
von  Einfalt.  An  Aufmerksamkeit  und  Fassungskraft  fehlte  es  ihm  ganz, 
und  seine  Einbildungskraft  war  schwach.  Dabei  hatte  er  seit  4  Jahren 
an  häufigen  Blähungen,  Verstopfung  oder  Durchfall  ,  und  aller  t>  — ,13 
Tage  an  Blutungen  aus  dem  After  gelitten. 

Hermes,  Gutachten  über  den  psychischen  Zustand  eines  jugendlichen 
Brandstifters,  (ebendas  20.  E.  Bd.  S.  103).  Inguisit  war  16  Jahr  alt, 
als  er  das  Verbrechen  beging. 

Eine  14j£hr.  Brandstifteria,  deren  Geschichte  im  Hesperus,  1823.  Nr.  198 
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mUgetheilt  Ist,  wird  vom  Schallehrer  als  das  Mitleidsvollste  Mädchen 
seiner  Schule  bezeichnet, 
linier  17  zum  Geständnisse  gebrachten  Brandstiftern ,  wclcho  in  den  Mo- 
naten Mai  bis  Juli  1683.  in  Sachsen  in  Untersuchung  gekommen  waren,  ' 
befanden  sich  5  Individuen,  die  das  15.  Jahr  nicht  ubertreten  hatten. 
CAllgem.  Anz.  d.  Deutschen,  v.  7.  Sept.  1883.  Nr.  243). 

£in  I3jähr.  Rädchen  zündete  in  England  ein  Haus  an  und  konnte  keinen 
andern  Grund  angeben,  als  dass  es  einmal  ein  recht  grosses  Feuer 
sehen  wollte  (Correspondent  von  n.  für  Deutschland,  v.  8.  Nov.  1833). 

Kin  noch  nicht  17  Jahre  altes  Dienstmädchen  hatte  einigemal  Feuer  ange- 
legt und  kounte  durchaus  keinen  Grund  seines  Triebes  dazu  angeben. 
In  psychischer  Hinsicht  stand  es  auf  einer  sehr  tiefen  Stute;  dabei  litt 
es  an  Kpilepsie  und  war  geschlechtlich  noch  gar  nicht  entwickelt. 
(Neues  Archiv  des  Crimiualrochts ,  1833.  Bd.  14.  St.  3.  S.  303). 

In  einem  Ausschreiben  des  baierischen  Landgerichts  Altötting  v.  18.  Mal 
1888.  wird  ein  lSjäbr.  Knabe  des  Verdachts  eines  Brandlegungsversucbs 
beschuldigt.  (AUgem.  Anz.  f.  d.  Ktfnigr.  Baiern  v.  80.  Mai  1833.  8.  717.) 

Ulrich,  Gutachten  des  König!.  Rhein.  Medicinal  -  Collegii  über  d.  Zurech- 
nungsfahigkeit  einer  Brandstifterin;  (in  Henke's  Zeilschrift  f.  d.  St. 
A.  K.  Bd.  81.  s.  110).  Die  lOjähr.  Inquisitin  hatte  sich  körperlich  u. 
geistig  weit  langsamer  und  unvollkommener  entwickelt,  als  es  im 
gesunden  Zustande  zu  sein  pflegt.  Die  erst  im  16.  Jahre  eintretende 
Menstruation  erfolgte  dann  häufig  {^regelmässig  und  unter  grossen 

Horlacher,  krankhafter  Brandstiftungstrieb  eines  (17jähr.)  Mädchens 
(ebendas.  Bd.  32.  S.  83).  Dasselbe  war  von  Jugend  auf  schwächlich 
und  in  der  geschlechtlichen  Sphäre  zurückgeblieben,  daher  in  seinem 
vollendeten  16.  Jahre  noch  nicht  menstruirt,  und  zeigte  zwar  keine 
eigentliche  Geisteskrankheit,  wohl  aber  ein  stilles,  in  sich  zurückge- 
zogenes Wesen  und  eine  gewisse  Nervenaofrcgung. 

Veber  den  Gesammigegenstand  des  Artikels. 

A.  Henke,  über  den  Zusammenhang  der  bei  Knaben  und  Mädchen  vor- 
kommenden Feuerinst  und  Neigung  zur  Brandstiftung  mit  den  Ent- 
wickelungs  Vorgängen.  In  Kopp 's  Jahrbuche  der  Staatsarzneikunde. 
Jahrg.  1817.  S.  108.  und  in  Henke's  Abhandlungen  a.  d.  Gebiete  der 
gerichtl.  Medicin.    Bd.  3.  2.  Ausg.  1824.  S.  226. 

Derselbe^  zur  Lehre  von  dem  Zusammenhange  der  bei  Knaben  und 
Mädchen  vorkommenden  Feuerlust  und  Neigung  zur  Brandstiftung  mit 
den  Kntwickelungsvorgängen  bei  dem  Eintritte  der  Mannbarkeit.  Im 
14.  Ergänznn?shefte  der  Henke' sehen  Zeitachr.  f.  d.  St.  A.  K.  Er- 
langen 1831.  S.  180. 

6.  H.  Masius,  Handb.  d.  gerichtl.  Arzneiwissenschaft,  1.  Bds.  2.  Abt  Iii. 
Stendal  1822.    8.    S.  5D3.  $.  415. 

S.  G.  Vogel,  Beitrag  zur  gerichtsärztl.  Lehre  von  der  Zurcchnungsfähig- 
keit.   2.  Aufl.   Stendal  1828. 

v  V,  i  \  a  .  Hansen,  über  den  sogenannten  Brandstiftungstrieb.  In  P  f a  ff  0 
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Mittheilnngen  ans  dem  Gebiete  der  Medicio ,  Chirurgie  und  Pharaacie. 
2.  Jahrg.  1.  Heft.  Kiel  1833.  S.  138. 
a.  Bier  mann,  auch  einige  Bemerkungen  über  die  Feucrlust  und  den 
Zusammenhang  mit  Entwickelungsvorgüngen  bei  dem  Eintritte  der  Mann- 
barkeit. In  Beziehung  auf  die  Abhandlung  des  Herrn  Hofr.  Henke 
(K.  H.  XIV.  Nr.  7).  Im  10.  E.  H.  d.  Zeitschrift  f.  d.  St  A.  K.  1833. 
Seite  62. 

AI.  de  Rennenkampf,  Diss.  de  incendii  excitandi  cupiditate,  annis,  qui- 
bus  pubertas  evolvitur,  observata.   Dorpat.  1834.  8. 

J.  &  Friedreich,  System.  Handbuch  d.  gerichtl.  Psychologie.  Leipzig 
1835.   &   S.  893. 

Einwürfe  gegen  die  Existenz  eines  Brandstiftungstriebes. 

Fleming,  über  die  Existenz  eines  Brandstiftungstriebes,  als  krankhaft 
psychischen  Zustandes.  In  Horn 's,  Nasse* s  und  Wagner' s  Arch 
f.  med.  Erfahr.   Jahrg.  1&30.   S.  256. 

Mev Ii,  über  die  Unznlassigkeit  der  Annahme  eines  Brandstiftungstriebes, 
als  Einleitung  zu  einer  Reihe  ärztlicher  Gutachten  über  den  Gemüths-  « 
zustand  und  die  Zurecbnuugsfiiftigkeit  dreiar  junger  Brandstifter.  Im 
14.  Ergänzungahefle  der  Henke» sehen  Zeitschr.  f.  d.  St.  A.  K.  1831 
S.  240. 

Fälle  von  Brandstiftungen ,  welche  in  ihrem  Stufenalter  stehende 

Frauen  verübt  haben. 

Chr.  P feu f er,  Gutachten  über  den  Gemüthszustand  einer  der  Brandstif- 
tung beschuldigten  (50  Jahre  alten)  Weibsperson.  In  Henke's  Zeit- 
schr. f.  d.  St.  A.  K.  Bd.  13.  S.  440. 

A.  Horlacher,  ebend.  Bd.  32.  S.  83.  Betrifft  ein  46-48 Jahre  altes  Frau- 
enzimmer, das  in  hohem  Grade  dem  Morb.  hyster.  unterworfen  war, 
und  auch  öfters  convulsivische  Anfälle  hatte.  Ihre  Menstruation  be- 
gann unordentlich  zu  werden  und  sie  hatte  mancherlei  körperliche  Be- 
schwerden. Sbr. 

Brechdurchfall ,  Brechruhr  (Cholera).  Die  Cholera  cha- 
rakterisirt  sich  durch  anhaltende  stürmische  Ausleerungen  von 
oben  und  unten ,  die  mit  Magen  -  und  Darmschmerzen  und 
andern  heftigen  Zufallen  verbunden  sind,  und  daher  zuweilen  den 
Verdacht  einer  Vergiftung  erregen,  um  so  mehr,  da  sie  meistens 
plötzlich  eintreten,  ß.  Scheinvergiftung.  Vergl.  ansteckende 
Krankheiten.  Man  unterscheidet  die  achte  und  unachte Cholera. 

1)  Der  ächte  Brechdurchfall  (Cholera  vera,  legitima) 
herrscht  epidemisch,  sein  Verlauf  ist  schnell,  seine  Gefahr  drin- 
gend, so  dass  er  oft  schon  innerhalb  der  ersten  84  Stunden  töd- 
tet.  Die  Symptome  sind  sehr  beunruhigend:  grosse  Angst,  hef- 
tiger Durst,  sehr  schmerzhafte,  meistens  tonische  Krämpfe  der 
Glieder,  besonders  der  Waden,  Entkräftung,  Ohnmächten  u.  s.  w* 
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Die,  selten  blutigen,  Ausleerungen  geben  In  der  Regel  keine 
Erleichterung,  sondern  »teigern  oft  die  Angst  u.  s.  w. 

Hieher  gehurt  a)  die  einheimische  BrechruliT  (euro- 
päischer Brechdurchfall,  Cholera  n  ostras,  europaea),  die  man,  da 
sie  vornehmlich  gallige  Erscheinungen  darbietet,  auch  die  gal- 
lige Brechruhr  (Gallenruhr,  Ch.  biliosa)  nennt  Sie  erscheint 
ohne  allen  Verdacht  der  Ansteckung,  gewöhnlich  nur  bei  grosser 
Hitze,  in  oder  nach  heissen  Sommern,  bei  epidemisch  herrschen- 
der galliger  Constitution,  oft  nach  plötzlicher  Erkältung  oder  bei 
ärgerlichen  Temperamenten;  in  einem  gemässigten  Klima,  wie  bei 
uns  in  Deutschland,  ist  die  Verbreitung  und  TÖdtlichkeit  derselben 
beschrankt,  so  dass  sie  hier  selten  epidemisch  vorkommt,  dage- 
gen in  heissen  Klimaten  weit  mehr  Individuen  ergreift  und  tödtet, 
und  gleichsam  endemisch  herrscht  Sie  kommt  mchrcnthcils  plötz- 
lich, vorzüglich  des  Nachts,  In  der  Regel  mit  einem  deutlichen 
Fieber  (Gallenfleber)  uud  unter  Symptomen,  die  auf  angehäufte 
scharfe  Galle  deuten.  Die  Ausleerungen,  als  das  Hauptsymptom, 
mit  welchem  die  übrigen  Zufälle  steigen  und  fallen,  geschehen 
mit  Anstrengung,  unter  anhaltendem  Würgen  und  heftiger  Kar- 
dialgie  und  Kolik,  oft  auch  mit  Stuhlzwang,  und  sind,  nachdem 
die  Speisereste  entfernt  sind,  fast  immer  gallig .  gelb,  grün, 
späterhin  dunkel-  oder  vielfarbig  und  stinkend,  zuletzt  und  in 
den  höheren  Graden  oft  wässerig  oder  schleimig.  Gemeinhin  tritt 
das  Erbrechen  zuerst  auf,  oder  mit  dem  Durchfalle  gleichzeitig 
oder  abwechselnd.  Die  Galle  kann  so  ätzend  werden,  dass  sie 
wie  das  schärfste  Gift  wirkt,  um  so  täuschender,  wenn  das  Er- 
brechen und  der  Ausbruch  der  heftigsten  Zufälle  nach  der  Mahl- 
zeit kommt.  —  Die  Zeichen  der  sinkenden  Lebenskraft  zeigen 
sich  theil weise  erst  späterhin  und  immer  nach  Maassgabe  der 
Entleerungen;  die  Harnabsonderung  ist  nicht  unterdrückt,  obwohl 
sparsamer,  die  Krämpfe  beschränkt.  In  den  Leichen  findet  man 
Entzündung  und  deren  Folgen,  die  Gallenblase  leer,  dagegen  die 
Milchgefässe  mit  Galle  angefüllt,  u.s.  w.  Hat  sich  eine  sehr  scharfo 
Galle  ergossen,  so  siebt  man  den  Magen  und  Dünndarm  nicht  allein  ent- 
zündet uud  stark  gefärbt ,  sondern  auch  angefressen  und  destruirt. 
(Vergl.  liebenstreit,  Anthropol.  forens.  S.  2.  membr.  2.  cap.  2.  g.  Ö28. 

b)  Die  asiatische  Brechruhr  (Cholera  asiaüca,  Orient  a- 
Hs),  eine  der  Ansteckung  sehr  verdächtige,  seit  16  Jahren  dio 
Erde  durchziehende,  fieberlose,  sehr  oft  tödtliche  Seuche,  welche 
zu  jeder  Jahreszeit  herrscht,  unabhängig  von  Wind  und  Wetter 
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und  klimatischen  Verhältnissen,  und  zu  jeder  Tageszelt  eintritt,  oft 
nach  bedenklichen  Vorboten,  welche  theils  auf  Unterlcibsleiden,  theils 
auf  allgemeinen  Schwächezustand  deuten  ;  sehr  selten  oder  doch 
nur  Anfangs  zeigen  sich  gallige  Symptome.  Das  Hauptkennzei- 
chen ist  der  allgemeine  Collapsus  mit  Sinken  der  Lebenskraft  und 
Hemmung  des  Reactionsvermögens ,  welcher  keinesweges  von  der 
Menge  der  Ausleerungen  abhängt  Letztere  sind  blos  secundnre 
Erscheinungen  von  sehr  untergeordneter  Bedeutung;  sie  erfolgen 
leicht,  ohne  Anstrengung,  ohne  Würgen,  ohne  Leibschmerz,  ohne 
Stuhlzwang,  gleichsam  gussweise;  sie  sind,  nach  Entfernung  des 
Genossenen,  meistentheiis  gleich  Anfangs  wässerig,  ohne  Farbe, 
Geruch  und  Geschmack,  dem  Haferschleim  ähnlich,  manchmal  fast 
milchweiss,  mit  verschiedenfarbigen  Flocken,  zuweilen  mit  einem 
moos  -  oder  griesähnlichen  Bodensatz ;  gewöhnlich  geht  der  Durch- 
fall dem  Erbrechen  voraus.  Dazu  gleich  Anfangs  die  eigenthüm- 
lich  verfallenen  Gesichtszuge,  die  Marmorkälte  der  Gliedmaassen, 
des  Leibes,  der  Zunge,  des  Athems,  mit  Hitze  in  der  Stirn  und 
im  Inneren,  die  bläuliche  Hautfärbung,  das  auffallende  Sinken 
oder  gänzliche  Verschwinden  des  Radialpulscs  ,  der  fast  gänz- 
liche Urinmangel,  das  dringende  Begehren  nach  kalten  Getränken, 
die  Heiserkeit,  die  weit  verbreiteten  Krämpfe,  die  gänzliche  Nie- 
dergeschlagenheit oder  Gleichgültigkeit  bei  ungestörtem  Bewusst- 
scin  oder  schneller  Scheintod.  Die  Leichenöffnung  zeigt  die  Ve- 
nen mit  Blut  überfüllt,  die  Gallenblase  und  Gallengänjje  durch 
Galle  stark  ausgedehnt,  die  Magen-  und  Darmwände  oft  rothge- 
neckt,  (s.  Färbung  der  Organe  in  Leichen)  und  deren  Schleim- 
drüsen entwickelt,  u.  s.  w.  (Vergl.  Stieglitz,  Unterscheidungs- 
merkmale der  einheimischen  Brechruhr  von  der  asiatischen  Cho- 
lera u.  s.  w.  in  Hu  fei  and 's  Journal  1831.  Sept.  M.  \V. 
Plagge  das  Cholera  lieber ,  gewöhnlich  epidemische  oder  asiati- 
sche Cholera  ,  auch  Cholera  morbus  genannt  u.  s.  w.  Hannover 
1833.  Jos.  Wagner  medicinisch  praktische  Abhandlung  über 
die  asiatische  Cholera  u.  s.  w.  Prag.  1836). 

2)  Der  un ächte  Brechdurchfall  (Cholera  fpuria,  arli- 
ficialis,  accidentali*).  Er  erscheint  immer  sporadisch,  zu  allen  Jah- 
res- und  Tageszeiten  ,  ohne  alle  Beziehung  auf  atmosphärische 
Schädlichkeiten,  meltr  zufällig,  nach  äusseren  oder  inneren  Ur- 
sachen ,  welche ,  idiopathisch  oder  consensucll ,  auf  den  Magen 
und  Darmkanal  rcitzend  einwirken  and  Schmerz,  Erbrechen  und 
Durchfall  erregen  ,  auch  wohl  den  Schlund  und  die  Speiseröhre 


Digitized  by  Google 


%4ß 


Brechdurchfall. 


betheiligeru  Die  Dauer  und  Gefahr  dieser  Ausleerungen,  welche 
nach  Verhältniss  der  Ursache ,  wenigstens  Anfangs ,  mehr  oder 
minder  feculent,  oder  die  unverdauten  Speisereste  enthaltend  und 
mit  Flatulenz  verbunden  sind  und  in  der  Regel  mehr  oder  weni- 
ger Erleichterung  verschaffen,  richtet  sich  nach  der  Veranlassung, 
so  wie  nach  der  Individualitat  des  Leidenden.  Brechen  und 
Durchfall  ist  nicht  gleichzeitig,  gewöhnlich  geht  das  Erbrechen, 
welches  bisweilen  aber  ganz  fehlt,  dem  Durchfalle  vorher  und 
nimmt  dann  ab,  oder  das  Erbrechen  vergeht  wieder  ohne  Diarrhöe. 
Zu  den  von  aussen  eingebrachten  Schädlichkeiten  (Cholera  in- 
gestorum)  ,  welche  nicht  selten  die  Natur  eines  scharfen  Giftes 
annehmen  ,  so  dass  selbst  die  Leichenöffnung  darauf  hinzuweisen 
soheint,  gehören  drastische  Brech-  und  Purgirmittel  oder  andere 
heftig  wirkende  Arzneien,  dergleichen  Klystire ,  scharfe  oder 
gährende  Nahrungsmittel  ( z.  B.  Gurkensalat  und  junges  ,  hefiges 
Bier,  Most,  frisches  Obst),  unverdauliche  Speisen  oder  Ueber- 
maass  in  Speise  und  Trank ,  saure  oder  kalte  Getränke  u.  s.  w. 
Diese  Art  der  Cholera  kann  auch  simulirt  werden,  s.  krank- 
hafte Ausleerungen.  [Hierher  kann  man  auch  die  Cholera 
toxica  rechnen,  indem  besonders  die  scharfen  Gifte  (z.  B.  Arsenik^ 
Sublimat,  starke  Sauren)  gewöhnlich  stürmische,  späterhin  oft 
blutige  Ausleerungen  veranlassen,  und  sich  entweder  schon  im 
Leben ,  oder  doch  bei  der  Leichenöffnung,  durch  ihre  feindliche 
Einwirkung  auf  Mund ,  Schlund ,  Speiseröhre ,  Magen  und  Ge- 
därme, so  wie  durch  ihre  chemischen  Eigenschaften  verrathen,  s. 
Gift  und  Vergiftung.  Theilwcise  gehört  hierher  auch  der, 
gleiche  Wirkung  hervorbringende  Gcnuss  der  Eier  von  Barben 
oder  Schmeissfliegen ,  giftiger  Schwämme,  verdorbener  Würste, 
des  Fleisches  von  kranken  Thieren  u.  s.  w.].  —  Zu  den  inne- 
ren Veranlassungen  ungestümer,  meistens  mit  anderen  heftigen 
Zufallen  verbundener  Ausleerungen  (Cholera  »ymptomatica)  ge- 
hören plötzlich  mobil  gewordene  Versessenheiten  nnd  Sordes, 
gichtische,  rheumatische,  exanthematische  und  andere  Metastasen, 
unterdrückte  Blutungen  und  Durch  fülle,  starke  Gemüthsbewegungeo, 
besonders  heftiger  Zorn,  Würmer,  das  Schwerzahnen ,  eine  über- 
mässige Reizbarkeit  des  Speisekanals,  u.  s.  w.  Heftiges,  zuwei- 
len blutiges,  Erbrechen  ist  ein  gewöhnliches  Symptom  von,  oft 
schnell  entstehender,  Entzündung  der  Eingeweide  des  Unterleibes 
und  selbst  der  B^st,  und  wenn  sich  dieser  Reiz  auch  auf  die 
Gedärme  erstrecKt  (was  jedoch  selten  geschieht,  da  öfterer  Ver- 
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stopfting  stattfindet),  so  entsteht  eine  Art  Cholera,  die  sieh  aber 
durch  das  meist  heftige  Fieber  und  durch  die  jeder  solchen  Ent- 
zündung eigentümlichen  Phänomene  unterscheidet. 
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Zahlreiche  Beobachtungen,  wo  tüiolerazafölle  Anlasa  zum  Verdachte  einer 
Vergiftung  gaben,  führt  Krügelstein  an  in  seinem  Promptaariom 
medicinae  forensia,  in  den  Artikeln  Cholera,  DUU  und  Venenum  intus 
genitum.  Sz. 

• 

Brechmittel  C^metiea,  VomUiraJ.  Diese  können  in  der 
gerichtlichen  Medicin  in  Frage  gestellt  werden  ,  erstens  insofern 
sie  Jemandem  böswilligerweise  beigebracht  worden  sind,  um  ihm 
entweder  an  der  Gesundheit  selbst  zu  schaden,  oder  ihm  indirect 
durch  das  erregte  Erbrechen  einen  andern  Nachtheil  zuzufügen, 
zweitens  aber  auch  dann ,  wenn  sie  unpassender  Weise ,  sei  es 
Fahrlässigkeit  eines  Arztes,  sei  es  Thorheit  eines  Pfuschers,  als 
Heilmittel  verordnet  worden  sind.  Das  Letztere  bezieht  sich  nicht 
nur  auf  den  Fall ,  wo  die  bei  Anwendung  von  Brechmitteln  stets 
zu  berücksichtigenden  Contraindicationen  nicht  beobachtet  worden 
gind,  sondern  besonders  darauf,  dass  oft  vom  Defensor  des  Delin- 
quenten der  üble  Ausgang  der  fraglichen  Vergiftung  nicht  dem 
Gifte  ,  sondern  dem  angeordneten  Brechmittel  zugeschrieben  wird. 
Die  rücksichtslose  Anwendung  von  Brechmitteln  bei  Vergiftungen 
hat  gewiss  nicht  selten  das  traurige  Ende  erst  herbeigeführt. 
Man  sehe  hierüber  den  Artikel  :  „Kunstfehler  derAcrzte, 
Pfuscher  und  Scheinyergiftung.u 

Ehe  wir  aber  zu  dem  übergehen  können,  was  sich  auf  die 
gerichtlich -medicinische  Beurtheilung  der  Wirkungen  der  Brech- 
mittel bezieht,  ist  es  nothwendig,  den  Begriff,  den  der  Arzt  mit 
dem  Worte  Brechmittel  verbindet,  genauer  zu  erläutern.  Nicht 
Jedes,  was  Erbrechen  verursacht,  ist  Brechmittel ;  die  unschuldig- 
ste Speise  ?  im  "Uebcrmaass  genossen  ,  kann  diese  Folge  haben  ; 
durch  psychischen  Einfluss  sehen  wir  bei  reizbaren  Personen 
leicht  Erbrechen  entstehen ;  die  Wirkung  fast  aller  oorrosivea 
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und  vieler  andern  Gifte  Ist  mit  Erbrechen  verbunden.  Der  Arzt 
versteht  unter  Emeticis  nur  diejenigen  Arzneimittel ,  welche  ei- 
nen eigentümlichen  Reiz  auf  die  Nerven  des  Magens  ausüben 
und  so  die  Muskeln  desselben  ?  so  wie  die  des  Zwerchfells  und 
die  Bauchmuskeln  zu  Contractionen  veranlassen  ,  wodurch  eine 
Entleerung  der  Conlenta  des  Magens  und  Zwölffingerdarmes  be- 
werkstelligt wird,  ohne  dass  jene  Mittel  dabei  direct  auf  andere 
Organe  einwirken.  Die  Brechmittel  in  diesem  Sinne  dürfen  un- 
gefähr blos  folgende  Symptome  hervorbringen :  Missbehagen,  Schau- 
dern, kalten  Schweiss,  besonders  auf  der  Stirne,  Schwindel,  Dun- 
kelheit vor  den  Augen ,  Blässe  des  Gesichts ,  angstliches  Gefühl 
und  Druck  in  der  Herzgrube,  reichliche  Speichelabsonderung, 
Ekel  und  heftiges  Aufstossen,  dem  dann  bald  gewaltsames  Aus- 
werfen des  Mageninhalts  durch  den  Mund  folgt.  Das  letztere 
kehrt  gewöhnlich  einige  Male  wieder,  es  bleibt  dann  nur  noch 
Aufstossen  ,  gewöhnlich  galliger  Geschmack  nach  dem  Ausgo- 
brochenen  und  Ekel  vor  Speisen  zurück.  Jedoch  verschwinden 
auch  diese  Symptome  allmälich  ;  ein  warmer  Schweiss  bedeckt 
die  Haut,  die  Röthe  des  Gesichts  kehrt  zurück,  und  es  tritt  mehr 
oder  weniger  das  Gefühl  von  Wohlsein  ein.  Andere  gefährliche 
Symptome,  ja  der  Tod  selbst,  können  auf  den  Gebrauch  eines) 
Brechmittels  nicht  nur  dann  erfolgen,  wenn  die  gewöhnlichen  Con— 
traindicationen  der  Brechmittel :  Entzündungen  innerer  Organe, 
Brüche,  Schwangerschaft,  Menstruation  u.  s.  w.  unberücksichtigt 
geblieben  sind ,  sondern  auch  besonders  dann  ,  wenn  bei  einem 
Subjecte  das  Erbrechen  nur  äusserst  schwer  erfolgt,  oder  wenn 
die  Sensibilität  des  Nervensystems  an  «ich  schon  sehr  erhöht  ist, 
oder  endlich,  wenn  ein  stärkeres  Emelicum  bei  Vergiftungen  durch 
Narkotica  gegeben  worden  ist  In  allen  diesen  Fällen  kann  ein 
sonst  unschuldiges  Brechmittel  die  gefährlichsten  Folgen  für  Ge- 
sundheit und  Leben  haben.  In  den  zuerst  angeführten  Fällen, 
wo  Brechmittel  bei  Gegenwart  von  Entzündungen,  Schwanger- 
schaft u.  s.  w.  gegeben  worden  sind  und  nachthcilige  Folgen  ge- 
habt haben,  wird  das  Unheil  dem  Gerichtsarzte  gewöhnlich  nicht 
schwer  zu  fällen  sein.  In  den  zuletzt  angeführten  Fällen  kann 
aber  der  Gerichtsarzt  den  üblen  Ausgang  nur  dann  dem  ange- 
wendeten Brechmittel  zuschreiben  ,  wenn  er  ungefähr  folgende 
Erscheinungen  beobachtet  hat,  die  sich  entweder  daraus  erklären 
lassen,  dass  in  Folge  des  unterdrückten  Erbrechens  die  Erschütte- 
rung der  Nerven  sich  von  dem  Magen  auf  das  übrige  Ncrvcnsy- 
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slcm  übergetragen  hat  ,  oder  dass  das  letztere  bei  übermässiger 

Aufregung  der  Magennerven  trotz  des  reichlichen  Erbrechens  in 
Mitleidenschaft  gezogen  wird.  Findet  fibermassiges  Erbrechen 
C Hy peremesis j  Statt,  so  werden  durch  dasselbe  unter  grosser  An- 
strengung grösstenteils  gallige  und  schleimige  Stoffe  ausge- 
worfen, dazu  gesellt  sich  brennende  Hitze  in  der  epigastrischen 
Gegend  ,  Meteorismus,  zuweilen  wässrige  Entleerungen  des  Darm- 
kanals, heftige  Convulsionen  in  allen  dem  Willen  unterworfenen 
Muskeln  und  kurzes  ,  beengtes  Athmen  ;  die  Haut  ist  kalt  und 
mit  einem  klebrigen  Schweisse  bedeckt,  der  Puls  klein,  zusam- 
mengezogen, dazu  kommt  grosser  Andrang  des  Blutes  nach  dein 
Kopfe,  Ohnmächten,  Schlaftrunkenheit,  Irrereden.  Diese  Symptome 
endigen  sich,  wenn  sie  auch  in  vollkommenem  Maasse  auftreten, 
nur  selten  mit  dem  Tode.  Bei  der  Section  solcher  Leichname 
findet  man  zuweilen  die  Schleimhaut  des  Darmkanals  leicht  ent- 
zündet, gewöhnlich  aber  die  Lungen  mit  Blut  überfüllt  und  eben- 
falls entzündet ,  am  häufigsten  die  Hirnhäute  stark  geröthet  und 
in  einem  offenbar  entzündlichen  Zustande. 

Obgleich  die  unerwünschte  Wirkung  von  Brechmitteln  sich 
durch  das  reine  Er»iiJrenscin  des  Nervensystems  ziemlich  deutlich 
ausspricht,  so  lasst  sich  doch  wohl  nie  daraus  mit  Gewissheit  be- 
stimmen, ob  ein  Brechmittel,  ein  Gift  oder  eine  Krankheit  die  Ur- 
sache jener  7,w fälle  gewesen  sei.  Eine  möglichst  genaue  Nach- 
forschung nach  dem  Zustande  des  Kranken  oder  Todten  vor  Ein- 
nahme des  Brechmittels  kann  allerdings  einigen  Ausschluss  darü- 
ber geben ,  ob  jene  Znfälle  der  vorangegangenen  Krankheit  oder 
der  Qualität  und  Quantität  des  gegebenen  Brechmittels  beizumes- 
sen sind,  allein  wenn  es  sich  darum  handelt,  zu  erfahren,  ob  ein 
Brechmittel  oder  ein  Gift  zu  jenen  Zufällen  Anlass  gegeben  hat, 
so  lfisst  sich  dies  nur  auf  chemischem  Wege  durch  Auffindung 
der  Substanz  selbst  ermitteln,  zumal  da  ja  die  meisten  der  Brech- 
mittel zu  den  Giften  und  zwar  zu  den  corrosiven  gehören  und 
mit  Recht  gezählt  werden  müssen. 

Die  Arzneimittel,  deren  man  sich  sonst  und  zum  Theil  auch 
noch  jetzt  als  Brechmittel  bedient,  sind  die  Meerzwiebel,  die  Ha- 
selwurz ,  die  Ipecacuanha,  der  Brechweinstein,  der  Zink-  und 
Kupfer -Vitriol.  Die  Meerzwiebel  und  Haselwurz  sind  jetzt  nur 
noch  in  seltenen  Fällen  als  Brechmittel  in  Gebrauch  und  wirken 
besonders  auch  noch  gleichzeitig  auf  den  Darmkanal  und  das  uro- 
poctische  System.  Die  Vitriole  sind  in  Deutschland  als  Brechmittel 
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fast  ganz  ausser  Gebrauch  und  werden  mit  Recht  unter  die  Gifte 
gerechnet,  daher  wir  ihnen  auch  besondre  Artikel  gewidmet  ha- 
ben. Von  allen  den  hier  angeführten  Substanzen  bringt  eigent- 
lich nnr  die  Ipecacuanhawurzel  jene  reine  Emesis  hervor  ;  doch 
hat  man  noch  nie  nach  ihrem  Gebrauche  so  üble  Folgen  entstehen 
sehen ,  dass  sie  gerichtliche  Untersuchungen  nach  sich  gezogen 
hätte.  Am  häufigsten  artet  aber  die  Wirkung  des  Brechwein- 
steins auf  eben  beschriebene  Weise  aus,  so  dass  nur  dieser  hier 
unsrer  besondern  Aufmerksamkeit  bedarf. 

Findet  sich  ein  Theil  des  Brechweinsteins  noch  ausserhalb 
des  Körpers  in  reinem  Zustande  vor,  so  kann  man  ihn  an  folgen- 
den Eigenschaften  erkennen :  er  krystallisirt  in  Tetraedern  oder 
dreiseitigen  Pyramiden  oder  verlängerten  Octacdcrn,  ist  von  her- 
bem, metallischem  Geschmack,  verliert  in  der  Luft  sein  Krystall- 
wasser  und  wird  daher  weiss  und  undurchsichtig ;  in  Wasser 
lösst  er  sich  leicht  auf,  beim  Erhitzen  schwillt  er  bedeutend  auf, 
giebt  den  der  verkohlten  Weinsäure  eigenthümlichen  Geruch  aus, 
und  hinterlässt  eine  schwer  einzuäschernde  Kohle,  welche  ein  be- 
feuchtetes Curcumäpapjer  bräunt  Wird  die  Kohle  vor  dem  Löth- 
rohre  vollkommen  verbrannt,  so  bleiben  kleine,  spröde  Melallkü- 
gclchen  zurück ,  welche  selbst  nach  Entfernung  der  Flamme  noch 
weisse  Nebel  ausgeben  ;   nach  dem  vollkommenen  Erkalten  hat 
das  Metall  körn  ein  gestricktes  Ansehn,  welches  durch  die  kleinen, 
nadcl förmigen,  das  Korn  umgebenden  Antiinonoxyd-Krystallc  her- 
vorgebracht wird  ;  die  Löthrohrkohle  beschlfigt  dabei  mit  einem 
ßchneeweissen  Pulver.    Aus  seiner  Auflösung  in  Wasser  bewirkt 
Schwefelwasserstoff  einen  orangefarbenen  oder  ziegelrothen  Nie- 
derschlag, der  sich  in  Schwefelammonium  leicht  wieder  auflösst. 
Blutlaugcnsalz  bringt  aus  den  Lösungen  des  Brechweinsteins  keine 
Fällung  hervor  ,  Aetzkali  giebt  einen  zarten ,  weissen  Nieder- 
schlag, der  sich  im  Ucberschuss  des  Fällungsmittels  leicht  wie- 
der auflösst ;  Actzainmoniak  und  die  kohlensauren  Alkalien  geben 
weisse,  permanente  Niederschläge,  salpctersanrcs  Silberoxyd,  essig- 
saures Bleioxyd  und  Kalkwasser  bringen  weisse  Fällungen  her- 
vor ;   Salzsäure  schJägt  aus  den  Lösungen  des  Brechweinsteins 
doppeltweinsaures  Kali  in  kleinen  ,    vierseitigen  Krystallnadcln 
nieder,  ein  Zinkstäbchen  aber  metallisches  Antimon  in  Form  ei- 
nes schwarzen  Pulvers. 

Durch  organische  Substanzen ,  wie  sie  im  Darmkanal  des 
Menschen  vorkommen,  wird  der  Brechweinstein  meist  nicht  ver- 
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Ändert ;  hat  man  daher  die  Contenta  des  Magens  und  Darmkanals, 
oder,  wie  es  in  diesem  Falle  mit  mehr  Vortheil  geschehen  wird, 
die  ausgebrochenen  Substanzen  zu  untersuchen,  so  wird  man  die- 
selben fast  nur  mit  Wasser  zu  digeriren  haben,  wodurch  wenig- 
stens der  grüsste  Theil  des  Antimons  ausgezogen  würde.  Sollte 
man  in  dem  Rückstände  noch  etwas  Antimonoxyd  vermuthen,  so 
braucht  man  denselben  blos  mit  etwas  verdünnter  Salzsaure  zu 
digeriren ,  um  das  letztere  vollkommen  aufzulösen.  Aus  beiden 
Lösungen  scheidet  min  das  Antimon  am  besten  durch  Schwefel- 
wasserstoff aus,  theils  weil  mau  damit  den  sprechendsten,  am  we- 
nigsten einer  Veränderung  durch  organische  Substanzen  unterlie- 
genden Niederschlag  erhall ,  theils  auch  weil  mau  so  das  Anti- 
mon am  reinsten  darstellt,  um  es  daraus  metallisch  zu  gewinnen. 
Das  Letztere,  was ,  wie  aus  dem  Gesagten  hervorgeht ,  an  sich 
zum  Beweise  der  Gegenwart  des  Antimons  gar  nicht  nothwendig 
ist,  bewerkstelligt  man  entweder  dadurch,  dass  man  das  erhaltene  . 
ßchwefelantimon  in  einer  Röhre,  die  in  der  Mitte  zu  einer  Glas- 
kugel ausgeblasen  ist,  durch  Wasserstoffgas  reducirt,  oder  so,  dass 
man  das  Schwefelmetall  in  Salzsäure  auflösst  ,  durch  kohlen- 
saures Natron  fällt,  und  den  Niederschlag  mit  Kohle  glüht.  In 
beiden  Fällen  wird  man  ein  sprödes ,  zinnweisses  Metallkorn  von 
kleinblättrigem  Gefüge  erhalten.  Weniger  zu  empfehlen  ist  bei 
Aufsuchung  des  Antimons  in  organischen  Substanzen  das  Verkoh- 
len und  Einäschern  der  ganzen,  organischen  Masse,  da  sich  das 
metallische  Antimon  selbst  auch  unter  Kohlen  im  offnen  Tiegel 
verflüchtigt.  Zieht  man  nichts  destoweniger  diese  Methode  vor, 
so  menge  man  die  scharf  getrocknete  Masse  mit  kohlensaurem 
Kali,  und  unterwerfe  sie  starker  Glühhitze.  Erhält  mau  dann 
durch  Schlämmen  keine  Metallkügelchen ,  die  man  sonst  leicht 
vor  dem  Löthrohre  als  Antimon  erkennen  würde ,  so  muss  mau 
die  Asche  mit  Salzsäure  digeriren,  die  Lösung  auf  oben  beschrie- 
bene Weise  durch  Schwefelwasserstoff  fällen  und  dann  weiter 
behandeln.  War  der  Brechweinstein  mit  arseniger  Säure  gemengt, 
was  nicht  selten  vorkommt ,  so  wird  das  Arsen  mit  dem  Schwe- 
felantimon niedergeschlagen  ,  und  man  kann  die  Gegenwart  des- 
selben durch  eine  von  den  unter  „  Arsenik "  angeführten  Rcduc- 
tiousmethoden  des  Schwefeiarsens  leicht  entdecken. 


35*  Brechmittel.  —  Brüste. 
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Ek 

Brechnuss.    Siehe  Krfihenaugen. 

Brechweinstein.    Siehe  unter  Brechmittel. 

Bruch,  Eingeweidebruch,  (Hernia),  siehe  Hernie;  h'no- 
chenbrueh  (Fractura  ossiumj  siehe  Knochenverletzungen. 

Brüste,  weibliche  f Frauenbr ü*te ,  Mammae}.  Wie  für  das 
geschlechtliche  Leben  des  weiblichen  Organismus  überhaupt,  so 
sind  die  Brüste  auch  für  gerichtsärztliche  Untersuchungen  der 
verschiedenen  naturgemässen  und  abnormen  Zustande,  welche  die 
Geschlechtssphäre  des  Weibes  betreffen,  von  besonderer  Wichtig- 
keit, indem  sie  nicht  nur  an  allen  den  Veränderungen ,  welchen 
der  weibliche  Körper  vermöge  seiner  sich  eigentümlich  gestal- 
tenden Geschlechtsthätigkeit  unterliegt,  genauen  An t heil  nehmen, 
sondern  auch  bei  allen  Krankheitsproccssen  ,  welche  im  Kreise 
der  weiblichen  Geschlechtsfunctionen  entweder  primär  auftreten, 
oder  dieselben  secundnr  afficiren,  mehr  oder  weniger  in  Mitlei- 
denschaft gezogen  zu  werden  pflegen.  Nicht  mit  Unrecht  be- 
zeichnet Jörg  die  Brüste  als  die  am  höchsten  gestellten  Ge- 
schlechtsorgane des  Weibes,  als  diejenigen,  durch  deren  Heraus- 
bildung aus  der  Körperoberfläche  eine  Annäherung  an  die,  selbst- 
ständigere  Thätigkeit  entwickelnden  Geschlechtstheile  des  Mannes 
bemerkbar  wird.  Sie  begleiten  theilnehmend  die  ersten  Regun- 
gen der  Geschlechtsentwickelung  bei  dem  Weibe  bis  zum  gänz- 
lichen Erlöschen  aller  sexuellen  Thätigkeit  in  den  Jahren  der 
Decrepiditttt,  erwachen  hei  eintretender  Schwangerschaft  wahrend 
dieser  Periode  mehrmals  aus  einem  mehr  passiven  Zustande  ,  um 
eine  höhere  Fonctionsthätigkeit  zu  entfalten,  worauf  sie,  nach 
Ablauf  des  dafür  bestimmten  Tcrmincs  wieder  iu  ihrer  früheren 
Beschaffenheit  zurückgehen. 
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«Verfolgen  wir  den  Weg,  welchen  die  Natur  zur  Ausbildung 
dieser  Organe  einschlägt ,  etwas  genauer  ,  so  sehen  wir ,  wie 
sich  die  eintretende  Pubertät  zuerst  und  am  deutlichsten  in  einer 
grösseren  Kntwickelung  der  weiblichen  Brüste  zeigt;  diese  er- 
scheinen jetzt  runder,  gewölbter ,  die  Warzen  erheben,  vergrös- 
sern  und  umgeben  sich  mit  einem  mehr  oder  weniger  gefärbten 
Hofe  ,  die  vergrößerte  Brustdrüse  lässt  sich  als  hart  lieber  runder 
Kern  durch  Haut  und  Zellgewebe  hindurchfühlen.  Nicht  minder 
zeigt  sich  der  jedesmalige  Eintritt  der  Katamcnicn  cinflussreieb, 
denn  wir  bemerken  zur  Zeit  der  Wiederkehr  dieser  Ausscheidung 
bei  den  meisten  Frauen  ein  leichtes  Anschwellen  der  Brüste, 
flüchtige  Stiche  in  denselben  u.  s.  w.  ,  Erscheinungen ,  "welche 
deutlich  auf  eine  erhöhte  Nerven  -  und  plastische  Thätigkeit  in 
diesen  Theilen  hinweisen.  Die  höchste  Stufe  ihres  eigentüm- 
lichen Lebens  ersteigen  aber  die  Brüste  durch  die  auf  die  Con- 
ception  folgende  Schwangerschaft  und  Geburt.  Während  der  er- 
sferen  findet  in  ihnen  eine,  zu  der  wichtigen  Verrichtung,  welche 
sie  nach  der  Geburt  des  Kindes  übernehmen  sollen ,  gleichsam 
vorbereitende  Thätigkeit  Statt.  Durch  die  Auflockerung  der  Sub- 
Ptanz  der  Brustdrüse  und  die  Entwiekelung  der  Milchgefässe 
in  derselben  gewinnen  die  Brüste  beträchtlich  an  Umfang ,  die 
Brustwarzen  treten,  namentlich  gegen  das  Ende  der  Gestaüon, 
mehr  hervor  ,  der  Hof  um  dieselben  nimmt  eine  nach  der  Haut- 
beschafTenheit  und  der  übrigen  Constitution  des  Körpers  ver- 
schiedne,  doch  gewöhnlich  dunklere  Färbung  an,  welche  man  von 
jeher  als  Zeichen  der  vorhandenen  Schwangerschaft  geltend  zu 
machen  geneigt  gewesen  ist.  (Hohl  fand  sogar  einmal  den 
Hof  der  Brustwarzen  mit  kleinen  Haaren  besetzt,  von  denen  die 
Schwangere  behauptete,  sie  vorher  nicht  gesehen  zu  haben  ;  Gc- 
burtshülfl.  Exploration.  Th.  II.  S.  28.).  Stechende  ,  ziehende 
Schmerzen  in  den  Brüsten,  vorzüglich  von  der  Gegend  der  War- 
zen ausgehend  ,  werden  während  der  Schwangerschaft  häufig 
beobachtet  und  sind  durch  den  im  Inneren  dieser  Organe  vor- 
gehenden Entwickelungsprocess  bedingt.  Auch  findet  man  bei 
den  meisten  Schwangeren  eine  dünne  ,  milchahnliche  Flüssigkeit 
in  den  Brüsten,  welche  sich  ,  besonders  in  der  letzteren  Periode 
der  Schwangerschaft ,  in  Tropfen  aus  den  Warzen  ausdrücken 
lässt,  ja  in  manchen  Fällen  auch  in  noch  reichlicherem  Maassc  ab- 
gesondert wird.  Die  merkwürdigste  Veränderung  aber  bieten  die 
Brüste  in  den  ersten  Tagen  nach  erfolgter  Geburt  des  Kindes  dar. 
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wo  sie,  dnreh  die  nunmehr  reichlicher  stattfindende  Milchbcrcifung 
In  ihnen  als  nssimilironde  und  secernirende  Organe  aufzutreten  be- 
ninnen und  die  Aufgabe,  die  Ernährung  des  Kindes  aus  den  Säf- 
ten des  mütterlichen  Korpers  zu  bewerkstelligen,  auszuführen  ha- 
ben. Wie  wichtig  aber  das  gehörige  Zustandekommen  der  Milch- 
secretion  in  den  Brüsten  für  den  weiblichen  Körper  sei  und 
welchen  Werth  die  Natur  selbst  darauf  gelegt  habe,  erkennen 
wir  nicht  nur  daraus,  dass  sieh  nach  der  Geburt  des  Kindes  ein 
Streben  aller  Systeme  des  Organismus,  die  Richtung  der  bilden- 
den Kraft  nach  der  Körperoberflache  hin  zu  leiten,  knnd  giebt, 
sondern  wir  werden  auch  durch  den  Umstand  ,  dass  der  gestör- 
ten Milchabsonderung  verschiedene ,  den  weiblichen  Organismus 
im  höchsten  Grad  feindselig  afilcirende  Krank  hei  t  saust  Sude  auf 
dem  Fasse  zu  folgen  pflegen,  auf  unzweideutige  Weise  davon 
tiberzeugt.  Die  so  eingeleitete  Milchabsonderung  dauert  nunmehr 
-habituell  und  zwar,  je  nach  der  Körperbcschaffenheit,  mit  grösse- 
rer oder  geringerer  Energie  fort,  bis  sie  nach  sechs  bis  neun 
Monaten  von  selbst  erlischt  ,  da  nunmehr  das  Kind,  in  Folge  sei- 
ner jetzt  mehr  entwickelten  Verdauungskrafte,  ohne  Schaden  für 
seinen  Körper  zu  anderer  Nahrung  überzugehen  im  Stande  ist, 
wobei  dann  die  Brüste  zu  demjenigen  Zustande ,  in  welchem  sie 
sich  vor  der  Empfängniss  befanden,  zurückkehren.  Das  Aufhören 
des  Monatsflusses  in  der  Epoche  der  geschlechtlichen  Involution 
setzt  auch  der  Thfitigkeit  der  Brüste  ein  Ziel;  das  Parenchym 
derselben  wird  nämlich  zu  dieser  Zeit  und  zwar  gewöhnlich 
schon  vor  dem  ganzlichen  Verschwinden  der  Katamcnien  fast 
völlig  resorbirt,  und  diese  Organe  verlieren  alle  Bedeutung  für 
den  Körper. 

Ausser  den  eben  genannten  physiologischen  Zuständen  ver- 
anlassen aber  auch  noch  die  meisten  Krankheitsprocesse ,  welche 
die  ,  der  geschlechtlichen  Thätigkcit  im  weiblichen  Körper  die- 
nenden Organe  entweder  gerade  zu  oder  als  Folgekrankheiten 
befallen  ,  mehr  oder  weniger  bemerkbaro  Veränderungen  in  den 
Brüsten.  Hierher  gehören  namentlich  organische  Krankheiten  des 
Uterus,  der  Eierstöcke,  Unregelmässigkeiten  des  Menstrualflusses, 
Wassersuchten  und  viele  andere  Leiden,  welche  einen  deutlichen 
Einfluss  auf  die  Brüste  zeigen  und  bald  einen  Mangel  an  Nah- 
rung, bald  aber  auch  gesteigerte  Vitalität  in  denselben  bedingen. 
'Ein  weiteres  Eingehen  in  diesen  Gegenstand  würde  uns  zu  weit 
von  dem  vorgesteckten  Ziele  abwärts  führen ,  wir  begnügen  uns 
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deshalb  ,  bei  dieser  Gelegenheit  darauf  aufmerksam  zu  machen, 
wie  wichtig  und  cinflussreich  auf  Begutachtung  zweifelhafter 
Zustande  der  Art  eine  genaue  Kcnntniss  des  pathologischen  Ver- 
haltens der  Brüste  sein  müsse. 

Suchen  wir  nun  die  aus  der  Untersuchung  der  äusseren 
und  inneren  Beschaffenheit  der  Brüste  für  die  gerichtliche  Mcdi-  ■ 
ein  zu  gewinnenden  Resultate  kurz  zusammenzustellen ,  so  finden 
wir,  dass  sich  das  äussere  Ansehen  der  Brüste  zwar  im  Ganzen 
immer  nach  der  vorhandenen  Magerkeit  oder  Beleibtheit  des  Kör- 
pers überhaupt  richtet,  dass  man  aber  in  der  Regel  im  Jungfrau- 
lichen Zustande,  bei  jugendlichem  Alter  und  übrigens  normaler 
Körpcrbeschaffcnhclt  und  guter  Gesundheit,  kleinere,  in  ihrem  Ge- 
füge derbe,  elastische,  einen  härteren  Kern  enthaltende,  Halbku- 
gel formige,  mit  kleinen  konischen  Warzen  und  einem ,  namentlich 
bei  blondem  Haupthaare,  wenig  gefärbten  Warzenhofe  versehene 
Brüste  findet.  Bei  Frauen,  welche  mehrmals  geboren  und  Kinder 
gesaugt  haben  ,  erscheinen  die  Brüste  im  Ganzen  mehr  schlaff, 
aufgelockert,  herabhängend,  die  Brustwarzen  sind  grösser,  breiter, 
zuweilen  auch  ohne  vorhergegangene  Geburt  und  Lactation  bei 
übrigens  ungesunder  ,  schwächlicher  Körperbcschaflenheit,  nach 
langwierigen  Krankheiten  und  bei  unnatürlicher  Befriedigung  des 
Geschlechtstriebes,  namentlich  örtlicher  Reizung  der  Brustwarzen. 
Zur  Zeit  der  Menstruation  ilndet  eine  Anschwellung  der  Brüste 
in  geringerem  Grade  Statt ,  welche  aber  mehr  dem  eigenen  Ge- 
fühle, als  der  untersuchenden  Hand  bemerkbar  ist.  Aehnlich  ver- 
halt es  sich  mit  der,  die  frühere  Periode  der  Schwangerschaft 
begleitenden  Vergrösserung  der  Brüste,  doch  wird  diese  ungefähr 
gegen  den  sechsten  Monat  hin  deutlicher ,  indem  dann  die  sich 
ausbildenden  Milchgefässc  strangartig  in  dem  Parenchym  der  Brust- 
drüse gefühlt  werden,  auch  ein  stärkeres  Heraustreten  der  Brust- 
warzen beobachtet  wird.  Nur  in  den  Fällen,  wo  der  weibliche 
Organismus  überhaupt  wenig  zur  Milchbcrcitung  geneigt  erscheint, 
sehen  wir  auch  während  der  "Schwangerschaft  kein  vermehrtes 
Leben  in  den  Brüsten  eintreten.  Erfolgt  nun  am  ersten  oder 
zweiten  Tage  nach  der  Geburt  die  dem  Wochenbette  zukommende 
reichlichere  Milchabsonderung  in  den  Brüsten  in  der  gehörigen 
Weise,  so  findet  man  dieselben  zu  dieser  Zeit  meist  von  erhöhter 
Temperatur,  hart  anzufühlen,  die  Milchgänge  ausgedehnt,  ein  Ge- 
fühl von  Schwere  und  Spannung  in  den  Brüsten  ,  so  wie  eine 
ziehende  Empfindung ,  welche  sich  nach  den  Achselhöhlen  hin 
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erstreckt ,  dabei  oftmals ,  namentlich  bei  solchen ,  welche  schon 
gesaugt  haben ,  freiwilligen  Ausfluss  von  Milch ,  der  sich  durch 
Streichen  der  Warzen  in  der  Richtung  nach  vorn  zu  noch  be- 
fördern last.  Sind  die  Brüste,  besonders  nach  den  Achselhöhlen 
hin,  bedeutend  mit  Milch  angefüllt,  so  ist  diesem  Zustande  ein 
Bestreben,  die  Oberarme  vom  Rumpfe  zu  entfernen,  um  dadurch 
mehr  Raum  für  die  strotzenden  Brüste  zu  gewinnen,  charakte- 
ristisch. 

Von  den  hier  angegebenen  Merkmalen  wird  nun  der  ge- 
richtliche Arzt  dasjenige,  was  im  vorliegenden  Falle  auf  seine 
Untersuchung ,  je  nach  dem  verschiedenen  Zwecke  derselben,  be- 
züglich ist,  besonders  berücksichtigen  müssen,  da  sich  bei  der 
grossen  Verschiedenheit  der  hier  coneurrirenden  Umstünde  ein  für  • 
jeden  spcciellen  Fall  erschöpfende  Gültigkeit  habendes  Verfahren 
nicht  wohl  vorschreiben  lasst.  Doch  giebt  es  einige  praktische, 
bei  Untersuchungen  an  den  weiblichen  Brüsten  wohl  zu  berück- 
sichtigende Regeln,  deren  Mittheilung  hier  nicht  überflüssig  sein 
dürfte.  Zuvörderst  gilt  für  alle  Explorationen  ,  an  welchen  die 
Brüste  theilnehmen ,  die  Regel ,  dass  man  sich  nie  mit  der  Un- 
tersuchung Einer  Brust  allein  begnügen  dürfe,  sondern  diese 
allemal  auf  beide  ausdehnen  müsse,  indem  ein  normaler  Zustand 
der  einen  niemals  als  Beweiss  für  eine  gleiche  Beschaffenheit  der 
anderen  gelten  kann.  Ferner  hat  man  namentlich  bei  Unter- 
suchungen über  verheimlichte  oder  vorgegebene  Schwangerschaft 
sich  wohl  zu  hüten,  allzuvielen  Werth  auf  die  aus  der  Beschaf- 
fenheit der  Brüste  allein  zu  entnehmenden  Zeichen  zu  legen,  da 
dieselben,  besonders  wenn  man  diese  Organe  vor  der  Schwanger- 
schaft nicht  beobachten  konnte ,  sehr  leicht  Täuschungen  veran- 
lassen. —  Eine  volle,  runde  Beschaffenheit  des  weiblichen  Busens 
darf  uns  nicht  verleiten,  hierauf  allein  ein  bejahendes  Urtheil  über 
noch  vorhandene  Zengungsfähigkeit  zu  gründen,  da  dieselbe  auch 
im  vorgerückteren  Alter  bei  starkleibigen  fetten  Personen  vor- 
kommt, besonders  wenn  sie  nicht  geboren  oder  wenigstens  nicht 
gesaugt  hatten.  Im  Gegenthcilc  können  wir  aber  auch  eine  platte, 
wenig  ausgebildete ,  welke  Brust  nicht  immer  als  Zeichen  man- 
gelnder Energie  der  Gcschlechtsvcrrichtungen  annehmen,  indem 
lbeils  Krankheiten  diesen  Zustand  hervorgebracht  haben  können, 
theils  aber  auch,  bei  sonst  fruchtbaren  Frauen,  die  Brüste  sich 
wahrend  der  Schwangerschaft  und  nach  der  Entbindung  oft  ganz 
passiy  verhalten.  Bei  Untersuchungen  über  Zwitterbildung,  wo  es 
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znweilcn  sehr  schwierig  erscheint,  aus  dem  Befunde  der  Explo- 
ration die  grössere  Annäherung  hr  das  eine  oder  das  andere  Ge- 
schlecht darzuthun  ,  kann  das  Verhalten  der  Brüste  zur  Aufhel- 
lung der  obwaltenden  Ungewisshcit  beitragen.  Da  man  nämlich 
oft  bei  Individuen  der  Art,  welche  aber  offenbar  mehr  zur  Männ- 
lichkeit hinneigen,  grosse,  starke,  dem  Weiberbusen  ahnliche 
Brüste  findet,  so  muss  man  hier  ganz  besonders  auf  die  Beschaf- 
fenheit der  Brustwarzen,  ob  diese  nämlich  durchbohrt  sind  oder 
nicht,  so  wie  darauf  achten,  ob  man  etwa  Milchgefässe*  in  der 
Brust  als  dünne  81  ränge  zu  entdecken  im  Stande  ist.  Waren 
diese  beiden  Zeichen  wirklich  vorhanden,  so  wurde  immer  eine 
mehr  weibliche  Organisation  anzunehmen  sein,  da  einer,  wenn 
auch  Doch  so  sehr  vergrösserten  Männerbrust,  beide  Merkmale  zu 
fehlen  pflegen.  Ist  für  den  Zweck  der  gerichtlichen  Untersuchung 
der  Nachweiss,  dass  wirklich  Milch  in  den  Brüsten  vorhanden  sei, 
wünschenswert!! ,  so  thut  man  am  besten,  dieselbe  mittels  eines  ge- 
wöhnlichen Ziehglases  auszuziehen  und  so  zu  prüfen,  wie  es 
unter  dem  Art.  „Milch "  naher  angegeben  ist.  Am  zweckmas- 
sigsten nimmt  man  übrigens  diese,  so  wie  alle  Untersuchungen 
der  Brüste  zu  anderem  Zwecke,  am  frühen  Morgen  und  so  vor, 
dass  die  zu  explorirende  Person  auf  diesen  Act  unvorbereitet  ist. 
Diess  gilt  besonders  da,  wo  man  sich  über  die  Gegenwart  von 
Milch  in  den  Brüsten  Gewissheit  »u  verschaffen  wünscht;  auch 
lasse  man  die  zu  Untersuchende  während  der  Exploration  das 
Zimmer,  in  welchem  dieselbe  vorgenommen  wird,  nicht  verlassen, 
damit  nicht  etwa  von  ihrer  Seite  Maasregeln  zur  Entfernung  der 
Milch  durch  Abziehen  derselben  u.  s.  w.  getroffen  werden  können. 

F. 

Brwttverlclzungen  (Laesiones  pectoris}.  Das  Generelle  über 
den  Begriff  Verletzung  und  deren  Bedeutung  im  gerichts&rzt- 
lichen  Sinne  ,  so  wie  über  die  Grundsätze ,  von  denen  der  Ge- 
richtsarzt sich  bei  der  Beurtheilung  derartiger  gerichtlicher  Fälle 
überhaupt  leiten  zu  lassen  hat,  siehe  unter  dem  Art.  Körper- 
verletzungen im  Allgemeinen. 

Mit  dem  Worte  „  Brust u  (Pectus)  pflegt  man  im  weiteren 
sinne  beim  Menschen  bekanntlich  den  oberen  Theil  des  Rumpfes, 
welcher  zwischen  dem  Halse  und  dem  Unterleibe  liegt ,  nebst  sei- 
nem gesammten  Inhalte  zu  bezeichnen.  Die  Brust  besteht  zu- 
vörderst aus  dem  äussern  Brustgewölbe  ,  dem  s.  g.  Brust- 
körbe oder  Brustkasten  (Thorax),   und  den  in  der  Brusthöhle 

t  17 


Digitized  by  Google 


258  ßrustverletzungen. 


(Cavnm  pectoris)  enthaltenen  inneren  Brn  storganen  (Brustein- 
geweiden,  Viscera  pectoris).  Zum  Ersteren  gehören  die,  von  den 
allgemeinen  Hautdecken  umhüllten  und  mit  verschiedenen  Muskeln 
versehenen  Brostknochen  :  das  Schlüsselbein  (Clavicula),  das 
Brustbein  (Sternum)  ,  die  Rippen  (Costae)  mit  ihren  Knorpeln 
und  die  Rückenwirbel  (Vertebrae  dorsuales)  mit  Inbegriff  des  durch 
dieselben  hinabsteigenden  Theiles  des  Rückenmarkes  (der  Pars 
thoracica  medullae  spinalis).  Die  äussere  Oberfläche  des  Brust- 
kastens wird  vorn  (auf  der  Brust  im  engeren  Sinne)  in  die  rechte 
und  die  linke  Brustgegend  (Regio  mamillaris  dextra  et 
sinistra),  welche  dem  Sitze  der  weiblichen  Brüste  entsprechen, 
und  in  den  Busen  (Sinus),  hinten  (auf  der  Kehrseite,  dem  Rücken, 
Hörsum)  in  die  rechte  und  die  linke  Schultergegend 
(Regio  scapularis  dextra  et  einist ra)  und  in  die  Brust-  oder 
Rücken wirbelgegend  (Regio  spinae  thoracicae),  und  end- 
lich die  zwischen  der  Brust  und  dem  Rücken  in  der  Mitte  inne- 
licgenden  gewölbten  Flächen  in  die  beiden  Seiten  (Latent) 
cingetheilt.  —  In  der  Brusthöhle  aber  liegen  hinter  den  Brust- 
oder Mamillargegenden  die  beiden ,  von  den  Lungen  fellsacken 
(Pleurae)  umhüllten  Lungenflügel  (Pulmoncs ,  dexter  et  sinister), 
welche,  besonders  wahrend  des  Einathmens,  grösstenteils  die  so- 
genannten Seitenhöhlen  ausfüllen :  in  der  Mitte ,  hinter  und  von 
dem  Brustbeine  bis  zur  Wirbelsaule  —  in  der  mittleren  unteren 
Ilöhle  und  der  vorderen  Höhle  des  Mittelfelles  (Mediastinum  an- 
ticum)  —  die  Brustdrüse  (Glandula  Thymus)  und  der  Herz- 
beutel (Pericardium)  mit  dem  Herzen  (Cor),  das  aber  mit 
der  Spitze  bis  zur  linken  Brustgegend  reicht;  oben  aus  dem  Her- 
zen hervortretend ,  rechts,  die  obere  Hohlvene  ( Vena  cava  sope- 
rior  s.  descendens),  die  aufsteigende  Herzschlagader  (Ar- 
teria Aorta  adscendens)  und  die  Lungen-Arterien  und  Ve- 
nen (Arteriae  et  Venne  pulmonales);  nahe  am  Eingange  der 
Brusthöhle  die  gemeinschaftlichen  Drosseladern  (Venne 
jugulares  communes) ,  die  ungenannte  Schlagader  (ArU 
anonyma),  die  Kopfschlagadern  (Carotides)  und  die  Schlüs- 
selbeinschlagadern (Art.  subclavicularcs);  hinter  diesen  Or- 
ganen ,  —  in  der  hintern  Höhle  des  Mittelfelles  (Mediastinum 
posticum)  —  oben,  die  Luftröhre  (Art.  aspera),  l&ngs  herab 
die  Speiseröhre  (Oesophagus),  neben  diesen  die  Lungen- 
magen n  er  ven  (Nervi  pneumonogastrici),  und  dicht  auf  der  Wir- 
belsäule die  ungepaarte  Brustvene  (Vena  nzygos)  und  die 
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absteigende  Ilerzschlagader  (Aorta  descendcns),  zwischen 
beiden,  der  S peisesaft-  oder  Milchbrustgang  (Ductus  tho- 
racicus)  ,  seitlich,  die  Stämme  der  sympathischen  oder 
Gangliennerven  (Nervi  sympathici)  ;  vor  den  Lungengefassen, 
seitlich  am  Herzbeutel,  die  Zwerchfell  nerven  (N.  phrenici). 
Die  nach  oben  hin  gewölbte  Scheidewand  zwischen  der  Brust- 
nnd  Unterleibshöhle  aber  bildet  das  Zwerchfell  (Diaphragma  s. 
Septum  transversum) ,  welches  rücksichtlich  seiner  Function  in 
einer  näheren  Beziehung  zu  den  Brust-  als  zu  den  Unterlcibsor- 
ganen  steht. 

Die  Brust  ist,  wie  aus  der  physiologischen  Bestimmung  der 
namhaft  gemachten  Haupttheile ,  nämlich  der  Lungen  und  des 
Herzens,  hervorgeht,  der  Sitz  der  für  das  Bestehen  des  individuel- 
len Lebens  unentbehrlichen  Organe,  durch  welche  hauptsächlich 
das  Blut  sowohl  gebildet  und  in  seiner  normalen  Beschaffenheit 
erhalten,  als  auch  durch  den  ganzen  Körper  vertrieben  wird. 

Was  nun  die  Brustverlctzuugen,  d.  i.  die  durch  äus- 
sere mechanische  Einwirkung  in  der  Brust  hervorge- 
brachten nachtheiligcn  Veränderungen  anlangt,  so 
wird  der  Grad  ihrer  Gefahr  und  Tödtlichkeit  überhaupt  eincsthcils 
durch  die  besondere  Art  und  Beschaffenheit  der  Beschädigung 
selbst,  anderntheils  aber  durch  die  anatomische  Structur  und  Lage 
der  verschiedenen  Organe  und  Gebilde  der  Brust,  und  durch  die 
grössere  oder  geringere  Bedeutung ,  welche  dieselben  auf  seine 
Lebensprocesse  haben,  bestimmt  Unter  der  gemeinschaftlichen  Be- 
rücksichtigung dieser  beiden  Momente  kann  nämlich  der  allge- 
meine, nur  einige  wenige  Ausnahmen  zulassende  Satz  aufgestellt 
werden,  dass  die  Brustverletzungen  um  so  gefährlicher 
und  beziehentlich  tödtlicher  sind,  je  mehr  sie  die 
Hauptorgane  der  Respiration  und  Circulation  des 
Blutes  selbst  treffen  und  dieselben  mittel-  oder  un- 
mittelbar zur  Fortsetzung  ihrer  physiologischen  Ver- 
richtungen untauglich  machen. 

Da  die  Brust  sowohl  aus  festen  f  heilen:  Knochen  und  Knor- 
peln, als  auch  aus  weichen  Gebilden  und  Organen  zusammenge- 
setzt ist,  so  kommen  auch  alle  die  Hauptarten  von  Verletzung, 
welche  die  Chirurgie  aufzählt,  an  derselben  vor.  Diese  sind 
nämlich:  Erschütterungen  (Commotiones  s.  Concussiones), 
Quetschungen  (Contusiones) ,  Knochen-Brache  und  Ver- 
renkungen (Fracturae  et  Dislocaüones  ossium)  und  eigentlich 
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sogenannte  Wunden  (Vulnera  proprio  sie  dicta).  Die  nach- 
theiligen Einflüsse,  welche  diese  Verletzungsverschiedenheiten  auf 
das  Befinden  der  einzelnen  Bestandteile  der  Brust  ausüben,  be- 
stehen aber  in  Folgendem  : 

1)  Die  einfachen  Erschütterungen  der  Brust,  welche 
durch  starke  Schlage  und  Stesse  gegen  die  Brust  selbst ,  beson- 
ders gegen  das  Brustbein,  durch  das  Fallen  des  ganzen  Körpers 
von  einer  Höhe  herab  auf  einen  festen  Boden,  oder  auch  durch 
den  blossen  starken  Luftdruck  (Windconcussion)  u.  s.  w.  hervor- 
gebracht werden  können,  erlangen  alsdann  eine  Bedeutung,  wenn 
sie  sich  nicht  über  die  Brustwände  allein,  sondern  auch  über  die 
Brusteingeweide  erstrecken.    In  diesem  Falle,  wo  oft  äusserlich 
leeine  oder  nur  eine  geringe  Spur  von  Verletzung  sich  zeigt,  er- 
leiden nämlich  die  genannten  Theile  leicht  solche  Veränderungen 
in  ihrem  organischen  Zusammenhange  und  vitalen  Befinden ,  dass 
sie  entweder  sogleich  bersten  und  zerreissen,  oder  gelähmt  wer- 
den, oder  aber  in  einen  abnormen  Zustand  gerathen ,  der  mehr 
oder  weniger  schnell  in  verschiedenartige  Folgekrankheiten  über- 
geht.   Es  giebt  mehrere  Beobachtungen,  in  denen  unter  solchen 
Umständen  die  Lungen,  das  Herz  und  die  grossen  Gefässstämme 
zerrissen^  und  der  Tod  auf  der  Stelle  erfolgte.    Doch  ist  hierbei 
zu  bemerken ,  dass  es  zuweilen  auch  nur  sehr  unbedeutender 
Erschütterungen  bedarf,   um  diese  Verletzungen  zu  veranlassen, 
wenn  nämlich  Lungen  oder  Herz  sich  in  einem  Zustande  krankhafter 
Erweichung  (vergl.  den  Art.  Erweichung)  befinden ?  oder  das 
Herz  und  die  Aorta  erweitert  und  dünnwandig  (aneurysmatisch) 
sind,  —  Krankheiten  dieser  Organe,  in  welchen  nicht  selten  gana 
freiwillig  tödtliche  Berstungen  entstehen.  Eine  genaue  Leichenun- 
tersuchung giebt  auch  in  gerichtlichen  Fällen  den  nöthigen  Auf- 
schluss  über  diese  Verhältnisse;  denn  Entzündung,  Eiterung  und 
Durchlöcherung  der  Herz  wände,  so  wie  ein  geborstenes  Herz  wird 
kein  sachverständiger  Gerichtsarzt  von  einer  äusserlichen  Verlet- 
zung herleiten,  wenn  er  nicht  entsprechende  Erscheinungen  davon 
im  Herzen  selbst  und  am  Pericardium  wahrnimmt.    Dasselbe  gilt 
von  Anfüllung  der  Brusthöhlen  mit  Blut,  wegen  Zerreissung  ei- 
nes grossen  Blutgefässes.    Eine  sehr  gewaltsame  Erschütterung 
der  grösseren  Nerven  und  Nervengeflechte,  namentlich  der  um- 
schweifenden Nerven  (N.  vagi),  des  Zwerchmuskelnerven  (Nerv, 
phrenici),  des  grossen  Herznerven  (N.  cardiacus  magnus),  der 
Lungennervengeflechte  (Plexus  pulmonales)  und  des  grossen  Herz- 
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nervcngeflechtes  (PI.  cardiacus  magnus) ,  kann  aber  anch  eine  voll- 
kommene und  somit  schnell  tödtlichc  Paralyse  in  den  mit  ihnen 
in  Verbindung  stehenden  Organen  hervorbringen.  Die  Nachwei- 
sung des  Thatbestandes  solcher  Verletzungen  hat  indess  grosse 
Schwierigkeiten,  weil  sich  in  ihnen  bei  der  Section  in  die  Sinne 
fallende  Merkmale  davon  nicht  wahrnehmen  lassen.  — •  Weniger 
intensiv  einwirkende  Erschütterungen  der  Brust  aber  haben  nicht 
»eilen  acute  oder  schleichende  Entzündungen  der  Brusteingeweide 
zurTolge,  welche  um  so  leichter  einen  ungünstigen  Ausgang  in 
Schwindsuchten,  Wassersuchten,  Eiteransammmlungen  in  der  Brust 
(Eiterbrüste,  Empyemata)  u.  s.  w.  nehmen,  je  mehr  die  betref- 
fenden Theile  in  ihrer  inneren  Organisation  zerrüttet  sind  ;  oder 
sie  geben  auch  in  gleicher  Weise,  wie  diess  überhaupt  bei  über- 
mässigen Bewegungen  und  Anstrengungen  des  Körpers,  wodurch 
der  Umlauf  des  Blutes  durch  das  llerz  gewaltsam  gehemmt  wird, 
der  Fall  ist,  Veranlassung  zur  Entstehung  von  früher  oder  später 
tödtlich  endenden  Pulsadergeschwülsten  (Aneurysmata)  in  der 
Brusthöhle. 

2)  Bei  den  Quetschungen  der  Brust  kommt  ebenfalls 
viel  darauf  an,  ob  bloss  die  äusseren  Brustwände  oder  auch  die 
inneren  Organe  durch  dieselben  gelitten  haben.    In  den  geringeren 
Graden,  wo  sie  nur  die  weichen  Theile  des  Brustkastens:  die 
Ilautbedeckung  und  die  Muskeln,  betroffen  haben,  sind  sie  in  der 
Regel  wenig  gefährlich.    Schon  bedenklicher  werden  sie  dage- 
gen ,  wenn  zugleich  auch  die  äussere  Brustartcrie  (Art.  mammaria 
externa)  und  beim  Weib«  die  Milohbrustdrüsen  stark  gequetscht 
worden  sind;  denn  aus  der  Verletzung  der  genannten  Arterie 
können  bedeutende  Blutunterlaufungen  mit  nachfolgenden  profusen 
.Eiterungen  und  brandigen  Zerstörungen  oder  ancurysmatisejie  Er- 
weiterungen ihrer  Wände  entstehen,  so  wie  die  mechanische  Be- 
schädigung der  weiblichen  Brüste  nicht  selten  Entzündung,  Eite- 
rung und  selbst  sklrrhös  und  carcinomatös  werdende  Verhärtun- 
gen in  diesen  Organen  verursacht.   Dass  aber  Quetschungen  der 
Brust  in  den  höheren  Graden,   in  weichen  nicht  allein  die  Kno- 
.    chen  des  Brustkorbes  zerbrochen  und  zersplittert,  sondern  auch 
die  Brusteingeweide  gewaltsam  zusammengedrückt  werden,  zu 
den  gefährlichsten  und  meistentheils  absolut  Iethalen  Verletzungen 
gehören,  leuchtet  von  selbst  ein,  da  fast  keine  mechanische  6e- 
waltthätigkeit  so  zerstörend  auf  die  Textur  und  sonstige  Beschaf- 
fenheit der  lebenden  Gebilde  einzuwirken  pflegt,  als  solche  Zu- 


Digitized  by  Google 


£6*  Brustverletzungen. 


fmmmendriickungcn ,  welchen  dieselben  vermöge  ihrer  natürlichen 
Consistenz  einen  gehörigen  Widerstand  entgegen  zu  stellen  nicht 
mehr  Im  Stande  sind. 

3)  Die  Verrenkungen  und  Brüche  der  eigentlichen 
Brustknochen  (denn  was  die  Rückenwirbel  anlangt,  so  sehe  man 
den  Art.  Rückgrathsverletzungen)  haben  für  sich  allein, 
d.  h.  sobald  sie  in  einer  blossen  Ausweichung  der  Knochen  aus 
ihrer  natürlichen  Gelenkverbindung  oder  in  der  Trennung  ihrer 
Continuität  bestehn,  also  in  ihrer  Einfachheit,  als  Luxationes  et 
Fracturae  simplices,  —  keinen  so  bedeutenden  Kinfluss  auf  das 
Fortbestehen  des  Lebens.  Sie  können  aber  dadurch,  dass  sich  mit 
Ihnen  Verletzungen  der  Weichtheile ,  entweder  durch  die  Ge- 
walt, welche  dieselben  hervorbrachten,  oder  durch  die  entstande- 
nen Besehwerden ,  verbinden,  —  also  durch  Complication  als  Lux- 
ationes et  Fracturae  cemplicatae ,  bald  schneller  bald  langsamer 
tödtüch  werden.  Bei  den  Rippenbrüchen,  welche  überhaupt  am 
häufigsten  an  den  untern  wahren  Rippen  vorkommen,  da  die  fal- 
schen wegen  ihrer  Beweglichkeit  der  äusseren  Gewalt  nachgeben, 
und  die  oberen  wahren  durch  das  Schlüsselbein  geschützt  sind, 
hängt  nämlich  viel  von  der  Art  und  Weise,  wie  die  äussere  Ge- 
walt eingewirkt  hat,  ab.  flat  diese  die  Rippen  von  vorn  nach 
hinten  zusammengedrückt,  so  treten  die  Bruchenden  nach  aussen  und 
dann  sind  die  Nebenverletzungen,  welche  bloss  die  äusseren  Weich- 
theile treffen,  weniger  gefährlich.  Werden  die  Rippen  hingegen 
durch  eine  Gewalt  in  ihrer  Mitte  nach  innen  getrieben,  so  kön- 
nen die  Lungen  dadurch  so  conprimirt  werden,  dass  Erstickungs- 
tod die  unmittelbare  Folge  ist,  oder  es  entstehen  aus  der,  durch 
die  Bruchenden  selbst  oder  durch  Splitter  der  Rippen  verursachten 
Reizung  und  Zerreissung  des  Brustfelles  und  der  Lungen  Ent- 
zündung, Bluthusten,  Lungeneiterung  und  Schwindsucht,  —  Lei- 
den, die  in  der  Regel  ebenfalls  einen  unglücklichen  Ausgang  neh- 
men. Eine  ähnliche  Bewandtnis  hat  es  mit  den  Brüchen  des 
Brustbeines ,  die  an  allen  Stellen  dieses  Knochen  stattfinden  kön- 
nen. Bei  jungen  Individuen  sind  starke  Stesse  auf  das  Brustbein 
im  lande,  die  zwei  obersten  Knochen  desselben  (den  Handgriff 
—  Manubrium  —  von  [dem  Körper  —  Corpus  —  )  zu  trettuen  und  sie 
tief  |n  flie  Brusthöhle  hineinzutreiben  ,  ohue  sie  zu  zerbrecheu,  und 
auf  diese  Weise  durch  Erschütterung,  Quetschung  oder  Zerreis- 
sung einen  schnellen  oder  laugsameu  Tod  herbeizuführen.  Wird 
aber  der  schwertförmige  Fortsatz  des  Brustbeines  (Processus 
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xyphoideus  s.  cnsiformis  Sterni)  durch  einen  Stoss ,  der  unmittel- 
bar auf  ihn  einwirkte,  vom  Körper  des  Brustbeines  abgebrochen 
und  nach  innen  hineingedrängt,  so  trifft  diess  den  Magen,  den 
linken  Leberlappen  und  das  Sonnengeflecht  des  Gangliensystems 
(Plexus  solaris j,  —  bekanntlich  Organe,  deren  Verletzung  nicht 
selten ,  je  nach  dem  Grade ,  in  welchem  sie  statt  findet ,  bald 
schneller  bald  langsamer  lethal  wird,  (s.  darüber  den  Art.  Un- 
terleibsverletzungen). Aus  dem  Bruche  des  Schlüsselbeines 
endlich  entstehen  nur  dann  gefährliche  Zufälle ,  wenn  die  in  der 
Nähe  dieses  Körpers  gelegenen  Gefässe  und  Nerven  dadurch  be- 
deutend gequetscht  oder  zerrissen  worden  sind. 

4)  Bei  den  eigentlich  sogenannten  Brustwunden  (Vul- 
ncra  pectoris),  d.  i.  den  durch  eine  mechanische  Gewalttätigkeit 
erzeugten  und  im  Anfange  mit  mehr  oder  woniger  Blutung  ver- 
bundenen Trennungen  der  verschiedenen  Theile  der  Brust,  findet 
die  von  den  Schriftstellern  angenommene  allgemeine  Riotheilung 
der  Brust  Verletzungen  jeder  Art  in  nicht  durchdringende 
und  in  durchdringende  (Laesiones  pectoris  noo  penetrantes 
et  penetrantes),  vornehmlich  ihre  Anwendung.  Sie  werden 
aber  nach  Verschiedenheit  der  verletzenden  Werkzeuge  und  de« 
ren  Einwirkungsweise  in  Schnitt-  und  Hiebwunden,  In  Stichwun- 
den, zerrissene  und  gequetschte  Wunden,  Schusswunden  und  in 
vergiftete  Wunden  unterschieden,  und  nach  den  einzelnen  ver- 
letzten Theilen  als  Brustkorb-,  Lungen-,  Her» -Wunden  u.  s.w. 
näher  bezeichnet 

Es  liegt  in  dem  Begriffe  des  Wortes,  dass  die  nicht  durch- 
dringenden Wunden  sich  bloss  auf  die  Theile  des  äussern 
Brustgewölbes  erstrecken.  Dieselben  sind  als  einfache  Haut-, 
Fleisch  -  und  Knochenwunden  im  Allgemeinen  von  keinen ,  dem 
Leben  drohenden  Erscheinungen  begleitet  ;  doch  giebt  Masius 
(Handb.  u.  s.  w.  s.  Lit.  S.  189.)  an,  dass  grosse  Zerstörung  der 
äussern  Respirationsrauskeln  die  Function  des  Athmens  bis  zur 
Erstickung  unterbrechen  können.  Gefährlich  werden  aber  die 
äusserlichen  Brustwunden ,  wenn  die  am  Brustkasten  verlaufenden 
bedeutenderen  Schlagadern  an  der  Verletzung  TheU  nehmen.  Die 
Verwundungen  der  Sohlüsselbeinarterien  (Art.  subelaviae) 
sind  nämlich  fast  von  allen  gerichtsärztlichen  Schriftstellern  für 
absolut  lethal  erklärt  worden.  Hier  hat  Masius  (S.  181.)  da- 
gegen eingewendet,  dass,  da  die  Unterbindung  dieses  Gc fasse« 
wegen  Aneurysmen  einigemal  (z.  B.  von  Colies,  s.  Salzb.  med. 
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chir.  Zeitung.  1815.  Bd.  3.  S.  33.)  gelungen  sei,  ihre  Verwun- 
dung auch  nicht  mehr  für  unbedingt  tod  flieh  erklärt  werden 
dürfe ;  die  grössere  oder  geringere  Tödtlichkeit  solcher  Verletzun- 
gen hänge  vorzüglich  davon  ab,  in  welcher  Richtung  und  durch 
welche  Art  von  Gewaltthnligkeit  sie  geschehen  ist,  und  wie  be- 
deutend die  übrigen  Verletzungen  sind;  leide  der  Brustkasten 
gnr  nicht  mit,  sei  die  Arterie  unter  dem  Schlüsselbeine  von  unten 
nach  oben  oder  umgekehrt  durchstochen  oder  mit  der  Claviculs 
zugleich  durchhauen,  so  lasse  sich  von  einer  geschickten  Hand, 
wenn  diese  zeitig  genug  da  sei,  in  manchen  Fällen  wohl 
Hülfe  durch  Unterbindung  erwarten.  Die  Unzulänglichkeit  dieses 
Einwandes  für  gerichtliche  Fällen  ist  indess  von  Henke  mit  den 
triftigsten  Gründen  widerlegt  worden  (vergl.  den  Art.  Körper- 
verletzungen im  Allgemeinen).  Eben  so  unbedingt  tödt- 
liche  Verblutungen  entstehen  aus  den  Verwundungen  der  Zwi- 
schenrippenschlagadern (Art.  intcrcostales),  wenn  sie  nahe 
am  Rückgrathe  statthaben  ;  weniger  ist  diess  der  Fall  bei  den 
Verletzungen,  welche  die  Arterie  weiter  nach  dem  Brustbeine 
hin  treffen,  weil  (nach  Müller,  Masius  u.  A.  )  alsdann  die 
Ilamorrhagie  entweder  von  selbst  aufhört  oder  durch  die  Kunst 
leicht  zu  heben  ist.  Die  Richtigkeit  dieser  Behauptung  scheint 
allerdings  der  von  Bodenmüller  (Obductionsattest  und  Gutach- 
ten über  eine  penetrirende  Brustwunde ,  die  zugleich  in  die«  Un- 
terleibshöhle eingedrungen  war,  in  Henke's  Zeitschrift  f.  d. 
Staats- Arzn.  Kunde.  Bd.  17.  1829.  s.  211.)  mitgethcilte  Fall,  in 
welchem  die  1  x/%  Zoll  vom  Brustbeine  vorletzte ,  Öto  Art.  interco- 
stali*  von  selbst  zu  bluten  aufgehört  hatte,  au  beweisen.  Auch 
die  Verwundung  der  äusseren  Brustschlogader  (Art.  mam- 
maria  externa)  kann ,  wenn  nicht  schleunige  Hülfe  geschafft  wird, 
(ödtliche  Verblutung  erregen. 

Eine  besondere  Beachtung  unter  den  Äusseren  Verwundungen 
verdionen  noch  die  der  weiblichen  Brüste,  vorzüglich  im  Zu- 
stande erhöhter  Geschlechts  Verrichtungen  :  in  der  Schwanger- 
schaft und  in  der  Säugungsperiode.  Denn  nicht  allein ,  dass  diese 
Organe  au  diesen  Zeiten  starker  turgesciren  und  desshalb  naeh 
erlittenen  äusseren  Gewaltthätigkeiten  sich  mehr  entzünden  ,  stär- 
ker eitern  und  leichter  bösartige  Verhärtungen  bekommen ,  als  diess 
ausserdem  der  Fall  zu  sein  pflegt,  so  können  beträchtlichere  Ver- 
wundungen derselben  auch,  des  zwischen  ihnen  und  dem  Frucht- 
hälter  bestehenden  Consenses  wogen,  sehr  leicht  Fehlgeburten  er- 
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zeugen,  oder  je  früher  nach  der  Entbindung  sie  vorfallen,  um  so 
eher  Störungen  in  den  Wochenbett functioncn  und  deren  meist 
gefahrliche  Folgekrankheiten  verursachen. 

Nicht  durchdringende  Wunden  der  Brustknochen  und 
Knorpel  aber  pflegen,  ausser  der  örtlichen  traumatischen,  Ent- 
zündung, keine  bedenklichen  Zufalle  hervorzurufen. 

Gewöhnlich  bestehen  die,  nach  Maassgabe  der  grösseren  oder 
geringeren  Scharfe  oder  Stumpfheit  der  verletzenden  Werkzeuge, 
bald  mehr  scharf-  ,  bald  mehr  ungleichrändrigen  und  zerrissenen 
Susseren  Verwundungen  der  Brust  in  Quetsch-,  Hieb-  und  Schnitt-, 
seltener  in  Stich  -  und  Schusswunden.  Bei  den  StreiCschuss- 
wunden  aber  ist  vornehmlich  auch  die  Concussion,  welche  im  Au- 
genblicke der  einwirkenden  Gewalt  auf  die  gesarainte  Brust  aus- 
geübt wird  und  so  noch  ausserdem  in  der  bereits  oben  angege- 
benen Weise  nachtheilich  werden  kann ,  in  Betracht  zu  ziehen. 
Ueberhaupt  sind  Wunden  von  Feuergewehren  allezeit  gefähr- 
lichere, als  solche  von  schneidenden  und  spitzigen  Instrumenten. 

Die  Gefahr  und  Tödtlichkeit  der  eindringenden  Brust- 
wunden  richtet  sich  nach  der  Verschiedenheit  der  Art  der  Ver- 
wundung und  des  verwundeten  Theiles.  Durch  dieselbe  wird 
nämlich  entweder  nur  die  Brusthöhle  geöffnet,  oder  es  werden 
zugleich  die  in  dieser  befindlichen  Eingeweide  verletzt.  Hiernach 
kann  man  die  eindringenden  Brustwunden  am  füglichsten  1)  in 
einfach  penetrirende  Brustwunden,  2)  in  penetrirende 
Brustwunden,  eomplicirt  durch  die  Gegenwart  frem- 
der Körper  3)  in  pene  triren  de  Brust  wunden  mit  Blut- 
ergiessung  und  4)  in  penetrirende  Brustwunden  mit 
dem  Vorfalle  eines  Theiles  der  Langen  unterscheiden. 
Dass  aber  eine  Wunde  wirklich  bis  in  das  Cavum  Pleurae  geht 
oder  selbst  die  Brustorgane  betrifft,  lasst  sich  im  Allgemeinen  aus 
der  Tiefe  und  Richtung,  wie  das  verletzende  Werkzeug  eindrang; 
durch  vorsichtige  Untersuchung  der  Wunde  mit  dem  Finger 
oder  der  Sunde,  wobei  der  Kranke  in  dieselbe  Lnge,  wie  im  Au- 
genblicke der  Verletzung,  gebracht  wird^  aus  dem  Ein-  und  Aus- 
strömen der  Luft  durch  die  Wunde  beim  Respirircn ,  aus  einer 
Luftgeschwulst  (Emphysem),  welche,  in  Folge  der  Zerreissung 
der  Lungenluflzellen,  sich  im  Umfange  der  Wunde  einstellt,  und 
aus  der  Beschaffenheit  der  Respiration  selbst  erkennen. 

Die  des  anatomischen  Baues  wegen  nur  selten  vorkommen- 
den einfach  penetrir  cn  de  n  Brustwunden,  d.  h.  diejenigen, 
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bei  welchen  bloss  das  Cavam  Pleurae  geöffnet  ist,  werden  gewöhn- 
lich nur  alsdann  von  bedenklichen  Symptomen  begleitet  ,  wenn 
durch  sie  die  Süssere  Luft  in  die  Brusthöhle  gelangt  Zwar  hat 
man  die  mit  diesem  Zufalle  verbundene  Gefahr  in  früheren  Zeiten, 
wo  man  eine  jede  Brustwunde,  welche  die  Stimmritze  im  Durch- 
messer fibertrifft,  aus  diesem  Grunde  für  absolut  lethal  hielt  (van 
Bwieten,  Corament.  u.  a.  w.  s.  Liter,  p.  «71.),  erwiesenermaassen 
sehr  übertrieben,  da  die  nicht  übermässig  grossen  Wunden  zum 
Theil  durch  die  Zusammenziehung  des  Brustkorbes  beim  Ausath- 
men  geschlossen  zu  werden,  und  die  beim  Einathmen  sich  aua- 
dehnenden Lungeu  die  etwa  eingedrungene  Luft  wieder  heraus- 
zutreiben pflegen,  auch  die  Lungen  leicht  mit  der  verwundeten 
Stelle  des  Rippenfelles  zusammenkleben.  So  gaben  die  von  Wil- 
liams angestellten  Versuche  das  Resultat,  1)  dass  ein  Lungen- 
flügel, wenn  er  der  Süsseren  Luft  ausgesetzt  wird ,  nicht  zusam- 
menfallt, so  lange  die  Function  des  andern  Lungenflügels  und  der 
Hülfsorgane  bei  der  Respiration  noch  vor  sich  geht,  und  2) 
dass,  wenn  gleich  die  äussere  Luft  frei  und  ununterbrochen  zu 
gleicher  Zeit  durch  Röhren  von  derselben  Stärke  in  beide  Brust- 
höhlen eindringt,  die  Lungen  doch  nicht  zusammenfallen,  wenn 
nämlich  die  Hülfsorgane  bei  der  Respiration  (die  Rippen  und  das 
Zwerchfell)  in  ihrer  Thätigkeit  uneingeschränkt  sind.  (Ueberdie 
Wirkungen  der  bei  Brustwunden  in  die  Brusthöhle  dringenden 
Luft;  aus  dem  London  med.  a.  physic.  Journ.  June  1893.  mit- 
geteilt von  Mich  elis  in  v.  Grftfe's  und  v.  Walther's 
Journ.  f.  d.  Chir.  Bd\  6.  Heft  3.  18*4.  &  537.).  Aber  dennoch 
lehrt  die  Erfahrung ,  dass  in  manchen  und  zwar  namentlich  in 
solchen  F&llen,  in  denen,  der  ventilartigen  Beschaffenheit  der  in- 
neren Wundöffnung  wegen ,  die  Luft  leichter  und  reichlicher  ein- 
dringt als  wieder  herauskommt,  die  Respiration  durch  den  Druck 
auf  die  Lungen  und  die  Hemmung  des  Blutumlaufes  mehr  oder 
weniger  erschwert  und  auf  diese  Weise  selbst  zu  sehlag-  und 
steckflussartigen  Zufallen  Veranlassung  gegeben  wird.  Ueberdem 
können  auch  da,  wo  die  örtliche  Entzündung  sich  ausbildet  und 
die  Wunde  nicht  schnell  heilt,  durch  Ausschwitzung  des  Brust- 
felles consecutive  Extravasate ,  die  stets  für  gefährlich  au  erach- 
ten sind,  manchmal  erst  nach  Wochen  entstehen.  , 

Die  fremden  Körper,  welche  die  durchdringenden  Brust- 
wunden  compliciren  können,  sind  bald  abgebrochene  Stücken  des 
verletzenden  Instrumenta,  bald  Kugeln,  Kleidungstücke,  die  in  die 
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Wände  getrieben  worden,  bald  Knochensplitter  u.  8.  w.  Sie  ver- 
grössern  im  Allgemeinen  die  mit  der  Verwundung  schon  an  sich 
verbundene  Gefahr ,  und  zwar  um  so  mehr ,  je  geeigneter  sie  sind, 
die  ursprüngliche  Verletzung  noch  fortdauernd  zu  erweitern,  wag 
vorzüglich  von  Glasscherben  oder  abgebrochenen  Spitzen  gläser- 
ner Dolche  und  dcrgl.  mehr  gilt,  und  je  schwerer  die  Entfernung 
derselben  durch  die  Kunst  zu  bewerkstelligen  ist.  Doch  darf  das 
Zurückbleiben  derselben  nicht  unter  aUen  Umstanden  für  unbe- 
dingt tödtlich  erklärt  werden  ;  denn  man  hat  z.  B.  Falle ,  dass 
Flintenkugeln  lange  Zeit,  ohne  Beschwerde  zu  verursachen  ,  in 
der  Brusthöhle  gelegen  haben,  indem  sie  durch  eine  Schicht  co- 
agulabler  Lymphe,  wie  von  einer  Kapsel,  eingeschlossen  und  da- 
durch unschädlich  für  die  Nachbartheile  gemacht  wurden. 

Die  Blutung  bei  eindringenden  Brustwunden  kann  aus  den 
Zwischenrippenschlagadern  ,  der  inneren  Brustschlagader  (Art, 
mammaria  interna),  den  Lungen  und  den  grössern  Gefässen  der 
Brusthöhle  entspringen.  Bei  weiten  und  geraden  Wunden  fliesst 
das  Blut  frei  nach  Aussen  ;  ist  die  Wunde  aber  enge,  bildet  sie 
einen  langen,  vielleicht  gebogenen  Kanal  ,  so  ergiesst  es  sioh  in 
irgend  einen  Raum  nach  innen,  und  die  Menge  des  ergossenen 
Blutes  steht  im  Verhältnisse  mit  der  Grösse  des  verletzten  Ge- 
fasses  und  des  Raumes,  in  den  die  Ergiessung  stattfindet.  Diese 
Blutaustretung  nun  bringt  sehr  verschiedene  und  oft  äusserst 
zweideutige  Erscheinungen  hervor.  Die  sichersten  und  bestän- 
digsten Zeichen  derselben  bestehen  indess  :  in  den  anhaltenden 
Symptomen  einer  inneren  Verblutung  (wachsartige  Blässe  des 
Gesichtes,  Entstellung  der  Physiognomie,  Erlöschung  des  natür- 
lichen Glanzes  der  Augen,  Schwinden  des  Pulses  und  der  Sinne, 
Ohnmächten,  kalter  Schweiss  über  den  ganzen  Körper  u.  s.  w.  ) ; 
ferner  in  beschwerlichem,  geschwindem  und  kurzem  Athmen,  mit 
Blutspeien  bei  verwundeter  Lunge,  wobei  das  Einathmen  leichter, 
das  Ausathmen  schwerer  geschieht  und  im  Schlafe  Erstickung 
droht;  in  beständiger  Angst,  bald  in  leichterm  bald  in  höherem 
Grade;  in  Beschwerlichkeit  oder  völliger  Unmöglichkeit  auf 
der  gesunden  Seite  zu  liegen  ;  erträglichem  Befinden  bei  der 
Rückenlage  mit  sehr  erhobener  Brust;  ungleicher  Bewegung  des 
Herzens  und  des  Pulses;  Schlaflosigkeit;  wässrigem,  sparsamem, 
auch  verhaltenem  Urine.  Weniger  gewisse  und  standhafte  Zei- 
chen sind  dagegen :  vermehrte  Ausdehnung  der  verletzten  Seite 
des  Brustkastens  ,  wobei  dio  Bippen  von  einander  gedrängt  und 
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in  ihrer  Beweglichkeit  gehindert  werden,  ödematöse  Anschwel- 
lung des  Thorax  (an  einigen  Stellen  fühlen  sich  wenigstens  die 
Munkeln  voller  an)  ;  in  we'item  Umfange  fühlbare  Pulsation  des 
Herzens,  Verrückung  desselben  nach  der  entgegengesetzten  Seite, 
durch  den  Druck  der  Flüssigkeit  ;  ein  Gefühl  von  Schwere  in 
der  Brust  oder  hörbare  Schwappung  bei  Bewegungen  des  Kran- 
ken ;  Anschwellung  unter  den  kurzen  Rippen  und  in  der  Ober— 
bauchgcgend  durch  die  Herabtreibung  des  Zwerchfelles ;  ein  dum- 
pfer Ton  bei  dem  Anschlagen  (der  mittel-oder  unmittelbaren 
Percussion,  s.  diesen  Art.)  der  Brust,  ähnlich  dem,  der  entsteht, 
wenn  man  auf  eine  feste  Membran  klopft;  eine  Ecchymose  an 
den  kurzen  Rippen  der  verletzten  Seite,  die  sich  erst  nach  eini- 
gen Tagen  einstellt ;  Oedem  der  Ilaod  und  des  Fusses  und  rothe 
Wange  auf  der  leidenden  Seite.  '  In  kritischen  Fallen  der  Art, 
wie  überhaupt  bei  den  verschiedenen  Krankheiten  der  Brustor- 
gane, kann  der  Gebrauch  des  Höhrrohrs  (Stethoskops ,  s.  den  Art. 
Auscultation)  zuweilen  den  erwünschten  Aufsehluss  über  den 
eigentlich  vorhandenen  Zustand  verschaffen.  In  der  Regel  noch 
schwieriger  und  in  manchen  Fallen  ganz  unmöglich  ist  aber  die 
Bestimmung  der  Quelle  der  Blutung.  Die  Verwundung  einer 
Zwischenrippenarterie  soll  man  indessen  vermuthen  können,  wenn 
der  Kranke  kein  Blut  spuckt,  und  die  Zufälle  des  Extravasates 
dringend  werden  ;  ist  die  Wunde  gross  ,  so  spritzt  hellrothcs, 
nicht  schäumendes  Blut  in  einem  unterbrochenen  Strahle  aus  der 
WundöfTnung;  auch  fühlt  man  alsdann  mit  dem  Finger  das  Aus- 
spritzen des  Blutes  aus  dem  verletzten  Gefässe;  die  Wunde  hat  die 
Richtung  gegen  den  untern  Rippenrand.  Die  Verletzung  der  inneren 
Brustarterie  ist  nach  anatomischen  Gründen  zu  bestimmen  und  die 

- 

Untersuchung ,  wie  bei  der  verwundeten  Art  intercostalis  anzu- 
stellen. Zwischen  der  fünften ,  sechsten  und  siebenten  Rippe  muss 
beinahe  immer  eine  Trennung  der  Rippenknorpel  damit  verbunden 
sein.  Die  genannte  Arterie  kann  aber  auch  verletzt  sein,  ohne 
dass  sich  das  Blut  in  die  Brusthöhle  ergiesst.  In  dem  zweiten, 
drittelt  und  vierten  Zwischenrippenraume  ist  es,  nach  Chelius 
(nandb.  d.  Chir.  Bd.  1.  Abth.  1.  g.  434.),  vielleicht  möglich, 
sie  zu  unterbinden.  —  Das  in  die  Brusthöhle  extravasirte  Blui 
wirkt  nicht  nur  als  mechanisches  Hindernis  der  Respiration  durcll 
Zosammcndrückung  dar  Lunge,  so  dass  sie  naeh  und  nach  ihre 
zcllige  Structur  verliert  und  mit  der  Pleura  zusammenwächst, 
sondern  es  erregt  auch  sehr  bald  Entzündung  der  Oberfläche,  mit 
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der  es  in  Berührung  ist,  bo  wie  dasselbe  anch  durch  seine  Zer- 
setzung schädlich  influenciren  kann.  Eine  jede  Blutcrgies- 
sung  in  die  Brusthöhle  muss  daher  für  mehr  oder  we- 
niger gefahrlich,  in  den  höheren  Graden  aber  gröss- 
tenteils für  absolut  lethal  erachtet  werden. 

Der  nur  selten  zur  Beobachtung  kommende  Vorfall  eines 
Theiles  der  Lunge  bei  Brustwunden  entsteht  durch  die 
beim  Ausathmen  mit  Gewalt  aus  der  Wunde  strömende  Luft, 
welche  ,  da  sie  zum  Theil  anch  hinter  der  Lunge  befindlich  ist, 
beim  gewaltsamen  Ausströmen  den  Rand  des  einen  oder  des  an- 
dern Lungenlappens  in  die  Wunde  treibt.  Obgleich  dieses  Ereig- 
niss  dem  Leben  leicht  Gefahr  bringen  kann,  so  lässt  es  doch  un- 
ter übrigens  günstigen  Umständen,  wenn  nämlich  die  Lunge  ge- 
sund ist ,  und  die  Beschaffenheit  der  Wunde  die  baldige  Zurück- 
bringung des  vorgefallenen  Theiles  gestattet,  vollkommene  Hei- 
lung zu. 

Nicht  minder  wichtig  als  die  bisher  betrachteten  allgemeinen 
Momente  pflegt,  in  Betracht  der  Gefahr  und  Tödtlichkeit  der  ein- 
dringenden Brustwunden,  der  lädirte  innere  Theil  selbst,  so  wie 
die  Art  und  Weise  und  der  Grad  der  Verletzung  desselben 
zu  sein. 

Am  häufigsten  müssen  die  Lungen,  desswegen  weil  sie,  zu- 
mal im  lebenden  Zustande,  den  bei  weitem  grössten  Raum  der 
Brusthöhlen  ausfüllen,  vom  verletzenden  Werkzeuge  getroffen  wer- 
den. Wenn  der  Kranke ,  neben  den  allgemeinen  Zeichen  einer 
einfachen,  penetrirenden  Brustwunde,  sogleich  nach  geschehener 
Verletzung  Blut  hustet  und  zu  gleicher  Zeit  ein  Ii  ellrot  lies,  schäu- 
mendes Blut  mit  einigem  Gezische,  vorzüglich  während  der  Expira- 
tion, aus  der  äusseren  Wunde  dringt,  so  kann  man  hieraus  mit 
grosser  Wahrscheinlichkeit  auf  die  Verwundung  der  Lungen  scblies- 
sen.  Die  Lungenwunden  sind  aber  vorzüglich  mit  einer  drei- 
fachen Gefahr  verbunden,  nämlich  i)  mit  der  Gefahr  eines,  tödt- 
lichen  Blutverlustes,  «)  mit  der  einer  Blutergiessung  in  die  Brust- 
höhle und  3)  mit  der  Gefahr  einer  daraus  entstehenden  Entzün- 
dung und  deren  U ebergang  in  Brand  oder  Vereiterung  der  Lungen, 
v  Diese  Gefahren  liegen  um  so  näher,  wenn  die  Wunden  am  oberen 
Thcile  des  in  Rede  stehenden  Organs  stattfinden  ,  wenn  sie  tief 
in  seine  Substanz  eindringen  und  wenn  der  Verletzte  eine 
schlechte,  zu  Brustleiden  prädisponirende  Körperconstitution  hat. 
Unter  solchen  Verhältnissen  steigern  sich  die  Brust  wunden  nicht 
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sclterr  bis  zur  absoluten  Lethalitftt.  In  höherem  Grade  pflegen 
Oberhaupt  auch  die  Schusswanden  in  den  Lungen,  theils  wegen 
der  damit  verbundenen  Complication ,  theils  wegen  der  leichter 
erfolgenden  Schwindsucht  durch  die  Eiterung  der  Wunde,  ge- 
fährlich zn  sein.  Nicht  tief  eindringende,  am  untern  Theile  der 
Lungen  befindliche  Wunden  in  jungen  gesunden  Körpern  aber 
verheilen  oft  wieder  vollkommen.  Im  Allgemeinen  findet  indessj 
bei  Lungenwunden  fast  nie  eine  zuverlässige  Vorhersagung  Statt, 
da  Beispiele  genug  von  schweren  Lungenwunden  existireu ,  die 
einen  unerwartet  günstigen  Ausgang  nahmen,  während  anschei- 
nend leichte  Wunden  der  Art  früher  oder  spfiter  zum  Tode  führ- 
ten. Daher  kann  überhaupt  das  Urtheil  über  den  Grad  der  Le- 
thalitftt bei  tödtlich  gewordenen  Lungenverwundungen  immer  nur 
nach  der  Beschaffenheit  des  gegebenen  Falles  bestimmt  werden; 
denn  sie  können,  wie  aus  dem  Vorhererwähnten  zur  Gnüge  her- 
vorgeht, bald  nothwendig  und  allgemein  tödlich,  bald  nur  indivi- 
duell, bald  endlich  nur  zufallig  tödtlich  sein. 

.  Verwundungen  des  Herzbeutels  würden  für  sich  allein 
keinesweges  absolut  tödtlich  und  weit  weniger  gefahrlich  sein, 
als  mehrere  Schriftsteller  (namentlich  Bohn,  Teichmeyer 
n.  A.)  sie  dargestellt  haben.  Wenigstens  will  auch  der  spani- 
sche Arzt  Romero  einigemal  mit  Glück  bei  der  Herzbeutelwasser- 
sucht den  Herzbeutel  punetirt  haben  (s.  Dict.  des  sciences  med« 
tom.  40.  p.  323).  Die  Gefahr  der  Verwundungen  desselben  be- 
steht nicht  sowohl  darin,  dass,  wie  Teichmeyer  glaubt,  der 
Liquor  Pericardii ,  welcher  die  Bewegung  des  Herzens  erleich- 
tern helfen  müsse  —  (jedoch  wahrscheinlich  wohl  erst  ein  Erzeug- 
nis des  Todes  ist)  —  auslauft,  als  vielmehr  in  der  Entzündung 
(Pericarditis),  die  leicht  auch  das  Herz  ergreift,  und  in  Ergles- 
sung  von  Blut  und  Serum  in  den  Herzbeutel,  wodurch  die  Herz- 
bewegungen  unmittelbar  gehemmt  werden.  Gewöhnlich  aber  ha- 
ben die  Herzbeutel  wunden  der  schweren  Nebenverletzungen  we- 
gen, ohne  die  sie  nicht  leicht  stattfinden  können,  einen  schnell 
absolut  tödtlichen  Erfolg. 

Dass  das  Herz  verwundet  sei,  erkennt  man  theils  aus  der 
Richtung  und  Tiefe  des  Wundcanals ,  theils  an  einem  mehr  oder 
minder  heftigen  Schmerze  in  der  Herzgegend,  verbunden  mit 
ausserordentlicher  Unruhe  und  unausstehlichen  Beängstigungen, 
dem  unregelmäßigen ,  intermittirenden  Pulse ,  aus  der  Kalte  der 
Extremitäten,  dem  kalten  Schweisse  und  den  häufigen  Ohnmach- 
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ten.  In  den  seltenen  Fallen,  in  welchen  die  Verwundungen  bloss 
die  fleischige  Substanz  des  Herzens  betreffen,  können  sie,  sobald 
eine  nur  geringe  entzündliche  Reaction  darauf  erfolgt ,  wieder 
völlig  verheilen.  Wenigstens  wili  man  deutliche  Narben  am 
Herzbeutel  und  an  der  Oberfläche  des  Herzens  nach  vorausgegan- 
genen Verletzungen  gefunden  haben.  Auch  bestehen  Fülle  von 
geheilten  Schosswunden  des  Herzens,  wo  bei  dem,  mehrere  Jahre 
nach  der  Verletzung  und  unabhängig  von  dieser ,  erfolgten  Tode 
die  Kugel  im  Herzen  gefunden  wurde  (s.  u.  die  Literat.).  Drin- 
gen die  Wunden  aber  so  tief  ein ,  dass  eine  Kammer  ( Ventricu- 
lus),  eine  Vorkammer  (Atrium),  ein  Ohr  (Auricula)  des  Her- 
zens ,  oder  auch  eines  der  mit  demselben  verbundenen ,  grossen 
Blutgefässe:  die  Aorta,  die  beiden  Hohlvenen,  die  Lungen- Arte- 
rien und  Venen,  eröffnet  wird,  so  tödten  sie,  wegen  der  durch 
keine  Hülfe  der  Kunst  zu  hemmenden  Blutung,  unbedingt,  jedoch 
nicht  immer  auf  der  Stelle.  So  bestand  selbst  bei  einer  grossen 
Wunde  des  Herzens  von  einem  eingedrungenen  spitzen  Pfahle  das 
Leben  noch  1%  Stunde  (Provinc  medic.  Gazette,  März  1829.). 
Dasselbe  ist  der  Fall ,  wenn  die  Kranzgefässe  des  Herzens  (Vasa 
coronaria  cordis)  verwundet  worden  sind. 

Da  die  Brustdrüse  (Glandula  Thymus),  welche  sich  be- 
kanntlich der  Norm  nach  nur  noch  im  zarten  Kindesalter  vorfin- 
det, späterhin  aber  fast  ganz  verschwindet,  nach  der  Geburt  eino 
bestimmte  Lebensfüoction  zu  haben  aufhört  und  Oberhaupt  in  ihrer 
Zurückbildung  ein  minder  vitales  und  blutreiches  Organ  ist ,  so 
kann  auch  eine  Verwundung  derselben  an  und  für  sich  keinen 
bedeutenden  Einfluss  auf  das  Leben  ausüben.  Die  anatomische 
Lage  dieses  drüsigen  Körpers  macht  es  aber  fast  unmöglich,  dass 
er  ohne  wichtige  Nebenverletzungen  verwundet  werde,  und  in 
diesem  Umstände  liegt  daher  auch  die  Ursache,  warum  die  Wunden 
desselben  zu  den  mehr  oder  weniger  absolut  lethalen  gezählt 
werden  müssen. 

Wunden  der  Speiseröhre  sind  in  der  Brusthöhle  tödtlicher, 
als  am  Halse ,  weil  die  Hand  des  Wundarztes  hier  keinen  Zu- 
gang hat 

Wird  der  Speisesaftgang  (Ductus  thoracicus)  verwundet, 
was  sich  theils  durch  den  Ausfluss  einer  milchichen  Flüssigkeit 
aus  der  Wunde  charakterisirt  (Ephemerid.  Nat.  Curios.  Dec.  Ä. 
Ann.  VL  Observ.  209.),  theils  dureh  die  schnelle  Abnahme  der 
Ernährung  im  Gesammtorganismus  zu  erkennen  giebt,  so  erfolgt 
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unabwendbar  früher  oder  später  der  Tod  darauf.  Dasselbe  güt 
vou  der  u »gepaarten  Blutader  (Vena  azygos).  —  Der  Ge- 
richtsarzt wird  indes*  wohl  fast  niemals  in  concreten  Fallen 
über  die  isolirten  Verwundungen  dieser  und  mehrerer  anderer 
Theilc,  die  auf  ahnliche  Weise  tief  im  Innern  gleichsam  vergra- 
ben liegen,  ein  Urlheil  zu  fällen  haben;  denn  es  ist  kaum  mög- 
lich, ^lass  nicht  zugleich  auch  andere,  eben  so  wichtige  Organe 
an  der  geschehenen  Verletzung  Theil  genommen  halten. 

Die  bezeichnenden  Phänomene  bei  Verwundungen  des  Zwerch- 
fells bestehen  vornehmlich  darin,  dass  die  Respiration  sehr 
schwer  von  Statten  geht,  der  Kranke  Schmerzen  empfindet,  die 
eich  queer  durch  die  Brust  und  den  Unterleib  verbreiten,  und  hef- 
tiges Schluchzen  so  wie  Neigung  zum  Erbrechen  eintritt.  Diese 
Wunden  sind  immer  mit  grosser  Lebensgefahr  vergesellschaftet, 
und  zwar  nach  Mauchen  mehr  noch  ,  wenn  sie  in  dem  sehnigen, 
als  wenn  sie  in  dem  musculösen  Theile  des  Zwerchfelles  statt- 
finden, —  eine  Behauptung,  die  von  Anderen  dagegen  für  völlig 
grundlos  erklärt  worden  ist  (s.  Th.  R.  Beck,  Klein,  d.  gerichtl. 
JVIedicin.  S.  648.  in  der  Note).  Aus  ihnen  entstehen  sowohl 
traumatische  Entzündungen,  die  leicht  nervös  werden,  als  auch 
verschiedene  reine  Nervenzufälle  :  Brustkrämpfe ,  Convulsionen 
11.  s.  w.,  denen  ein  schleuniger  Tod  zu  folgen  pflegt.  Durch 
grosse  WundöfTnungen  im  Zwerchfelle  können  auch  die  Einge- 
weide des  Unterleibes  in  die  Brusthöhle  treten  ,  welche  Disloca- 
tion  ebenfalls,  besonders  der  dabei  stattfindenden  Einklemmung 
und  Gangränescenz  der  Eingeweide  wegen,  nicht  leicht  einen 
andern  als  der.  tödtlichen  Ausgang  hat 

Die  zum  Herzen  und  zum  Zwerchfelle  gehenden 
Nerven  endlich  können  keine  Verwundung  erleiden,  ohne  dass 
nicht  das  Lebeu  dadurch  unbedingt  aufgehobeu  würde,  >venn  es 
such  noch  einige  Zeit  lang  fortbestehen  sollte  ;  denn  schneller 
oder  langsamer  eintretende  Lähmung  der  genannten  Organe  igt 
eine  Folge  davon. 

Anlangend  die  vergifteten  Brustwunden,  bei  denen 
ausser  der  mechanischen  Verletzung  noch  die  besondere  chemi- 
sche oder  dynamische  Einwirkung  des  unmittelbar  in  die  Blut- 
masse gebrachten  Giftstoffes  iu  Betracht  kommt ,  übrigens  jedoch 
kein  wesentlicher  Unterschied  darin  besteht,  ob  sie  die  Brust 
oder  einen  andern  Theil  des  Körpers  betreffen,  vergleiche  man 
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hierüber  die  Art  Körperverletzungen  im  Allgemeinen 

und  Vergiftungen. 
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M  Alberti,  t  c.  Tom.  I.  Halao  1725.  App.  Cas.  85. 

C.  Martens,  Vulnus  pectoris  oompUc.  c.  vnlnere  dlapliragmatis  etcAr- 


gentor.  1758. 

I.  6.  F.  Roeseko,  (resp.  C.  A.  G.  Berends)  De  lethalitate 
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C.  I.  Cavalier,  Observation*  sur  quelques  lesions  du  diaphragme  et  en 
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Wbeelwrigbt,  in  den  med.  a.  sorg-  Transaot  Tom.  VI.  Die  Verletzung 
W   -  -     -        nm«-Arfpn  Pin««  PnstAvafzen*.   Der  Verletzte  fuhr 


entstand  durch  das  Umwerfen  eines  Postwagens, 
noch  145  engl.  Meilen,  ohne  über  Schmerzen  zu  klagen.   Bei  der 
Sectlon  fand  man  ein  1"  grosses  Loch  im  Zwerchfell ,  in  welches  die 
grosse  Krümmung  des  Magens  zum  Thcil  eingeklemmt  war. 
Marc  Merkw.  Fall  einer  Brustverletzung.  In  Henke's  Zeitschr.  Bd,  1. 

1881  8.  109.    Kin  dem  Wheelwright'scuen  Ähnlicher  FalL 
Sam  Dreifus    Abh.  über  d.  Brüche  des  Zwerchfells,  in  Beziehung  aur 
gerlchtl.  A.  K. ,  unter  Leitung  von  H.  F.  Antenrieth  verfasst.  Tü- 
bingen 1829.  8. 

Wildberg,  Obductionsber.  und  Gutachten  über  eine  geschehene  Verletzung 
des  Zwerchfelles  und  Magens.  In  seinem  Mag**,  f.  d.  gericbtl.  A.  W. 
Bd.  1.  Hft.  4.  Berlin  1831.  S.  887. 
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Dav;ii,  1/eber  cloo  Zerrcissnng  des  Zwerchfells,  wobei  der  Zeltpnnet  ood 
die  Kntstehungsursaebe  dieser  Verletzung  zweifelhaft  blieb.  A.  d.  Aren* 
gener.  de  Med.  a.  )S34.  mitgeth.  in  Pabst's  Allgera.  Zeitg.  f.  d.  I. 
1834.  No.  3. 

Eine  Anzahl  hierher  gehöriger  FRIlo  von  verschiedenartigen  Brustverlet- 

zupgeu  ist  besonders  noch  gesammelt  tu  : 
Fr.  Chr,  C.  Kruegelsteiu,  Proin ptunriiim  Medio,  forens.  etc.  Erfurt  uud 
Gotha  1888.  Th.  2.  unter  dem  Art.:  Thorax.  Sur. 

Brutlm fälle.  Brutlbesclucerden  (Symplomala  pectoris 
afftetij.  Sie  beruheu  auf  gestörter  Function  der  Respirationsor- 
gane oder  des  Herzens,  oder  beider  zugleich.  Das  Hauptsyinptom 
ist  eine,  periodische  oder  anhaltende,  Kurzathmigkeit,  welche  von 
einem  leichten  Schwerathineu  (Dyspnoea)  bis  zu  Erstickungszu- 
fallcn  (Steckung,  Apnoea,  Orthopnoea)  steigen  kann;  itn  letzteren 
Falle  sucht  der  Kranke  eine  hohe  Lage  oder  die  aufrechte  Stel- 
lung, sein  Antlitz  ist  roth  oder  blaulich  angeschwollen,  oder  blas* 
und  eingefallen,  sein  Anselm  und  Benehmen  zeigt  ein  inneres, 
tiefes  Leiden,  und  stirbt  er  iu  einem  solchen  Aufalle,  so  findet 
man  in  der  Leiche  die  Lungeu  mit  Blut  überfüllt  und  dunkelblau, 
In  den  Laftzellchen  und  der  Luftröhre  schäumendes  Blut  ergossen, 
das  vordere  Herz  und  die  Hubladern  stark  ausgedehnt  u.  s.  w. 
(s.  Erstickung).  Andere  Brustzufalle,  die  mit  oder  ohne  Eng- 
brüstigkeit vorkommen,  siud  Angst,  Husten,  Röcheln,  Herzklopfen. 
—  Die  Ursachen  siud  sehr  manuichfaltig ;  auch  Verletzungen  uud 
Erschütterung  gehören  darunter. 

Liegt  die  Ursache  in  den  Luftwegen  selbst,  so  bemerkt 
man,  dass  die  Ausdehnung  derselben  beschränkt  ist,  uud  die  Luft 
nur  mit  Schwierigkeit  eindringt.  Das  Ein-«  uud  Ausat Innen  ist 
utigleich,  der  Kranke  schnappt  nach  Luft,  öfterer  springt  er  in 
die  Höhe,  verlangt  nach  kalter,  frischer  Luft,  die  Stimme  ist 
meistens  veriindert,  das  üesicht  entstellt,  bei  jedem  Athemzuge 
hebt  sich  der  Thorax,  die  Schultern  steigen  aufwärts  •,  bei  Heftig- 
keit sieht  man  oft  die  Brust  unbeweglich,  aber  die  Zwerch-  und 
Bauchmuskeln  in  angestrengter  Tbätigkeit,  die  liypochoudrieu  zie- 
hen sich  ein,  der  Kranke  kann  nicht  sprechen.  Er  hat  ein  Ge- 
fühl von  Bewegung,  Zusauimeuzichung,  oder  Drücken,  Spauueu 
oder  Stechen  in  der  leidenden  Stelle.  Oft  kommt  eiue  verhältaiss- 
inassige  Angst  hinzu,  als  Folge  der  Steckung  und  mit  ihr  stei- 
gend, sie  nicht  überwiegend,  wenigstens  auf  Augenblicke  zu 
überwinden;  zuweilen  auch  Herzklopfen.  Viele  haben  Husten 
dabei,  auch  ausser  deu  Anfallen,  und  können  oft  die  Stelle  au- 
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geben,  von  wo  aus  derselbe,  oder  der  etwaige  Auswurf  sich  ent- 
wickelt; ist  letzterer  locker  und  reichlich,  so  hört  man  oft  ein 
sehr  vernehmliches,  verbreitetes  Röcheln  oder  Rasseln,  besonders 
unter  dem  Stethoskope,  welches  dem  Kranken  lästig  ist,  zumal 
beim  Einathmen ;  je  tiefer  der  Husten  seinen  Sit«  hat,  desto  tiefer 
ist  sein  Ton.  —  Sind  die  Lungen  und  Bronchien  leidend, 
so  fühlt  der  Kranke  das  Hindarnlss  innerhalb  der  Brusthöhle  (mit 
Ausnahme  der  Herzgegend) ;  er  biegt  den  ganzen  Rumpf  vorn 
über  und  den  Kopf  nach  der  Brust,  athmet  mit  Anstrengung  aller, 
besonders  der  Bauchmuskeln,  und  bemuht  sich,  durch  vermehrtes 
Aufheben  des  Brustbeins  und  der  Rippen  die  Brust  möglichst  zu 
erweitern;  man  sieht  deutlich,  dass  die  Ausdehnung  derselben, 
zumal  seitwärts,  behindert  ist.  Besonders  ist  das  Einathmen  er- 
schwert, nie  tief  genug,  nur  oberflächlich ;  das  Röcheln  sitzt  tief 
in  der  Brust  und  in  der  ganzen  Luftröhre.  Das  Zurückbeugen 
des  Kopfes,  die  Rückenlage,  oft  auch  eine  Seitenlage  vermehrt 
die  Beklemmung.  —  Sitzt  das  Hin  dorn  iss  in  dem  obern  Theile 
der  Luftröhre,  so  kann  sich  die  Brust  frei  ausdehnen,  der 
Kranke  kann,  wenigstens  Anfaugs,  tief  ein-  uud  ausathmen,  auf 
beiden  Seiten  gut  liegen;  er  hat  ein  Gefühl  von  Erdrosselung, 
ein  Drängen  von  unten  nach  oben,  ein  Anhalten  und  Heraufholen 
der  Luft,  der  Kehlkopf  steigt  und  fällt  ohne  Unterlass,  alle  Mus- 
keln ziehen  sich  zugleich  zusammen;  bei  Heftigkeit  des  Uebela 
dauert  das  Einathmen  meistens  sehr  lange.  Sitzt  es  hoch  oben, 
so  biegt  der  Kranke  den  Kopf  zurück,  den  Hals  hervor;  bei  Hu- 
sten und  Röcheln  fühlt  er,  und  man  hört  es,  dass  die  ganze  Ar- 
beit in  der  Luftröhre  geschieht,  ohne  grosse  Mitwirkung  der 
Brust.  —  [Sitzt  die  Ursache  im  Unterleibe  (Asthma  abdominale), 
so  verräth  sich  diess  durch  örtliche  Empfindungen  und  gestörte 
Function  der  Baucheingeweide;  man  sieht,  duss  die  Brust  an  sich 
frei  ist,  der  Kranke  kann  tief  inspiriren,  ohne  Widerstand  in  der 
Brust,  den  Athem  an  sich  halten,  ohne  zu  husten;  auch  die  Ste- 
thoskopie  und  Peroussion  verräth  nichts  Fremdes  in  der  Brusthöhle, 
wenn  das  Bauchübel  nicht  eine  grosse  Raumvermiuderung  in  ihr 
verursacht.  Das  Ausathmen  ist  oft  beschwerlicher  als  das  Ein«* 
athmen;  der  Kranke  kann  horizontal  und  ausgestreckt,  und  auf 
allen  Seiten  liegen,  ohne  Vermehrung  der  Dyspnoe.  Alles,  was 
auf  den  Unterleib  einwirkt,  vermehrt  oder  vermindert  die  Zufalle 
Per  etwaige  Husten  ist  rauh,  hohl,  im  Basstone,  au  sich  trockenj 
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Geht  das  Uebel  vom  Herzen  ans,  so  hat  der  Kranke  In 
dessen  Gegend  lästige-  Gefühle,  er  nthmet  nnr  oberflächlich  und 
sehr  schnell,  bemüht  sich  etwas  niederzuschlingen,  zieht  das  Kinn 
nurück  nnd  den  Hals  ein,  als  ob  vom  Brustkasten  blos  der  obere 
Theil  beweglich  sei,  er  biegt  die  Brust  und  den  Kopf  rom  über, 
aber  er  kann  tief  einathmen  und  thut  dies  gern,  er  seufzet,  gähnt, 
spricht  viel,  man  sieht  ihm  die  Steckung  nicht  an,  kein  Hindernis« 
die  Brust  auszudehnen,  keine  Ungleichheit  im  Ein-  und  Ausath- 
men,  keine  veränderte  Stimme,  ausser  wo  Katarrh  dabei  ist,  kein 
eigentliches  Röcheln,  nur  bei  Manchen  ein  leises,  nicht  lastige« 
Pfeifen  ganz  oben  im  Kehlkopfe,  was  aber  mehr  ausser  den  An- 
fallen und  nur  beim  Ausathmen  bemerk! ich  ist;  das  Gefühl  von 
Erstickung  ist  nur  scheinbar  (ausser  wo  wirklich  Raumvermin- 
derung Statt  findet),  mehr  ein  Gefühl  von  Bangigkeit,  drohender 
Ohnmacht,  allgemeiner  Adynamie  u.  dergl.,  was  durch  die  kleinste 
Bewegung  vermehrt  wird.    Das  Uebel  macht  Anfälle,  welche 
ganz  unerwartet,  äusserst  schnell  eintreten,  und  ungeachtet  der 
scheinbaren  Todesgefahr  bald  wieder  nachlassen;  sie  sind  mit  ei- 
ner fürchterlichen  Angst  verbunden,  welche  bestimmt  nur  in  der 
Herzgegend  empfunden  wird,  sich  in  dem  Todesahnung  verrathen- 
den  Gesichte  deutlich  ausdrückt,  den  Kranken  vorzugsweise  und 
unablässig  foltert,   aber  sichtbar  nicht  im  Verhältnisse  mit  dem 
Grade  der  angeblichen  Beklemmung  steht,  wie  sie  sich  äusserlich 
abspiegelt.    Während  des  AnfaUs  verlässt  der  Kranke  das  Bett 
fast  immer;  ausserdem  liegt  er  auf  beiden  Seiton  gut,  wenigstens 
auf  der  rechten,  am  liebsten  jedoch  auf  dem  Rücken.   Oft  ist  ein 
kräftiger  Husten  dabei,  häufig  nur  in  den  Anfallen,  mit  einem 
reinen,  hellen,  oft  ganz  metallischen  Klange,  tief,  bellend,  an  sich 
trocken,  ohne  Spur  von  Schleim  u.  dcrgl.  in  der  Luftröhre,  ohne 
Sc!)  leim  rasseln  in  der  Tiefe  der  Lunge,  aber  mit  einem  Gefühle 
vermehrter  Spannung  in  der  Luftröhre.   Das  Herzklopfen  ist  im- 
mer stark  und  lastig. 

Die  Brustzufalle,  namentlich  die  Engbrüstigkeit  und  der 
Husten,  können  künstlich  nachgemacht,  die  Angst  u.  s.  w.  vorge- 
schützt werden.  Da  diese  Nachahmung  aber  nicht  im  ganzen 
Umfange,  nicht  mit  Ausdauer  geschchon  kann,  so  wird  bei  einiger 
Aufmerksamkeit  der  Betrug  leicht  zu  entdecken  sein.  siehe 
zweifelhaften  Krankheltsaustand. 


2  SO  Brostzufiille  —  Canthariden. 
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Cadaver,   Siehe  Leichnam. 

Canthariden  oder  »panische  Fliegen  (Cantharideg).  Die- 
ses Gift  ist  häufiger  zur  Befriedigung  thierischer  Lust,  als  zum 
Ewecke  der  Tödtung  angewendet  worden.  Doch  oft  haben  auch 
Muthwillen  oder  Unvorsichtigkeit  die  gefahrliche  Wirkung  dieser 
Substanz  kennen  gelehrt. 

Kurz  nach  dem  Genasse  der  Canthariden  oder  deren  Tinctnr 
entsteht  heftiges  Brennen  in  dem  Munde,  der  Speiseröhre  und 
dem  Magen,  Uebelkeiten  und  Schwindel;  diesen,  fast  unmittelbar 
dem  Genüsse  folgenden  Wirkungen  gesellt  sich' bald  auch  bren- 
nender Durst  bei,  grosso  Angst,  Ekel,  Würgen,  Erbrechen,  Auf- 
getriebenheit  des  Unterleibs,  grausame  Kolikschmerzen,  copiöse, 
oft  blutige  Darmentleerungen  mit  Tenesmus,  Dysurie,  Strangurie, 
Blutharnen  und  Äusserst  schmerzhaftem  Priapismus.  Häufig  brin- 
gen die  furchtbaren  Schmerzen  den  Unglücklichen  bis  zum  Wahn- 
sinn; Ohnmächten,  Convulsionen,  Delirien,  Hydrophobie  und  Tob- 
sucht lassen  ein  schreckliches  Ende  ahnen,  welches  aber  oft  erst 
nach  langen  Leiden  erfolgt. 

Bei  der  Section  findet  man  die  Schleimhaut  des  ganzea 
«peisecanals  von  dem  Munde  bis  zum  After  stark  geröthet,  ge- 
wöhnlich zeigen  sich  auch  Excoriationen  und  Geschwüre  auf  der- 
selben, nebst  schwarzen  Flecken  von  ausgetretenem  Blute.  Da« 
Netz  und  Bauchfell,  die  Schleimhäute  der  Ilarnwerkzeuge  und 
der  Geschlechts  heile  sind  ebenfalls  im  entzündeten  Zustande;  das 
Glied  ist  oft  brandig;  die  letzt ern  Veränderungen  bemerkt  man 
jedoch  zuweilen  nicht  t  wenn  nämlich  der  Vergiftete  zu  bald  nach 
dem  Genüsse  der  Canthariden  gestorben  ist  Das  Gehirn  ist  mei- 
stens mit  Blut  überfüllt 

Aus  dem  hier  mit  wenigen  Strichen  angegebenen  Bilde 
einer  Cantharidenvergiftung  lasst  sich  leicht  ersehen,  dass  diese 
wohl  schwerlich  mit  irgend  einer  natürlichen  Krankheit  verwech- 
selt werden  könne.  Denn  so  leicht  auch  bei  Nieren-  oder  Harn- 
blasenentzündung die  Geschlechtsorgane  in  Mitleidenschaft  gezogen 
werden,  so  treten  doch  dann  jene  Symptome  im  obern  Theile  des 
Parmcanals  nie  so  hervor,  dass  eine  Irrung  Statt  haben  könnte. 
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Nichts  desto  weniger  ist  es  bei  gefährlichen  Vergiftungen,  welche 
die  Aufmerksamkeit  der  Behörde  auf  sich  gezogen  haben,  stets 
zur  volikommnenen  Erörterung  des  Thatbestandes  nothweudig,  die 
Gegenwart  des  Giftes  im  Körper  oder  iu  den  Ausflüssen  desselben 
aufzusuchen. 

Sind  die  Canthariden  In  Pulverform  angewendet  worden,  und 
findet  sich  noch  ein  Rest  derselben  ausserhalb  des  Körpers ,  so 
wird  jeder  Arzt  oder  Naturforscher  sie  leicht  an  ihren  Äussern 
Eigenschaften  erkennen.  Der  Geruch  der  Canthariden  ist  an  sich 
speeifisch,  und  kann  nicht  leicht  mit  einem  andern  verwechselt 
werden.  Besonders  aber  erkennt  man  auch  das  feinste  Canthari- 
denpulver  als  solches  durch  die  Loope,  oder  auch  schon  mit  un- 
bewaffnetem Auge  daran,  dass  sich  in  demselben  kleine  goldgrün- 
glänzende  Theile  der  Flügeldecken  jener  Insecten  vorfinden.  Diese 
grünen  Flimmerchen  lassen  sich  anch  dann  noch  ziemlich  deutlich 
unterscheiden,  wenn  sie  mit  andern  organischen  Substanzen  ge- 
mengt sind.  Bührt  man  daher  die  Contenta  des  Magens  oder  die 
Excreta  des  Darmcanals  mit  Wasser  an,  so  wird  man  bei  einiger 
Aufmerksamkeit  jene  Körperchen  bald  bemerken.  Aeusserst  schwie- 
rig und  oft  zu  gar  keinem  Resultate  führend  ist  die  Untersuchung 
dann,  wenn  Cantharidentinctur  zur  Vergiftung  gedient  hat.  Findet 
sich  noch  ein  Rest  derselben  vor,  so  erkennt  man  sie  besondere 
an  ihrer  blasenziehenden  Eigenschaft.  Sie  ist  übrigens  von  grün- 
licher oder  gelblichbrauner  Farbe  und  scharfem,  brennendem  Ge- 
schmacke,  wird  durch  Zusatz  von  Wasser  getrübt.  Schwefelsaure 
und  Salpetersaure  trüben  sie,  die  Flüssigkeit  wird  dadurch  hellgelb, 
und  der  Niederschlag  besteht,  wenn  man  ihn  mit  der  Loope  be- 
trachtet, aus  kleinen,  glanzenden  Blattchen.  Findet  sich  aber 
nichts  mehr  von  dem  Gifte  vor,  so  wird  die  Untersuchung  sehr 
misslich,  indem  dann  weiter  nichts  übrig  bleibt,  als  der  Versuch, 
ans  den  organischen  Substanzen  das  Cantharidin  (auch  Canthari- 
dencampher  genannt)  auszuscheiden.  Zu  dem  Ende  trockne  man 
die  verdachtigen  Substanzen  mit  der  gehörigen  Sorgfalt  ein,  pul- 
verisire  sie,  und  ziehe  sie  dann  zu  wiederholten  Malen  mitAether 
aus.  Bleibt  nach  vorsichtigem  Abdestilliren  des  Aethera  eine 
weisse,  campherÄhnliche  Substanz  zurück,  welche  die  Haut  röthet 
and  Blasen  zieht,  so  kann  man  von  der  Gegenwart  des  Can t han- 
dln s  überzeugt  sein.  Denselben  Weg  kann  man  zur  grössern 
Sicherheit  auch  noch  dann  einschlagen,  wenn  man  Theilchen  von 
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jenen  grünen  Flögeldecken,  nach  Vergiftungen  durch  das  Pulver 
der  Canthariden,  gefunden  hat. 
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Castration.   Siehe  Verschneidung. 

Chemie,  gerichtliche  (Chemia  forensis}.  Wie  die  gericht- 
liche Medizin  überhaupt  eigentlich  keine  Wissenschaft  für  sioii 
bildet,  sondern  nur  die  für  gerichtliche  Zwecke  aus  der  Medizin 
entlehnten  Lehrsatze  in  sich  hegreift,  so  kann  auch  die  gericht- 
liche Chemie  durchaus  nichts  enthalten,  was  nicht  schon  in  der 
theoretischen  oder  allgemeinen  Chemie  gelehrt  worden  wäre. 
Ihr  Zweck  geht  blos  dahin,  besondere  chemische  Kenntnisse  und 
Grundsitze  anwendbar  zu  machen,  damit  irgend  eine  gerichtlich- 
medizinische  Beurtheilung  ermöglicht,  und  so  das  Bedürfniss  der 
Rcchtsübutig  befriedigt  werde.  Gerade  dieses  Bedürfniss  bedingt 
aber  ihren  Inhalt  und  Umfang.  Denn  eben  da,  wo  zur  Aufhellung 
Btreiüger  Rcchtsfälle  gewisse  chemische  Kenntnisse  erfordert  wer- 
den, fängt  das  Gebiet  der  gerichtlichen  Chemie  an.  Demnach 
besteht  alles,  was  in  der  gerichtlichen  Chemie  vorkommt,  nur  in 
Bezug  auf  die  Ausübung  des  Rechts;  daher  alle  die  Lehren  der 
gerichtlichen  Chemie  keinen  andern  Zusammenhang  unter  einander 
haben,  als  eben  den,  welchen  die  gemeinsame  Beziehung  auf  die 
Rechtspflege  hervorbringt.  Die  vollkommene  Gestaltung  dieser 
Disciplin  wird  aber  besonders  auf  dreierlei  Weise  hervorgebracht: 
erstens  nämlich  dadurch,  dass  die  in  ihr  vorgetragenen  Kenntnisse 
und  Lehrsätze  nur  aus  der  Erfahrung  entlehnt  sind,  insofern  durch 
diese  allein  das  Bedürfniss  des  Rechts  bestimmt  werden  kann; 
ferner  dadurch,  dass  die  in  ihr  vorkommenden  Gegenstände,  je 
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nach  der  Natur  derselben,  nur  eine  bestimmte  Anwendung  zu- 
lassen; und  endlich  dadurch ,  dass  die  Art  der  Ausführung  ihrer 
Lehren  besoodern,  gesetzlichen  Bestimmungen  unterliegt. 

Was  das  erste  Moment  betrifft,  so  ist  es  klar,  dass  in  die- 
ser Wissenschaft,  sobald  sie  nur  an  die  Ausübung  des  Rechte 
gebunden  ist,  blos  diejenigen  chemischen  Körper  abgehandelt  wer- 
den können,  welche  irgend  einmal  in  Folge  ihrer  nachtheiligen 
Wirkungen  auf  die  Gesundheit  oder  das  Leben  eines  Staatsbürgers 
Anlass  zu  gerichtlichen  Untersuchungen  gegeben  haben.  Ganz 
anders  verhält  es  sich  mit  dem  Theile  der  gerichtlichen  Chemie, 
der  sich  auf  die  medizinische  Polizei  bezieht.  Die  medizinische 
Polizei  ist  vorbeugend ;  daher  in  der  polizeilich  -  gerichtlichen 
Chemie  alle  die  Gifte  abgehandelt  werden  müssen,  welche  ihrer 
Natur  und  den  Verhaltnissen  nach,  unter  welchen  sie  im  gewöhn- 
lichen Leben  vorkommen,  einen  nachtheiligen  Einfluss  auf  das 
Wohl  der  Staatsbürger  ausüben  können.  Der  forensischen  Che- 
mie dient  als  alleiniger  Führer  und  Leitstern  die  Erfahrung,  der 
polizeilichen  dagegen  die  Sorge  um  das  Wohl  der  Gesammtheit 
der  Staatsbürger,  so  wie  deren  einzelnen  Individuen.  Daher  wer- 
den in  der  forensischen  Chemie  nur  diejenigen  der  allgemein  für 
Gifte  erklärten  Körper  zu  betrachten  sein,  welche  irgend  einmal 
zu  rechtlich  strafbaren  Zwecken  gedient  haben.  Obgleich  in  den 
meisten  Lehrbüchern  der  gerichtlichen  Chemie  diese  Norm  nicht 
eo  genau  beobachtet  worden  ist,  da  in  der  That  oft  nur  ein  sehr 
leiser  Uebergang  von  einem  Gifte,  welches  vor  das  Forum  gehört, 
zu  einem  andern,  das  der  medizinischen  Polizei  anheim  lallt,  Statt 
findet,  so  haben  wir  uns  doch  im  Verlaufe  dieses  Werkes  mög- 
lichst genau  an  die  einmal  gesteckte  Grenze  zu  halten  gesucht. 

Das  zweite  Moment,  welches  die  Form  und  den  Inhalt  der 
forensischen  Chemie  bestimmt,  bezieht  sich  auf  das  rein  Chemische 
der  nach  dem  eben  gegebenen  Maasstabe  hierher  gehörigen  Kör- 
per. Weitläufiger  ist  dieses  zwar  unter  dem  Artikel  „Analyse" 
behandelt;  allein  man  dürfte  wohl  bei  dieser  Gelegenheit  die  Frage 
aufwerfen:  was  kann  die  Rechtspflege  von  der  Chemie  verlangen? 
und  was  hat  sie  von  ihr  zu  erwarten?  Der  Jurist  wie  der  Tech- 
niker sind  oft  in  dem  Wahne,  dass  Alles,  was  chemisch  zusam- 
mengesetzt sei,  und  chemisch  wirke,  auch  durch  chemische  Mittol 
aufgefunden  und  entdeckt  werden  könue.  Von  der  unorganischen 
Chemie  lasst  sich  dies  allerdings  in  den  meisten  Fallen  behaupten ; 
allein  in  der  organischen  Chemie,  welche  zwar  in  oeuern  Zeiten 
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so  schnelle  and  grosso  Fortschritte,  wie  wohl  kaum  eine  andere 
Wissenschaft,  gemacht  hat,  sind  noch  viele  Theile  unaufgeklärt 
und  dunkel,  so  dass  durch  die  wenigen  erleuchteten  Stellen  nur 
schwaches  Licht  über  Körper  verbreitet  werden  kann,  die,  selbst 
organischen  Ursprungs,  zur  Untersuchung  vorgelegt  werden. 

Das  dritte  Moment  anlangeud,  ist  es  klar,  dass  die  gericht- 
liehe  Chemie,  als  Ilülfswissenschaft  der  Jurisprudenz,  sich  auch 
damit  befassen  muss,  was  die  Rechtspflege  bei  Ausführung  che- 
mischer Operationen  rucksichtlich  der  notwendigen,  äussern  For- 
malitäten verlangt;  nothweudig  sind  aber  dieselben,  damit  jeder 
mögliche  Verdacht  an  der  Lauterkeit  des  Zeugnisses  beseitigt, 
und  das  Gutachten  selbst  rechtskräftig  gemacht  werde.  Welch« 
Regeln  und  Gesetze  der  Gericbtschemiker  in  dieser  Hinsicht  zu 
beobachten  habe,  ist  unter  dem  Artikel  „Chemiker "  genauer 
auseinander  gesetzt  worden. 

Die  hierher  gehörige  Literatur  findet  man  unter  dem  Ar* 
tikel  „Analyse."  L. 

Chemiker ,  als  gerichlsärzt  liehe  Person.  Chemiker  von  Pro- 
fession haben  nur  selten  chemische  Untersuchungen  in  gericht- 
lichen Fällen  unternommen.  Bei  solchen  Rcchtsfällcn,  wo  zugleich 
chemische  Arbeiten  nothwendig  waren,  hat  in  altem  Zeiten  stets 
der  Gerichtsarzt  dieselben  ausführen  müssen.  Erst  in  neuem 
Zeiten,  wo  die  einzelnen  Disciplinen  der  Naturwissenschaften  za 
einem  solchen  Umfang  gelangten,  dass  oft  kaum  ein  Menschen- 
leben hinreicht,  eine  einzige  derselben  vollkommen  zu  erforschen, 
und  wo  insbesondere  die  Medizin  ein  so  grosses  Gebiet  gewann, 
dass  ein  Mann  mit  gewöhnlichen  Fähigkeiten  oft  nur  einen  Theil 
desselben  mit  Nutzen  bearbeiten  kann-,  erst  jetzt  sahen  sich  die 
Gesetzgeber  und  Pfleger  des  Rechts  gezwungen,  dem  Arzte  einem 
Chemiker  beizugesellen,  den  man  gewöhnlich  in  der  Person  eine« 
Apothekers  wählte;  sich  besonders  darauf  stützend,  dass,  nach  den 
Gesetzen  aller  civilisirten  Lander,  in  Fällen,  wo  andere,  als  ju- 
ristische und  allgemein  philosophische  Kenntnisse  erforderlich  Mm!, 
ein  Kunstverständiger  zu  Rat  he  gezogen  werden  soll.  Damit 
stimmen  auch  die  meisten  Lehrer  der  gerichtlichen  Medizin,  der 
gerichtlichen  Chemie  und  des  Rechtes  selber  vollkommen  übereiu. 
Doch  haben  auch  einige  Gelehrte  an  dieser  Anwendung  jenes 
Lehrsatzes  Anstoss  genommen.  So  verwirft  0.  B.  Kühn  mit  trif- 
tigen Gründen  die  Requisition  der  Apotheker  zu  solchen  Unter- 
suchungen, und  vindioirt  das  Recht,  die  chemische  Analyse  an- 
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ausfeilen,  nur  dem  Gerichtsarzte.  Der  Allgemeinheit  der  Apothe- 
ker die  Fähigkeit,  solche  Untersuchungen  anzustellen,  völlig  Ab- 
sprechend, will  er  nur  den  Arzt  als  Kunstverständigen  gelten  las- 
sen. Zur  Entscheidung  dieses  streitigen  Pnnctes  ist  es  gewiss 
nothwendig,  erst  festzustellen,  welche  Eigenschaften  derjenige 
besitzen  muss,  dem  eine  gerichtlich -chemische  Untersuchung  an- 
vertraut werden  soll. 

Gleich  wie  der  Lehrer,  um  einen  gedeihlichen  Unterricht  zu 
gewahren,  weit  mehr  Kenntnisse  besitzen  muss,  als  er  gerade 
hi itzut heilen  im  Begriff  ist,  so  muss  auch  derjenige,  welcher  ein« 
chemische  Untersuchung  zu  Rechtszwecken  vornimmt,  nicht  blos 
das  Wenige  kennen,  was  zur  Erreichung  jener  Absicht  unbedingt 
nothwendig  ist.  Buchstäbliche  Kenntniss  der  verschiedenen  Me- 
thoden, ein  Gift  aufzufinden,  ist  für  den  Gerichtschemiker  keines- 
wegs ausreichend;  er  muss  das  Gesammtgebiet  der  analytischen 
ebenso  wie  der  theoretischen  Chemie  hinlänglich  erforscht  und 
erfasst  haben.  Das  Gericht  verlangt  vollgültige  Beweisse:  kann 
der  sie  geben,  welcher  nur  mit  oberflächlicher  Kenntniss  ein  so 
wichtiges  Geschäft  übernimmt?  Aber  nicht  blos  Kenntnisse,  auch 
Fertigkeiten  muss  der  Chemiker  des  Gerichts  besitzen;  denn  die 
Chemie  ist  nicht  allein  eine  Wissenschaft,  sie  ist  auch  eine  Kunst 
Die  Anwendung  chemischer  Kenntnisse,  wie  sie  zu  vorliegendem 
Zwecke  Statt  findet,  erfordert  vielfache,  wo  nicht  vicljährigc  Ue- 
bung  und  Geschicklichkeit  Wo  Leben  und  Tod  in  Frage  steht, 
da  muss  Unsicherheit  und  zweideutiges  Zeugniss  fern  sein. 

Sind  dies  die  Eigenschaften,  welche  der  Chemiker  vor  Go- 
rich (  in  sich  vereinigen  muss,  so  kann  man  solche  gerichtliche 
Untersuchungen,  die  chemische  Arbeiten  erfordern,  nicht  dem  Ge- 
richtsarzte allein  überlassen,  da  der  Arzt,  welcher  die  Medizin  in 
ihrem  vollen  Umfange  studirt  haben  soll  und  muss,  sich  unmög- 
lich jene  Keuntnisse  und  Fertigkeiten  in  diesem  Grade  zu  eigen 
gemacht  haben  kann,  ohne  Vernachlässigung  einer  der  wichtigern 
Disciplinen  der  Arzneiwissenschaft.  Denn  obgleich  der  Arzt  zu 
einer  gedeihlichen  Ausübung  der  Heilkunde  Chemie  theoretisch 
und  praktisch  getrieben  haben  muss,  so  dürfte  er  doch  schwerlich 
zu  so' wichtigen  Untersuchungen  ausreichende  Fähigkeit  besitzen. 

Es  fragt  sich  aber,  ob  eben  diese  Fähigkeit  mit  Recht  dem 
Apotheker  beigemessen  werden  könne?  Dem  gegebenen  Idealo 
dürften  freilich  auch  nur  wenige  Apotheker  entsprechen;  doch 
kann  man  wenigstens  eine  Annäherung  an  dasselbe  gewiss  mit 


286 


Chemiker. 


grösserem  Rcchto  von  dem  Apotheker  erwarten,  da  dieser  viel- 
facher, wenn  auch  nicht  gleicher  Beschäftigungen  halber  sich  mit 
der  Chemie  nnd  ihrer  Anwendung  hat  vertrauter  inachen  können. 
Mende,  welcher  dem  Arzte  die  Fähigkeit,  gerichtlich -chemische 
Untersuchungen  auszuführen,  völlig  abspricht,  giebt  indessen  zu, 
dass  auch  die  Apotheker  leider  nur  zu  häufig  dergleichen  Unter- 
suchungen zu  leiten  nicht  verstehen,  und  thut  daher  den  Vor- 
schlag, nur  besonders  zu  dem  Zwecke  geprüfte  und  verpflichtete 
Apotheker  zu  solchen  Untersuchungen  zu  requiriren,  findet  aber, 
und  wohl  mit  Recht,  die  Anstellung  besonderer  Chemiker  bei  hö- 
heren Gerichten  zu  diesem  Zwecke  unpassend. 

Sei  nun  der  Chemiker  in  der  Person  eines  Arztes  oder  ei- 
nes Apothekers  von  der  Behörde  ausersehen  worden,  so  hat  der- 
selbe sich  doch  stets  vorher  gehörig  zu  prüfen,  ob  er  den  Er- 
fordernissen eines  Chemikers  vor  Gericht  wirklich  entspreche,  da 
er  sonst,  wenn  durch  seine  Verschuldung  dieses  zur  vollkomme- 
nen Erörterung  des  Thatbestandes  so  wichtige  Moment  der  Un- 
tersuchung verloren  ginge,  sich  die  grüsste  Verantwortung  zu- 
ziehen würde. 

Nachdem  sich  nun  der  Chemiker  noch  besonders  zur  spo- 
ciellen  Untersuchung  vorbereitet,  und  bei  dem  Gerichtsarzte  von 
den  verschiedenen  Beziehungen  des  vorliegenden  Falles  genügend 
unterrichtet  hat,  wird  er  sich,  bevor  er  das  Werk  selbst  unter- 
nimmt, den  bei  allen  gerichtlichen  Untersuchungen  nöthigen  For- 
malitäten zu  unterwerfen  haben.  Zuvörderst  wird  es  nothwendig 
sein,  dass  er,  wenn  er  Apotheker  ist,  oder  sonst  nicht  durch 
Amtseid  zu  solchen  Untersuchungen  verpflichtet,  um  gehörig  be- 
glaubigt zu  erscheinen,  von  der  betreffenden  Behörde  für  den 
vorliegenden  Fall  besonders  in  Eid  genommen  werde.  Ist  dies 
geschehen,  so  wird  von  der  fraglichen  Person  die  chemische  Un- 
tersuchung an  dem  von  der  Behörde  bestimmten  Tage  und  Orte 
vorgenommen. 

Verschieden  sind  noch  die  Ansichten  der  Gesetzgeber  dar- 
über, ob  während  der  Ausführung  der  chemischen  Analyse  die 
unausgesetzte  Gegenwart  der  Gerichtspersonen  erforderlich  sei 
oder  nicht.  Nach  dem  ßaierischen  Criminalgesctzbuche  muss  die 
Untersuchung  vor  besetzter  Gcrichtsbank  vorgenommen  werden. 
Es  heisst  im  2.  Theile  desselben,  Cap.  N.,  Art.  «38:  „Die  Be- 
sichtigung durch  Kunstverständige  geschieht  immer  in  Beisein  de» 
Bichters.   Bewegliche  Sachen,  als  da  sind:  Urkunden,  Münzen, 
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Gifte,  Werkzeuge  u.  dgl.  sollen  nicht  aus  Gcrlchtshfinden  kommen, 
sondern  stets  in  Gegenwart  des  Gerichts  untersucht  werden.  Sind 

die  Sachverständigen  vom  Gerichtsorte  zu  weit  entfernt,  so  sollen 
die  zu  untersuchenden  Sachen  wohl  verwahrt   dem  Richter  des 
Wohnorts  zugestellt ,  und  sodann  in  dessen  Gegenwart  die  Be- 
sichtigung vorgenommen  werden."    In  der  Preussischcn  Criminal- 
ordnung  von  1806.  Art.  i(>7.  finden  wir  dagegen  folgende  Be- 
stimmung: „Ist  Verdacht  vorhanden,  dass  der  Verstorbene  durch 
Gift  ums  Leben  gekommen,  so  müssen  von  dem  Arzte  die  et- 
wa gefundenen  Uebcrbleibsel  des  vermeintlichen  Giftes,  so  wio 
die  in  dem  Magen  und  Speisecanal  angetroffenen,  verdacht  igen 
Bubstanzen  nach  chemischen  Grundsätzen  geprüft  werden,  wobei 
Jedoch  vom  Richter  mit  grösster  Sorgfalt  dahin  zu  sehen  ist,  dass 
die  zu  untersuchenden,  festen  und  flüssigen  Körper  nicht  ver- 
tauscht oder  verwechselt  werden,  sondern  deren  Identität  ausser 
Kweifel  gesetzt  sei.    Zu  diesem  Ende  müssen,  wenn  der  che- 
mische Process  nicht  in  Gegenwart  des  Richters  ab- 
gemacht werden  kann,  den  beiden  Sachverständigen  diese 
Substanzen  versiegelt,  mittels  gerichtlichen  Protokolls  übergeben, 
und  in  eben  der  Art  abgeliefert  werden."    In  den  altern  CriminaU 
gesetzbüchern,  z.  B.  in  dem  Sächsischen  linden  sich  darüber  keine 
nahern  Bestimmungen;  in  Praxi  hat  man,  wenigstens  in  Sachsen, 
die  in  der  Preussischen  Criminalordnung  enthaltene  Regel  befolgt. 
Aber  wie  die  Gesetzgeber  verschiedener  Länder,  so  sind  auch 
die  Lehrer  der  gerichtlichen  Medizin  über  diesen  Punct  verschie- 
dener Meinung.    Rcmcr  und  Meister  halten  die  besetzte  Ge- 
richtsbank während  der  chemischen  Untersuchung  für  unbedingt 
nothwendig,  indem  sie  zur  Verteidigung  ihrer  Meinung  dieselben 
Gründe  geltend  machen,  welche  man  hatte,  die  Gerichtspersonen 
zur  Legalsection  zu  ziehen ,  und  sich  besonders  auch  darauf  be- 
rufen, dass  ja  nach  den  Gesetzgebungen  aller  civilisirten  Länder 
die  unausgesetzte  Gegenwart  der  Gerichtspersonen  während  der 
ßection  verlangt  werde.    Allein  sehr  viele  Lehrer  der  gerichtli- 
chen Medizin  sind  nicht  dieser  Ansicht,   besonders  bekämpfen 
Werner   und  Henke   Hemer 's   Behauptung   durch  folgendo 
<i runde:  Henke  erklärt  zunächst  die  Aussagen  der  Sachverstän- 
digen unter  folgenden  drei  Bedingungen  für  vollkommen  gültig: 
n Amiich  1)  wenn  ihre  Saehkenntniss  erwiesen  und  vom  Gericht 
anerkannt  ist;    8)  wenn  sie  in  gehöriger  Anzahl  vorhanden  sind 
(ein  Einziger  reiche  indessen  hin,  sobald  er  schon  durch  seinen 
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Amtseid  fföher  in  Pflicht  genommen  wurde);  3)  wenn  der  Be- 
richt, welchen  sie  zu  den  Acten  geben,  vollständig,  getreu  und 
bestimmt  ist  Hierzu  kommt,  dass  auch  von  Seilen  mehrerer 
Reehtsgelehrten  die  Beweiskraft  sachverständiger  Zeugen  noch 
dann  für  gültig  angesehen  worden  ist,  wenn  hei  der  Obduction  da« 
Gericht  niciit  zugegen  war.  So  sagt  6  r  o  1  m  a  n  n : ,  .1)  i  e  Gegenwart  des 
Richters  bei  der  Besichtigung  ist  eine  formelle  Bedingung,  wel- 
che, wo  das  Gesetz  sie .  vorschreibt ,  zu  beobachten  ist,  deren 
Mangel  aber  die  Beweiskraft  der  Zeugnisse  von  Sachverständigen 
noch  nicht  vernichtet."  Eine  Vernachlässigung  der  Form  ist  je- 
denfalls von  Seiten  des  Richters  zu  ahnden,  aUein  die  Gültigkeit 
der  Aussagen  von  kunstverständigen  Zeugen  kann  dadurch  nicht 
verlieren ;  soll  der  Verbrecher  der  verdienten  Strafe  entgehen, 
wenn  von  einem  Kunstverständigen  ein  Fehler  in  der  BcobachU 
nng  der  vor  Gericht  sanrtionirten  Formalitäten  begangen  worden 
Ist?  Grolmann,  Böhmer,  Stübel  und  selbst  Meister  hul- 
digen diesem  Lehrsätze;  Hemme!,  Kleinsohrodt  und  Feuer«» 
nach  bestreiten  ihn  indessen.  Das  Baierische  Strafgesetzbuch 
will  formelle  Fehler  bestraft  wissen,  lässt  aber  der  ohne  besetzte 
Gerichtsbank  angestellten  Obduction  nichts  von  ihrer  Gültigkeit  ab- 
gehen. Werner  wünscht  sogar:  „der  Richter  möge  bei  rein 
medizinischen  und  chemischen  Untersuchungen  zu  Hause  bleiben." 
Allein  wenn  wir  diesen  Lehrsatz  auch  nicht  soweit  ausdehnen 
wollen  und  können,  so  durfte  doch  bei  rein  chemischen  Untersu- 
chungen die  Gegenwart  des  Gerichtes  allerdings  unnütz  und  über- 
flüssig erscheinen,  nnd  zwar  aus  folgenden  Gründen;  zuerst  kön- 
nen nämlich  Gerichtspersonen,  als  Laien  in  der  Chemie,  durchaus 
keine  eigentliche  Controle  über  die  Untersuchung  selbst  führen. 
Denn  trote  ihrer  Gegenwart  könnten  mit  den  Reagenticn,  welche 
vorher  erst  gerichtlich  zu  untersuchen  doch  zu  weit  führen  würde, 
durch  Fahrlässigkeit  oder  aus  böser  Absicht  des  Technikers  fremde 
Substanzen  mit  in  die  zu  untersuchende  Substanz  einfliessen. 
Ferner  dürfte  auch  die  Zuziehung  der  Gcrichtspersonen  zur  che- 
mischen Untersuchung  selbst  nicht  gut  ausführbar  sein,  da  die- 
selbe oft  Tag  und  Nacht  ohne  Unterbrechung  fortgesetzt  werden 
muss.  Die  Beobachtung  aller  Formen  würde  in  diesem  Falle  nicht 
nur  sehr  erschwert  werden,  sondern  dürfte  auch  lächerlich  er- 
scheinen, wenn  die  besetzte  Gerichtsbank  oft  stundenlang  zusehen 
müsste,  wie  eine  Flüssigkeit  langsam  durch  ein  Filter  tröpfelt, 
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oder  wie  Wolken  von  Wasserdämpfen  aus  der  Abdampfschata 
emporwirbeln. 

Nicht«  desto  weniger  scheint  es  doch  nicht  anangemessen, 
dass  der  Gcrichtsarzt  der  Untersuchung,  wenn  auch  vielleicht  nicht 
unausgesetzt,  beiwohne,  ttyeils  um  als  kunstverständiger  Zeuge  zu 
dienen,  theils  um  den  Techniker  mit  den  besondern  Beziehungen 
auf  die  etwa  beobachteten  Vergiftungssymptome  und  auf  den 
Leichenbefund  bekannt  zu  machen,  da  gerade  dadurch  die  Analyse 
oft  sehr  abgekürzt,  die  Entdeckung  des  Giftes  aber  erleichtert, 
und  häutig  auch  nur  möglich  gemacht  wird. 

Ist  die  besetzte  Gerichtsbank  in  Folge  des  bestehenden 
Landesgesetzes  gegenwärtig,  so  wird  der  Obducent  den  vollstän- 
digen Gang  der  chemischen  Untersuchung,  so  wie  deren  einzelne 
Punctc  dem  Gerichtsactuar  in  die  Feder  zu  tlictiren  haben.  In 
diesem  Falle  ebensowohl,  als  besonders,  wenn  rechtskundige  Zeu- 
gen nicht  zugegen  waren,  hat  der  Chemiker  auf  dieselbe  Weise, 
wie  der  Gerichtsarzt  nach  angestellter  Section,  ein  sogenanntes 
Visum  repertum  auszustellen,  und  diesem  sein  Gutachten  beizu- 
fügen. Auch  hier  darf  der  Obducent  sich  nur  auf  beobachtete 
Thatsachen  und  wissenschaftlich  fest  begründete  Beweise  stützen; 
er  muss  darin  woiil  unterscheiden,  was  er  mit  absoluter  Gewiss- 
heit behaupten  kann,  und  was  sich  aus  der  Untersuchung  nur  als 
wahrscheinlich  ergjebt.  Zur  Beobachtung  der  Form  bei  Ausar- 
beitung des  Berichts  gehört,  dass  vor  der  genauen  Beschreibung 
der  Analyse  sorgfaltig  angegeben  werde,  nach  welches  Gerichtes 
Aufforderung,  zu  welcher  Stunde,  an  welchem  Orte  und  von  wem 
die  chemische  Untersuchung  angestellt  worden  sei? 

Das  Materielle  der  gerichtlich  -  chemischen  Untersuchung 
findet  mau  unter  dem  Artikel  „Analyse"  genauer  ausgeführt. 

f 
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L. 

Chirurg }  gerichtlicher  (Chirurgus  forensi*)*  Dieser  nimmt 
unter  dem  gcrichtsitrztlichen  Personal  in  allen  Staaten,  nächst  dem 
Gerichtsarzte,  die  zweite  Stelle  ein.  Er  wird,  wie  dieser,  nach 
vorausgegangener,  besonderer  Prüfung  von  einer  höhern  Medizinal- 
behürde,  in  Eid  und  Pflicht  genommen.  Gemeiniglich  sind  ihm 
such  medizinisch -polizeiliche  Geschäfte,  insofern  sie  in  sein  Fach 
einschlagen,  mit  übertragen.  Seine  Function  ist  eine  dreifache: 
Einmal  wird  er,  als  Wundarzt  im  eigentlichen  Sinne  des  Worts, 
in  solchen  gerichtlichen  Fallen  zu  Rathe  gezogen,  wo  es  sich  um 
sachverstandige  Beurtheilung,  und,  nach  Befinden,  Heilung  von 
Wunden  und  andern  äussern  Verletzungen  bandelt.  Zweitens 
vertritt  er  in  gewissen,  weniger  wichtigen  und  dringenden  Fallen, 
namentlich  wenn  die  Gegenwart  des  Gerichtsarztes  nicht  zu  er- 
langen ist,  die  Stelle  desselben,  so  dass  seine  gutachtlichen  Aus- 
sprüche vollkommene  Gültigkeit  haben;  (Beurtheilung äusserer  Feh- 
ler und  Gebrechen,  Besichtigung  Verunglückter  und  Selbstmörder 
u.  s.  w.).  Drittens  erscheint  er  bei  wichtigen  gcrichtsfirztlichen 
Untersuchungen  als  Beistand  und  Gehülfe  des  Gerichtsarztes,  in- 
dem er  die  bei  denselben  vorkommenden  mechanischen  Verricht- 
ungen zu  übernehmen  verbunden  ist  Sein  Hauptgeschäft  ist  in 
dieser  Beziehung  die  Ausführung  der  Section  bei  gerichtlichen 
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Obdactionen,  entweder  allein  anter  Leitung  und  in  Gegenwart  des 
Gcrichtsarztes  oder  mit  demselben  gemeinschaftlich.  Ausserdem 
kommen  Ihm  zu:  die  Anstellung  von  Wiederbelebungsversuchen, 
das  Entkleiden  und  Reinigen  todter  Korper  bei  blossen  Besichti- 
gungen, die  Sorge  für  den  Transport  derselben  von  dem  Orte  der 
Aufhebung,  mit  einem  Worte,  alle  Vorbereitungen,  welche  nöthig 
sind,  um  den  Gerichtsarzt  in  den  Stand  zu  setzen,  die  Besichtigung 

vollständig  und  ohne  Uinderniss  vornehmen  zu  können.    In  allen 

< 

Fällen  dieser  Art  unterschreibt  er  mit  dem  Arzte  zugleich  das 
Obductions protokoll,  so  wie  nach  den  gesetzlichen  Vorschriften 
aller  Staaten  auch  das  Gutachten  des  letztern,  und  ist  mit  seiner 
Unterschrift  für  den  Inhalt  verantwortlich.  Glaubt  er,  dies  nicht 
mit  aller  Ueberzeugung  thun  zu  können,  so  steht  ihm  frei,  ein 
Separat -Votum  abzugeben  (s.  Bericht). 

Es  ergiebt  sich  hieraus,  dass  der  gerichtliche  Wundarzt, 
da  ihm  Untersuchungen  von  grosser  Wichtigkeit  mit  übertragen 
werden  können,  er  namentlich  nicht  selten  in  den  Fall  Kommt, 
allein  und  selbststnndig  unter  Verantwortlichkeit  handeln  zu  müs- 
sen, und  endlich  nicht  nur  für  die  Richtigkeit  des  Untersuchungs- 
protokolls, sondern  auch  für  die  des  Gutachtens  einstehen  soll, 
einen  Grad  von  wissenschaftlicher  Bildung  haben  muss,  der  bei 
keinem  gewöhnlichen  Chirurgen,  vielweniger  bei  einem  blossen 
Barbierer  gesucht  werden  kann.  Er  muss  daher,  ausser  einer 
gründlichen  Kenntniss  der  innern  Beschaffenheit  des  menschlichen 
Körpers,  nicht  nur  im  gesunden,  sondern  auch  im  kranken  Zu- 
stande, besondere  Fertigkeit  in  Anstellung  kunstgerechter  Sectio- 
nen  besitzen,  was  die  Beurtheilung  und  Heilung  selbst  complicirter 
Verletzungen  betrifft,  vollkommen  verstehen,  und  mit  den  Lehren 
der  gerichtlichen  Medizin,  soweit  sie  in  sein  Fach  einschlagen, 
so  wie  mit  den  Formalitäten  und  gesetzlichen  Bestimmungen  sei- 
nes Landes  vollkommen  vertraut  sein.  Pflnctlichkeit,  Rechtlichkeit 
und  Dienstbeflissenheit  machen  ihm  seine  amtliche  Stellung,  fleis- 
siges  Fortstudiren  die  Liebe  zum  Berufe  zur  Pflicht.  —  Was 
sein  Verhaltniss  zum  Gerichtsarzte  anbelangt,  so  ist  er  zwar,  so- 
bald er  mit  demselben  gemeinschaftlich  wirkt,  der  Gehülfe  des- 
selben, jedoch  nicht  blos  Maschine  und  Diener.  Er  wird  sich 
daher  von  kriechender  Unterwürfigkeit  eben  so  fern  zu  halten 
wissen,  wie  von  Uebermuth  und  Dünkel,  und  namentlich  sich 
nicht  anmaassen,  wie  bei  einem  Einverständnisse  mit  Unterbehör- 
den wohl  vorkommen  kann,  für  sich  allein,  aus  Liebe  zum  Ge- 
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Winne,  oder  um  seiner  Eitelkeit  zu  fröhnen,  gerlchtsSrztliche  Ge- 
schäfte zu  übernehmen,  die  dem  Physikus  zukommen,  und  bei 
welchen  er  blos  in  Abwesenheit  desselben,  oder  bei  Ermangelung 
eines   andern  Arztes  selbstständig  handeln  kann.    Es  wäre  zu 
wünschen,  dass  in  Staaten,  wo  gesetzliche  Bestimmungen  darüber 
fehlen,  wie  weit  sich  der  specielle  Wirkungskreis  des  gerichtli- 
chen Chirurgen  erstreckt,  feste  Grenzen  gesetzt  würden.    So  be- 
sagt g.  3.  des  Churf.  Sachs.,  bis  zur  bevorstehenden  Reorganisation 
der  untern  Medizinalbchörden  gültigen  Generale  wegen  des  Ver- 
fahrens in  Untersuchungssachcu  vom  30.  Apr.  1783.,  dass  zu 
ßectionen  und  Besichtigungen  keine  andern,  als  hierzu  verpflich- 
tete Mcdici  oder  Chirurgen  zu  brauchen  sein  sollten;  demohnge- 
achtet  dürfte  wohl  längst  kein  Gutachten  von  einem  Chirurgen 
allein  über  den  Sectionsbefund  bei  einer  wichtigen  Untersuchungs- 
sache, z.  B.  Kindermord,  zweifelhaftem  Selbstmord,  Vergiftung  etc. 
ausgestellt,  Gültigkeit  erlangt  haben.   Ja  selbst  eine  anscheinend 
leichte  Untersuchung,  wie  die  eines  aufgefundenen  Leichnams, 
sollte  ohne  Noth  nie  dem  Wundarzt  allein  überlassen  bleiben,  da 
man  nie  wissen  kann,  welche  wichtigen  Nebenumstfinde  sich  wah- 
rend der  Untersuchung  vorfinden,  die  in  ihrem  ganzen  Umfango 
zu  erkennen  und  zu  beurtheilen,  die  Kenntnisse  eines  Wundarztes- 
nicht  ausreichen.    Deutlich  spricht  sich  z.  B.  über  diesen  Punct 
das  Kunigl.  Bair.  Strafgesetzbuch  §.  243.  Th.  II.  folgendermaassen 
aus:  „die  Leichenbeschau  erfordert,  ausser  dem  Richter  und  einem 
beeideten  Actuar,  die  Zuziehung  des  ordentlichen  Gerichtsarztes, 
oder,  wenn  dieser  den  Verstorbenen  in  seiner  letzten  Krankheit 
behandelt  hat,  eines  andern  Gerichtsarztes.    In  Noth  fällen  kann 
die  Besichtigung  von  jedem  andern  öffentlich  angestellten  Arzte, 
oder  von  zwei  zur  Praxis  berechtigten  und  beeideten  Aerzten  oder 
Wundärzten  vorgenommen  werden.    Zu  diesem  $  wurde  schon 
durch  eine  allerb.  Entschlicssung  vom  16.  Juni  1811.,  ferner  un- 
term 21.  Nov.  1813.  und  20.  April  1815.  die  ergänzende  Bestim- 
mung erlassen,  dass  nebst  dem  Gerichtsarzte  ein  verpflichteter 
Landarzt  oder  Chirurg  herbeigezogen  werden  sollte.    Dagegen  er- 
klart Christlieb  (die  würtembergische  Medizinalverfassung.  Ulm 
1834.)  in  einem,  Wünsche  für  Verbesserung  derselben  enthalten- 
den Nachtrage,  p.  256.    „Es  ist  schon  öfters  das  Bedürfnis»  er- 
kannt worden,  dass  für  die  Oheramtswundärzte  eine  eigene  In- 
struction entworfen  würde,  welche  deren  Befugnisse,  Obliegenhei- 
ten and  Dienstverhaltnisse,  —  besonders  deren  Stellung  gegenüber 
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dem  Oberamtsarzte  bei  gerichtlichen  und  polizeilichen  Verhand- 
lungen —  bestimmte." 

Es  ist  der  Grund  einer  gewissen  Gleichstellung  und  Ver- 
wechselung der  Functionen  der  gerichtlichen  Aerzte  mit  denen  der 
Wundärzte,  die  sich  in  altern  Zeiten  findet,  unstreitig  darin  zu 
suchen,  dass  Letztere  in  der  Periode  der  Kindheit  der  gerichtlichen 
Medizin,  wo  die  schroffe  Trennung  zwischen  Chirurgie  und  in- 
nerer Heilkunde  bestand,  und  Todschläge  und  Verletzungen  die 
hauptsächlichsten  Untersuchungsgegenstande  abgaben,  ausschliess- 
lich mit  den  legalen  Untersuchungen  beauftragt  wurden.  Die 
Chirurgie  tritt  nämlich  gewissermaassen  mit  dem  Charakter  der 
gerichtlichen  Medizin  schon  in  der  Zeit  auf,  als  sie  durch  Er- 
thcilung  bestimmter  Privilegien  und  Statuten  einen  Platz  unter  den 
zünftigen  Gewerben  erhielt,  und  ihre  Schüler  sich  von  der,  ihnen 
lange  Zeit  nachher  noch  anklebenden  Verachtung  und  Gering- 
schätzung zu  befreien  anfingen.     Doch  wurden   nach  Mende 
(ausführliches  Handbuch  etc.   II.  Th.  g.  165.)  die  Barbierer, 
(Snheerer),  obgleich  sie  erst  durch  die,  1577.  zu  Frankfurt  a.  M. 
verbesserte  Reichspolizeiordnung  für  frei   und    zünftig  erklärt 
wurden,  schon  früher  zu  gerichtl.- medizinischen  Fällen  herbeige- 
zogen und  nach  vorhergegangener  Vereidigung  als  beglaubigte 
Personen  angesehen.    In  einem  Rechtsstreite  über  eine  zugefügte 
Verwundung,  der  im  Jahre  1541.  zu  Speier  verhandelt  wurde, 
erging  die  Bestimmung:   „dass  gedachter  N.  N.  seinen  Schaden 
durch  die  gesehwornen  Meister  des  Scheererhandwerks  dieser 
stmlt  Speier,  mittels  ihres  Eides,  darum  von  ihnen  zu  nehmen, 
besichtigen  lassen  müsse  und  Folgendes  auf  deren  Besichtigung 
und  Relation,  begehrter  Mfissigung  halber,  ergehen  solle.  (Kressii 
Comment.  in  C.  C.  C.  not  ad  art.  147.  3.  p.  321.).    Troz  der 
damaligen  Sitte,  jedes  Mitglied  der  Baderzunft  zu  Beurtheilung 
gerichtsfirztlicher  Fälle  zu  verwenden,  gab  es  hier  und  da  schon 
in   frühern  Jahrhunderten  eigends  angestellte  und  geschworne 
Wundärzte ,  doch  ist  die  Einführung  der  gerichtlichen  Wundärzte 
In  der  Art,  wie  sie  jetzt  bestehn ,  ein  Kind  der  neueren  Zeit.  In 
Sachsen  wurden  1783.  (s.  oben)  Land-  Amts-  und  Stadtchi- 
rurgen auf  gerichtl.  medizin.  Geschäfte  verpflichtet,  in  Preussen 
1800.  (Instruction  für  sämmtl.  Collegia  med. ,  auch  Medicinalde- 
putationen  in  den  Kunigl.  Landen,  nach  welcher  sie  sich  bei  der 
Prüfung  solcher  Chirurgen  richten  sollen,   welche  das  Amt  eines 
Chirurg,  forensis,  Stadt-  oder  Landchirurgen  £u  erhalten  wün- 
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»chcn,  d.  d.  Berlin,  d.  Ii.  Octb.  1811.).  Krelschirurgen  ent- 
banden erst  1816.  und  17.  In  Baiern  werden  auch  Landärzte 
zu  diesen  Stellen  genommen.  In  Oesterreich  fuhren  sie  den  Ti- 
tel:  Kreis  Wundärzte  (Ign.  Nadherny  Darstellung  desPhy- 
sikatswescus  in  den  österr.  Erblanden.  Wien  1819.),  in  Wür- 
temberg:  Oberamt s Wundärzte;  im  Grossherzogthum  lies- 
sen  nehmen  zuweilen  promovirte  Aerzte  die  Stellen  von  gerichtl. 
Wundärzten  ein. 

Zu  den  Verpflichtungen  der  Letztern  gehören  schliesslich  in 
den  meisten  Staaten  noch  die  Anschaffung  des  gesammten  ,  zu 
Sectionen  und  Leichenuntersuchungen  nöthigen  Apparats,  für  des- 
sen Aufbewahrung,  Reinhaltung  und  Schärfung  der  Besitzer  zu 
sorgen  hat.  In  Baiern  sollen  die  Gerichtsärzte  nach  einer  Mini- 
»terialentschliessung  vom  30.  März  1830.  die  Apparate  zu  Lei- 
chenöffnungen anschaffen,  obgleich  frühere  Rescripte  von  1803. 
1808.  und  1809.  darauf  hindeuten  ,  dass  dergleichen  als  Inventa- 
rium  bei  den  Stellen  vorhanden  seien  (Dr.  Joseph  Oegg,  Vera, 
einer  Darstellung  der  gesammten  Physicatsgeschäftsführung  im 
Königreiche  Baiern.  Sulzbach  1836.  pag.  31.).  —  Nach  einer 
Verordnung  vom  12.  Febr.  1819.  hat  die  K.  K.  Hofkammer  die 
vorschussweise  Anschaffung  von  Instrumenten  für  unbemittelte 
Wundärzte  bewilligt  (Oester,  med.  Jahrb.  Bd.  V.  St  3.  pag.  «1.). 
Jedenfalls  wäre  die  Anschaffung  derselben  auf  Kosten  des  Staats 
wünschenswert h  und  zweckmässiger  ,  als  die  eines  anatomischen 
Kupferwerks ?  wie  Roose  (Taschenb.  für  gerichtl.  Aerzte  und 
Wundärzte  Frkf.  a.  M.  5.  Aufl.  1810.)  vorschlägt.  Als  unum- 
gänglich nothwendig  gehören  zu  einem  Sectionsapparate  :  1)  ein 
anatomisches  Besteck ,  bestehend  aus  mehreren  Scalpellen  ,  einem 
Knorpelmesser,  einer  Pincette,  geraden  und  gekrümmten  Scheere, 
einem  Tubulus,  mehreren  Sonden  (wovon  ciue  zum  Anschrauben  und 
Durchführen  einer  Ligatur  eingerichtet),  mehreren  krummen  Na- 
deln, Muskel-  und  Arterienhaken  und  starkem,  gewichstem  Zwirn. 

2)  Eine  Bogensäge  oder  sogenannte  Lochsäge  (Fuchsschwanz). 

3)  Ein  Meisel  nebst  Hammer.  4)  Ein  grosser  Badeschwamm. 
6)  Ein  Zollstab,  (mensurirte  Sonde);  sehr  zweckmässig  findet 
Verf.  einen  Daumeubreiten  ,  %  Ellen  langen  ,  mittelstarken,  nach 
Zollen  und  Linien  genau  abgethcilten  Lederriemen,  welcher  sich 
bequem  zusammenrollen  lässt  und  eben  so  gut  zu  Bestimmung  der 
Länge  als  des  Umfangs  eines  Gegenstandes  dient.  6)  Ein  Ta- 
«teczirkel.    7)  Ein  Rasirmcsscr.   8)  Bin  Hirnmesser.    Für  bc- 
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sondere  Fälle  machen  sich  noch  nöthig  und  wünschenswert h : 
1)  Eiue  richtige  Waage  mit  Gewichten.  2)  Mehrere  grössere 
und  kleinere  Gläser  zur  Aufnahme  von  Flüssigkeiten.  3)  Ein 
Hhachitom.  4)  Clarus  Vorrichtung  zum  bequemern  Ocffnen  und 
Untersuchen  der  Gedärme  (s.  d.  Abbildung  in  A.  Petzholdt: 
die  Pockenkrankheit,  mit  besonderer  Rücksicht  aufpatholog.  Ana- 
tomie. Lcipz.  1836.).  5)  Eine  Loupe.  6)  Eine  Quantität  Chlor- 
kalk. Entbehrlich  erscheinen  die  von  Einigen  vorgeschlagenen 
Spritzen,  Katheter,  Tücher  (Roose),  Knochenscheere  und  Rip- 
penzange (Hesselbach),  Hebel,  Bürste,  Baro-Makrometer, 
Waage  mit  gläsernen  Schaalen ,  Kupferplatte ,  Salmiak ,  Essig, 
Mikroskop  (Wildberg),  Blasebalg  zum  Aufblasen  der  Gedärme 
(Müller),  Apparat  zu  Wachs-  und  Quecksüberinjection 
(Meckel).  Dagegen  bemerkt  der  Letztere  mit  Recht,  dass 
das  gerichtliche  Siegel  und  Siegellack  nicht  fehlen  sollten. 

Literatur : 

Ausser  den  im  Texte  angeführten  Werken:  die  Handbücher  der  gerichtlichen 
Arzneiwissenscnaft  and  die  Gesetzsammlungen  der  verschiedenen 
Staaten. 

lieber  den  gerichtlichen  Wundarzt  als  Secanten  vergleiche  die  Literat,  des 
Art.  Leichenöffnung.  M. 

Chirurgie,  gerichtüche.   Siehe  unter  gerichtliche  Arz- 
neikunde. 4 
Cholera.    Siehe  Brechdur ehfalL 
Cobalt.    Siehe  Fliegenstein. 
Coilus.    Siehe  Beischlaf. 
Colik.    Siehe  unter  Schmerzen. 

Commotion,  des  Gehirns,  Rückenmarks  ct.  s.  tr.  Siehe  ge- 
waltsame Körpererschütterung. 

Competenz  der  Aerzte  in  gerichtlichen  Fällen  %u  entchei- 
dcn.    Siehe  unter  Gerichtsarzt. 

Congeslion  des  Blutes.    Siehe  Blutandrang. 

Constitution.    Siehe  unter  Individualität. 

Contractur  QGHedersteifiykeü ,  scheinbare  Lähmung,  Con- 
tractu™, Acampsia}.  Die  willkührliche  (active)  Beweguug  ei- 
nes oder  mehrer  Glieder  ist  erschwert,  ohne  unmittelbar  voraus- 
gegangene Gewalttätigkeit,  ohne  Verrenkung  und  Fractur  ;  das 
Glied  ist,  zum  Unterschiede  von  der  wirklichen  Lähmung,  nicht 
ecblaff,  nicht  kalt,  nicht  abgemagert  oder  ödematös,  nicht  unem- 
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pfindlich.  Diese  Schwerbeweglichkeit  geht  entweder  von  den  Mu- 
skeln aus,  oder  von  den  Knochen. 

a)  A  camp  sin  muscularis.  liier  stehen  die  Muskeln 
gegenseitig  im  Mißverhältnisse,  die  Beugcmuskeln  sind  verkürzt, 
verdickt,  sehrienartig  gespannt  und  zusammengezogen,  sehr  hart, 
besonders  wenn  man  versucht,  das  Glied  zu  strecken.  Sie  lassen 
»ich,  da  das  Gelenk  selbst  noch  (passiv)  beweglich  ist,  bis  zu 
einem  gewissen  Punkte  ausdehnen ,  dann  entsteht  Schmerz  in 
ihnen,  nicht  im  Gelenke,  nicht  im  Knochen  ,  der  jetzt  und  vorher 
ganz  gesund  war.  Die  eigentliche  Contractur  (Contrac- 
tu» vera,  permanens),  eine  Verkürzung  uud  Starrheit  der  Mu- 
skeln und  Flechsen,  wodurch  das  Gelenk  bleibend  steif  oder 
Krumm  wird,  entsteht  allmalig,  nach  heftiger  Anstrengung,  Aus- 
dehnung, Druck,  Verletzung,  langem  Nichtgebrauch  des  Glie- 
des, nach  Krämpfen,  Lähmung,  Metastasen,  Entzündung,  tiefge- 
hender Vereiterung  mit  nachbleibender  bedeutender  Vcrnarbnng 
(z.  B.  nach  eingreifender  Verbrennung)  u.  s.  w.  Die  Streck- 
muskeln sind  weich  und  wenig  ausgebildet  Es  ist  kein  Schmerz 
da,  ausser  beim  Ausstreckten,  kein  Gefühl  gewaltsamer  Zusam- 
menziehung. —  Die  krampfige  Contractur  (Contr.  spas- 
jnodica,  Acampsia  tetauoides),  ein  tonischer  Krampf  eines  Glie- 
des öder  eines  einzelneu  Muskels,  entsteht  plötzlich,  und  hemmt 
auf  kurze  Zeit  die  Bewegung  mit  dem  oft  sehr  schmerzhaften 
Gefühle  gewaltsamer  Contraction  in  dem  leidenden  Muskel,  wel- 
cher gleichsam  aufschwillt.  Der  "wirkliche  Starrkrampf  (Te- 
tanus particularis )  macht  eine  Steifigkeit,  die  einige  Zeit  anhält, 
zuweilen  mit  Wechselkramp fen  verbunden  (vergl.  Starrkrampf). 
Der  Klamm  (Crampus)  ist  eine  flüchtige  Aeampsie,  kommt  und 
vergeht  schnell,  der  Schmerz  ist  vorübergehend,  läast  auf  gelinde 
Bewegung  und  Friction  nach. 

b)  Acampsia  ossär ia.  Eine  in  den  Knochen  liegende, 
langsam  entstehende,  chronische  Schwerbeweglichkeit,  ohne  auf- 
fallendes MisSverhältniss  in  den  Muskeln,  ohne  sonderliche  Härte 
und  Spannung  derselben.  Die  Bewegung,  die  nicht  durch  hefti- 
gen Schmerz  oder  mechanische  Verletzung  erschwert  ist,  erregt 
"Schmerz  in  den  Knochen,  nicht  in  den  Muskeln.  Hierher  gehört 
die  Erweichung  der  Knochen,  die  Ankylose,  die  Verziehung 
(Verdrehung,  Verkrümmung,  Schiefstehen)  der  Glieder,  b.  Ver- 
unstaltung. 
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Contractnren  werden  oft  nachgeahmt.  Solche  Simolatio- 
nen  sind  zuweilen  sehr  schwer  zu  erkennen ,  wenn  der  Be- 
trüger die  zusammengedrückte  Lage  oder  Unthätigkeit  eines  Glie- 
des beharrlich  fortsetzt,  welches  manchmal  ausserordentlich  lanire 
ohne  A'erminderuug  der  Muskelkraft  geschehen  kann;  man  hat 
Beispiele,  dass  Soldaten,  die,  wegen  angeblicher  Unbrauchbarkeit 
der  unteren  Extremitäten  sehr  lange  Zeit  ärztlich  behandelt  wur- 
dcn;  sogleich  munter  davon  sprangen,  als  man  ihnen,  die  Geduld 
verlierend,  den  Abschied  gegeben  hatte.  Einen  Soldaten,  welcher 
eine  Zusammenziehung  aller  Finger  der  einen  Hand  vorschützte, 
so  dass  er  die  festgeschlossene  Faust  nicht  offnen  könne,  heilte 
man  schnell,  indem  man  ihn  einsperrte,  die  gesunde  Hand  an  sei- 
nem Körper  befestigte  und  seine  Kost  auf  ein  erhöhtes  Bret  stellte, 
~von  wo  er  sie,  durch  den  Hunger  getrieben,  nach  24  Stunden 
mit  der  vorgeblich  kranken  nand  herabholte.  Wird  eine  Steifig- 
keit des  Kniegelenkes  vorgeschützt,  so  lasse  man  den  Patienten 
mit  dem  gesunden  Fusse  auf  ein  mehrere  Schuhe  hohes  Gestell 
treten:  um  sich  vor  dem  Fallen  zu  bewahren  wird  er  bald  den 
kranken  Fuss  ausstrecken.  Oft  ist  der  Betrug  durch  Androhung 
"einer  Sehnendurchschncidung  oder  andern  Operation,  oder  mittels 
'eines  falschen  Feuerlärms  während  des  Schlafens  zu  entdecken; 
zuweilen  verrät  Ii  er  sich  von  selbst  im  Schlafe. 

Vergl.  Lähmung.  Siehe  übrigens  zweifelhaften  Krank- 
heitszustand. Sz. 

Convulsionen.    Siehe  unter  Nervenkrankheiten. 

Corpus  delicti.    Siehe  T  hat  bestand. 

Corpus  delicti  instrumentale.   Siehe  Mordinstrumente. 

Craniologie.    Siehe  Schädellehr c. 

Crelinismus.    Siehe  unter  Verstan  dessen  w  Sc  he. 

Criminalpsychologie.  Siehe  Psychologie,  gerichtliche. 

Dämonensxichl.    Siehe  unter  Wahnsinn. 

Darmcanal.  Krankhafte  Zustände  desselben,  welche  schein- 
bar Vergiftung  vermuthen  lassen,  siehe  unter  Scheinvergif- 
tung. 

Darmcanal  Verletzungen  desselben  siehe  unter  Unter- 
leibsverletzungen. 

Deformität.    Siehe  Verunstaltung. 
Delirien.    Siehe  Fieberwahnsinn. 
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Diagnostik,  gerichtsärztliche  CÄr*  dignoscendi  medico- 
forensi*).  Sie  ist  derjenige  Theil  der  gerichtlichen  Arzneikunde, 
welcher  den  Gerichtsarzt  lehrt,  den  ihm  zur  Untersuchung;  vor- 
kommenden Gegenstand  richtig  zu  erkennen  und  ihn  von  anderen, 
im  Aeussercu  gleich  erscheinenden  Gegenstanden  zu  unterschei- 
den. Diese  Erkenntnis»  -  und  Untcrscheidungslehre  ist  Oberalt 
von  grosser  Wichtigkeit  und  von  bedeutendem  Einflüsse,  da  der 
gerichtliche  Arzt  in  sehr  zahlreichen  Fallen  nur  durch  ihre  Hülfo 
das  Untersuchungsobject  gehörig  aufzuhellen  und  festzustellen, 
und  sein  Gutachten  vollständig  zu  begründen  vermag.  Zunächst 
lehrt  sie  die  in  ihrer  äusseren  Erscheinung  ahnlichen  oder  fast 
gleichen,  daher  leicht  zu  verwechselnden  Krankheitsformen  von 
einander  zu  unterscheiden  (pathologische  Diagnostik),  indem  sie 
die  Symptome,  welche  jeder  einzelnen  Form  eigenthümlich  zu- 
kommen, dergestalt  aufzählt,  dass  nicht  allein  die  gemein- 
schaftlichen, sondern  vorzüglich  auch  die  gegen  einander  abwei- 
chenden Zufalle,  also  die  eigentlichen  Unterscheidungszeichen  bei 
der  gegenseitigen  Vergleichuug  sich  herausstellen;  auf  gleiche 
Weise  verfahrt  sie,  wenn,  z.  B.  behufs  der  Zurechnungs-  oder 
Arbeitsfähigkeit,  wirkliche  Seelenstörungen  oder  Körperkrankhei- 
ten von  scheinbaren  und  simulirten,  wenn  wahre  Schwanger- 
schaft von  falscher,  scheinbare  Vergiftung  oder  Verletzung  von 
wirklicher  u.  s.  w.  zu  unterscheiden ,  oder  wenn  unter  verschie- 
denen, möglichen,  Todesarten  die  richtige  zu  bestimmen  ist.  Fer- 
ner lehrt  sie  physikalische  Gegenstände,  z.  B.  die  verschiedenen 
Arten  von  Giften,  oder  animalische  Säfte  (z.  B.  Eiter  und  Schleim) 
n.  s.  w.  unterscheiden  (physisch -chemische  Diagnostik).  Auch 
beantwortet  sie  anatomische  Fragen,  z.  B.  welchen  Theil  des  le- 
benden Körpers  eine  Verletzung  getroffen  habe,  oder  ob  aufge- 
fundene einzelne  Körperthcilc  (z.  B.  Knochen,  Eingeweide,  abge- 
hauene Glieder)  dem  menschlichen  oder  thierischen  Körper,  dem 
männlichen  oder  weiblichen  Geschlcchte,  dem  kindlichen  oder 
männlichen  Alter  angehören  und  welche  Benennung  ihnen  zu- 
komme u.  8.  w.  (anatomische  Diagnostik). 

Vergl.  gerichtsärztliche  Zeichenlehre. 

Sz. 

« 

Diarrhöe.   Siehe  unter  Ausleerungen  und  Blutfluss. 
Disposition.    Siehe  Individualität 
Dispositionsfahigkeit.   Man  versteht  hierunter  dasjenige 
psychische  Vermögen,  welches  einer  Person  die  Be- 
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fagniss  ertheilt,  ein,  andern  Individuen  ihres  Alters, 
Geschlechts  und  Standes  zustehendes  Recht  auszu- 
üben, oder  aber  sie  verbindlich  macht,  eine  dersel- 
ben zukommende  Verpflichtung  zu  übernehmen.  Der 
Gcrichtsarzt  hat  nicht  sehen  über  das  Vorhandensein  oder  Nicht- 
vorhandensein dieses  Vermögens,  welches  in  civilrechtlichen  Bezie- 
hungen im  Gegensatze  zu  den,  die  Zurcchnungsfahigkeit  (s.  diesen 
An.)  begründenden  criminalreehtliehen ,  in  Frage  kommt,  zu  ent- 
scheiden. Es  ist  daher  unerlüsslich,  dass  er  die  an  die  rechts-  und 
pflichtsfähigen  Individuen  zu  machenden  psychischen  Erfordernisse 
sowohl  im  Allgemeinen  als  auch  im  Besondern  kenne  und  nach  den 
Grundsätzen  der  Wissenschaft  richtig  zu  deuten  im  Stande  sei. 

Die  Fälle  aus  dem  Civilrecht,  die  zur  ärztlichen  Untersuchung 
und  Bestimmung  der  Dispositionsfähigkeit  Anlass  geben,  können 
sehr  mannichfach  sein ;  denn  es  gehören  dahin  alle  die  Rechtsfra- 
gen über  die  Gültigkeit  von  Contracten,  Schenkungen,  Käufen,  Te- 
stamenten, Eheversprechungen,  Zeugnissen  und  Eidcsablegungen, 
ferner  über  die  Befugniss,  einem  öffentlichen  Amte  vorzustehen,  das 
Vermögen  zu  verwalten,  so  wie  über  die  Verpflichtung,  eine  Vor- 
mundschaft zu  übernehmen  und  über  die  Leistung  verschiedener 
anderer  Obliegenheiten,  welche  das  Gesetz  unter  Umständen  den 
Staatsmit gliedern  vorschreibt.  Das  gemeinschaftliche  Erforderniss 
einer  jeden  Person,  die  zu  den  genannten  rechtsgültigen  Handlun- 
gen und  Functionen  psychisch  befähigt  sein  soll ,  besteht  aber 
darin,  dass  sie  im  Besitze  des  Selbstbewußtseins,  der  VernunfC 
und  der  Freiheit  der  Selbstbestimmung  überhaupt  und  ausdauernd 
sei,  oder  doch  zu  einer  bestimmten  Zeit  sich  befunden  habe.  Allo 
psychischen  Abweichungen,  welche  der  normalen  Persönlichkeit, 
d.  i.  dem  Inbegriffe  der  Seelcnäusserungen  als  Ausdrucke  der 
Ganzheit  von  Seele  und  Leib,  mehr  oder  weniger  Abbruch  thun, 
müssen  daher  auch  die  Rechts-  und  Pflichtsfähigkeit  aufheben 
oder  wenigstens  verhältnissmässig  beschränken,  und  es  kommt  in 
den  besonderen  Fällen  nur  noch  auf  die  jedesmalige  Anwendung 
an,  welche  von  dieser  Fähigkeit  gemacht  werden  soll.  Man  ver- 
gleiche hierüber  die  in  dem  Art.  „Zurechnungsfähigkeit",  unter 
welchen  Begriff  manche  Auetoren,  namentlich  Heinroth,  auch 
die  Dispositionsfähigkeit  gebracht  haben,  enthaltene  wissenschaft- 
liche Deduction  dieses  leitenden  Princips,  über  das  sich  die  Rechts- 
gelehrtcn  mit  den  Aerzten  in  allen  gerichtlichen  Untersuchungen 
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Ober  zweifelhafte  psychische  Zustände  am  filglichsten  vereinigen 
dürften. 

Vorzüglich  sind  es  aber  folgende  civilrechtliche  Falle,  die 
«ine  psychologische  Erörterung  erfordern: 

1)  wenn  es  sich  bei  einer  Person  um  die  Requisiten  zur 
Zeugsc  haft-  und  Eidesleistung  handelt.  Da  die  Entschei- 
dung hierüber  in  der  Hauptsache  davon  abhängt,  dass  ein  Zeuge 
aus  genügender  eigener  sinnlichen  Wahrnehmung  bestimmt,  deut- 
lich und  mit  Selbstübcrzcuguug  von  der  Wahrheit  dessen,  Mas 
er  versichert,  aussagen  könne,  und  dass  seine  Wahrnehmung  we- 
der wegen  mangelhaflcr  Beschaffenheit  der  höhern  Sinne,  des  Ge- 
sichts und  Gehörs,  unvollständig,  noch  wegen  psychischer  Stö- 
rungen oder  leidenschaftlicher  Befangenheiten  (wohin  namentlich 
auch  Freundschaft  und  Feindschaft  gehören)  falsch  und  getrübt 
sei;  so  ergeben  sich  hieraus  von  selbst  die  einzelnen  Momente, 
auf  welche  der  Gerichtsarzt  vornehmlich  sein  Augenmerk  zu  rich- 
ten, und  die  er  zu  enthüllen  hat,  um  dem  Richter  eine  Unterlage 
zur  Anwendung  der  bestehenden  positiven  gesetzlichen  Bestim- 
mungen auf  den  concreten  Fall  zu  geben. 

•  •  •  • 

2)  Wenn  die  Fähigkeit  eines  Individuums,  das  ei- 
gene oder  das  Vermögen  Anderer  zu  verwalten,  in 
Zweifel  kommt.  Die  hierüber  den  Ausschlag  gebenden  Momente 
laufen  im  Wesentlichen  darauf  hinaus,  dass  das  zu  prüfende  Sub- 
ject  einen  vollen  Begriff  von  dem,  durch  die  Erfahruug  im  prak- 

.  tischen  Leben  bestimmten  Werthe  des  ihm  bereits  anvertrauten 
oder  erst  anzuvertrauenden  äussern  Vermögens  habe  und  über  die 
Verwendung  desselben  sich  selbst  und  auf  Verlangen  auch  An- 
deren  eine  mit  Vernunflgründeu  unterstützte  Rechenschaft  abzu- 
legen im  Stande  sei. 

3)  Endlich  wenn  die  Fähigkeit  einer  Pcrsou  zur 
letzten  Willensverordnung  zweifelhaft  erscheint  Auch 
hierzu  ist  eiu  in  jeder  Beziehung  durchaus  normaler  Seelcnzu- 

.  stand  und  zwar  um  so  mehr  erforderlich,  da  ein  gülliges  Tcsta- 
ment  der  Vernunft  und  dem  Geiste  der  Gesetzgebung  zu  Folge 
das  Werk  der  ernsten,  freien,  selbstwirkenden  Ueberlegung  sein, 
und  daher  die  Willensmcinung  nicht  einmal  dem  Tesürer  abge- 
fragt, sondern  vou  diesem  selbst  erklärt  werden  solL 

In  wiefern  nun  die  einzelnen  abnormen  SeelenzustSndo  die 
Disposiliouäfähigkeit  in  ihren  veraebiedeueu  Beziehungen  beachräu- 
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fcen  oder  ganz  aufheben,  ist  in  den  von  ihnen  handelnden  beson- 
deren Artikeln  nachzuweisen. 
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Duell    Siehe  Zweikampf. 

Dummheit.    Siehe  Verstandesschwache. 

Edampsie.  Siebe  unter  Bewusstsein,  gestörtes  und 
aufgehobenes  der  Kreisenden  und  N euentbundenen. 

Kcchymose.    Siehe  Blutunterlaufung. 

Ecslase.    Siehe  unter  Gern  üt  hsstörungen. 

Ehe,  Ehe  fähigkeif,  Ehehindemisse,  Ehescheidung,  Ehe- 
Verhältnisse.    Siehe  Ehestandsfähigkeit. 

Ehelosigkeit.  Siehe  Enthaltuug  vom  Gcschlechts- 
genusse. 

Ehestandsfälmjkeit  und  Ehestandshindermsse  fFaeultas 
conjuyiali*  s.  conmihialis  et  Jmpedimenta  malrimonii) ,  soweit  sie 
den  Gerichtsarzt  berühren.  Die  Ehe  ist  die  gesetziuässige  und 
dauernde  Verbindung  zweier  Personen  verschiedenen  Geschlech- 
tes zu  einem  gemeinschaftlichen  Zusammenleben  mit  gegenseiti- 
ger Hülfsk'stung  (  Mut ti um  adjutorium)  und  zur  Befriedigung 
des  Geschlechtstriebes  QEx$tinctio  libidirunj  ;  hiezu  kommt  ein 
dritter  Zweck  der  Ehe :  die  Erzeugung  (und  Erziehung)  der  Kin- 
der CProcreatio  soboli*).  Letzterer  wird  von  Einigen  B. 
Feist  in  Buseh's  neuer  Zeitschrift  f.  Geburtekundc  III.  1836. 
I».  462.),  als  nicht  zu  dem  Begriffe  der  Ehe  gehörig,  ausgeschlos- 
sen, weil  sonst  jede  kinderlose  Ehe,  selbst  von  Staatswesen,  auf- 
gelöset  werden  inüsste.  Allein  hierin  scheint  man  zu  weit  zu 
gehen,  da  die  Fälle  nicht  selten  sind,  wo  die  zu  hoffende  Nach- 
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kommenschaft  der  Hauptzweck  der  eingegangenen  Ehe  ist.  Aach 
würde,  nach  derselben  Schlussfolge,  jede  Ehe  zu  verhindern  oder 
aufzuheben  sein,  deren  Zweck  notorisch  nicht  auf  Befriedigung 
sinnlicher  Triebe,  sondern  blos  auf  gesellige  Unterstützung  ge- 
richtet ist,  oder  wo  der  Geschlechtstrieb  während  der  Ehe  selbst, 
in  Folge  des  Alters,  erlischt.  Die  Ehe  nur  als  eine  durch  den 
Naturtrieb  hervorgerufene  Verbindung  zu  betrachten,  ist  eine  Her- 
abwürdigung der  sittlichen  Natur  des  Menschen.  Dass  übrigens 
nur  die  Ehe  geeignet  sei,  die  Erreichung  jener  Zwecke  und  Vor- 
theile in  möglichster  Ausdehnung  und  Vollkommenheit,  und  selbst 
mit  Verlängerung  des  Lebens  (s.  Lebensdauer),  herbeizuführen 
und  sicher  zu  stellen,  ist  erwiesen.  —  (Von  dem  Concubinate, 
als  einer  ungesetzlichen  und  nur  zeitweisen  Verbindung,  ist  hier 
keine  Rede). 

Bedingniss  einer  vollkommenen  Ehe  ist  somit  die  Befähigung, 
den  genannten  drei  Hauptzwecken  derselben  Guüge  zu  leisten, 
namentlich  einerseits  Geistesfreiheit,  gepaart  mit  Zuneigung  und 
Verträglichkeit,  andererseits  die  ausdauernde  Fähigkeit  zur  Be- 
gattung und  Hervorbringung  gesunder  Kinder,  und  zwar  ohne 
Gefährdung  der  betheiligten  Personen.  Indess  würde  es  unge- 
recht sein,  denen  die  Eingehung  und  Fortsetzung  eines  Ehebun- 
des zu  versagen,  welche  mit  beiderseitiger  Uebcreinstimmung  auf 
die  Erzeugung  von  Kindern  oder  selbst  auch  auf  die  Ausübung 
des  Beischlafes  freiwillig  verzichten  und  nur  den  ersten  Zweck 
der  Ehe  vor  Augen  haben. 

Alles  hingegen,  was  die  Erfüllung  jener  Ehezwecke  unmög- 
lich macht,  oder  doch  in  einem  hohen  Grade  und  anhaltend  er- 
schwert, oder  nur  mit  Gefahr  für  die  Gesundheit  des  einen  oder 
andern  Theiles  gestattet,  folglich  das  Wesen  der  Ehe  dauernd 
stört  oder  gänzlich  aufhebt,  ist  als  Hinderniss  der  Ehe  zu 
betrachten  und  geeignet,  die  Wiederauilösung  einer  schon  beste- 
henden Ehe  rechtlich  zu  begründen,  so  wie  von  der  Vollziehung 
eines  beabsichtigten  Ehebündnisses  abzuhalten.  —  Die  Mehrzahl 
der  hindernden  Umstände  kann  vorzugsweise  nur  der  Arzt  ge- 
nauer keunen  und  in  ihrer  hier  angeregten  besonderen  Beziehung 
bcurtheilen ,  wesshalb  seine  Mitwirkung  bei  rechtlichen  Unter- 
suchungen und  Entscheidungen  in  Ehesachen  vielfältig  erfordert 
wird. 

Diese  Ehehindernisse  sind  entweder  bei  dem  Manne,  oder 
bei  der  Frau,  oder  bei  beiden  gleichzeitig  zu  suchen.  (nic- 
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her  gehörige  Fälle  nebst  der  entsprechenden  Literatur  findet 
man  in  Krügel stein,  Promptuarium  I.  p.  242  flg.  verzeichnet). 
—  Sie  sind  theils  psychisch,  theils  somatisch. 

Zu  den  psychischen  Ehehindernissen  gehören:  1)  wirk- 
liche Seelenstörungen ;  2)  Unverträglichkeit,  habituelle  Zanksucht, 
unüberwindliche  Abneigung  oder  offenbarer  Hass  gegen  den  Ehe- 
genossen, auffallende  Dysharmonie  unter  den  beiderseitigen  Tem- 
pera menten,  Leidenschaften  u.  8.  w. 

Die  somatischen  Ehehindernisse  sind: 

L  Mangel  an  B eischlafsfahigkeit  oder  doch  an  Fort- 
pflanzungsvermögen, als  Folge  mangelhafter  Beschaffenheit 
der  Geschlechtsteile  oder  körperlicher  Schwache  (siehe  geschlecht- 
liches Unvermögen).  Die  Frage,  ob  ein  Zwitter  hei  rat  heu 
dürfe,  ist  zu  bejahen,  wenn  er  entschieden  zu  dem  einen  oder 
andern  Geschlechte  gerechnet  werden  kann,  und  wenn  die  Ge- 
schlechtstheile  den  Beischlaf  gestatten  und  Fortpflanzungsfnhigkeit 
vermuthen  lassen.  Dabei  ist  aber  nicht  allein  auf  die  Genitalien 
zu  sehen,  sondern  auf  den  ganzen  Habitus  und  Geschlechtscha- 
rakter (siehe  Geschlecht),  zugleich  auch  auf  die  natürliche  Zu- 
oder  Abneigung  gegen  das  andere  Geschlecht.  Auch  ist  die  Wahl 
der  zu  übernehmenden  Ehestandsrolle  nicht  dem  Hermaphroditen 
selbst  zu  überlassen.  Zwitter,  deren  Genitalien  zu  Geschlechts- 
verrichtungen ganz  ungeschickt  sind,  ao  wie  Geschlechtslose,  ha- 
ben keinen  Anspruch  auf  den  Ehestand.  Siehe  Zwitterhaftigkeil 
und  Geschlechtslosigkeit.  —  Ein  Ähnliches  Verhältniss  findet  bei 
den  Castraten  statt,  welche  zwar  Erectionen  bekommen  und  bei 
Ausübung  des  Beischlafes  den  Saft  der  Vorsteherdrüse  von  sich 
geben,  nicht  aber  zeugen  können.  Obgleich  daher  bei  ihnen  der 
eine  Endzweck  der  Ehe  wegfallt,  so  steht  diess  doch  der  Schlies- 
sung des  ehelichen  Bundes  nicht  mehr  im  Wege,  als  ein  über  die 
Epoche  der  Zeugungsfähigkeit  hinausgerücktes  Lebensalter,  in 
welchem  die  kirchlichen  Gesetze  die  Ehe  nicht  verbieten.  Auch 
führt  Hai ler  (Vöries,  üb.  d.  ger.  A.  W.  Bd.  i.  S.  232.)  einen 
Fall  an,  wo  einem  Castraten  aus  der  sächsischen  Kapelle  nach 
vielen  Debatten  die,  Heirath  wirklich  erlaubt  wurde.  —  Eine  be- 
stimmte  Zahl  der  ehelichen  Beiwohnungen,  als  zur  Befriedigung 
lies  beiderseitigen  Geschlechtstriebes  hinreichend  und  der  Gesund- 
heit beider  Gatten  nicht  nachtheilig,  lässt  sich  für  alle  Ehen 
nicht  festsetzen;  diess  hängt  von  den  individuellen  Umständen  ab 
(s.  Beischlaf).   Wenn  jedoch  der  klagende  Theil  darthut,  dass  er 
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durch  die  verweigerte  oder  ungnügende  Befriedigung  des  Co- 
schlechtsreizes  wirklichen  Schaden  an  seiner  Gesundheit  leide  (b. 
Enthaltung  vom  Geschlechtsgenusse),  so  wird  er  mit  seiner  Klage 
zu  hören  sein;  in  der  Regel  aber  liegt  einer  solchen  Nichtbefrie- 
diguug  mehr  übele  Stimmung,  Widerwille  u.  s.  w.  zum  Grunde, 
als  wahres  Unvermögen  oder  Gcschlechtskältc,  ein  Umstand,  wor- 
auf der  Gerichtsarzt  wohl  zu  achten  hat.  Zu  gleicher  Klage  be- 
rechtiget die  dem  einen  Gatten  nachteilige  Häufigkeit  der  Bei- 
wohnungen (s.  Geilheit  und  Präpotenz).  —  Die  Frage,  ob  eine 
Ehefrau  während  des  Monatsllusses ,  der  Schwangerschaft  und 
des  Wochenbettes  mit  dem  Beischlafe  verschont  zu  werden,  for- 
dern könne,  ist  im  Allgemeinen  zu  bejahen,  wegen  des  Schadens, 
den  ihre  Gesundheit  möglicherweise  dabei  erleiden  kann,  indem 
der  in  deu  genannten  Fristen,  zumal  mit  Ungestüm  ausgeübte 
Beischlaf  nach  den  Umständen  Unterdrückung  der  Menstruation 
(ohne  Befruchtung)  oder  der  Wochenreinigung,  Umbeugung,  Ent- 
zündung-oder  Verhärtung  des  Uterus,  oder  llämorrhagieen  und 
bei  schon  geschehener  Empfänguiss  Abortus  veranlassen  kann. 
Indess  lehrt  die  tagliche  Erfahrung,  dass  die  massige  und  vor- 
sichtige Begattung  in  der  Regel  weder  einer  Schwangeren  noch 
Ihrer  Leibesfrucht  schädlich  ist;  Frauen  aber,  die  zu  Blutllüssea 
und  Missfällen  geneigt  sind,  und  die  aus  Erfahruug  die  nachthei- 
ligen Wirkungen  des  Beischlafes  während  der  Schwangerschaft 
kennen,  sind  dazu  in  dieser  Zeit  keinesweges  verpflichtet;  beson- 
ders fordert  die  letzte  Zeit  der  Schwangerschaft  Schonung.  Auf 
die  Lactatiou  und  das  saugende  Kiud  hat  ein  müssiger  Geschlechts- 
genuss  an  sich  keinen  nacht  hei  Ii  gen  Einfluss.  —  Ueber  die  Art 
den  Beischlaf  auszuüben,  und  die  Lage  dabei,  kann  zwar  eine 
allgemein  geltende  Bestimmung  nicht  gegeben  werden,  doch  kön- 
nen beide  Eheleute  gegenseitig  fordern,  dass  diess  auf  eine  Weise 
geschehe,  welche  weder  dio  Gesundheit  beeinträchtiget,  noch  die 
Schwangerung  absichtlich  hindert.  —  Vergl.  Geschlechtsverrich- 
tung und  Empfangnissfühigkcit  G.  II.  J.  M. 

IL  Ein  unpassendes  Alter.  ft»ne  zu  frühe  Ehe  wird, 
wenn  auch  die  Fähigkeit  zur  Begattjung  und  selbst  zur  Fortpflan- 
zung uicht  maugelt,  jedeufulis  das  allzujuuge  Subject  in  seiner 
vollkommenen  Ausbildung  und  Reife  hemmen,  zu  Blutspeien, 
Schwindsucht,  Schlagfluss,  Nervenkrankheiten  disponiren,  und  für 
die  Zukunft  mehr  oder  weniger  zu  den  Geschlechtsverrichtungeu 
mitücMig  machen,  übrigens  auch  in  der  Regel  nur  schwächliche, 
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sieche,  Reiten  lange  lebende  Kinder  hervorbringen.  Daher  haben 
wohleingerichtete  Staaten  das  zur  Abschliessung  eines  Ehebünd- 
nisses erforderliche  Alter  gesetzlich  festgestellt  (für  das  männ- 
liche Geschlecht  gewöhnlich  das  18.  19.  oder  II.  Lebensjahr,  fUr 
das  weibliche  Geschlecht  das  14.  oder  15.  Altersjahr).  Indes* 
lässt  sich  die  Vollendung  der  geschlechtlichen  Entwickelung  nicht 
nach  Jahren  bestimmen,  indem  sie  durch  die  individuelle  Consti- 
tution, sowie  durch  Diät,  Erziehung,  Lebensweise  und  Beschäf- 
tigungsart, besonders  auch  durch  das  Klima,  entweder  beschleu- 
niget oder  verzögert  wird,  so  dass  in  zweifelhaften  Fallen  eine 
Ärztliche  Untersuchung  nöthig  wird,  s.  Geschlechtsreife.  [Ein 
Gutachten  über  die  Ehestands  fähigkeit  eines  Mädchens  findet  man 
In  Fahner,  System  II.  p.  310.  desgl.  in  F.  v.  Bülow  u.  Th. 
Hagemann,  prakt.  Erörterungen  aus  allen  Th  eilen  der  Rechts- 
gelehrsamkeit.  IL  Hannover  1799.  p.  38«.  flg.  |.  —  Schwächung 
und  ungesunde  Nachkommenschaft  wird  aber  in  der  Regel  auch 
bei  Eheleuten  zu  furchten  sein,  welche  ein  sehr  ungleiches  Alter 
haben,  wo  entweder  ein  Greis  ein  junges  Mädchen,  oder  umge- 
kehrt ein  junger  Mann  eine  bejahrte  Frauensperson  heirathef. 
Ehen  dieser  Art,  so  wie  solche,  wo  beide  Theile  in  einem  hohen 
Alter  stehen,  sind  jedoch  nicht  zu  verhindern  oder  zu  stören, 
wenn  beide  Gatten  dem  Geschlechtsgenusse  freiwUlig  entsagen. 
Uebrigens  ist  das  Fortpflanzungsvermögen  auch  hier  auf  kein  be- 
stimmtes Lebensalter  beschränkt,  indem  es  bei  einzelnen  Sub- 
jecten  die  gewöhnlichen  Grunzen  überschreitet,  wesshalb  bei 
Beurtbeilung  derartiger  Fälle  immer  die  Individualität  der  frag- 
lichen Person  zu  berücksichtigen  ist.  Wenn  ein  Mann  ein  sehr 
junges,  vielleicht  frühreifes,  Mädchen  eheligt  und  dasselbe  spä- 
terhin wegen  Mangel  an  geistiger  oder  körperlicher  Ausbildung, 
wegen  zu  frühen  Erlöschens  der  Geschlechtsfähigkeit,  oder  we- 
gen Krankheiten,  die  durch  den  allzufrühen  Geschlechtsgenuss 
und  dessen  Folgen  herbeigeführt  wurden,  anklagt,  so  ist  ihm 
zu  erwidern,  dass  er  diese  Unbequemlichkeiten  und  Nachtheile 
durch  die  Heirath  eines  zu  jungen  Mädchens  selbst  verschuldet 
und  daher  geduldig  zu  ertragen  habe.  Wenn  dagegen  eine  an 
einen  unverhnltnissmässig  jüngeren  Mann  verheirathete  Frau  die- 
selben Klagen  erhebt ,  so  wird  sie  zu  hören  sein,  da  sie  zur  Ehe 
begehrt  wurde  und  voraussetzen  durfte,  dass  der  Bewerber  die 
zu  übernehmenden  Pflichten  kannte  und  sie  ausdauernd  zu  er- 
füllen sich  fähig  fühlte.  —    Dasselbe  gilt ,  aus  denselben  Grün- 
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den,  wenn  der  eine  Theü  seinen  Jahren  nach,  schon  filier  die 
gewöhnliche  Zeit  der  Geschlechtsfahigkeit  hinaus  ist.  Der  jün- 
gere Mann  hat  nur  dann  ein  Recht  zu  klagen,  wenn  ihn  die  be- 
jahrtere Frau  über  ihr  Alter,  hauptsächlich  wo  es  noch  um  Nach- 
kommenschaft zu  thun  war,  vorsatzlich  getäuscht  hat.  Dagegen 
kann  einer  jüngeren  Frau ,  unter  Umstanden ,  ein  grösseres  Kla-» 
gerecht  gegen  den  bejahrten  Mann  zugestanden  werden.  Indess 
lehrt  die  Erfahrung,  dass  jüngere  Frauen  öfterer  von  älteren 
Mannern  befriedigt  werden ,  als  jüngere  Manner  durch  ältere 
Frauen. 

III.  Krankheiten  und  Gebrechen,  welche  entweder 
durch  den  Beischlaf  .verschlimmert  oder  angeregt,  werden,  oder 
mittels  Ansteckung  oder  Vererbung  auf  den  anderen  Theü  oder 
die  Kinder  überzugehen  drohen,  oder  durch  Schreck  oder  Eckel 
nachtheilig  wirken  können,  oder  sonst  den  Ehezwecken  im  Wege 
stehen.  Hieher  gehören,  ausser  den  Seelenstörungen ,  die  Fall- 
sucht und  andere  Nervenkrankheiten  (manche  Frauen  sind  so 
überaus  empfindlich,  dass  auch  ein  massiger  Beischlaf  entweder 
heftige  Schmerzen  in  der  Scheide,  oder  Krämpfe  und  Ohnmächten 
bei  ihnen  erregt,  oder  dass  die  Schwangerschaft  für  sie  und  die 
Leibesfrüchte  verderblieh  ist),  die  Lustseuche,  der  Krebs  (na- 
mentlich Skirrhositäten  der  weiblichen  Genitalien,  die  den  Bei- 
schlaf selbst  schmerzhaft  machen ,  oder  auch  wohl  durch  ihn  zum 
Aufbruch  gereizt  werden),  der  Weichselzopf,  die  Läusesuehf, 
der  Aussatz  mit  seinen  Abarten,  bösartige  Flechten,  der  Erb- 
grind und  andere  chronische  Hautkrankheiten  und  Geschwüre, 
Abscheu  und  Widerwillen  erweckende  Krankheiten  des  Mundes, 
der  Nase,  der  Ohren,  des  .Gesichtes,  der  Brüste,  der  Genitalien, 
die  Scropheln  und  englische  Krankheit,  eingewurzelte  Gicht,  der 
Scorbut,  der  Nieren-  und  Blasenstein,  habituelle  Lungen-  und 
Gebärmutterblutungen,  die  Hämorrhoiden,  scharfe  oder  übelriechende 
Scheidenflüsse,  die  Schwindsucht,  völlige  Taubheit,  die  Taub- 
stummheit, zumal  wenn  sie  mit  Geistesschwäche  verbunden  ist, 
widriger  Geruch  des  Athens  und  der  Ausdünstung,  fehlerhafte 
Bildung  des  Körpers  oder  eines  Theiles  desselben ,  namentlich  auch 
der  Geschlechtstheile,  bei  welcher  Beischlaf  und  Befruchtung  nicht 
möglich  ist,  Kothfisteln,  unwillkürlicher  Abgang  des  Kothes  oder 
Harnes  während  des  Beischlafes;  selbst  auch  eine  gewisse  Prä- 
disposition zur  Erzeugung  von  Missgeburten  und  Molen  (vrgl. 
Flachsland,   Observationen  pathologico - anatom.  Rastadt  1800. 
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p.  44.  —  Mende,  die  menschliche  Leibesfrucht  etc.  In  seinen 
Beobachtungen  und  Bemerkungen  etc.  IV.  Göttingen  1827.  p.  23. 
flg.)-  Dass  vorstehend  verzeichnete  Gebrechen  von  der  Bettgemein- 
schaft  und  von  der  Begattung  entbinden,  ist  gewiss;  ob  und  wenn 
sie  zugleich  Scheidungsgründe  abgeben,  hangt  von  den  Umstan- 
den ab.  (Auffallende  und  für  den  ersten  Anblick  unangenehme, 
aber  die  Geschlechtsverrichtung  keinesweges  hindernde,  Natur- 
spiele, wie  z.  B.  eine  ungewöhnlich  starke  Behaarung  der  Schaam- 
t heile,  die  sich  vielleicht  bis  an  den  Nabel  oder  gar  bis  zur  Brust 
und  bis  an  die  Kniee  erstreckt,  oder  rauhe  farbige  Ilautstellen  an 
verborgenen  Orten  geben  dem  anderen  Gatten,  der  sich  leicht 
hieran  gewöhnen  wird,  für  sich  kein  Klagerecht.  —  Schreiber 
dieses  hatte  eine  junge  wohlgebildete  Frau  vom  Lande  zu  unter- 
suchen, welche  von  ihrem,  auf  Scheidung  klagenden  Ehemanne 
beschuldiget  wurde,  sie  sei  nicht  beischlafsfahig.  Bei  der  Un- 
tersuchungergab es  sich,  dass  dieses  Vorgeben  ganz  ungegründet 
war,  indem  die  Geschlechts! heile  nicht  nur  in  einem  ganz  norma- 
len, sondern  auch  in  einem  bereits  entjungferten  Zustande  sich 
befanden.  Allein  die  Besichtigung  bot  einen  überraschenden  An- 
blick dar:  der  ganze  Uuterleib,  bis  zur  Herzgrube  herauf  und 
seitwärts  bis  zu  den  Hüften,  so  wie  der  obere  Theil  der  Schen- 
kel, war  mit  schwarzen  Haaren  ganz  dicht  besetzt,  so  dass  das 
Ganze  mehr  einem  Bärenfelle,  als  einem  Frauenleibe  glich.  Die 
Scheidung  erfolgte  späterhin  wirklich,  obwohl  aus  andern  Grün- 
den-, die  Frau  heirathete  wieder  und  wurde  Mutter  .mehrer  Kin- 
der. Vgl.  Cas.  Ruggieri  Storia  ragionata  di  una  donna  avente 
gran  parte  del  Corpo  coperto  di  pelle  e  pelo  nero.  a  Venezia  1816.) 
—  Unter  die  Ehehindernisse  gehört  auch  die  Präpotenz,  Geilheit 
und  Unersättlichkeit,  wodurch  der  andere  Theil  erschöpft  und  zu 
Grunde  gerichtet  wird. 

IV.  Vorsätzliche  Hemmung  oder  Vereitelung  der  Em- 
pfängniss,  entweder  mittels  eines  Verfahrens  beim  Beischlafe, 
wodurch  das  Eindringen  des  Saamcns  verhindert  wird  (s.  Onan- 
sündc),  oder  mittels  Vernichtung  der  Frucht  (s,  Abtreibung  und 
Fruchtmord). 

Bern  gerichtlichen  Arzte  ist  es  nicht  immer  leicht,  das  in 
Frage  stehende  Ehehinderniss  genügend  zu  ermitteln  und  festzu- 
•    stellen,  weil  dasselbe  von  der  bet heiligten  Person,  die  vielleicht 
aus  ganz  andern  Gründen  die  Scheidung  wünscht ,  oft  nur  erkün- 
stelt,  vorgeschützt  oder  doch  übertrieben,  und  auf  der  anderen 
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Seite  hartmlcklg  gelitugnet  oder  sorgfältig  verhehlt  wird;  dazu 
kommt,  das»  viele  Ursachen  der  ehelichen  Untüchtigkeit,  nament- 
lich die  Fehler  der  inneren  Geburtstheile ,  während  des  Lebens 
nur  sehr  unvollkommen  oder  gar  nicht  erforscht  werden  können 
und  theilweisc  aus  den  Symptomen  nur  zu  errathen  sind.  Um 
Täuschungen  und  Fehlschlflsse  möglichst  zu  vermeiden ,  sei  die 
Untersuchung  umsichtig  und  genau ,  das  Urtheil  wohlerwogen 
und  bedachtsam ;  daher  ist  die  Untersuchung  auch  nicht  dem  Wund- 
arzte, noch  weniger  der  Hebamme,  wenigstens  nicht  allein ,  zu 
fiberlassen.  Auch  hat  der  Gerichtsarzt  herauszustellen,  ob  das 
ihm  zur  Begutachtung  vorliegende  Ehehinderniss  ein  vorüber- 
gehendes oder  bleibendes,  ob  es  zu  heben  ist  oder  nicht;  oft  ist 
der  aufgefundene  Fehler  oder  Krankheitszustand  durch  Ärztliche 
Hülfe,  durch  Zeit  und  Geduld,  durch  allmfilige  Gewöhnung,  durch 
ein  liebevolles  Zu  hülfe  kommen  des  anderen  T  heil  es ,  durch  Ver- 
änderung der  Begattungsart,  zu  beseitigen  oder  unwirksam  zu 
machen,  und  dann  nicht  als  vernichtendes  Rhehinderniss  zu  be- 
trachten. Die  Heilbarkeit  mancher  der  oben  genannten  Krankhei- 
ten wird  öfters  als  Gegengrund  der  Scheidungsklage  aufgeführt 
und  giebt  dann  wohl  Veranlassung,  die  Ehe  nur  auf  eine  Zeit- 
lang zu  trennen.  Diess  ist  jedoch  nicht  immer  zu  billigen,  da 
sich  die  Heilbarkeit  selten  mit  voller  Gewissheit  nachweisen  lässt, 
da  die  wirklich  gelungene  Heilung  nicht  gegen  Rückfalle  sichert, 
und  da  die  Folgen,  die  eine  zeitweise  Trennung,  und  selbst  die 
Heilungs versuche  nach  sich  ziehen  können ,  vollständig  weder 
vorauszusehen  noch  abzuwenden  sind.  Der  Gerichtsarzt  darf  sich 
daher  nur  mit  grosser  Behutsamkeit  über  diesen  Gegenstand  aus- 
spreehen.  Eben  so  unsicher  ist  die  Hoffnung,  gewisse  Krank- 
heiten unverheiratheter  Personen ,  besonders  weiblichen  Gesebleen- 
tes?  durch  die  Vereinigung  (und  durch  das  Schwangerwerden) 
zu  beseitigen ,  wohin  manche  Menstruationsfehler  und  deren  Fol- 
gen ,  die  Bleichsucht ,  der  weisse  Fluss ,  manche  Nerven  krank  hef- 
ten gerechnet  werden.  (Krügeist ein,  Promptuarium  I.  p.  174. 
citirt  viele  Beobachtungen,  wo  die  Manie,  Melancholie,  Hysterie, 
Epilepsie,  Bleichsucht  durch  den  Beischlaf  geheilt  wurden:  Vrgl. 
Frank,  System  I.  Abth.  9.  Abschn.  3.  $.  9.  Pyl,  Aufsätze  I. 
Cas.  25.  Ephemcrid.  N.  Cur.  Cent.  I.  Obs.  6«.).  nier  ist  grosse 
Vorsicht  nöthig,  namentlich  bei  Epilepsie,  Seelenstörungen  u.  dgl. 
Nur  wenn  unbefriedigte  Liebe,  Sehnsucht  nach  dem  Ehestände 
oder  Enthaltung  vom  Geschlechtsgenusse  (s.  diesen  Artikel),  als 
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Grand  des  Uebels  nachzuweisen  ist ,  kann  man  mit  einiger  Sicher- 
heit die  Heilung  von  der  Begattung  erwarten,  obgleich  es  auch 
hier  nicht  an  Beispielen  vom  Gegentheile  fehlt.  [Masius  (Handb. 
I.  $.  109.  not.  e.)  sah  den  Wahnsinn  aus  der  geuannten  Quelle 
entspringen  und  nach  Befriedigung  des  Geschlechtstriebes  völlig 
verschwinden.  —  d'Outrepont  (in  Siebold's  Journal  für  Geburts- 
hilfe VII.  3.  p.  943.  flg.)  erzahlt  dagegen  zwei  Fälle,  wo  die 
Mutterwut  h  und  die  Fallsucht  durch  die  Geschlechtsverrichtungen 
gesteigert  wurde  ).  Der  von  Metzger  (System  %.  398.  not.  a.) 
gemachte  Vorschlag  eines  ausserchelichen  Versuches,  ob  der  Bei- 
schlaf gut  anschlüge,  ist  jedenfalls  verwerflich,  schon  desshalb, 
weil  die  Rückkehr  der  auf  solche  Art  vielleicht  gehobenen  Krank- 
heit, wenn  auch  erst  nach  Jahren,  bei  einem  dazu  geneigten 
Nervensysteme  zu  fürchten  ist  (vrgl.  Buch  holz  Beitr.  I.  p.  133.). 
—  Ferner  hat  der  gerichtliche  Arzt  auszumitteln ,  ob  der  unfähig 
machende  Umstand,  oder  eine  bestimmte  deutliche  Anlage  dazu, 
schon  vor  der  Trauung  vorhanden  war  oder  erst  während  der 
Ehe  (z.  B.  als  Folge  schwerer  Entbindung)  eingetreten  ist,  weil 
der  Richter  bei  Ehescheidungsklagen  hierauf  Rücksicht  nimmt. 
Endlich  ist  auch  anzugeben,  ob  die  bestätigte  Unfähigkeit  eine 
absolute,  oder  eine  nur  relative  (blos  das  persönliche  Verhältnis« 
der  Eheleute  zu  einander  betreffende,  s.  Geschlechtsverhältnisse) 
sei,  damit  im  letzteren  Falle  eine  anderweite  Verehligung  nicht 
behindert  werde;  in  dieser  Hinsicht  sind  beide  Eheleute  zu  un- 
tersuchen. 

Die  gesetzlichen  Bestimmungen  der  verschiedenen  Staa- 
ten, namentlich  der  protestantischen ,  stimmen  in  Bezug  auf  Ver- 
hinderung oder  Trennung  der  Ehe  im  Allgemeinen  mit  obigen, 
arztlich  begründeten  Satzungen  überein,  und  weichen  unter  sich 
vielleicht  nur  in  Nebendingen  ab.  Man  unterscheidet  die  Nich- 
tigerklärung der  Ehe  (Annullatio  matrimonii)  von  der  eigent- 
lichen Ehescheidung  (Divortium).  Erstere  gründet  sich  auf 
Ehehindernisse,  welche  bereits  vor  der  Schliessung  des  Bünd- 
nisses stattfanden,  auf  die  sogenannten  vernichtenden  Hin- 
dernisse (impedimenta  matrimonii  dirimenüa);  letztere  auf  solche, 
welche  während  der  Ehe  eintraten  (Mala  supervenientia). 

Die  Nullitätsklage  wird  begründet; 

1)  durch  Seelenstörungen  j 

»)  durch  den  Mangel  des  gesetzlichen  Alters; 

3)  durch  geflissentliche  Verheimlichung  solcher  Uebel,  wel- 
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cftc  ausserdem  In  die  Sinne  gefallen  sein  wflrden  und  namentlich 
den  Zwecken  der  Ehe  mittelbar  oder  unmittelbar  hinderlich  sind 
(z.B.  Verkrüppelung,  übelriechender  Athem  und  .Schweiss,  grosse 
Bruche  u.  s.  w.); 

4)  durch  Körpergebrechen  und  Mangel,  die  als  nicht  sofort 
in  dje  Sinne  fallend ,  dem  andern  Theile  unbekannt  blieben ,  und 
wodurch  die  Begattung  und  Kindererzeugung  entweder  a)  ganz 
verhindert  oder  bedeutend  erschwert ,  oder  b)  der  natürliche  An- 
trieb  dazu  unterdrückt,  oder  c)  die  Besorgniss  der  Ansteckung 
und  Uebertragung  auf  die  Kinder  gerechtfertiget,  wird.  Zur  er- 
stell Klasse  ( a )  gehört  namentlich  die  Impotenz  (Untüchtigkeit  zu 
ehelichen  Werken),  sowohl  die  absolute,  als  die  relative,  nur 
auf  einem  Missverhältnisse  der  Körperbeschaffenheit  zweier  Ehe- 
gatten beruhende,  welches  die  Ausübung  des  Beischlafes  verhin- 
dert, oder  wegen  Präpotenz  oder  wegen  abnormer  Gestaltung  der 
Geschlechtstheile  von  der  einen  oder  anderen  Seite  schmerzhaft 
und  der  Gesundheit  nachtheilig  macht;  auch  gehört  dahin  ein 
fehlerhafter  Bau  der  Geburtstheile ,  welcher  die  Fähigkeit  ein  le- 
bendes Kind  zur  Welt  zu  bringen  entweder  ganz  aufhebt  oder 
doch  behindert  und  nur  mit  Lebensgefahr  gestattet  (s.  Gebarfähig- 
keit). Zu  der  zweiten,  und  dritten  Klasse  (b  u.  c)  gehören  die 
oben  sub  III.  genannten  Krankheiten  und  Gebrechen.  —  Dagegen, 
hat  der  Richter  auf  solche  körperliche  Uebel,  welche  heilbar  sind 
oder  das  Zeugungswerk  nicht  bedeutend  hindern  (z.  B.  zu  starke 
Menstruation,  gutartiger  weisser  Fluss,  periodische  Nachtschweisse, 
übeler  Geruch  aus  dem  Munde,  der  Mos  von  schadhaften  Zähnen 
herrührt ,  ohne  von  Säfteverderbniss  abzuhängen ,  Flecken  der  Haut, 
Schwerhörigkeit,  Kränklichkeit  im  Allgemeinen  u.  8.  w.),  in  der 
Regel  keine  Rücksicht  zu  nehmen. 

Zu  den  gesetzlichen  Scheidungsgründen  gehören: 

1)  Sodomie  und  Päderastie,  als  dem  Ehebruche  völljg  gleich- 
stehend; (die  Onanie  gilt  nur  dann  als  Scheidungsgrund,  wenn 
dadurch  ein  eheliches  Unvermögen  entstanden  ist). 

2)  Nachstellungen  nach  dem  Leben  des  andern  Gatten  (Insi- 
diae  vitae  struetae),  sie  mögen  heimlich  oder  durch  offene  Ge- 
waltthätigkeit,  mittelbar  oder  unmittelbar  geschehen.  Hierunter 
ist  auch  die  vorsätzliche  Untergrabung  der  köqierlichen  oder  gei- 
stigen Gesundheit,  so  wie  jede  feindselige  und  gefährliche  Hand- 
lung, jede  Misshandlung  und  Drohung  begriffen,  welche  ohne 
die  Absicht  zu  schaffen  nicht  geschehen  kann  und  daher  entwe- 
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der  um  dess  willen  oder  wegen  sonstiger  Nebenumst&nde  (z.  B. 
Jähzorn  und  heftige  Gemüthsart  des  schuldigen  Theiles,  Hang 
zur  Trunkenheit,  welche  ihn  der  Besonnenheit  beraubt,  gefähr- 
liche Beschaffenheit  der  ihm  zur  lland  seienden  Werkzeuge  u. 
s.  w.),  bei  dein  klagenden  Theile  die  gerechte  Furcht  begründet, 
dass  er  ohne  Gefahr  seines  Lebens  oder  wenigstens  seiner  Ge- 
sundheit, die  Ehe  fortzusetzen  sich  nicht  getrauen  dürfe;  selbst 
die  Verweigerung  von  Nahrung,  Wohnung,  Kleidung  und  Heitzung 
begründet,  als  Verderben  bringend,  die  Klage  auf  Scheidung, 
(Weiske).  Dasselbe  findet  statu  wenn  die  Ehefrau  eine  ,  selbst 
ohne  alle  Verschuldung  des  Ehemannes  eingetretene,  unheilbare 
Unfähigkeit,  den  Beischlaf  ohne  Gefahr  für  Leben  und  Gesund- 
heit ferner  zu  ertragen  3  nachweiset;  noch  mehr  aber,  wenn  sie 
darthut,  dass  der  Mann  durch  den  Beischlaf  ihre  Gesundheit  zu 
untergraben  bezwecke. 

8)  Die  boshafte  und  hartnackige  Verweigerung  des  Bei- 
schlafes, so  wie  auch  das  Verlangen  eines  solchen  Beischlafs, 
welcher  die  Erreichung  des  gesetzmässigen  Endzweckes  der  Ehe 
vorsätzlich  verhindert. 

4)  Eine  während  der  Ehe  absichtlich  oder  durch  eigene 
Schuld  bewirkte  Untüchtigkeit.  (Die  zufällig  entstandene  hat, 
nach  Kön.  Sächsischen  Gesetzen,  der  andere  Ehegatte  als  einen 
Unglücksfall  zu  betrachten  und  zu  tragen,  er  müsste  denn  dar- 
zuthun  vermögen,  dass  der  Gruud  hierzu  bereits  vor  Eingehung 
der  Ehe,  ohne  sein  Wissen,  vorhanden  gewesen,  aber  erst  spä- 
ter zum  Vorschein  gekommen  sei;  nach  Kön.  Preussischen  Ge- 
setzen gilt  die  vollkommene  und  unheilbare  Impotenz  jederzeit  aU 
Scheidungsgrund). 

ö)  Abtreibung  der  Leibesfrucht,  nicht  nur,  wenn  der  Ehe- 
mann dieselbe  der  Frau  ernstlich  zumuthet  oder  durch  heimliche 
Anwendung  abtreibender  Mittel  selbst  versucht,  sondern  auch, 
wenn  sie  von  der  Ehefrau  ohne  des  Mannes  Einwilligung  und 
Antheil  bewerkstelliget  wird. 

6)  Seelenstörungen ,  deren  Heilung  nicht  zu  hoffen  oder  doch 
höchst  unwahrscheinlich  ist.  —  Selbst  unheilbare,  zumal  an- 
steckende Körperkrankheiten  können,  obgleich  sie  erst  während 
der  Ehe  entstanden,  als  sämmtüche  Ehezwecke  behindernd  unter 
besonderen  Umständen  die  Scheidung  begründen. 
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Ei.  menschlisches  (Ovum  humanuni).  Es  werden  zu- 
weilen, namentlich  bei  Verdacht  auf  künstlich  erregten  Abortus, 
dem  Gerichtsarzte  blutige,  häufige  Stoffe,  welche  aus  den  Ge- 
schlechtstheilen  einer  Person  weiblichen  Geschlechtes  abgegangen 
sein  sollen,  zu  dem  Zwecke  vorgelegt,  damit  er  sich  gutachtlich 
darüber  äussere,  ob  die  genannten  Gegenstande  als  Producte  der 
Schwängerung,  als  menschliche  Eier,  zu  betrachten  seien,  oder 
nicht,  wobei  auch  wohl  im  Falle  der  Bejahung  der  ersteren  Frage 
noch  Auskunft  darüber  verlangt  wird ,  wie  alt  das  abgegangene 
Ei  wohl  sein  möge.  Dergleichen  Untersuchungen  sind  meist  nicht 
ohne  Schwierigkeit,  da  die  einzelnen  T heile,  welche  derartige 
Abgänge  bilden,  oftmals  nicht  nur  mit  vielem  geronnenen  Blute, 
Schleime,  mit  Erde  und  anderen  Dingen  umgeben  und  dadurch 
maskirt  sind,  sondern  auch,  weil  man  bei  ihrer  Aufhebung  und 
Aufbewahrung  nicht  immer  mit  der  gehörigen  Sorgfalt  zu  Werke 
geht,  so  dass  sich  die  ursprüngliche  Beschaffenheit  nur  schwer 
oder  gar  nicht  wiedererkennen  lässt.  Gleichwohl  kommt  viel 
darauf  an,  dass  der  Gerichtsarzt  bei  diesen  Untersuchungen  mit 
der  grössten  Behutsamkeit  verfahre  und  ein  übereiltes,  unbegrün- 
detes Urtheil  zu  vermeiden  suche,  da  man  hier  sowohl  die  recht- 
lichen Folgen,  welche  geflissentliche  Abtreibnngsversuche  nach 
sich  ziehen,  als  auch  den  Ruf  im  bürgerlichen  Leben,  welcher 
durch  solche  Anschuldigungen  so  leicht  leidet,  wohl  zu  berück- 
sichtigen hat. 

Erfolgt  der  Abgang  eines  Eies  in  den  späteren  Monaten  der 
Schwangerschaft,  oder  zu  einer  Zeit,  wo  der  Foetus  schon  als 
prädominirender  Theil  desselben  vorhanden  ist,  so  unterliegt  in 
der  Regel  die  richtige  Würdigung  des  Abgegangenen  keiner  be- 
sonderen Schwierigkeit,  obschon  auch  hier  Genauigkeit  im  Unter- 
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suchen  Immer  anzurathen  ist  So  theilt  z.  B.  Meissner  (For- 
schungen des  19ten  Jahrhunderts  u.  s.  w.  Bd.  L  S.  84J  mit,  er 
habe  den  Abgang  eines  fünfmonatlichen  Eies  beobachtet,  dessen 
Placenta  und  Eihäute  regelmässig  gebildet  waren,  in  welchem 
sich  aber  keine  Spur  eines  Foetus  vorfand.  Hierzu  bemerkt  er 
(Bd.  4.  S.  92.),  er  habe  spater  bei  aufmerksamer  Untersuchung 
aller  im  2t cn  und  3ten  Monate  abgegangenen  Eier  häufig  dasselbe 
beobachtet,  und  es  scheine  sich  in  diesen  Fällen  der  Keim  des 
Foetus  im  Fruchtwasser  aufgelöst  zu  haben. 

Bei  Eiern  aus  den  ersteren  Schwangerschaftsmonaten  dage- 
gen, wo  das  Ei  zum  grössten  Theile  nur  aus  den  Eihäuten  be- 
stehet, ist  grosse  Aufmerksamkeit  und  Vorsiebt  nöthig,  wenn 
man  nicht  Gefahr  laufen  will,  sich  zu  täuschen,  was  besonders 
dann  leicht  der  Fall  sein  kann ,  wenn ,  wie  es  oft  geschieht ,  die 
Continuität  der  Eihäute  bei  dem  Abgange  aus  der  Gebärmutter 
gestört  worden  ist,  wo  dann  das  zusammengefallene  Ei  einen 
sehr  kleinen  Raum  einnimmt  und  leicht  übersehen  oder  verkannt 
werden  kann. 

Um  nun  aber  dem  Gerichtsarzte  Anleitung  zur  gehörigen 
Unterscheidung  der  Theile  eines  Eies  aus  den  früheren  Schwan- 
gerschaftsmonaten zu  geben ,  wollen  wir  hier  eine  gedrängte 
Schilderung  der  Beschaffenheit  der  Eihäute  und  der  Bildung  der- 
selben, so  weit  sie  hierher  gehört,  folgen  lassen,  wobei  wir 
uns  der  Resultate  neuerer  Untersuchungen,  durch  welche  dieser 
Gegenstand  so  sehr  gewonnen  hat,  bedienen  werden.  Von  der 
Bildung  des  Foetus  aber,  des  Einwohners  des  Eies,  werden  wir, 
da  derselbe  im  Anfange  nur  einen  kleinen,  man  möchte  fast  sa- 
gen unwesentlichen  Theil  desselben  bildet,  bei  dem  Art  Frucht 
näher  sprechen  und  daselbst  namentlich  die  Stufen  der  Ausbildung, 
welche  er  in  den  verschiedenen  Zeiträumen  der  Schwangerschaft 
zu  durchlaufen  hat,  ausführlicher  darstellen. 

Das  menschliche  Ei  hesteht  bereits  in  den  ersten  Schwanger— 
schaftsmonaten  aus  mehreren  übereinanderliegenden  Häuten,  wel- 
che sich  sowohl  durch  ihre  Structur,  als  nach  der  Bedeutung, 
welche  sie  für  die  Bildung  des  Foetus  und  des  Fruchtkuchens 
haben,  wesentlich  von  einander  unterscheiden:  1)  der  Decidua, 
in  ihren  zwei  Formen,  als  vera  und  reflexa,  2)  dem  Cho- 
rion (der  Allantois?)  und  3)  dem  Amnion. 

1)  Deoidua  (tunica),  die  hinfällige,  abfallende 
Haut,  auch  tunica  decidua  Hu  uteri  genannt,  weil  sie  von  dio- 
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sein  Anatomen  zuerst  naher  beschrieben  ward,  ist  diejenige,  wel- 
che bei  eintretender  Schwangerschaft  die  innere  Flache  des  Ute- 
rus zunächst  und  unmittelbar  auskleidet.  Sie  entsteht  sehr  bald 
nach  der  Befruchtung  und  ist  dazu  bestimmt,  dem  Eie  bei  seiner 
Ankunft  im  Uterus  den  nöthigen  Grund  und  Boden  zum  Anwur- 
zeln zu  gewahren.  Im  ersten  Anfange  ihrer  Bildung  scheint  sie 
blos  ein  Exsudat  undurchsichtiger  coagulabler  Lymphe  darzustel- 
len, erst  später  kommt  sie  mit  den  an  der  Oberfläche  der  Gebär- 
mutter gelegenen  Gefassnetzen  in  Verbindung.  Abweichend  hier- 
Ton  ist  Seiler's  Ansicht  Aber  die  Entstehung  der  Decidua,  Nach 
ihm  ist  nämlich  dieselbe  kein  neues  Product  der  Schwangerschaft, 
sondern  sie  stellt  die  innere,  aufgelockerte  Haut  (Schleimhaut), 
der  Gebärmutter  selbst  dar  und  soll  deshalb  mit  dem  Namen  Membr. 
uteri  interna  evoluta  zu  belegen  sein.  —  Die  Decidua  besteht  aus 
zwei  Platten,  einer  äusseren ,  rauhen,  von  siebfiirmigem  Ansehen 
und  einer  inneren  glatten,  den  serösen  Häuten  ähnlichen,  welche 
sich  erst  später  als  die  äussere  bildet  und  die  Gebärmutter  innen 
bis  zu  der  Stelle  überzieht,  an  welcher  sich  das  Ei  ansetzt,  von 
wo  aus  sie  dann  durch  die  Decidua  reflexa  ergänzt  wird.  Wahr- 
scheinlich ist  die  Ansicht,  dass  die  hinfällige  Haut  vor  dem  Ein- 
tritte des  Eies  in  die  Gebärrautterhöhle  an  beiden  Tuben  offen 
sei  und  erst  nach  der  Ankunft  des  Eies  im  Uterus  in  einen  ge- 
schlossenen Saek  verwandelt  werde,  indem  sich  dannV^ie  ge- 
nannte innere  Platte  der  Decidua  über  die  Tuben  hinwegbildet. 
In  der  ersten  Zeit  ihres  Entstehens  soll  die  Decidua-eine  Flüssig- 
keit enthalten ,  welche  Breschet  Hydroperione  nennt.  Die 
Dicke  der  hinfälligen  Haut  beträgt  nach  Seiler  in  den  ersten 
Schwangerschaftsmonaten  eine,  höchstens  anderthalb  Linien,  bei 
krankhaften  Eiern  wird  sie  viel  dicker  angetroffen. 

Die  Decidua  reflexa,  d.  h.  derjenige  Theil  der  hinfälligen 
Haut,  welcher  die  nach  der  Gebärmutterhöhle  hingerichtete  Ober- 
fläche des  Eies  überzieht,  hat,  rücksichtlich  ihrer  Entstehung,  zu 
bedeutenden  Streitigkeiten  Veranlassung  gegeben.  Unserem  Zwecke 
gemäss  können  wir  uns  nur  auf  eine  kurze  Andeutung  der  hieher 
gchöiigen  Hauptmomente  einlassen  und  müssen  zu  weiterer  In- 
struction auf  die  unten  angehängte  Literatur  verweisen.  Folgende 
sind  die  drei  Hauptansichten  über  die  Bildung  der  Decidua  reflexa: 
i)  Bojanus  lehrte,  das  aus  der  Tuba  gelangte  Ei  schiebe  sich 
zwischen  Decidua  und  Uterus  ein ,  trenne  einen  Theil  der  ersteren 
von  letzlerem  los,  treibe  denselben  bei  fortschreitendem  Wachs- 
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thume  vor  sich  her  In  die  Höhle  der  Decidua  hinein  nnd  bilde  so 
die  zurückgeschlagene  hinfallige  Haut.  8)  Nach  Gran  vi  11  e  's 
u.  A.  Ansicht  existirt  eigentlich  die  Decidua  reflexa  gar  nicht, 
sondern  das,  was  man  dafür  angesehen  hat,  ist  nichts,  als  die 
etwas  veränderte  äussere  Schaale  (Haut)  des  Eies  (meinbrana 
corticalis,  v.  Baer,)  so  weit  dasselbe  frei  in  die  Gebärmutter- 
höhle hineinragt.  3)  Nach  der  wahrscheinlichsten  und  zugleich 
von  den  Meisten  der  Neueren  angenommenen  Meinung  wird  das 
in  die  Höhle  der  Decidua  vera  gelangte  Ei  von  coagulabler  Lym- 
phe umgeben  und  festgehalten,  und  diese  Lymphschicht  ist  es, 
welche  sich  später  als  eigene  Haut,  als  Decidua  reflexa ?  darstellt, 
eine  Annahme,  welche  auch  durch  analoge  Vorgänge  an  Thiercr» 
Bestätigung  findet.  Die  Decidua  reflexa  besitzt  keine  Gefässe,  ist 
weissröthlich,  von  lockerem  Gewebe  und  wird  mit  dem  Wachs- 
thume  des  Eies  immer  dünner,  bis  sie  sich  endlich,  wenn  die 
Placenta  gebildet  ist,  und  das  Ei  die  Höhle  der  Gebärmutter  völlig 
ausfüllt,  an  die  Decidua  vera  dicht  anlegt  und  die  äussere  Platte 
des  Chorioa  darstellt.  Die  dem  Eie  zugekehrte  Fläche  der  Decidua 
reflexa  ist  mit  Vertiefungen  besetzt,  in  denen  sich  die  Zotten  des 
Chorion  befestigen ;  späterhin ,  wenn  die  Bildung  der  Placenta  be- 
ginnt, wird  ein  T  Ii  eil  der  zurückgeschlagenen  Haut  zerstört,  und 
es  geht  dieselbe  dann  vom  Rande  des  Mutlerkuchens  aus  um  das 
Ei  herum. 

2)  Chorion,  Gefässhaut,  die  äussere  Haut  des  eigent- 
lichen Eies,  ist  eine  einfache  Membran  von  zelligem  Gewebe, 
ohne  Gefässe  und  Nerven,  doch  mit  einer  Anzahl  von  scheideu- 
artigen  Verlängerungen  für  die  auf  ihm  befindlichen  Saugflockea 
besetzt.  Es  ist  noch  unentschieden,  ob  sich  dasselbe  aus  der 
äusseren  Hülle  des  Eichens,  wie  es  im  Graafschen  Bläschen 
liegt  (Schaalenhäutchen  nach  v.  Baer),  oder  erst  im  Uterus  bilde. 
Jedenfalls  stellt  es  sich  als  eine  einfache,  durchsichtige,  von 
allen  Seiten  geschlossene  Blase  dar,  welche  an  ihrer  Oberfläche 
überall  mit  dichtstehenden  Zotten  besetzt  ist,  welche  Zotten  nur 
an  der  Stelle  dünner  und  sparsamer  stehen,  wo  das  Ei  nach  der 
Gebärmutterhöhle  bin  gerichtet  und  mit  der  Decidua  reflexa  über- 
zogen ist.  Am  untersten  Thcile  des  Eies  ist  eine  kleine  Melle 
befindlich,  an  welcher  das  Chorion  ganz  kahl,  erscheint;  diese 
{Stelle  entwickelt  sich  nach  Weber  mit  dem  fortschreitenden 
Wachsthume  des  Eies  vorzugsweise ,  während  die  mit  Zotten  be- 
setzte Fliehe  eut  Bildung  des  Fruchtkuchens  verwoudet  wird. 
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(M.  s.  d.  Art.  Mutterkuchen).   Die  Zotten  des  Chorion  sind 
in  der  neueren  Zeit  nilgemein  als  Saugorgano  betrachtet  und  er- 
kannt worden,  welche  theils  dadurch,  dass  sie  in  den  Vertiefun- 
gen der  Decidua  wurzeln,  Nahrungsstoffe  aus  dieser  für  das  Ei 
zu  entnehmen  bestimmt  sind ,  theils  aber  auch  spater  zur  Bildung 
der  Plaeenta  dienen  müssen.    Diese  Flocken  führen  im  Anfange 
keine  Blutgefässe,  bestehen  aus  einer  weissen  durchsichtigen  Hub- 
stanz und  endigen  sich  in  kolbige  Hervorragungen ;  die  Ent- 
Wickelung  der  Blutgefässe  in  diesen  Saugfiocken  findet  erst  im 
dritten  Monate  Statt,  zu  welcher  Zeit  der  Mutterkuchen  sich  zu 
bilden  beginnt.  —  Mehrere  neuere  Anatomen  haben  an  der  inne- 
ren Flache  des  Chorion  eine  zarte  Haut  vorgefunden,  welche  aus 
einem  mit  eiweissstoffiger  Flüssigkeit  gefüllten  Zellgewebsnetze 
besteht.    Velpeau  nennt  dieselbe  Sacreticule;  Einige  haben  sie, 
Inriess  unwahrscheinlicher  Weise,   für  die  Allantois  gehalten, 
deren  Ausbreitung  bei  dem  Menschen  auf  die  Nabelschnur  be- 
schrankt zu  sein  scheint.  ' .« 
ff  .    3)  Amnion,  Sehaafhaut,  die  den  Embryo  cvnfehst  um- 
gebende Haut,  ist  in  jungen  Eiern  als  eine  zarte  Membran  von 
weisser  Farbe,  mit  glatter,  glänzender  innerer  Oberfläche  bemerk- 
bar, welche  Anfangs  dicht  um  den  Foetus  herumliegt,  späterhin 
aber  sich  durch  die  in  ihrer  Höhle  bildende  Amniosflüssigkeit 
(s.  Fruchtwasser)  immer  mehr  von  ihm  entfernt.  IhreStructur 
anlangend ,  ist  diese  gewissermaassen  der  der  serösen  Haute  ähn- 
lich, sie  besteht  nur  aus  einem  Blatte,  Gefasse  und  Nerven  fin- 
den sich  in  ihr  nicht  vor.    Die  Amnionbtase  schlägt  sich  vom 
Mutterkuchen  aus  um  den  Nabclstrang  herum  und  bildet,  an  ihm 
fortgehend  und  fest  mit  ihm  verwachsen,  die  Scheide  desselben. 
In  den  ersten  Schwangerschaftsmonaten  findet  man  zwischen  dem 
Chorion  und  Amnion  wegen  der  Kleinheit  des  letzteren  immer 
einen  ziemlich  betrachtlichen  Zwischenraum,  welcher  durch  eine 
eiweissstofflge  Flüssigkeit  (Sac  rcticule,  s.  oben)  erfüllt  ist.  Die- 
ser Zwischenraum  verschwindet  aber  bei  dem  fortschreitenden 
Wachslhume  der  Amnionblase  nebst  der  in  ihm  enthaltenen  Flüs- 
sigkeit allmahlig  immer  mehr,  so  dass  sich  endlich  Chorion  und 
Amnion  berühren,  welche  jedoch  nicht  mit  einander  verwachsen, 
sondern  sich  nur  durch  Verklebung  vereinigen.    In  manchen  Fal- 
len geschiebt  diese  Vereinigung  nicht  vollständig,  so  dass  Reste 
der  genannten  Flüssigkeit  zwischen  beiden  Häuten  ergossen  blei- 
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ben,  welche  bei  der  Geburt  abgehen  und  falsche  Wasser  ge- 
nannt werden. 

Nicht  immer  finden  sich  die  Eihüllen  abgegangener  Eier  aus 
den  ersten  Schwangerschaftsinonaten  auf  die  hier  beschriebene 
normale  Weise  gebildet  vor,  sie  sind  im  Gegentheile  mancherlei 
Degenerationen  unterworfen,  unter  denen  namentlich  krankhafte 
Verdickung  der  Gewebe  häufig  beobachtet  wird.  Der  Unterschied 
zwischen  einem  normal  gebildeten  und  einem  entarteten  Ei  wird 
sich  aber,  wenn  man  die  hier  angegebene  ttaturgeinasse  Beschaf- 
fenheit desselben  im  Auge  behält,  leicht  ergeben.  Besonders  sind 
Decidua  und  Chorion  der  krankhaften  Auflockerung  und  Ver- 
dickung häufig  unterworfen  und  geben  so  in  manchen  Fällen  zur 
Bildung  von  Molen  Anlass.  (M.  s.  diesen  Art.) 

Schliesslich  sei  hier  noch  bemerkt,  dass  die  beste  Art  und 
Weise,  Untersuchungen  der  eben  abgehandelten  Art  anzustellen, 
darin  besteht,  das«  man  dergleichen  Abgänge  unter  Wasser  bringt, 
worin  sie  nicht  nur  am  besten  von  dem  sie  umhülleuden  Schleime, 
Blute  u.  dergl.  befreit  werden,  sondern  auch  alle  T heile  und 
Theilchcn,  namentlich  in  Beziehung  auf  Textur,  Färbung  u.  s.  w. 
sich  am  deutlichsten  darstellen. 
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Eierstockschwangerschaft.  Siehe  unter  Schwanger- 
e  ch  a  ft. 

Eigenthi'imlichkeit  der  Person,   Siehe  Individualität. 
Eindruck  der  Hirnschale.    Siehe  unter  Kopfverletzun- 
gen. 

Einerleiheit  der  Person.   Siehe  Identität. 
Einfalt.    Siehe  unter  Verstandesschwache. 
Eingeweidebmch.   Siehe  Hernie. 
Einhodigkeü.   Siehe  unter  floden. 

Eisenhut  (Stunnhut,  Aconitum).  Von  dieser  Pflanzengat- 
tung ist  das  Kraut  und  die  Wurzel  nur  bei  culposen  Vergiftungen 
vorgekommen.  Die  durch  diese  Pflanzensubstanzen  erregten  Symp- 
tome kommen  mit  denen  der  narkotisch -scharfen  Gifte  übereilt. 
Dem  Genüsse  eines  Theiles  jener  Pflanzen  folgt  sehr  bald  heftiges 
Brennen  auf  der  Zunge  und  den  übrigen  Scblingwerkzeugen, 
Ekel,  Speichelfluss,  Erbrechen  galliger  und  missfarbiger  Substan- 
zen, reichliche  Stuhlentleerungen,  Magenkrampf,  heftige  Kolik- 
schmerzen,  kurzes  Athmen ,  Erweiterung  der  Pupille,  Verdunklung 
des  Gesichts,  dumpfer  Kopfschmerz,  Bangigkeit,  Schauder  bei 
innerer  Hitze,  kalter  klebriger  Schweiss,  kaum  fahlbarer  Puls. 
Nicht  selten  beobachtete  man  Anschwellung  des  Gesichts  und  der 
Gliedmaassen,  so  wie  Lahmung  der  Zunge.  Im  höhern  Grade  der 
Vergiftung  gesellen  sich  zu  den  erwähnten  Symptomen  Ohnmäch- 
ten und  Convulsionen,  der  Tod  erfolgt  apoplektisch.  Bei  der  Er- 
öffnung des  gewöhnlich  sehr  aufgeschwollenen  Leichnams  findet 
man  Schlund,  Magen  und  Gedärme  bis  an  das  Coecum  roth  und 
entzündet;  die  Venen  derselben  sind  besonders  wie  injicirt;  selbst  das 
Mesenterium  etwas  geröthet;  die  Lungen  bläulich  mit  Blut  überfüllt. 

Was  die  chemische  Ausmittelung  dieses  Giftes  betrifft,  so 
dürfte  bei  dem  jetzigen  Stande  unserer  chemischen  Kenntniss 
wohl  schwerlich  ein  genügendes  Resultat  zu  erzielen  sein.  Denn 
abgesehen  davon,  dass  sich  bei  einer  solchen  Untersuchung  meh- 
rere günstige  Umstände  vereinigen  müssten,  wie  diess  gewiss 
nur  höchst  selten  der  Fall  sein  wird,  so  ist  das  Aconitin,  worauf 
sich  hier  die  Analyse  nur  beschränken  könnte,  ja  noch  zu  wenig 
untersucht  und  in  zu  geringer  Menge  in  jenen  Substanzen  ent- 
halten, als  dass  das  Gericht  selbst  von  dem  besten'  Chemiker 
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einen  bestimmten  Aussprach  erwarten  könnte.  Man  lese  übrigen» 
noch  die  Artikel:  Analyse,  Chemie  und  Vergiftung.  Im  günstig- 
sten Falle  könnte  vielleicht  die  botanische  Ausmittelung  etwas 
nützen. 

■  *  • 

L  i  t  e  r  a  t  u  r : 

Th.  Bon  et,  Sepnfchrernm  ed.  Mangeta*,  p.  493. 

V.  Bacon,  Philosophical  Transaciions  vol.  &XXV1II.  pag.  237.  1734. 
obs.  III. 

Willis,  de  aoima  brntorum  p.  289. 

Pallas,  dissertation  tnangurale,  aonee  1822.  No.  15. 

Orfila,  Allgemeine  Toxicologle,  übers,  v.  O.  B.  Kühn.  Bd.  2.  S.  182.  ff. 

L. 

Eiter  (Pus,  Humor  purulentus).  Eiter  ist  das  Erzeugnis» 
der  Entzündung,  vermittelt  durch  den  Vereiterungsprocess.  Ihn 
von  andern  thierischen  Säften,  namentlich  von  dem  Schleime,  zu 
unterscheiden,  ist  in  vielen  Fallen  auch  für  den  Gerichtsarzt  von 
•grosser  Wichtigkeit,  zuweilen  aber  sehr  schwierig ,  weil  sowohl 
die  Beimischung  anderer  Stoffe,  als  auch  die  verschiedenen  Grade 
und  Arten  der  Entzündung  seine  Beschaffenheit  mehr  oder  weni- 
ger abändern.  Auch  das  Gebilde,  in  welchem  er  erzeugt  wird, 
lindert  häufig  seine  Beschaffenheit,  so  dass  man  aus  dieser  oft 
auf  die  Quelle  zurückschliessen  und  das  leidende  Organ  entdecken 
kann. 

Reiner,  frischer,  mittels  acuter  Eiterung  entstandener  Eiter 
{Pos  benignum,  verum,  nutritivum)  ist  eine  schmierige,  undurch- 
sichtige, weissgelbüche,  gleichartige,  nicht  zähe,  nicht  Faden 
ziehende  Flüssigkeit,  von  mittler  dicklicher  Consistcnz,  ohne 
"Schärfe,  von  einem  eignen  ?  faden,  nicht  stinkenden  Gerüche ,  der 
sich  nach  dem  Erkalten  ganz  verliert.  Er  färbt  die  Lakmns- 
tinetur  nicht  roth.  den  Veilchensaft  nicht  grün,  enthält  keine 
freie  Säure  und  kein  freies  Laugensalz.  Er  sinkt  im  Wasser, 
gewöhnlich  schnell  und  fast  in  Pulverform,  zu  Boden;  mit  ihm 
vermengt  vertheilt  er  sich  in  sehr  ungleiche  zottige  Stucke;  ge- 
schüttelt vermischt  er  sich  innig  damit  und  färbt  es  milchig, 
scheidet  sich  aber  sehr  bald  wieder  daraus  ab;  mit  Wasser  ge- 
kocht coagulirt  er  nicht,  macht  das  Wasser  trflbe  und  bildet  auf 
dessen  Oberfläche  weisslichen  Schaum.  Auf  glühenden  Kohlen 
verbrennt  er  mit  einem  ammoniakalischen  oder  empyreumatisch— 
animalischen  Gerüche.  Alkohol  verdickt  ihn,  die  Alkalien  geben 
damit  eine  weissliche  Flüssigkeit,   Schwefel-,   Salpeter-  und 


Digitized  by  Google 


• 


Eiter. 


321 


Salzsäure  lösen  Ihn  auf.  Schwefelsaure  bildet  damit  eine  pur- 
purrot he  Auflösung,  giesst  man  Wasser  zu,  so  entsteht  ein  trübes 
weissliches  Gemenge,  woraus  sich  ein  lockerer,  gleichförmiger 
Niederschlag  abscheidet,  schwimmend  und  zum  Theil  niederfal- 
lend. Auch  aus  seiner  Auflösung  in  kaustischem  fixen  Alkali 
schlügt  ihn  das  Wasser  nieder.  (Darwin).  In  Salpetersäure 
aufgelöst  und  Wasser  zugegossen,  entsteht  ebenfalls  ein  Nieder- 
schlag, wobei  die  obere  Flüssigkeit  klar  und  grün  wird.  In  ver- 
dünnter Schwefelsäure  bleibt  er  vertheilt.  —  Bringt  man  eine 
kleine  Menge  zwischen  zwei  Glasplatten  und  sieht  durch  sie, 
nahe  an's  Auge  gehalten,  nach  einer  etwas  entfernten,  vor  einem 
dunklen  Körper  stehenden  Kerze,  so  sieht  man  deutlich  kleine, 
mit  farbigen  Ringen  umgebene  Kugelchen ;  die  Farben  der  Ringe, 
deren  drei  sind,  zwei  rothe  und  in  deren  Mitte  ein  grüner,  sind 
desto  heller,  je  zahlreicher  und  glcichmässigcr  die  Eiterkügel- 
eben  sind.  —  Eiter  mit  coneentrirtem  Ammoniak  behandelt,  ver- 
wandelt sich  in  eine  durchsichtige,  faserige  Gallerte  von  grosser 
Zähigkeit ,  in  welcher  man  unterm  Mikroskope  die  Eiterküj»elr  hcn 
unversehrt  wiederfindet.  Auch  in  dem  mit  Blute  vermischten  Ei- 
ter findet  man  nach  diesem  Verfahren  die  Eitcrkögelchen  unauf- 
gelöset  und  in  Haufen  vereiniget,  welche  kleine  compacte,  in- 
mitten der  Blutkögelchen  gesonderte,  Massen  bilden;  die  Eiterkü- 
gelchen  unterscheiden  sich  von  den  Blufkügclchcn  dadurch,  dass 
sie  grösser  und  sphärisch  sind,  gefranzte,  etwas  ausgezackte  Rän- 
der haben  und  im  Centrum  statt  eines  Kernes  kleine  gekreuzte 
Linien  darbieten.  (Donne). —  Eiter,  welcher  mit  der  Luft  nicht 
in  Berührung  gekommen  ist,  färbt  das  Lakmuspapier  grün,  er- 
langt aber  durch  fortwahrende  Berührung  mit  der  Luft  die  Ei- 
genschaft, es  roth  zu  färben,  oder  das  von  ihm  grfln  gefärbte  wie- 
der blau  zu  machen.  Wenn  man  1  Theil  Eiter  mit  16  Theilen 
lauen  Wassers  zusammenreibt,  so  bleibt  ungefähr  der  dritte  Theil 
davon  in  der  milchig  gewordenen  Flüssigkeit  schwebend,  das 
Uebrige  scheidet  sich  beim  Erkalten  als  dicke,  gelbliche,  staub- 
artige und  sehr  gleichförmige  Flüssigkeit  ab.  Mit  einer  starken 
Auflösung  von  kohlensftucrlichcm  Kali  oder  Natrum  bildet  der  Ei- 
fer eine  weissliche,  Faden  ziehende  Flüssigkeit,  aus  welcher  er 
leicht  durch  Wasser  niedergeschlagen  wird.  Setzt  man  der  dnreh 
concentrirtes  Ammonium  erzeugten,  durchsichtigen  Gallerte  einen 
Uebcrschuss  von  Ammonium  zu,  so  löset  sich  ein  Theil  dieser 
Gallerte  vollkommen  auf;  das  L'cbrige  verdichtet  sich,  wird  sehr 

L  21 


Digitized  by  Google 


3SS  Eiter. 

dick  und  flüssigem ,  auf  dieselbe  Weise  behandelten  Eiweissstoffe 
völlig  ähnlich.    Von  zugemischtem  Eiweissstoffe  oder  Schleime 
kann  man  den  Eiter  durch  öftere  Behandlung  mit  einer  grossen 
Menge  Wasser  befreien,  indem  der  EiweissstofF  aufgelöset,  der 
Schleim  flockig  wird,  der  Eiter  aber  sich  niederschlügt.    Die  Ei- 
terkügelchen  sind  abgerundet,  blaseitähnlich ,  etwas  eingedrückt, 
dunkelgelb,  undurchsichtig,  und  runzeln  sich  unter  dem  Mikro- 
skope. (Gendrin).  —  Concentrirte  Essigsaure  in  vierfacher  Menge 
zu  dem  Eiter  gesetzt,  bewirkt  keine  Zusammenziehung  desselben, 
und  verhalt  sich  nur  wie  reines  Wasser.    Coneentrirtc  Schwefel- 
säure und  Eiter,  in  gleicher  Menge  zusammengemischt,  bilden  ein© 
unvollkommene  Auflösung  von  dunkelbrauner,  an  das  Purpurrothe 
gränzenden  Farbe,  die  sich  bei  Verdünnung  mit  Wasser  verän- 
dert und  verliert,  wobei  die  Flüssigkeit  in  Folge  ihrer  Mengung 
mit  undurchsichtigen  Partikeln  trübe  bleibt  und  das  Ansehen  von 
einem  mit  sehr  vielem  Wasser  verdünnten  Eiter  hat.  Eiter  mit  drei- 
bis  viermal  soviel  concentrirter  Salpetersäure  gekocht,  giebt  eine 
gelbe  Auflösung,  welche  abgedunstet  eine  gelbe,  zähe,  dem  Sy- 
rup  ähnliche  Masse  liefert;  diess  Gemisch  koche  man  so  lange, 
J)is  es  halb  verkohlt  ist,  setze  dann  Wasser  und  1  —  2  Tropfen 
Salpetersäure  zu,  verdunste  das  Ganze  bis  zu  geringem  Volumen 
und  filtrire  es:  wenn  man  nun  in  die  durchgegangene,  gelbe  und 
etwas  säuerliche  Flüssigkeit  1  —  2  Tropfen  einer  Auflösung  des 
eisenblausauren  Kali  bringt,  so  wird  die  Flüssigkeit  blaugrün  ge- 
färbt, indem  sich  durch  die  Wirkung  des  Kalisalzes  auf  das  vom 
Eiter  mittels  der  Salpetersäure  entfernte  Eisenperoxyd  Berlinerblaa 
bildet.  (Brett).  —  Der  Eiter  ist  immer  granulirt,  schon  die  ge- 
ringste Vergrösserung  giebt  ein  gekörntes  Ansehen.    Er  hat  kei- 
nen Eiweissstoff,  seine  wesentlichen  Bestandt heile  sind  Körner 
und  gallertartige  Flüssigkeit,  in  welcher  jene  schwimmen.  Die 
Eiterkörner  sind  sphärische,  fast  ganz  gleichgrosse  Gestalten,  ohne 
sonderliche  Verschiedenheit  in  den  verschiedenen  Eiterarten,  an 
der  Oberfläche  leicht  punetirt,  weiss  und  undurchscheinend ,  ihr 
Vehikel  aber  durchsichtig;  sie  können  durch  blosse  Ausbreitung 
auf  dem  Glase  von  einander  geschieden  werden.  Eiter  wird  schon 
nach  einigen  Stunden  flüssiger,  wenn  er  in  eluem  verschlossenen, 
viel  gemeine  Luft  enthaltenden,  Gefasse   an   einem  temperirten 
Orte  steht;  dabei  hört  die  Granulirung  nicht  auf,  doch  fallen  die 
Körner  zusammen  und  bekommen  kleine  Runzeln,  behalten  aber 
dennoch,  sogar  im  vertrockneten  und  wieder  erweichten  Eiter, 
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das  runde  Ansehen.    Rüttelt  man  Wasser  und  Biter  zusammen, 

so  eutstehcn  Luftblaschen,  die  sogleich  zerplatzen,  die  Körner  zer«- 
t heilen  sich  mechanisch  im  Wasser,  und  fallen  unaufgelöset  und 
unverändert  zu  Boden,  indess  sich  ihr  Vehikel  zum  Theil  auf- 
löset. Schleim  und  Eiter  zusammengerührt  lasst  doch  die  Eiter*- 
körner  sehr  leicht  unterscheiden,  letztere  scheiden  sich  durch 
leichtes  Rütteln  in  zugegossenem  Wasser  Mieder  ab  und  gehen 
zu  Boden.  Eiter  mit  frischem  Blute  vermengt  giebt  blaulichro- 
the  Kügelchen ,  bei  längerer  Vermischuug  rothe  Streifen  in  dem 
zähen  Vehikel,  doch  von  verschiedener  Grösse.  Die  Infusion  giebt 
lauter  rundliche  Thierchen,  mehr  linsenförmig  als  sphärisch,  sehr 
trage,  nur  sich  drehend  oder  langsam  fortwankend.  (Gruithui 
Ben).  —  Wenn  mau  gleiche  Theile  Eiter  und  warmes  Wasser 
zusammenreibt,  und  mit  diesem  Gemenge  die  gleiche  Menge  ei- 
ner concentrirten  Auflösung  von  kohlensaurem  Kali  durch  Rüt- 
teln wohl  verbindet,  so  sondert  sich,  höchstens  in  einigen  Stun- 
den, eine  durchsichtige  eiweissahnliche  Gallerte  ab,  die  sich  de- 
sto schneller,  reiner  und  vollkommener  bildet,  je  dicker  und  bes- 
ser der  Eiter  ist.  (Grasmeyer).  —  In  einer  gesättigten  Auf- 
lösung des  Sublimates  im  Wasser  coagulirt  er  nicht  zu  einer  har- 
ten Masse,  obgleich  er  sich  in  ihr,  so  wie  in  der  Auflösung  von 
salpetersaurem  Silber  und  Quecksilber,  niederschlägt '  An  der  Luft 
wird  er  in  kurzer  Zeit  offenbar  sauer,  und  auch  sehr  bald  faul 
und  stinkend,  mit  einem  amuioniakalischen  Gerüche. 

Selten  erhält  man  den  Eiter  aber  ganz  einfach  und  unver- 
mischt,  am  wenigsten  bei  inneren  Vereiterungen.  Er  ist  mit 
Schleim,  Blut,  mit  häutigen,  faserigen,  klumpigen  Partikeln  de* 
zerstörten  Theiles,  oder  mit  andern  Dingen  vermischt,  oder  er 
ähnelt  der  Jauche  (s.  diesen  Artikel).  Bei  chronischer  Entzün- 
dung, in  kalten  chronischen  Abscessen  ist  er  dünnflüssiger,  we- 
niger gleichartig,  und  enthalt  weissliche,  geronnene  Theilchen, 
die  in  einer  helleren  und  weniger  gebundenen  Flüssigkeit  schwim- 
men, welche  sich  bisweilen  in  zwei  Theile,  einen  völlig  wasse- 
rigen und  einen  rahmartigeu,  scheidet.  Auch  ist  er  verschieden 
nach  seiner  Quelle.  Gehirneiter  hat  einen  sehr  salzigen,  fast 
brennenden  Geschmack,  und  ist  mit  käsigen  weissen  Klümpchen, 
Ucberbleibseln  von  Gehirnsubstanz  vermiseht.  —  Lungeneiter 
ist  oft  süsslich,  oder  salzig,  von  der  Oberfläche  dünner,  als  aus 
der  Substanz.  Wenn  man  laues  Wasser  mit  Eiterauswurf  zu- 
sammenrültelt  und  gleichviel  starken  Weingeist  zusetzt,  so  wird 
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der  Biter  schnell  als  ein  dicht  anfliegender,  gleicher,  weissgrauer, 
feinkörniger  Bodensatz,  dessen  kleinste  Theile  unter  dem  Mikro- 
skope eine  Kugelform  zeigen,  abgesondert,  nicht  als  Fflden,  oder 
Flocken,  und  die  Flüssigkeit  bleibt  etwas  milchig  (Sundeün); 
die  soliden  fixen  Kalien  oder  Kalk  mit  Eiterauswurf  vermischt, 
entwickeln  wenig  Ammonium;  er  hat  desto  weniger  Salzgehalt, 
je  dicker  er  ist,  wird  daher  nach  dem  Austrocknen  nicht  wieder 
feucht  an  der  Luft;  sehr  dicker  Eiter  giebt  getrocknet  den  sie- 
benten bis  sechsten  Theil  seines  Gewichtes  brüchigen  Ruckstand, 
sehr  dünner  nur  den  eil  Ren  bis  achten.  Der  Auswurfsstoflf  der 
Lungensüchtigen  macht  mit  reinen  feuerbeständigen  Alkalien  eine 
klare  Auflösung;  nicht  nur  frisch,  sondern  auch  zerflossen,  fau- 
lend, wird  er  durch  wenig  atzenden  Ammonhimliqnor  in  eine  gal- 
lertartige, zitternde,  feste,  zfthe,  klare,  durchsichtige,  wenig  ge- 
färbte, nicht  mehr  stinkende  Substanz  verwandelt;  Farbe  und  Ge- 
schmack ist  verschieden  nach  dem  Zeiträume  der  Lungcusucht. 
Lungeneiter  aus  einer  Vomica,  ehe  noch  wahre  Lungensucht  ein- 
tritt, giebt  mit  fitzendem  Ammoniumliquor  behandelt  nur  eine  sehr 
dünne,  unvollkommene  Gallerte,  löset  sich  aber  in  dieser  Flüssig- 
keit grösstenteils  auf;  schüttelt  man  ihn  mit  lauem  Wasser  zu- 
sammen und  setzt  Weingeist  zu,  so  schwimmt  er,  ohne  sich  in 
Fäden  und  Flocken  niederzuschlagen,  nach  einiger  Zeit  in  fast 
unverfindcrter*Gcstalt,  doch  meistens  mit  weisser  Farbe,  oben  auf, 
ausgenommen  man  hätte  soviel  Weingeist  zugemischt,  dass  er  in 
der  speeiflsch  leichteren  Flüssigkeit  zu  Boden  sinkt.  —  Lebcr- 
eiter  ist  breiartig,  dick,  bräunlichroth  oder  braungelb,  in  Farbe 
und  Consistenz  den  Weinhefen  gleich ,  eigen  riechend ,  bitterlich ; 
steht  er  einige  Stunden,  so  findet  man  oben  einen  weissen  Eiter 
(dem  Zellgewebe  angehörig)  und  auf  dem  Boden  eine  schwerere, 
dicke,  röthliche  Materie  (Lebersubstanz);  selten  ist  er  weiss  und 
gutartig;  ausser  etwa  von  der  Oberflache;  wenn  er  durch  die 
Lunge  abgeht,  ist  er  jauchig,  stinkend,  sehr  scharf.  —  Nieren- 
eiter ist  salzig,  beinahe  sauer,  oft  gutartig,  aber  selten  dick.  — 
Harnblase ii eiter  giebt,  nach  Darwin's  Methode,  ein  Sediment, 
aber  selten  Gallerte.  —  Eiter  aus  den  G  e  s  c  h  1  e  c  h  t  s  t  h  e  i  1  e  n  riecht 
ganz  eigen  und  fällt  etwas  in's  Grüne;  Hoden  eiter  ist  manch- 
mal fadig.  —  In  drüsigen  Th eilen  ist  der  Eiter  dick  und 
schleimig.  Der  erste  Eiter  aus  einem  Bubo  ist  dünn,  stinkend 
und  liefert  keine  Gallerte;  diess  geschieht  aber  nach  einigen  Ta- 
gen, wenn  er  dicker  wird ;  das  Mikroskop  offenbart  kleine  Klümp- 
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chen.  —  Sehnen,  Aponeurosen,  Membranen,  Bänder 
and  Drüsen  geben  einen  dünnen,  grauen,  oft  stinkenden  Eiter. — 
Gelenkeiter  enthalt  bei  Gichtleiden  viel  kohlen-,  phosphor-, 
selbst  harnsauren  Kalk.  —  Knocheneiter  ist  schwärzlich,  oder 
wässerig  mit  schwarzlichen  Pünktchen,  enthalt  mehr  oder  weni- 
ger phosphorsauren  und  salzsauren  Kalk,  und  bat  immer  einen 
phosphorischen  Geruch  und  Geschmack,  selbst  aus  venerischen 
Knochengeschwüren;  im  Grunde  der  daraus  entstehenden  dickeren 
oder  dünneren  Gallerte  findet  man  ein  weisses  Pulver,  welches 
getrocknet  nicht  riecht  und  schmeckt.  —  Eiter  aus  dem  Zell- 
gewebe ist  Anfangs  meistens  dünn  und  jauchig.  In  fettigen 
T heilen  ist  er  ranzig. 
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Eiterung  (Vereitelung,  Suppuratio,  Pyosi*).  Sie  kann  über- 
all entstehen  und  ist  bei  Wunden  eine  gewöhnliche  Erscheinung. 
Sie  bildet  sich  nur  nach  einer  wahren,  vielleicht  verborgenen 
oder  entfernten,  Entzündung,  indem  die  Zufalle  derselben  uner- 
wartet, ohne  irgend  eine  kritische  Erscheinung,  nachlassen,  ohne 
ganz  aufzuhören,  so  dass  an  der  Stelle  der  vorher  heftigen 
Schmerzen  und  Hitze  nun  eine  klopfende,  kältende,  drückende, 
taube  Empfindung  in  dem  entzündeten  Gebilde  entsteht.  Dabei 
zeigt  sich  das  Eiterungsfieber,  ein  öfteres  Frösteln,  flüch- 
tige Schauer,  die  sich  ohne  anderweite  Ursache  und  ohne  Ord- 
nung in  das  fortdauernde,  aber  geringere,  nachlassende  Entzün- 
dungsfleber  mischen,  oder  für  sich  erscheinen,  oft  vorzüglich  nur 
in  der  Nähe  des  leidenden  Theiles,  wozu  häufig  ein  eiteriger 
Har.i'<atz  kommt.  —  Die  Zeit,  innerhalb  welcher  die  Entzündung 
in  Eiterung  übergeht,  ist  sehr  verschieden :  in  einigen  Fällen  sind 
mehrere  Tage,  in  andern  nur  12—18  Stunden  dazu  erforderlich. 
Eben  so  wenig  lässt  sich  die  Dauer  des  Eiterungsprocesses  be- 
stimmen: er  kann  in  2,  in  10,  in  20  Tagen  enden,  aber  auch 
Monate,  selbst  Jahre  lang  fortwähren.  Beides  hängt  theils  von 
dem  verschiedenen  Baue  des  leidenden  Theiles  ab,  noch  mehr 
aber  von  der  allgemeinen  Constitution  oder  besonderen  Krankheits- 
anlage  des  Individuum,  so  wie  von  der  Natur  der  begleitenden 
Krankheit.  Je  nach  dem  schnelleren  oder  langsameren  Verlaufe 
unterscheidet  man  eine  acute  und  chronische  Eiterung.  Nach  Ge- 
walttätigkeiten findet  man  oft  an  einem  entfernten  Orte  uner- 
wartete Eiterung,  so  z.  B.  bei  Kopfwunden  Leberäbscesse,  die  sich 
bisweilen  durch  kein  äusseres  Zeichen  bemerklich  machen  (vergl. 
Richerand  im  Journal  de  me*d.  etc.  Fr  im.  an.  XIII.  p.  202).  — 
Auf  künstliche  Weise  kann  die  Eiterung  durch  mechanische  oder 
chemische  Reize  an  äusseren,  oder  auch  in  von  aussen  zugäng- 
lichen inneren  Theilen  hervorgerufen  und  unterhalten  werden,  im- 
mer aber  nur  nach  und  durch  mehr  oder  weniger  Entzündung. 

Der  in  der  entzündeten  Stelle  erzeugte  Eiter  zeigt  sich  auf 
verschiedene  Art.  Er  wird  entweder  auf  der  Oberfläche  des  lei- 
denden Gebildes,  z.  B.  einer  Wunde  oder  einer  Schleimhaut,  ab- 
gesondert (vergl.  Ergiessung),  oder  er  inflltrirt  sich  gleichsam 
'  Cdematös  in  dessen  Gewebe  (vergl.  entzündliche  Erweichung), 
oder  er  sammelt  sich  in  neugebildeten  häutigen  Säcken  oder  Höh- 
len und  bildet  dann  den  Abscess.  —  Der  Eiter  ist  gewöhnlich, 
wenigstens  Anfangs,  gutartig  (s.  Eiter),  besondere  nach  einer 
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phlegmonösen  Entzündung;  er  wird  aber,  zumal  unter  schwÄchen- 
den  Min  (hissen,  oft  jauchig  (s.  Jauche).  —  Lange  fortdauernde 
Eiterung  kann  Auszehrung  herbeiführen. 

Der  Abscess  bildet  sich  in  der  Regel  In  dem  entzündeten 
Thcile  selbst:  örtli.cher  Abscess  (Abscessus  apostematosus, 
Apostcma,  Vomica),  und  erscheint  insofern  er  sich  über  die  Ober- 
fläche erhebt,  als  Eiterbeule  (Eitergeschwulst).  —  Bei  den 
sogenannten  kalten  Abscessen  ist  oft  die  weiche  Mitte  mit  ei- 
ner wulstartigen  Harte  umgeben.  Bei  alten  Abscessen  erlangt 
der  umgebende  Balg  zuweilen  eine  bedeutende  Dicke.  —  Ver- 
borgene Abscesse,  tief  unter  starken  Aponeurosen  oder  Muskeln 
sUzend,  ohne  sichtbare  Ruthe  oder  Geschwulst ,  verrathen  sich 
durch  fixe,  stete,  stumpfe,  spannende,  längs  der  Muskeln  ziehende 
Schmerzen  in  der  Tiefe,  die  nur  nach  starkem,  tief  eindringenden 
Drucke  zunehmen,  oft  auch  durch  ein  Süsseres  Oedem  und  den 
Fieberzustand.  —  Innere  Abscesse  sind  oft  nur  durch  die  vor- 
hergegangene innere  Entzündung,  zu  welcher  die  Eingangs  an- 
geführten Phänomene  sich  gesellen,  zu  errathen,  oft  aber  auch 
durch  die  fühlbare  Geschwulst,  besonders  im  Unterleibe,  zu  er- 
kennen. Gewöhnlich  bahnt  sich  der  Eiter  bald  einen  Ausweg, 
entweder  nach  aussen,  wo  er  entweder  als  örtlicher  oder  als  Con- 
gestionsabscess  erscheint,  oder  nach  innen,  wo  er  sich,  bisweilen 
plötzlich  und  mit  merklichem  Platzen,  entweder  in  ein  nach  aus- 
sen ofTenes  Organ  (Magen,  Gedärme,  Harnwege,  Gcburtstheile, 
Luft-  oder  Speiseröhre),  durch  welches  er  ausgeleert  wird,  oder 
in  die  Schädel-,  Brust-  oder  Bauchhöhle  ergiesst  (s.  Ergicssung). 
Zuweilen  aber  ist  er  in  einem  Sacke  (Vomica)  eingeschlossen, 
oder  er  verzehrt,  ohne  Aufbruch  nach  aussen ,  nach  und  nach 
die  ganze  Substanz  des  Eingeweides. 

In  anderen,  seltneren  Fallen  zeigt  sich  der  Eiter  in  einem 
von  der  ihn  erzeugenden  Entzündung  mehr  oder  weniger  weit 
entfernten  Orte,  und  bildet  da  den  Congestionsabscess  (Ei- 
terbruch} Abscessus  symptomaticus,  Apostasis,  Pyocele),  der  manch- 
mal mit  einer  Hernie  (Eingeweidebruch)  zu  verwechseln  ist,  da 
er  oft  in  den  Gegenden  erscheint,  wo  Brüche  gewöhnlich  sind. 
Er  sitzt  fast  immer  nach  seinem  ganzen  Umfange  im  Zellgewebe, 
«uweilen  sehr  tief,  unter  und  zwischen  den  Muskeln,  und  wird 
manchmal  überaus  gross.  Es  ist  eine  meistens  schnell  und  ohne 
Entzündung  an  dieser  Stelle  entstandene,  kalte,  chronische,  ebene, 
weiche  (unter  dioken  Aponeurosen  auch  wohl  härttiche),  nicht 
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nur  in  der  Spitze,  sondern  überall  deutlich  schwappende,  unem- 
pfindliche, schmerz-  und  farblose  Anschwellung,  die  bei  senk- 
rechter Richtung  wachst,  sich  spannt  und  ausdehnt,  in  horizon- 
taler Lage  abnimmt  und  schlaff  wird;  eine  Ablagerung  des  Ei- 
ters aus  einer  andereu  Gegend,  die  spätere  Folge  eines  entfern- 
ten, meist  inneren,  Absccsses  oder  Knochengeschwüres,  mit  gleich- 
zeitiger Fortdauer  desselben.  Er  lässt  sich  nach  innen,  nach  sei- 
ner Quelle  hin,  zurückdrücken,  oder  doch  durch  Druck  verklei- 
nern, wobei  sich  die  Umgebung  hebt  —  Hiehcr  gehören  nament- 
lich die  Lenden-  und  Psoasabscesse ,  welche  als,  vielleicht  sehr 
späte,  Folge  heftiger  Körperaus trengungen  oder  Verletzungen  ir- 
gendwo (z.  B.  in  den  Leisten  oder  Geschlechtstheilen,  am  Schen- 
kel, Mittel  fleische  oder  Gesasse)  erscheinen,  und  nicht  selten  mit 
Caries  der  Rückenwirbel  verbunden  sind  (vergl.  Pauli  üb.  d. 
Cpngestionsabscesse,  in  Rust's  Magazin  VII.  3.  No.  XX). 

Die  Literatur  sehe  man  unter  den  Artikeln  Entzündung 
und  Eiter.  ,  Sz. 

EleklricUät.    Siehe  unter  Wiederbelebungsversuch©. 

Embi*yo.    Siehe  Frucht 

Empfängnis*  (Conceptio).  Mit  diesem  Namen  bezeichnen 
wir  denjenigen  Vorgang  im  weiblichen  Körper,  durch  welchen 
mittels  der  Kraft  des  männlichen  Saamens  ein  oder  mehrere 
Eier  (Keime)  im  weiblichen  Eierstocke  befruchtet,  d.  h.  zur  wei- 
teren Ausbildung  geschickt  gemacht  werden.  Die  Periode  der 
Empfangniss  datirt  sich  demnach  vom  fruchtbaren  Beischlafe  an 
bis  zu  der  Zeit,  wo  das  befruchtete  Ei  in  die  Gebärmutterhöhle 
gelangt,  um  sich  daselbst  zu  befestigen  und  weiter  auszubilden, 
von  welcher  Zeit  an  dann  die  Schwangerschaft  beginnt.  —  Die 
Zeichen  stattgefundener  Empfangniss,  insofern  sie  sich  am  Leich- 
name durch  das  anatomische  Messer  aufsuchen  und  nachweisen 
-lassen,  haben  für  den  Gerichtsarzt  ein  ganz  besonderes  Interesse, 
da  es  zuweilen  vorkommt,  dass  er  in  Fällen,  wo  Verdacht  vor- 
handen ist,  dass  eine  Person  entweder  sogleich  oder  kurze  Zeit 
nach  vollzogenem  Beischlafe  durch  eigene  oder  fremde  Hand  um  s 
Leben  gekommen  sei,  darüber  urtheilen  soll,  ob  wirklich  kurz  vor 
dem  Tode  Beischlaf,  und  in  Folge  dessen  Empfangniss  stattgefun- 
den habe. 

Welcher  der  zahlreichen  Zeugungstheorien  man  auch  immer 
Beifall  schenken  möge,  gewiss  bleibt  es,  dass  man  die  ersten 
Spuren  der  Empfangniss  in  den  Ovarien,  diesen  von  der  Natur 
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zur  Werkstatte  der  Bildung  der  Eier  bestimmten  Organen ,  werde 
zu  suchen  haben.  Neuere  Forschungen  sind  sowohl  für  die  ge- 
nauere Kenntnis«  ihrer  Structur,  als  auch  der  Art  und  Weise, 
wie  das  im  Graafschen  Bläschen  bereits  gebildet  vorhandene 
Ei  sich  aus  dem  Eierstocke  lostrennt  und  seinen  Weg  in  die  Ge- 
bärmutter nimmt,  nicht  ganz  unfruchtbar  gewesen,  obschon  es  bis 
jetzt  noch  Niemandem  gelungen  ist,  hierüber  am  Menschen  eine 
Reihe  zuverlässiger  Beobachtungen  anstellen  zu  können.  Eben- 
sowenig hat  es  geglückt,  ein  vor  Kurzem  aus  dem  Ovarium  los- 
getrenntes Ei  im  Uterus  aufzufinden,  so  dass  man  über  dessen 
wahre  Natur  völlig  im  Klaren  gewesen  wäre. 

Die  geschehene  Empfängniss  giebt  sich  im  Leichname  durch 
eine  veränderte  Beschaffenheit  der  inneren  Geschlechtsorgane  über- 
haupt und  der  in  den  Ovarien  enthaltenen  Graafschen  Bläschen 
insbesondere  kund.  Durch  eine  fruchtbare  Begattung  werden  die 
Eierstöcke  In  eine  gewisse  Aufregung  versetzt,  welche  wiederum 
vermehrte  Turgescenz  eines  oder  einiger  Graafschen  Bläschen 
zur  Folge  hat.  Ist  diese  bis  auf  einen  gewissen  Grad  gestiegen, 
so  berstet  das  Bläschen,  das  in  der  Flüssigkeit  desselben  enthal- 
tene Eichen  wird  von  den  franzigen  Enden  der  Muttertrompete 
aufgenommen  und  mittels  einer  peristaltischen  Bewegung  dersel- 
ben in  den  Uterus  übergeführt,  wo  es  dann  die  Veränderungen 
erleidet,  von  denen  im  Art.  Ei  ausführlicher  gesprochen  worden 
ist.  Ueber  die  Zeit,  welche  zur  Ueberführung  des  Eies  in  die 
Gebärmutter  iiöthig  ist,  lässt  sich  etwas  Bestimmtes  nicht  ange- 
ben, nur  soviel  scheint  gewiss,  dass  diese  Fortbewegung  zwi- 
schen dem  achten  uud  vierzehnten  Tage  nach  der  Befruchtung 
vollständig  geschehen  sein  müsse.  —  Unter  den  physischen  Zei- 
chen, aus  welchen  man  auf  geschehene  Empfängniss  schUessen 
kann,  hat  man  immer  auf  die  Gegenwart  oder  Abwesenheit  des 
sogenannten  gelben  Körpers  (corpus  luteum}  im  Eierstocke 
einen  ganz  besonderen  Werth  gelegt  Dieser  findet  sich,  der  Er- 
fahrung gemäss,  jedesmal  kurze  Zeit  nach  der  Empfängniss  im 
Eierstocke  vor,  bleibt  während  der  Dauer  der  Schwangerschaft 
daselbst,  nach  welcher  Zeit  er,  wahrscheinlich  durch  Resorption, 
entfernt  wird.  Er  besteht  aus  einem  drüsigen,  körnigen  Gewebe 
von  dunkelgelblichem  Ansehen  und  entspricht  rücksichtlich  seines 
Sitzes  genau  der  Steile,  wo  das  geborstene  Graafsche  Bläschen 
befindlich  war.  Ueber  die  Entstehungsweise  und  die  Bedeutung 
des  gelben  Körpers  sind  die  Meinungen  der  Physiologen  gctheilt, 
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besonders  hat  man  sich  gestritten,  ob  derselbe  jedesmal  als  Pro- 
duet  vorhergegangener  Befruchtung  zu  betrachten  sei,  oder  ob  er 
auch  im  jungfräulichen  Eierstocke  vorkommen  könne  {eine  An- 
sicht, welche  besonders  E.  Home,  Blundell  u.  A.  durch  Beob- 
achtungen von  angeblich  in  den  Ovarien  jungfräulicher  Personen 
vorgefundener  gelber  Körper  zu  vertheidigen  gesucht  haben),  so 
wie,  im  Falle  der  Verneinung  der  letzteren  Frage,  ob  er  erst 
durch  die  Befruchtung  entstehe  oder  bereits  vorher  gebildet  vor- 
handen sei?  —  Die  für  den  vorliegenden  Zweck  nicht  unwich- 
tige Feststellung  dieser  Puncte  glauben  wir  mit  Rücksicht  auf 
die  Forschungen  der  neueren  Aerzte  über  diesen  Gegenstand  da- 
hin bewirken  zu  können,  dass  wir  mit  II  all  er  den  gelben  Kör- 
per einzig  und  allein  als  Product  der  Zeugung  betrachten  und  da- 
bei annehmen,  dass  allerdings  die  Anfänge  seiner  Bildung  bereits 
vor  der  Befruchtung  vorhanden  seien,  dass  er  aber  erst  durch  die 
erfolgte  Berstung  des  Graafschen  Bläschens  seine  eigentüm- 
liche Structur  und  dasjenige  Ansehen  erhalte,  was  ihn  als  gelben 
Körper  charakterisirt,  namentlich  was  die  Bildung  von  Gcfässen 
in  ihm  betrifft,  welche  vorher  gänzlich  mangelten.  Die  von  den 
oben  genannten  Schriftstellern  in  jungfräulichen  Eierstöcken  be- 
obachteten gelben  Körper  mögen  wahrscheinlich  Producte  anderer, 
(vielleicht  tuberculöser)  Natur  gewesen  sein;  sollten  sie  aber  ja, 
vielleicht  als  Folge  krankhafter  Entartung  oder  der  Verkümme- 
rung des  Graafschen  Bläschens,  bei  Jungfrauen  vorkommen,  so 
werden  sie  sich  theils  durch  ihr  äusseres  Ansehen,  theils  aber 
auch  ganz  besonders  durch  die  fehlende  Narbe  im  Eierstocke,  des 
unzweideutigen  Zeichens  erfolgter  Berstung  eines  befruchteten 
Graafschen  Bläschens,  hinlänglich  von  dem  wahren  gelben  Kör- 
per unterscheiden.  Für  die  gerichtliche  Medicin  würde  also  der 
Satz  gelten,  dass  der  durch  seine  eigenthümiiehe  Structur  we- 
sentlich von  anderen  krankhaften  Producten  der  Art  verschiedene 
wahre  gelbe  Körper  in  Verbiiidung  mit  der  Narbe,  welche  sich 
an  der  Stelle  des  geplatzten  Graafschen  Bläschens  gebildet  hat, 
unter  allen  Umständen  als  sicheres  Zeichen  geschehener  Empfang— 
niss  zu  betrachten  ist,  namentlich  wenn  auch  die  übrigen  Merk- 
male dafür  sprechen,  dass  überhaupt  schon  Beischlaf  stattgefun- 
den habe. 

Die  Veränderungen,  welche  kurz  nach  geschehener  Empfänge 
niss  an  den  inneren  weiblichen  Geschlechtstheilen  bemerkbar  sind, 
werden  also  in  Folgenden  bestehen:  Was  euerst  den  Eierstock 
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anbelangt,  in  dessen  Parenchym  ein  Ei  befrachtet  ward,  so  zeigt 
dieser  nach  Thomson  an  seiner  Oberfläche  eine  Ungleichheit 
oder  geringe  Anschwellung  mit  einer  deutlichen  Narbe,  im  Inne- 
ren dagegen  ein  corpus  luteum ,  d.  h.  einen  ovalen  Körper  von 
vier  bis  fünf  Achtelzollen  Länge,  drüsiger  Structur  und  mit  Ge- 
lassen versehen,  welche  von  der  Peripherie  nach  der  Mitte  hin- 
laufen. —  In  einem  von  E.  Öoine  beobachteten  Falle,  wo  die 
Befruchtung  muthmaslich  8  Tage  vor  dem  Tode  stattgefunden 
hatte,  war  im  Eierstocke  eine  gerissene  Oeffnung  vorhanden ,  die 
zu  einer  Höhle  führte,  welche  von  geronnenem  Blute  erfüllt  und 
mit  einer  gelblichen  organisirten  Substanz  umgeben  war.  Diese 
Erscheinungen  werden,  je  nach  der  Zeit,  welche  von  dem  frucht- 
baren Beischlafe  an  bis  zum  Tode  verstrichen  ist,  verschiedent- 
lich ausfallen,  und  man  wird  aus  der  mehr  oder  weniger  vorge- 
schrittenen Narbenbildung  einen  Sehluss  darauf  machen  können, 
seit  wie  lange  obngefähr  das  Bersten  des  Graafschen  Bläschens 
erfolgt  sein  dürfte. 

Ausserdem  findet  man  noch  in  den  inneren  Geschlechtsteilen 
einer  kurz  nach  der  Empfängniss  Verstorbenen  einen  bedeutenden 
Blutreichthum,  welcher  sich  namentlich  in  den  Muttertrompeten- 
mündungen und  den  Franzen  derselben,  die  den  Eierstöcken  mehr 
als  gewöhnlich  genähert  erscheinen,  deutlich  zeigt,  die  Substanz 
der  Gebarmutter  erscheint  einigermaassen  vergrössert,  aufgelockert, 
mit  vielem  Blute  erfüllt;  in  der  Höhle  derselben  wird  man  meist 
schon  die  beginnende  Bildung  der  Decidua  entdecken,  welche  E. 
Home  und  Ed.  Weber  in  den  von  ihnen  beobachteten  Fallen 
als  eine  aus  Fasern  bestehende  Lage  ausgeschwitzter  Lymphe 
beschreiben,  von  der  die  Gebärmutter  an  ihrer  inneren  Oberfläche 
ausgekleidet  wird. 

Die  Frage,  ob  in  dem  Falle,  dasa  ein  Frauenzimmer  sogleich 
nach  dem  Beischlafe  oder  während  desselben  um  das  Leben  ge- 
kommen sei,  sich  deutliche  Spuren  geschehener  Empfängniss  an 
den  inneren  Geschlechtsorganen  wahrnehmen  lassen  werden,  müs- 
sen wir  verneinend  beantworten,  indem  hier  diejenigen  Verände- 
rungen, welche  durch  die  Empfängniss  an  den  genannten  Theilen 
zu  Wege  gebracht  werden,  wegen  Kürze  der  Zeit  nicht  zur  Aus- 
bildung gekommen  sein  können,  obgleich  Ruysch  (Thesaur.  ana- 
tom.  Lib.  6.  Cas.  H.)  in  einem  solchen  Falle  aus  vorgefundener 
vermehrter  Anschwellung  der  Gebärmutter  und  aus  der  Gegen- 
wart einer  dem  männlichen  Saamen  ahnlichen  Flüssigkeit  in  der 
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Gebärmutter  ond  beiden  Tuben  den  stattgehabten  (fruchtbaren) 
Beischlaf  beweisen  wollte.  Mit  Recht  äussert  hierüber  Thom- 
son, dass  man  aus  den  von  Ruysch  angegebenen  Zeichen  al- 
lein, wenn  nicht  andenveitige  bekannte  Umstände  die  Sache  aus- 
ser Zweifel  setzten,  auf  geschehenen  Beischlaf  mit  Sicherheit  zu 
sclüiessen  nicht  berechtigt  sein  könne. 

Eine  anschauliche  Darstellung  der  in  der  ersteren  Zeit  nach 
der  Einpfangniss  vorhandenen  Erscheinungen  an  den  inneren  weib- 
lichen Gesclüechtstheilen  geben  unier  Auderen  die  drei  ersten 
Kupfertafeln  in  dem  unten  genannten  Seil  er 'sehen  Werke, 
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F. 

Empfängnis* fähigkeit.  Empfängnissvermögen  (Votmiia 
e.  Facultas  coneipiendij.  Die  Fähigkeit,  befruchtet  zu  werden, 
wird  sowohl  im  Allgemeinen  als  in  den  einzelnen  Fällen  bedingt, 
einerseits  durch  die  Abwesenheit  der  allgemeinen  oder  Örtlichen 
Ursachen,  welche  Seiten  des  Weibes  ein  offenbares  Unvermögen 
zum  Beischlafe  oder  doch  zur  Empfängniss  begründen,  anderer* 
seits  durch  die  Zeugungsfähigkeit  des  Mannes,  mit  welchem  der 
Beischlaf  ausgeübt  wird  ,  namentlich  durch  eine  gute  Beschaffen- 
heit des  mannlichen  Saamens,  (vergl.  geschlechtliches  Unvermö- 
gen). Unter  diesen  Voraussetzungen  ist  eine  Frauensperson  zu 
allen  Zeiten  empfängnissfähig.  Dadurch  ist  jedoch  keinesweges 
die  Notwendigkeit  gesetzt,  dass  sie  in  jedem  Beischlafe  empfan- 
gen müsse.  Es  giebt  vielmehr  mancherlei  Umstände,  welche  die  , 
Schwängerung  vereiteln  können,  und  viele  solche  Hindernisse 
dürften  uns  noch  unbekannt  sein. 

Die  Empfangniss  wird  begünstiget  durch  eine  vollkommene 
Geschlechtsreife  und  ein  sowohl  an  sich  als  im  Verhältnisse  zum 
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Manne  angemessenes  Alter  mit  bestehender  und  regelmässiger 
Menstruation,  durch  ein  normal  gebildetes  and  von  Krankheiten 
freies  Geschlechtssystem  und  vollkommene  Weiblichkeit  (s.  Ge- 
schlecht), so  wie  durch  einen  gesunden  Zustand  des  ganzen  Kör- 
pers, durch  ein  richtiges  Verhältniss  der  beiderseitigen  Geschlechts- 
thcile,  durch  dermaliges  Freisein  von  anderweiten  Geschlechts- 
funetionen  (Menstruation,  Schwangerschaft,  Wochenbett,  Lacta- 
tion),  durch  ein  gemässigtes,  sanguinisches  und  lymphatisches 
Temperament  und  aufgewecktes  und  zugleich  sanftes  GemQth  mit 
massiger  Reizbarkeit,  durch  liebevolle  Hingebung  und  Zuneigung 
gegen  den  Mann,  durch  das  zu  einer  fruchtbaren  Begattung  er- 
forderliche psychische  und  somatische  Aufgelegtsein  und  die  Zu- 
sammenstimmung mit  dem  Manne,  durchweine  angemessene,  nicht 
übermassige  Geschlechtsaufregung,  wodurch  die  Mutterscheide 
während  des  Beischlafes  verkürzt  und  der  Muttermund  dem  Schei- 
deneingange  genähert  und  geöffnet  wird,  verbanden  mit  einer  ent- 
sprechenden Wollustempflndung,  durch  Seltenheit  des  Geschlechts- 
genusses,  durch  vollständig  und  ungestört,  in  bequemer  Stellung, 
bald  nach  der  Menstruationsperiode  und  zur  passenden  Stunde 
vollzogenen  Beischlaf,  durch  besondere  Luftbeschaffenheit  und  an- 
dere zum  Theil  unerklärliche  Nebenumstände. 

Da  häufig  eins  oder  das  andere  dieser  Bedingnisse,  oder  meh- 
rere gleichzeitig  fehlen,  so  erklärt  sich  hieraus  zum  Theil,  warum 
der  Beischlaf  so  oft  fruchtlos  bleibt,  and  warum  bisweilen  Per- 
sonen zu  einzelnen  Zeiten  oder  in  bestimmten  Ehen  unfruchtbar 
sind,  während  sie  zu  andern  Zeiten  oder  in  anderen  Verbindun- 
gen sich  fortpflanzen  (temporäre,  relative  Empfangnissfähigkeit). 
Oft  ist  der  Grund  der  Unfruchtbarkeit  überall  nicht  zu  ermit- 
teln ,  zumal  wenn  der  Beischlaf  selbst  unter  den  gunstigsten 
Umständen  keine  Empfängniss  zur  Folge  hat,  so  wie  auch  die 
Ursachen,  warum»  unter  denselben  Verhältnissen,  ja  selbst  bei  den- 
selben Personen,  die  Begattung  bald  fruchtbar  bald  erfolglos  ist, 
häufig  im  Dunkel  liegen,  ohne  dass  Absicht  und  Wille  dabei  eir 
neu  Kinfluss  haben.  Eben  so  oft  aber  erfolgt  die  Schwängerung 
unerwartet  und  unter  scheinbar  ganz  ungunstigen  Umständen. 

Diese  verschiedenen  Verhältnisse  sind  von  besonderer  Wich- 
tigkeit, sowohl  in  Bezug  auf  Störung  des  Vertrauens  and  des 
häuslichen  Glückes  unter  Eheleuten,  als  auch  in  Beziehung  auf 
die  Möglichkeit  von  Betrügereien,  Anschuldigungen  und  Abläug- 
nangen'  in  Paternitätsangelegenheifen ,  and  erfordern  daher  eine 
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weitere  Ausführung.    Da  jedoch  diejenigen  Verhältnisse,  welche 

sich  auf  unvermuthete  und  unerwünschte  Sterilität  beziehen,  in 
dem  Artikel  Unvermögen  besprochen  werden,  so  ist  hier  haupt- 
sachlich  nur  von  den  entgegengesetzten  Füllen  die  Rede.  Diese 
treffen  sowohl  Verheirathete  als  Unvereheligte,  wenn  sie  in  dem 
Wahne  stellen  oder  vorspiegeln ,  dass  wegen  eines  gewissen  Um- 
etandes  keine  Schwangerung  erfolgen  könne.  80  wird  ein  Ehe- 
mann den  Verdacht  der  Uutrc^ue  auf  seine  Gattin  werfen,  wenn 
sie  unter  individuell  ungünstigen  Verhältnissen,  z.  B.  wenn  der 
Beischlaf  nur  unvollständig  vollzogen  werden  kann,  gegen  seine 
bisherige  Erfahrung  und  vorgefasste  Ueberzeugung  dennoch  schwan- 
ger wird.  Noch  öfterer  sind  es  Unvereidigte,  die  aus  Unwissen- 
heit und  in  falscher  Voraussetzung  sich  über  die  Folgen  ihres 
vertrauten  Umganges  tauschen,  oder  in  der  Zeit  und  Art  der  Bei- 
wohnung  einen  Vorwand  zur  Verführung  Huden,  oder  unter  glei- 
chem Vorwande  die  rechtlichen  Folgen  der  ausserehelichen  Schwän- 
gerung von  sich  abzuwälzen  suchen.  Liebende  und  reizbare  Mad- 
chen lassen  sich  von  ihren  Verführern  leicht  einreden,  dass  die 
von  ihuen  gewallte  Art  oder  Zeit  des  Beischlafes  keine  Schwan- 
gerung gestatte,  und  schreiten  dann  in  dieser  Ueberzeugung  zu 
Handlungen,  welche  ihnen  und  ihrer  Leibesfrucht  nur  nachtheilig 
sein  können;  oder  sie  kommen  in  Gefahr,  dass  ihr  Verführer  die 
Vaterschaft  ablaugnet. 

.. .  Durch  Beantwortung  folgender  specieller  Fragen  wird  sich 
die  Nichtigkeit  jener  Vorurtheile  und  Ausreden  herausstellen.  Wir 
geben  diese  Beantwortung  nach  unserer  individuellen,  aus  den 
vorliegenden  Erfahrungen  hervorgegangen,  Ueberzeugung,  lassen 
aber  den  entgegengesetzten  Meinungen,  die  über  viele  dieser  Fra- 
gepunete  häufig  noch  gehegt  werden,  gern  Gerechtigkeit  wider- 
fahren, falls  sie  mit  Gründau  belegt  sind. 

A.   Kann  Empfängniss   ohne  vollständigen  Beischlaf 

erfolgen? 

Ueber  die  Möglichkeit  der  Empfängniss  ohne  Immistio  penis 
et  Ejaculalio  gemini*  in  raginam  ist  von  jeher  viel  gestritten  wor- 
den, und  noch  immer  ist  sie,  namentlich  in  letzterer  Hinsicht, 
nicht  allgemein  festgestellt,  weil  der  eigentliche  Hergang  der  Be- 
fruchtung noch  nicht  vollkommen  aufgeklart  ist.  Derartige  Fra- 
gen aber  werden  dem  gerichtlichen  Arzte  sehr  hfiufig  vorgelegt 

Dass  Empfängnis*  ohne  vollständiges  Eindringen  des  mann- 
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liehen  Gliedes  In  die  weibliche  Schaan  möglich  sei,  dürfte  kaum 
zu  bestreiten  sein,  da  die  Beobachtungen ,  wo  Schwängerung  bei 
unverletztem  Hymen,  bei  verschlossener  oder  verengter  Mutter« 
scheide  u.  s.  w.  erfolgte,  nicht  ganz  selten  sind.     | Dergleichen 
Fälle  erzählen  z.  B.  Schüter  (in  Abhandl.  d.  K.  Schwed.  Akad. 
d.  Wiss.  XX.  p.  180.),  Guillemeau  (in  Dictienuaire  des  seien- 
ces  med.  Vol.  IV.  p.  160.),  J.  G.  Walter  (in  s.  Betracht,  üb.  d. 
Geburtstheile  d.  weibl.  Geschlechts,  Berlin  1776.   g.  13.  14.), 
Champion  (Journ.  univers.  des  scienc  med.  1819.  Mai.  p.  241.), 
Nägele  (in  s.  Erfahr,  u.  Abh.  a.  d.  Geb.  d.  Krankh.  d.  weibl« 
Geschlechts.  1812.  p.  334.),  Riolan  (in  Anthropographia,  lib.  II. 
Cap.  37.),  Osiander  (neue  Denkwürd.  L  1.  p.  25§.),  Krü  g  e  r 
(Ilufelaod's  Journ.  LXX.  5.  p.  3.  und  Rust's  Magaz.  VIII.  3.), 
II  eil  mann  (Siebold's  Journ.  I.  3.  No.  26.),  Varges  (Rusfs 
JVIagaz.  XIX.  1.),  Rüssel  (Medico-chirurgical  Transactions,  VoL 
XI.  p.  2.),  Kluge  (med.  Zeitung  v.  d.  Verein  f.Ueilk.  in  Prcus-^ 
seil,  183Ö.  No.  1822.),  Mur sinn a  (Stark's  Archiv  f.  d.  Geburt*, 
hülfe.  V.  p.  149.,  Ii  2.  p.  168.  u.  II.  2.  p.  71.),  Dornblüt* 
(Casper's  Wochenschrift  1836.  No.  30.),    Heim  und  Ribke  (s. 
Literatur).  Mehrere  andere  Fälle  siehe  in  Vq^gtel  Handb.  d.  pa> 
tholog.  Anatomie.  Halle  1804.  Th.  3.  p.  433  flg.,  desgl.  in  Hai* 
ler  Element,  physiol.  I.  p.  20.  n.  212.,    in  Mas  ins,  Handb.  %. 
181.  Not.  1.,  in  Osiander,  Denkwürd.  II.  1.  No.  1.,  in  Selm-, 
rig,  Spermatologia  L.  X*  S>  XIX.J.  { 
Allein  durch  diese  Beobachtungen,  deren  Aechtheit  nicht  zu 
bezweifeln  ist,  ist  noch  nicht  erwiesen,  dass  nicht  wenigstens  ein 
theilweises  Kindringen  des  Penis  oder  doch  des  Saamens  in  die 
Scheide  stattgefunden  habe.    Denn  wenn  die  Atresie  der  weibli- 
chen Genitalien  auch  nur  die  allerkleinste  Oeffnung  übrig  lässt, 
so  kann  die  Möglichkeit,  dass  ein  Theil  des  männlichen  Saamens 
durch  dieselbe  in  die  inneren  Geburtstheile  gelangen  könne,  nicht 
geläugnet  werden,  sowie  auch  anzunehmen  ist,  dass,  wo  der  Ein- 
gang in  die  Scheide  nicht  völlig  versperrt  ist,  der  Peuis  doch 
einigermaassen  vordringen  werde,  zumal  wenn  er  wenig  Dicke 
hat,  oder  wenn  der  Beischlaf  unter  sonst  günstigen  Umständen 
ausgeübt  wird.    Die  Aussage  der  betheiligten  Personen,  selbst 
wenn  es  Eheleute  sind  und  eine  absichtliche  Tauschung  nicht  zu 
fürchten  ist,  ist  unzuverlässig.  Denn  bei  einer  beträchtlichen  Ge- 
schlechtsaufregung werden  sie,  vielleicht  unwillkürlich,  die  gün- 
stigste, die  meiste  Annäherung  und  Vereinigung  gewährende  Lage 
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und  Stellung  wählen,  etwanige  Schwierigkeifen,  ja  Reibst  Schmer- 
zen nicht  achten ,  und  am  Ende  nicht  wissen ,  wie  tief  das  Glied 
eingedrungen,  und  ob  die  Ausspritzung  des  Saamens  gehörigen 
Ortes  geschehen  ist.  Noch  grösseres  Misstrauen  aber  ist  nöthig 
bei  unverheiratheten  Personen,  welche  ein  solches  Nichteindringen 
hartnackig  behaupten  und  somit  die  Möglichkeit  der  Empfängnis* 
Kugnen,  um  einerseits  den  Verdacht  der  Schwangerschaft,  viel- 
leicht nur  aus  Schaam,  andererseits  die  Vaterschaft  von  sich  ab- 
zuwenden. Bei  sorgfältiger  und  wiederholter  Erforschung  derar- 
tiger Falle  wird  steh  sehr  oft  zuletzt  ergeben,  dass  dennoch  ein 
mehr  oder  weniger  vollkommener  Beischlaf  stattgefunden  habe. 
Das  unverletzte  Jungfernhäutchen,  wenn  es  eine,  obschon  nur 
kleine  Oeffnung  hat,  beweiset  nichts  für  solche  Behauptungen, 
da  es  bei  einiger  Schlaffheit  oder  Dehnbarkeit  ?  besonders  unmit- 
telbar nach  der  Menstruation,  mehr  oder  weniger  nach  innen  nach- 
giebt,  ohne  zu  zerreissen,  wobei  auch  die  in  ihm  befindliche  Oeff- 
nung sich  erweitern  wird,  so  dass  die  männliche  Ruthe  durch 
«ieses  theilweise  Vordringen  das  WollustgeWhl  bei  der  Frauens- 
fierson  erregen  und  den  Saamen  in  ihre  Scheide  spritzen  kann  5 
ja  ein  verhältnissm*»sig  dünner  Penis  kann  mittels  dieser  Oeffnung 
die  ganze  Mutterscheide  ohne  Verletzung  des  Hymens  durchdrin- 
gen, wovon  d'Outrepont  ein  Beispiel  erzahlt.  Bei  einer  feuri- 
gen Jungfrau,  deren  Sinnlichkeit  gereizt,  und  deren  Sexualappsrat 
in  wollüstiger,  gleichsam  entgegenkommender  Aufwallung  ist,  ist 
die  Schwängerung  auch  bei  unverletztem  Hymen  leicht  möglich, 
wenn  das  männliche  Glied  wfihrend  der  Ausspritzung  des  Saa- 
mens ihrem  8choosse  gerade  gegenüber  steht.  Eben  so  wenig 
beweiset  für  die  Nlchtschwängerung  ein  enger  oder  theilweise 
verschlossener  Scheidenkanal,  da  hier  weder  das  Eindringen  de» 
Penis  in  den  Vorhof  der  Scheide  noch  der  Durchgang  des  aus- 
gespritzten Saamens  verhindert  ist,  so  dass  die  Empfangniss  un- 
ter der  erwähnten  Geschlechtsaufregung  um  so  eher  erfolgen  kann. 
Ist  die  Atresie  vollständig,  so  muss  zunächst  erörtert  werden,  ob 
sie  schon  vor  der  Schwängerung  stattfand,  oder  erst  nach  ge- 
schehener Empfängnis ,  vielleicht  in  Folge  der  durch  den  Bei- 
schlaf bewirkten  Reizung  und  Verletzung,  sich  gebildet  hat.  Wenn 
dagegen,  wie  nicht  selten  geschieht ,  Schwangere  versichern ,  sie 
hätten  ohne  stattgefündenen  Beischlaf  nur  dadurch  empfangen, 
dass  der  mäunliche  Saameu  ihre  äusseren  Geschlecbtstheile  bc- 
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hätte,  so  verdient  dieses  Vorgeben,  sobald  man  sie  ent- 
jungfert findet,  keinen  Glauben. 

Hieher  gehören  auch  die  Fälle,  wo  der  Mann  sein  Glied 
entweder  wegen  ungünstiger  Stellung  bei  dem  Beischlafe  oder 
wegen  beharrlichen  Widerstrebens  der  Frauensperson,  oder  ab- 
sichtlich ,  um  die  Schwangerung  zu  verhüten ,  v  gar  nicht  oder 
doch  nicht  gehörig  in  die  Mutterscheide  bringt,  oder,  wenn  es 
eingedrungen,  kurz  vor  der  Ejaculation  wieder  zurückzieht,  und 
den  Saamen  in  den  Vorhof  entleert.  In  allen  diesen  Fällen  ist, 
sobald  die  Ausspritzung  gegen  die  Geburtstheile  zugestanden  oder 
erwiesen  wird,  die  Schwängerung  und  Vaterschaft  nicht  abzu- 
weisen, besonders  wenn  ein  vollständiger  Mangel  an  Wollust- 
gefühl Seiten  der  Frauensperson  nicht  dargethan 
Dasselbe  gilt,  wenn  eine  solche  Ergiessung  in  die 
burtstheile  wegen  unvollständiger  Erection,  oder 
Spaltung  oder  anderer  Fehler  des  Penis  geschieht 

Viele  Naturforscher  sind  der  Meinung,  dass  der  männliche 
l  bloss  durch  seine  imponderabeln  Stoffe  wirke,   dass  er 
und  namentlich  sein  geistiger  Theil  durch  die  absor- 
efässc  der  Mutterscheide  u.  s.  w.  aufgenommen  werde. 
Dieser  Ansicht,  welche,   wenn  sie  durchgängig  erwiesen  wäre, 
die  Beantwortung  der  vorliegenden  Frage   ungemein  erleichtern 
würde,  tritt  Meissner  unbedingt  bei,  und  führt  als  Gründe  an: 
i)  die  Beobachtungen   von   statt- cfundener  Schwängerung  sine 
iminissione  membri,  per  intestinum  rectum  oder  bei  gänzlicher  Ver- 
wachsung des  Muttermundes;  *)  die  Analogie  der  Befruchtung 
der  Fischeier  und  der  Vögel.    Heim  geht  noch  weiter,  indem 
er  nicht  allein  annimmt,  das  Eindringen  des  Penis  sei  keineswe- 
ges  wesentliche  Bedingung  zur  Schwängerung,   da  öfters  eine 
Entleerung  des  Saamens  diesseits  des  Einganges  in  die  Mutter- 
scheide befruchtend  wirke,  sondern  auch  versichert,  dass  sogar 
in  einzelnen  Fällen  die  blosse  Befeuchtung  des  weiblichen  Unterlei- 
bes mit  dem  eben  entleerten  Saamen  des  Mannes,  ohne  alle  Be- 
rührung der  Geschlechtsteile  unter  sich,  zur  Befruchtung  hin- 
reiche, nnd  letzteres  durch  vier  eigene  Beobachtungen  und  durch 
drei    von   Ribke  geinachte    Erfalirungen  zu  beweisen  sucht. 
Aehnliches  behauptet  auch  ein  Recensent  in  der  Allgem.  Litera- 
turzeit. Jena  1787.  Bnd.  4.  p.  530. 

Diesem  widerspricht  Henke,  indem  er  „die  Möglichkeit  der 
Empfängnis»  ohne  vollzogenen  Beischlaf"  nicht  zugestehet, 
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sondern  nur  eine  unvollkommene  Vollziehung  des  Bei- 
schlafes einräumt,  so  dass  in  einzelnen  Füllen  der  Penis  zwar 
nicht  in  die  Scheide  eindringe,  aher  den  Saamen  doch  in  die 
äusseren  weiblichen  Genitalien  ergiesse  und  somit,  bei  aufgereg- 
ter beiderseitiger  Geschlechtslust ,  die  Befruchtung  bewirken  könne; 
er  findet  es  höchst  wahrscheinlich ,  dass  in  den  von  Heim  und 
Ribke  erzahlten  Fallen  der  Saame  wirklich  in  oder  gegen  die 
weiblichen  Geschlechtstheile,  in  deren  Vorhof  entleert  wurde, 
und  furchtet  mit  Recht,  dass  nach  Heim's  Annahme  es  dem  Ge- 
richtsarzte nicht  mehr  möglich  sein  werde,  nach  körperlichen 
Zeichen  und  Merkmalen  über  Jungferschaft,  Nothzucht  u.  s.  w. 
zu  entscheiden.  Gleiche  Zweifel  gegen  Heims  Behauptung  hegt 
auch  d'Outrepont.  Auch  giebt  es  Beispiele  genug  (Oslander, 
Handb.  I.  $.  374  u.  395.),  wo  bei  Atresie  die  Jahrelang  wieder- 
holte Anspritzung  des  Saamens  keine  Schwangerung  bewirkte, 
welche  aber  sogleich  erfolgte,  als  die  Verengung  oder  Verschlies- 
sung  gehoben  wurde. 

Meissner  führt  den  von  Rossi  (Harless  Jahrbücher,  I.  *.). 
mitgeteilten  Fall  einer  Empfängnis*  durch  den  Mastdarm  an. 
Allein  da  hier  die  Mutterscheide  ganzlich  fehlte,  so  beweiset  er 
keinesweges  die  alleinige  Befruchtung  durch  Saamenduft  und 
Einsaugung,  indem  er  sich  an  die  schon  von  Anderen  (z.  B.  in 
Rieht  er 's  chir.  Bibliothek  VII.  p.  788. ,  von  A.  Louis  in:  de  par- 
tium externarum  generationi  inservientium  in  mulieribus  natural!, 
vitiosa  et  morbosa  dispositione.  Paris  1754.)  erzahlten  Beobach- 
tungen anschliesst,  wo  bei  gänzlichem  Mangel  der  Äusseren  Ge- 
burtstheile  die  Scheide  in  den  Mastdarm  einmündete,  so  dass 
Beischlaf,  Empfangniss  und  Geburt  durch  den  After  geschab. 
Analog  ist  der  Fall,  wo  die  Mutterscheide  unterhalb  des  Nabels 
(und  einer  Harnblasen -Inversion)  befindlich  war  und  durch  die- 
selbe Schwangerung  erfolgte,  s.  Huxham,  Opera phys.  med.  cum 
Reichel.  IL  Vrgl.  Knebel,  Grundriss  p.  187.  und  Uelvet.  Mus. 
L  p.  97. 

Einen  stärkeren  Beweiss  für  die  von  Meissner  vertheidigte 
Ansicht  dürften  die  von  ihm  selbst  (in  v.  Siebold's  Journ.  IV.  ».), 
von  Carus  (Gynäkologie.  I.  p.  105.),  von  Berger  (Diss.  ad 
theoriam  de  Fetus  generatione  analecta  etc.  Lips.  1818.)  und  von 
Grimmer  (in  Horn's  Archiv.  1816.  Hit  f.)  mitgetheilten  Fälle 
von  geschehener  Befruchtung  bei  vollkommen  fester  Verwachsung 
oder  Mangel  des  Muttermundes  gewahren,   wenn  diese  Ver- 
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Schliessung  voll  st  find  ig  (ohne  irgend  eine,  wenn  auch  noch 
so  kleine,  in  den  Uterus  fahrende  Oeffnung)  and  schon  vor  der 
Empf&nguiss  vorhanden  war. 

B.    Ist   Empfangniss   möglich  ohne  Wollustgefühl 

beim  Beischlafe? 

Auch  über  diesen,  dem  Gerichtsarzte  oft  vorkommenden 
Gegeustand  findet  noch  keine  vollständige  Vereinigung  der  Mei- 
nungen Statt.  —  Um  ihn  gehörig  zu  erörtern,  müssen  wir  die 
hier  einschlagenden  Fragepuncte  in  zwei  Klassen  theUen ,  je  nach- 
dem nfimlich  die  Frauensperson  bei  dem  mit  ihr  ausgeübten  Bei- 
schlafe ihr  Bewusstsein  hatte  oder  nicht. 

Zur  ersten  Klasse  gehören  die  Falle,  wo  die  Begattung  Sei- 
ten des  Weibes  zwar  mit  Bewusstsein,  aber  ohne  entsprechend* 
Theilriahme  der  Seele  stattfindet,  und  zwar  entweder 

a)  mit  grosser  Gleichgiltigkeit  oder  völliger  Reizlosigkeit;  oder 

b)  mit  wirklichem  Widerwillen  oder  Abscheu;  oder 

c)  unter  mehr  oder  weniger  Schmerzen. 

Die  zweite  Klasse  begreift  diejenigen  Fülle,  wo  die  Frauens- 
person wahrend  des  Beischlafes  völlig  bewusstlos  ist,  indem  sie 
entweder 

a)  in  einem  tiefen  Schlafe  liegt;  oder 

b)  durch  Trunkenheit  oder  betäubende  Arzneien  in  einen 
sinnlosen  Zustand  versetzt  ist;  oder 

c)  eben  in  einem  Anfalle  von  Ohnmacht,  Schlafsucht,  Ver- 
zückung, Starrsucht  oder  drgl.  befangen,  oder  schein- 
todt  ist 

Einen  Mittelzustand  zwischen  Bewusstsein  und  Bewusstlosig- 
keit  bildet  die  Ueberraschung ,  wo  ein  von  aller  Hülfe  entferntes 
Frauenzimmer  gleichsam  überrumpelt  wird,  dadurch  die  Fassung 
und  Widerstandskraft  verliert  und  sich  dem  Stuprator  willenlos 
hiugiebt.    (Vrgl.  C). 

Viele  verheirathete  Frauen  verhalten  sich  ganz  kalt  und 
gleichgiltig  bei  der  ehelichen  Umarmung  und  empfinden,  ihrer 
Versicherung  nach,  nie  das  Geringste  von  Geschlechtslust,  wer- 
den aber  dessen  ohngeachtet  schwanger.  Andere  Äussern  einen 
grossen  Widerwillen  gegen  den  Mann  oder  doch  gegen  die  Be- 
gattung, und  dennoch  ist  ein  solcher  Beischlaf  nicht  selten  frucht- 
bar. Selbst  ein  lebhafter  Abscheu  gegen  die  Handlung,  ein  be- 
harrliches  Widerstreben,   z.  B.  bei  der  Nothzucht,    lasst  die 
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Schwängerung  zu,  wenn  Einbringung  des  Gliedes  und  Baumens 
In  die  Scheide  stattfindet.  —  Schmerzen,  veranlasst  durch  die 
Entjungferung ,  oder  durch  ein  Missverhaltniss  der  beiderseitigen 
Genitalien  (s.  E.),  oder  durch  krankhafte  Beschaffenheit  der  Ge- 
burtstheile  (s.  D.),  oder  durch  eine  ungestüme,  allzuhitzige, 
rohe,  nicht  schonende  oder  ungewöhnliche  Beiwohnung  (vrgl.  M.), 
können,  allerdings  das  Wollustgefühl  schwachen  oder  ganz  unter- 
drücken, keinesweges  aber  die  Empfängnissfähigkeit  gänzlich 
oder  jedesmal  aufheben.  Denn  die  Falle,  wo  dessen  ohngeaehtet 
Schwangerschaft  erfolgte,  sind  nicht  selten.  Wenn  bei  Neuver- 
mählten der  erste  Beischlaf  öfters  unfruchtbar  bleibt,  so  mag 
die  Ursache  eben  so  oft  in  der  Vncrfahrcnhcit ,  Unbeholfeuheit 
oder  Vebereilung  und  Unbehutsamkeit  des  jungen  Ehemannes  lie- 
gen, als  in  der  Schmerzempflndung  seiner  eben  so  unerfahrnen, 
schüchternen,  sich  nicht  voll  hingebenden  Braut  (Metzger,  Sy- 
stem p.  542.,  Knebel,  pol.  ger.  Entbk.  I.  p.  300.  vrgl.  p.  234., 
Blasius,  llandb.  §.  178.,  Krügclstein,  Promptuarium  I.  p. 
184.  flg.). 

Allerdings  kann  man  einwenden,  dass  in  allen  diesen  Fäl- 
len, obschon  ursprünglich  der  Geschlcchtsreiz  ganzlich  mangelt, 
oder  das  Wollustgefühl  durch  entgegengesetzte  Empfindungen 
gedampft  wird,  durch  die  Forsetzung  des  Zeugungsactes  und 
durch  die  vielleicht  damit  verbundenen  Liebkosungen,  doch  end- 
lich die  zur  Empfängniss  erforderliche,  wenigstens  örtliche,  Auf- 
regung und  in  deren  Folge  die  Geschlechtslust ,  wenn  auch  nur 
in  einem  geringen  und  nur  dunkel  zum  Bewusstsein  kommenden 
Grade,  hervorgerufen  werde.  Dieses  Ereigniss  mag  oft  vorkom- 
men, öfterer  vielleicht,  als  die  Frauen,  die  sich  entweder  selbst 
täuschen  oder  gewisse  Absichten  haben,  einräumen  wollen,  ent- 
spricht auch  der  bekannten  Erfahrung,  dass  ein  mehr  leidentliches 
Verhalten  bei  der  Begattung  »Seiten  des  Weibes  die  Empfängniss 
mehr  begünstiget,  als  die  allzusehr  aufgereizte  Sinnlichkeit  und 
übergrosse  Thätigkeit  desselben.  Auch  mag  es  oft  geschehen, 
dass  der  anfängliche  Abscheu  oder  Schmerz  von  einer  wirklichen 
Wollustempfindung  und  Ekstase,  welche  durch  die  fortgesetzte 
Heizung  der  Geburtstheile  und  ganz  unwillkührüch  herbeigeführt 
wurde,  zuletzt  verdrängt  oder  überboten  wird.  (Vrgl.  Rodericus 
a  Castro  de  natura  mulier.  Lib.  II.  Cap.  I.,  Haller,  Elem. 
PhvsioL  VJUJ.  $.  XII.,  PUt er,  Observat.  Lib.  I.  p.  «61.). 

Allein  andererseits  bezeugen  vielfältige  Erfahrungen,  dass 
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Frauenzimmer  Im  festen  Schlafe,  oder  In  der  Berauschung  durch 
Wein,  Punsch ,  Branntwein ,  oder  in  einer  durch  Opium ,  Bilsen- 
kraut, Stechapfel  u.  drgl.  bewirkten  Betäubung,  oder  in  einer 
Ohnmacht  u.  s.  w.,  folglich N  während  eines  völlig  bewusstlosen 
Zustande*  geschwängert  wurden.  Solche  Fälle  erzählen,  ausser 
den  unten  in  der  Literatur  sub  B.  angeführten  Schriften,  z.  B. 
J.  A.  Gensei  (in  J.  J.  Mangel!  Bibl.  script.  med,  T.  I.  P.  II. 
ji.  452.),  Valentin  (Novell,  med.  leg.  I.  cas.  I.  p.  13.),  Bern- 
stein (kleine  med.  Aufsatze  p.  127.).  Meckel  (Lehrb.  p.  459.), 
Schurig  (Gynaecol.  p.  301.),  Pyl  (n.  Magazin  IL  p.  400),  die 
Gothaische  gelehrte  Zeitung  (1783.  St.  32.  p.  263.),  Wildberg 
(Magazin  IL  No.  42.),  Acta  N.  C.  (Dec.  IV.  Aun.  IV.  p.  122. 
462.),  Metzger  (ger.  med.  Abhandl.  I.  p.  161  u.  162.),  Pita- 
val  (in  Uufeland's  Journ.  1812.  Mai  p.  14.),  Oslander  (Hand- 
buch p.  286.  —  Der  zuletzt  genannte.  Verf.  erzählt,  dass  ein  15 
Jahre  altes,  kaum  menstruirtes,  unbescholtenes  Mädchen,  welches 
vor  Schreck  ohnmächtig  gewordeu,  von  mehreren  betrunkenen 
Soldaten  so  gemisshandelt  worden,  dass  der  hinzugerufene  Arzt 
sie  aufgerissen,  blutrünstig,  in  Zuckungen  und  dem  Tode  nahe 
fand;  sie  erholte  sich  langsam,  und  war  nicht  nur  in  hohem  Grado 
venerisch  angesteckt,  sondern  auch  schwanger),  Troppaneger 
(Decisiones  medico-for.  Dec.  Vll.  Cas.  7.),  Jahn  (in  Henke's 
Zeitschrift  1826.  1.  p.  125.),  Masiiis  (Handbuch  §.  180.);  siehe 
auch  Krügelstein  Promptuarium  I.  p.  183.  184.  188. 

Daher  muss  man  zugestehen,  dass  nicht  nur  ohne  alle  Theil- 
nahme  der  Seele  und  ohne  Mitwirkung  der  Phantasie,  sondern 
auch  ohne  alles  Wollustgefühl,  Empfängniss  erfolgen  könne,  zu- 
mal wenn  eine  verhältnissmässig  weite  Scheide,  eine  bequeme 
Lage  u.  s.  w.  die  Bei  wohnung  begünstiget  (vrgl.  Beischlaf  im  Schlafe, 
8.125.).  Die  Empfängniss  wird  in  solchen  Fällen  durch  die  örtliche 
Erregung  der  Gcburtstheile  und  durch  den  davon  abhängenden 
Orgasmus  innerhalb  derselben  vermittelt,  wenn  auch  das  Gefühl 
dieser  Aufreizung  nicht  zum  Bewusstsein  gelangt.  Daher  wird  ein 
blosses  Anspritzen  des  männlichen  Saaraens  gegen  die  weiblichen 
Geschlechtstheilc  hier  nicht  zur  Schwängerung  genügen ,  besonders 
bei  einer  Jungfrau,  selbst  wenn  sie  die  günstigste  Lage  hätte. 
In  den  genannten  Fällen  ist  die  wirkliche,  wenigstens  theilweise 
Einbringung  des  Penis  erforderlich,  um  durch  dessen  Reibung  die 
nöthige  Erregung  und  Congestion  in  den  inneren  Gcburtstheilen,  und 
in  deren  Folge  Verkürzung  der  Scheide,  Erweiterung  und  Annähe- 
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rung  des  Muttermundes  a.  s.  w.  zu  bewirken.  Diese  Örtlichen 
Vorgange  machen  die  betheiligten  Organe  für  die  Aufnahme  des 
Saamcns  empfanglich  und  zur  Befruchtung  geschickt,  ohne  dass 
zur  Hervorbringung  derselben  und  ihrer  Folgen  ein  wirklich  em- 
pfundener Wollustreiz  nothig  ist.  Denn  das  bei  der  gewöhn- 
lichen Begattung  in  der  Seele  erweckte  und  zum  Bewusstscin 
kommende  Wollustgefühl  ist  keinesweges  als  Bedingung  der  ört- 
lichen Reizung  und  deren  Folgen,  sondern  als  Wirkung  dersel- 
ben zu  betrachten,  obgleich  es  durch  Rückwirkung  den  Reiz  in 
den  Geburtstheilen  erhöht.  —  Als  Beweis  für  die  Möglichkeit 
der  Empfängniss  im  bewusstlosen  Zustande  kann  man  auch  die 
Thatsache  anführen,  dass  der  schwangere  Uterus  selbst  nach  dem 
Tode  die  Frucht  herauszutreiben  vermag,  so  wie  dass  bei  Frauen 
auch  im  Schlafe  wollüstige  Ergiessungen  stattfinden.  —  Dass  bei 
der  Empfängniss  im  Schlafe,  in  der  Trunkenheit,  Schlafsucht  u. 
s.  w.  dennoch  ein  Gefühl  von  Wollust,  wenn  auch  ohne  alle  be- 
wusste  Vorstellung  und  Empfindung  davon,  jedesmal  vorhanden 
sei,  lässt  sich  nicht  beweisen.  Indcss  wollten  einige  der  auf 
diese  Art  Geschwangerten  einen  dahin  bezüglichen  Traum  gehabt 
haben.  —  Uebrigcns  kann  auch  der  Schlaf,  sowie  der  Rausch 
oder  die  Ohnmacht,  möglicherweise  simulirt  sein. 

C.   Kann  Empfängniss  unter  heftigen  Affecten 

stattfinden? 

Zu  einem  fruchtbaren  Beischlafe  ist  in  der  Regel  eine  eigne 
Stimmung  des  Körpers  und  der  Seele  erforderlich,  welche  der 
Empfindung  von  Geschlcchtslust  entspricht,  andererseits  aber  durch 
eine  gewisse  Passivität  bei  dem  Weibe  bedingt  wird.  Die  Be- 
fruchtung wird  um  so  eher  erfolgen,  wenn  die  Seele  vollen  und 
ungestörten  Antheil  an  der  Geschlechtsverrichtung  nimmt.  Daher 
ist  anzunehmen,  dass  Furcht,  Angst  und  Schrecken,  Zorn,  Hass 
und  Abscheu,  Gram  und  Sorgen,  heftige  Freude,  ja  selbst  ein 
sehr  hoher  Grad  von  Liebe,  so  wie  ein  üebermaass  von  Geschlechts- 
lust und  Sinnlichkeit  Seiten  des  Weibes  störend  einwirken  und 
die  Empfängniss  verhindern  werden.  Indess  hat  man  Beispiele 
genug,  dass  ohngeachtet  solcher  Störungen  die  Begattung  mit 
nachfolgender  Schwängerung  vollzogen  wurde,  indem  der  einmal 
aufgeregte  Geschlcchtsrciz  die  Herrschaft  über  sie  gewann.  Da, 
wie  wir  im  vorstehenden  Abschnitte  (B.)  gesehen  haben,  blos 
in  Folge  einer  örtlichen  Aufregung  der  weiblichen  Geschlechts- 
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(heile  Empfangntas  geschehen  kann,  so  wird  sie,  wenn  dieselbe 
Aufregung  statt  findet ,  auch  durch  heftige  Gemütsbewegungen 
nicht  unbedingt  verhindert  werden.  Wenn,  wie  z.  B.  bei  der 
Nothzucht,  mehrere  solcher  Seelenzustände,  wie  Ueberraschung, 
Schreck,  Furcht  und  Angst,  gleichzeitig  einwirken,  so  werden 
sie  zwar  das  klare  Bewusstsein  und  die  Willenskraft  lähmen, 
die  Empfängniss  aber,  wenn  sonst  kein  Hinderniss  entgegensteht, 
in  vielen  Fallen  gestatten. 

D.    Ist  Empfängniss  bei  Fehlern  der  Geburtstheile 
oder  allgemeiner  Krankheit  möglich? 

Oertliche  Fehler  der  weiblichen  Geschlechtsorgane,  sie  mögen 
in  einer  krankhaften  Beschaffenheit  oder  in  einer  fehlerhaften  Bil- 
dung derselben  beruhen,  verursachen  oft  nur  eine  einstweilige 
Unfruchtbarkeit,  insofern  sie  heilbar  oder  vorübergehend  sind, 
oder  indem  sie  durch  eine  veränderte  Stellung  beim  Beischlafe  in 
Bezug  auf  Empfangnissfähigkeit  unschädlich  gemacht  werden  kön- 
nen. Allein  abgesehen  hiervon ,  ist  schon  an  sich  eine  fehlerhafte 
Beschaffenheit  der  Geburtstheile  nicht  unbedingt  als  Ursache  der 
Unfruchtbarkeit  zu  betrachten,  wenu  dabei  der  Zugang  zu  der 
Gebärmutter,  so  wie  zu  den  Mutterröhren  und  Eierstöcken  (we- 
nigstens einerseits),  frei  bleibt,  und  der  Uterus  für  das  Ei  Raum 
und  Ausdehnungsvermögen  genug  behält;  (doch  geben  dergleichen 
Fehler  oft  Anlass  zu  Fehl-  oder  Frühgeburten  oder  zu  schwie- 
rigen Entbindungen).  Vielfältige  Erfahrungen  lehren,  dass  Schwän- 
gerung erfolgen  kann  bei  grossen  Fehlern  des  Beckens,  Schief- 
lagen oder  Umbeugungen  des  Fruchthälters ,  Vorfällen  desselben 
oder  der  Mutterscheide,  bei  partieller  Rigidität,  Verhärtung, 
Skirrhosität  oder  sonstiger  Entartung  dieser  Theile,  bei  Krankhei- 
ten des  einen  Eierstockes,  bei  inneren  Brüchen  und  andern  gros- 
sen, bis  in  die  Scheide  herabhangenden  oder  auf  den  Uterus 
drückenden  Geschwülsten,  bei  Schwangerschaft  ausserhalb  der 
Gebärmutter,  bei  unheilbaren  Verletzungen  der  Harnblase  und  des 
Afters,  bei  Fistelgeschwüren  und  grossen  verborgenen  Abscessen 
in  der  Scheide  und  neben  der  Gebärmutter,  venerischen  Geschwü- 
ren der  Geschlechtstheite,  bei  beträchtlichen  Einrissen  in  die  Mut- 
termundlippen und  in  den  Hals,  die  von  früherem  Gebären  her- 
rühren und  entweder  unverheilt  geblieben  oder  vernarbt  sind, 
oder  bei  andern  Krankheiten  und  Missbildungcn  der  genannten 
Organe;  desgleichen  bei  eingebrachten  Peesarien  (vrgl.  Mauriceau, 
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de  la  Grossesse  p.  37.  95.  174.),  Leukorrhöen  iL  s.  w.  Fülle 
dieser  Art  fuhrt  Osiander  (Handbuch  I.  p.  280.  flg.)  an,  desgl. 
Laubreis  (Schwangerschaft  und  Geburt  beim  Scirrhus  und  Car- 
cinom  des  Gebärmuttermundes  und  Halses ,  in  Siebold's  Journal 
VII.  2.  p.  398.);  Granville  aber  fand  in  der  Leiche  einer  Frau, 
welche  11  Kinder  beiderlei  Geschlechtes  geboren  hatte,  die 
Unke  Seite  des  Uterus,  nebst  Eierstock,  Eiröhre  u.  s.  w.  ganz 
unentwickelt  (Meckel's  Archiv  V.  3.  No.  X.), 

Dass  eine  enge  oder  theilweise  verschlossene  Mutterscheide 
die  Conception  gestattet,  wird  in  den  Abschnitten  A.  u.  E.  dar- 
gethan.  —  Geschwülste  an  den  Süsseren  Geburtstheilen ,  oder 
eine  fehlerhafte  Stellang  derselben,  entweder  durch  eine  wu- 
chernde Ausbreitung  des  Schaamhfigels ,  durch  Brüche  oder  durch 
besondere  Missbildung,  oder  durch  Fehler  in  der  Richtung  des 
Beckens,  werden,  wenn  dem  etwanigen  Hindernisse  des  Beischla- 
fes durch  abgeänderte  Lage  oder  sonst  abgeholfen  werden  kann, 
dem  Empfängnis* vermögen  keinen  Eintrag  thun. 

Eben  so  wenig  vernichten  allgemeine  Krankheiten  die  Em- 
pfangnissfähigkeit unbedingt.  Frauen,  die  mit  Wechselneber, 
Gelbsucht,  Zehrfieber,  Ruhr,  Wassersucht,  Gicht,  Knochener- 
weichung, Nervenkrankheiten,  acuten  Fiebern,  Ausschlägen  aller 
Art  behaftet  waren,  wurden  nichts  desto  weniger  geschwängert 
(Osiander,  Handbuch  I.  $.  402.);  Lungensüchtige  scheinen 
sehr  leicht  schwanger  zu  werden  (Gilibert,  Advers.  med.  pracL 
Lyon  1791.).  Eine  Ausnahme  machen  jedoch  gewöhnlich  dieje- 
nigen Krankheitszustände,  welche  mit  der  Unterdrückung  des 
Monatsflusses  als  Ursache  oder  Wirkung  in  Verbindung  stehen. 

E.    Rauben  körperliche  Missverhältnisse  zwischen 
Mann  und  Frau  die  Empfängnissfähigkeit? 

Zwar  giebt  es  unläugbar  eine  relative  Unfruchtbarkeit  zweier 
sonst  fruchtbarer,  aber  geschlechtlich  nicht  für  einander  passen- 
der Personen.  Allein  es  ist  eben  so  gewiss  und  erfahrungs- 
mässig,  dass  bei  der  grössten  Verschiedenheit  zwischen  Mann 
und  Frau,  ja  selbst  bei  dem  grössten  MissverhältnisBe  zwischen 
ihren  beiderseitigen  Geschlechtstheilen,  ein  von  ihnen  vollzogener 
Beischlaf  dennoch  fruchtbar  sein  kann.  Eine  beträchtliche  Enge 
oder  Kürze  der  Mutterscheide  im  Verhältnisse  zur  Grösse  oder 
Länge  des  männlichen  Gliedes  wird  beiden  Theilen,  besonders 
beim  ersten  Beischlafe,  Schmerzen  machen,  gestattet  aber  dessen 
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ohngeachtet  die  Schwangerung  (vrgl.  B.).  Ebenso  wird  die  ent- 
gegengesetzte Beschaffenheit  der  beiderseitigen  Genitalien  viel- 
leicht den  Wollustreit/,  vermindern,  ohne  jedoch  die Empfängniss- 
fähigkeit  ganz  aufzuheben.  Uebrigens  verliert  »ich  die  relative 
Unfruchtbarkeit  sehr  oft  bei  einem  längeren  Zusammenleben  der 
Eheleute ,  indem  die  allgemeine  Verschiedenheit  durch  Gewöhnung 
unwirksam  wird,  die  örtlichen  Missverhaltnisse  durch  Fügsamkeit 
sich  allmälig  ausgleichen,  und  überhaupt  alle  irgend  überwindlichen 
nemmnisse  der  Empfangniss  durch  wiederholten  Beischlaf,  durch 
geduldige  und  liebevolle  Accomodation  von  beiden  leiten  und 
durch  erlangte  Uebung  entfernt  werden;  oder  sie  wird  in  kürze- 
rer Zeit  durch  eine  veränderte  Stellung  (s.  M.),  oder  grössere 
Behutsamkeit  beim  Beischlafe,  oder  durch  allerlei  Künste  und 
Nachhülfen  beseitiget,  (so  kann  eine  verhfiltnissmässig  zu  enge 
Scheide  durch  Erweichung  oder  allmälige  künstliche  Ausdehnung 
zugänglich  gemacht,  eine  zu  weite  durch  zusammenziehende  Mit- 
tel verengert,  ein  durch  seine  Länge  lästiger  Penis  mittels  theil- 
weiser  ümwindung  mit  Tüchern  gleichsam  verkürzt  werden). 
Bei  einer  natürlichen  Enge  der  .Scheide  und  ihres  Einganges  kann 
die  erste  Beiwohnung,  besonders  bei  einer  Frauensperson,  die 
über  30  Jahre  alt  ist ,  selbst  Geschwulst  und  Entzündung  dieser 
Theile  verursachen,  was  abcr?  wenn  sie  sich  einige  Tage  des 
Beischlafes  enthält,  von  selbst  vergeht  und  die  Empfängnis»  nicht 
hindert,  (vrgl.  Schneider,  Gutachten  in  Kopp'»  Jahrb.  d.  Staats- 
arzneik.  I.  Frankfurt  1808  p.  423.).  —  Vrgl.  geschlechtliche 
Präpotenz  und  Z witt erhaftigkeit. 

F.    Gestattet  der  Mangel  an  Menstruation  die 

Einpfängniss? 

Im  Ganzen  genommen  wird  die  Empfängnissfähigkeit  nur 
durch  das  Vorhandensein  und  regelmässige  Fortbestehen  des  Mo- 
natsflusses bedingt,  so  dass  sie  sowohl  vor  dem  Eintritte,  als 
nach  der  Unterdrückung  oder  Cessation  desselben  in  der  Regel 
vermisst  wird.  Daher  sah  man  von  manchen  Frauen,  dass  sie, 
so  lange  sie  regelmässig  menstruirt  waren,  fortwährend  wieder 
schwanger  wurden,  dagegen  von  anderen,  die  nie  menstruirt  wa- 
ren, dass  sie  unfruchtbar  blieben.  Allein  so  wie  die  tägliche 
Erfahrung  lehrt,  dass  die  Conceptionsfähigkeit  nicht  selten,  bei 
regelmässig  fortdauernder  Menstruation,  aus  erkennbaren  oder 
unbekannten  Ursachen,  schon  zeitig,  nach  wenigen  Wochenbet- 


346  Einpfängnissfähigkeit 

ten,  wieder  erlischt,  tun  gar  nicht  oder  erst  nach  längerer  Zefr 
zurückzukehren ,  oder  im  Anfange  der  Ehe  schlummert  und  viel- 
leicht erst  nach  vielen  Jahren  erwacht,  eben  so  beweisen  viel- 
fältige Beobachtungen,  dass  bei  Unregelmässigkeit  der  Katame- 
nien  Befruchtung  erfolgte,  dass  sowohl  junge  als  auch  bejahrtere 
Frauen,  erst  nachdem  sie  mehrere  Kinder  geboren  hatten,  m en- 
gl ruirt  wurden,  oder  ohngeachtet  mehrmaliger  Schwangerschaften 
niemals  ihre  Regeln  eintreten  sahen,  dass  andere  sogar  erst  nach 
der  Verhcirathung  die  Menstruation  für  immer  verloren  und  dabei 
doch  fruchtbar  blieben.  Falle  dieser  Art  finden  wir  aufgezeichnet 
z.  B.  von  Home  (Meckel's  Archiv  f.  d.  Physiol.  IV.),  von  Kah- 
leis (ebd.  VIII.  3.  p.  485.),  von  Kleemann  (Rust's  Magazin 
XVIII.  1.),  von  Mongiardini  (Hufeland's  und  Harless's  n. 
Journ.  d.  ausl.  Lit.  V.  S.),  von  Rem  er  (in  Metzger's  System 
%.  494.),  von  Mende  (ausf.  Handbuch  IV.  p.  177.  not. 3.),  von 
Hummer  (in  der  unten  angeführten  Schrift),  von  Schenk 
(Observ.  med.  Lib.  IV.  p.  656.),  von  Fabr.  Hilda nus  (Ohserv. 
chir.  Cent.  V.  obs.  41.),  von  Fasen  (Diss.  de  sterilitate  p.  «1.), 
in  Nov.  Act.  phys.  med.  Acad.  N.  C.  T.  VIII.  1791.) ,  von  Meiss- 
ner (Forschungen  des  19.  Jahrh.  im  Geb.  d.  Gebrtsh.  I.  p.  4«.). 
Bei  anderen  erschien  die  Reinigung  nur  wahrend  der  Schwanger- 
schaft 3  fehlte  aber  ausser  derselben  (s.  Loders  Journ.  f.  Chir- 
urgie. I.  p.  355.  und  Metzger's  System.  $.  494.  not.  a.). 

Sogar  ganz  junge,  von  der  Mannbarkeit  noch  weit  entfernte, 
daher  noch  gar  nicht  menstruirte  Madchen  sah  man  schwanger 
werden,  (s.  z.  B.  F.  Plater,  Obs.  med.  p.  600.  Schnrig,  Gy- 
naccolog.  p.  91.  g.  18.  Schenk,  Obs.  med.  Lib.  IV.  p.  550. 
Blumenbach,  med.  Bibliothek.  I.  p.  558.  —  Mehrere  Fälle 
findet  man  in  Krügelstein  Promptuariura  L  p.  187.  verzeichnet). 

Aber  auch  das  natürliche  Aufhören  der  Menstruation  hebt 
das  Empfängnissvermögen  nicht  unbedingt  auf.  Denn  man  hat 
Beispiele,  wo  bejahrte  Frauen,  die  ihre  Regeln  langst  verloren 
hatten,  noch  schwanger  wurden.  (In  The  Transylvania  Journal 
of  Medicine  Vol.  IX  No.  1.  Lexington  1836.  p.  185.  wird  er- 
zahl! ,  dass  Anna  Cook,  über  64  Jahre  alt,  seit  15  Jahren  nicht 
mehr  menst ruirt,  vor  26  Jahren  zuletzt  schwanger,  neuer- 
dings geboren  habe). 

Nur  darf  der  Zeitraum,  in  welchem  diesseits  oder  jenseits 
der  naturgemassen  Geschlechtsfähigkeit  die  Möglichkeit  derEmpfang- 
niss  zugestanden  werden  kann,  nicht  allzusehr  ausgedehnt  werden. 
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6.   Kann  Empfängnis»  wfihrend  des  Monatsflusscs 

stattfinden? 

In  der  Regel  ist  eine  eben  menstruirende  Frauensperson  we- 
nig geeignet  zu  empfangen ,  da  der  Begattungstrieb,  ohngeachtet 
des  congestiven  Znstandes  der  inneren  Geburtstheilc ,  in  dieser 
Periode  theilweise  oder  ganz  fehlt  und  vielmehr  einige  Abspan- 
nung und  Mattigkeit  bemerkbar  ist.  Auch  wird  der  Mann  durch 
seinen  Insttact  von  dem  menstruireuden  Weibe  zurückgehalten, 
wozu  der  in  allen  Zeiten  und  bei  allen  Völkern  herrschende 
Glaube,  dass  es  wahrend  der  Menstruation  unrein  sei,  beitragt, 
so  wie  es  auch  gewiss  ist,  dass  die  Begattung  innerhalb  dieser 
Frist  beiden  Theilen  leicht  Schaden  verursachen  kann  (bei  dem 
Manne  z.  B.  Tripper,  bei  dem  Weibe  Unterdrückung  u.  s.  w.). 
Allein  wenn  mit  Ueberwindung  des  Eckels  und  Nichtachtung  der 
Gefahr  der  Beischlaf  dennoch  vollzogen  wird,  so  ist,  unter  sonst 
günstigen  Umstanden,  die  Empfangniss  allerdings  möglich,  (vrgll 
Langius,  Opera  III.  p.  613.  Mauriceau,  de  la  Grossesse 
U.  p.  552.).  Daher  werden  diejenigen  Wollüstlinge,  welche,  im 
festen  Glauben  an  die  Nichtempfänglichkeit  menstruirender  Mäd- 
chen, gerade  diese  Periode  zur  Befriedigung  ihrer  strafbaren  Be- 
gierden wählen ,  zuweilen  durch  die  dessen  ohngeachtet  erfolgende 
Schwangerung  in  ihrer  Erwartung  betrogen,  wovon  d'Outre- 
pont  (in  Busch's  n.  Zeitschr.  f.  Gebrtsk.  IV.  2.  Berlin  1836.  p. 
167.)  ein  Beispiel  erzählt,  wo  sogar,  ohngeachtet  eines  oftma- 
ligen vollständigen  Eindringens  des  Penis,  das  Jungfernhäut- 
chen unverletzt  blieb. 

II.  Kann  ein  Frauenzimmer  gleichzeitig  oder  kurz 
hinter  einander  mehrfach  befruchtet  werden  oder 
wahrend  einer  schon  bestehenden  Schwangerschaft 

.   nochmals  empfangen? 

Dass  in  einer  einzigen  Begattung  zwei  und  mehr  Kinder 
erzeugt  werden,  ist  sehr  gewöhnlich  und  keinem  Zweifel  unter- 
worfen. Daher  würde  eine  dessfallsigc  Frage  ganz  überflüssig 
erscheinen,  wenn  nicht  in  der  gerichtsärztlichen  Praxis  Fälle 
vorkämen,  wo  der  Schwängerer  behauptet,  wegen  nur  einmaligen 
Beischlafes  nicht  Vater  des  zweiten  Kindes  sein  zu  können,  oder 
wo  die  unvcrcheligte  Mutter  von  Zwillingen  zwei  verschiedene 
Männer  in  Anspruch  nimmt.    Da  eine  gleichzeitige  Beflruch- 
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tung  mit  Zwillingen  n.  s.  w.  als  Regel  anzusehen  ist,  so  können 
beide  Behauptungen  nur  dann  als  wahr  oder  wahrscheinlich  gel- 
ten, wenn  die  gleichzeitig  gebornen  Kinder  Merkmale  eines  ver- 
schiedenen Ursprungs  zeigen.  Werden  die  zu  gleicher  Zeit  im 
Uterus  vorhandenen  Leibesfrüchte,  gleich  oder  ungleich  ausge- 
bildet, zu  verschiedenen  Zeiten  geboren,  so  giebt  diess  den  Be- 
theiligten, welche 3  ausser  den  genannten  Personen,  auch  der 
Ehemann  oder  bei  Wittwen  seine  Verwandten  sein  können,  noch 
mehr  Gelegenheit  zu  Zweifeln,  Verdacht  oder  Ansprüchen. 

Dass  aber  eine  Nachempfängniss  mittels  eines  zweiten,  un- 
mittelbar oder  erst  spater  auf  den  ersten  folgenden  Beischlafes 
wirklich  stattfinden  könne,  ist  durch  unläugbare  Thalsachen  er- 
wiesen, indem  Frauenzimmer  von  zwei  verschiedenen  Männern, 
mit  denen  sie  kurz  hinter  einander  den  Beischlaf  vollzogen ,  be- 
fruchtet wurden,  oder  bei  schon  erfolgter  Schwängerung  nach 
längerer  Zwischenzeit  nochmals  coneipirten.  Siehe  U  e  b  e  r  f  r  uc  h- 
tung. 

Im  Vorbeigehen  erwähnen  wir  hier  die  Behauptung  de« 
Everard  Home  (An  Account  of  the  Dissection  of  a  Hermaphro- 
dite  Dog  etc  in  Philosoph.  Transactions  1799.),  dass  von  Zwil- 
lingen verschiedenen  Geschlechtes  das  Eine,  besonders  das  weib- 
liche Kind  zur  Fortpflanzung  unfähig  sei.  Sie  hat  sich  nicht  be- 
stätiget: siehe  J.  J.  Cripp,  üb.  d.  Fruchtbarkeit  solcher  Frauen, 
die  als  Zwillingsschwestern  mit  einem  Zwillingsbruder  zugleich  , 
in  der  Gebärmutter  getragen  worden  (The  London  med.  Reposi- 
tory  Vol.  XX.  No.  117.  Sept.  1823.,  vrgl.  Mende,  Beobacht 
n.  Bern.  a.  d.  Gebrtshlfe.  u.  ger.  Med.  II.  Gött  18*5.  p.  34Ö.). 

I.    Kann  Empfängnis*  im  Wochenbette  und  während 

des  Säugens  stattfinden? 

Die  Milchabsonderung  vermindert  allerdings  die  Empfängniss- 
fahigkeit,  hebt  sie  aber  nicht  gänzlich  auf.  Eine  stillende 
Frauensperson  wird  unter  sonst  günstigen  Umständen  um  so  leich- 
ter wieder  schwanger  werden,  je  längere  Zeit  seit  ihrer  Ent- 
bindung  schon  verstrichen  ist,  zumal  wenn  die  Menstruation  sich 
wieder  eingefunden  hat.  Derartige  Erfahrungen  sind  sehr 
häufig. 

Aber  auch  wenige  Tage  nach  der  Niederkunft  und  bei  noch 
fliessenden  Lochien  kann  Empfangniss  erfolgen,  wie  einzelne  Bei- 
spiele lehren.   Bücksichtlich  des  Beischlafes  in  dieser  Periode 


Digitized  by  Google 


Empfängnissfähigkeit  349 

dfirffe  dasselbe  gelten ,  was  oben  (s.  G.)  von  der  Begattung  wäh- 
rend des  Monatsflusses  gesagt  wurde.  - 

« 

K.   Können  Lustdirnen  empfangen? 

In  beiden  Geschlechtern  vermindert  die  allzustarke  Begat- 
tungslust und  die  allzuhäuflge  Ausübung  des  Beischlafes  die 
Fruchtbarkeit ,  ohne  sie  jedoch  allemal  und  für  immer  zu  ver- 
nichten. Daher  werden  öffentliche  Dirnen  nur  selten  schwanger. 
Nach  Marc  (Dictionaire  des  sciences  med.  Vol.  VI.  p.  646.) 
werden  von  £000  Freudenmädchen  jährlich  nur  zwei  bis  drei 
Kinder  geboren,  wobei  die  freiwilligen  oder  absichtlich  herbei- 
geführten Fehlgeburten  nicht  gerechnet  sind.  Dagegen  werden 
hie  wieder  empfanglicher  fGr  die  Befruchtung ,  wenn  sie  in  andere 
Verhältnisse  kommen.  Es  ist  eine  sehr  häufige  Erfahrung,  dass 
ausschweifende  Weibspersonen,  welehe  endlich  heiratheten  und 
eingezogen  lebten,  vielmal  geboren  haben.  So  erlangen  die  Lust- 
dirnen, welche  aus  England  nach  Botany  Bay  geschickt  und  da- 
selbst verheirathet  werden,  in  diesem  Verhältnisse  eine  Frucht- 
barkeit, die  sie  vorher  nicht  hatten.  In  Neapel  wurden  zur  Zeit 
des  Erdbebens  viele  Buhldirnen  schwanger,  da  Wollust  und  Lie- 
derlichkeit durch  die  Todesfurcht  beschrankt  wurden,  (s.  Musi- 
ta nus,  Weiberkrankheiten  etc.  a.  d.  Lat.  Leipzig  1724.  p.  361. 
Oslander,  Handbuch  I.  p.  979.).  —  Uebrigens  wissen  viele 
dieser  Dirnen  die  Schwangerung  auch  dadurch  abzuwenden,  dass 
sie  wahrend  der  Ejaculation  des  Saamens  Sorge  tragen ,  dass  die- 
ser nicht  in  den  Muttermund  gelange  (Klose,  System  p.  24». 
Theden,  n.  Bemerk,  u.  Erfahr.  II.  p.  «64.);  schwerlich  aber 
durfte  dieser  Zweck  erreicht  werden,  wenn  sie,  um  den  aufge- 
nommenen Saamen  schnell  zu  entfernen,  sogleich  nach  gepfloge- 
nem Beischlafe  aufstehen,  uriniren,  Bäder,  Einspritzungen  u.  drgl. 
anwenden  (vrgl.  Alberti,  Systema  T.  L  Cap.  IV.  g.  18.). 

L.    Welchen  Einfluss  hat  die  Tageszeit  und  grosse 
Ermüdung  auf  die  Empfängnissfähigkeit? 

Empfängniss  ist,  wenn  sonst  nichts  im  Wege  steht,  um  so 
eher  zu  hoffen,  je  mehr  Seele  und  Körper  zur  Begattung  aufge- 
legt sind  und  vorher  und  nachher  Ruhe  gemessen.  Daher  kann 
eine  starke  Erhitzung,  Ermüdung  oder  Erschöpfung,  so  wie  eine 
fortdauernde  Anstrengung,  der  Befruchtung  nicht  forderlich  sein. 
Indess  lehrt  die  öftere  Erfahrung,  dass  der  Beischlaf  mitten  unter 
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den,  selbst  ermüdenden,  Tagesgeschäften  und  Zerstreuungen  fruchU 
bar  ausgeübt  wurde. 

Die  Empfangnissfähigkeit  ist  von  keiner  Tages-  oder  Nacht- 
zeit abhangig.  Ob  sie  mehr  bei  der  abendlichen  Begattung  oder 
mehr  durch  den  Beischlaf  in  den  Frühstunden  erweckt  und  be- 
günstiget werde,  beruhet  theihveise  auf  Gewohnheit,  Bequemlich- 
keit und  anderen  Nebcnumstanden.  Wenn  Eheleute,  nach  einer 
vielstündigen  Trennung  und  nach  vollbrachter  Tagesarbeit,  die 
weder  den  Körper  noch  den  Geist  sehr  anstrengte ,  bei  und  nach 
dem  Schlafengehen  in  eine  vertrauliche  Nähe  kommen ,  ohne  durch 
naheliegende  Geschäfte  und  Sorgen  abgezogen  zu  werden,  so 
wird  die  erforderliche  Stimmung  nicht  ausbleiben;  die  auf  die 
Begattung  folgende  Ruhe  wird  dann  die  begonnene  Befruchtung 
fördern  und  befestigen  und  beiden  Gatten  die  nöthige  Erholung 
gewahren.  In  andern  Verhältnissen  wird  die  des  Abends,  2.  B. 
wegen  der  Mühen  des  Tages,  fehlende  Geneigtheit  zur  ehelichen 
Umarmung  und  Befruchtung  vielleicht  erst  des  Morgens,  nach 
genossener  Ruhe,  sich  einfinden,  wo  dann  auch  die  Einsaugung 
thätiger  ist  (Gruner,  in  Metzger's  System  g.  500.  not  d.  Oslan- 
der, Handbuch  $.  397.);  nur  soll  manr  des  Erfolges  wegen, 
nicht  den  vielleicht  durch  mechanische  u.  drgl.  Einflüsse,  (z.  B- 
Harn,  Koth,  Lage,  Bettwärme,  Träume  u.  s.  w.)  angeregten 
Trieb  für  wahres  Bedürfniss  halten,  und  nicht  unmittelbar  nach 
dem  Beischlafe  anstrengende  Arbeiten  vornehmen. 

M.   Gestattet  eine  ungewöhnliche  Stellung  bei  dem 
Beischlafc  die  Emp fängni ss? 

Diese  Frage  wurde  schon  oben  (S.  124.)  vorläufig  bejahet. 
Im  Allgemeinen  ist  sie  dahin  zu  beantworten,  dass  bei  jeder 
Lage  oder  Stellung,  welche  den  nöthigen  Geschlechtsreiz  ge- 
währt und  das  Eindringen  des  männlichen  Sanmens  gestattet, 
Empfängniss  erfolgen  kann,  dass  aber  jede  Art  der  Begattung, 
welche  mit  grosser,  das  Wollustgefühl  hemmender  Unbequemlich- 
keit oder  Gezwungenheit  und  Anstrengung  oder  gar  unter  Schmerz 
geschieht  oder  dem  ausgespritzten  Saamen  eine  sehr  abweichende 
Richtung  giebt,  die  Befruchtung  mehr  oder  weniger  gefährden 
wird.  Bei  einer  ganz  regelmässigen  Beschaffenheit  der  beider- 
seitigen Geschlechtslheile,  und  besonders  bei  der  natürlichen  Rich- 
tung der  Schaamspalte ,  Mutterscheide  und  Gebärmutter  ist  daher 
die  Rückenlage  des  Weibes,  mit  etwas  erhöhtem  Kreutze  und 
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aufgerichteten ,  wenig  angezogenen  Knieen ,  wodurch  der  Uterus 
abwärts  gedrängt,  und  ein  gerader  Weg  zu  dessen  Mündung  her- 
gestellt wird,  ohne  Zweifel  die  für  die  Empfängnis*  gunstigste 
Stellung,  da  die  durch  die  grössere  Breite  des  kleinen  Beckens 
und  weitere  Entfernung  der  Schenkel  hervorgebrachte  Geräumig« 
keit  des  weiblichen  Schooses  die  Annäherung  und  Aufnahme  des 
Mannes  sehr  begünstiget,  so  dass  er,  das  Weib  von  vorne  be- 
deckend, mit  seinem  Gliede  die  Schaamspnlte  und  Mutterscheide 
ganz  bequem  und  ungezwungen  durchdringen,  die  erforderliche 
Geschlechtsaufregung  bewirken  und  den  Saamcn  an  dem  geeig- 
netsten Orte  ausspritzen  kann.  Auch  befördert  die  gegenseitige 
Zukehrung  des  Antlitzes  die  geistige  Annäherung  und  Harmonie. 

Gerade  umgekehrt  sind  alle  Verhältnisse  bei  der  Begattung 
von  hinten,  so  dass  hier  die  für  die  Befruchtung  günstige  Körper- 
und  Seelenstiromung ,  und  eine  zweckdienliche  Saamcnergiessung 
nicht  zu  erwarten  ist.  Eben  so  störend  wirken  alle  anderen 
Stellungen  beim  Beischlafe,  z.  B.  die  von  der  Seite,  im  Stehen, 
im  Sitzen  (sowohl  wo  der  Mann  sitzt  und  die  Frau  mit  zu- 
oder  abgewendetem  Gesichte  vor  sich  auf  dem  Schoose  hat,  als 
auch  wo  die  Frau  sitzt,  während  der  Mann  zwischen  ihren  aus- 
gespreitzten  Schenkeln  steht),  desgleichen  wenn  der  Mann  unten 
liegt.  L" übrigens  kann  es  nicht  fehlen,  dass,  jemehr  die  bei  der 
Begattung  "nicht  unmittelbar  thätigen  Theile  oder  der  ganze  Kör- 
per durch  die  zwangvolle  Stellung  angestrengt  werden ,  destomehr 
die  Gesundheit  der  sich  Begattenden  gefährdet  wird,  abgerechnet, 
dass  durch  mechanische  Reizung  bei  dem  Weibe  Schmerz  und 
Entzündung  an  den  äusseren  oder  inneren  Geburtstheilen  ent- 
stehen kann.  —  Dessenohngcachtet  schliesst  keine  einzige  dieser 
Stellungen ,  sobald  nur  der  kleinste  Theil  des  ergossenen  männ- 
lichen Saamcns  dabei  in  die  Mutterscheide  gelangen  kann,  die 
Möglichkeit  der  Empfängnis»  aus,  und  diese  wird  um  so  leichter 
erfolgen,  wenn  das  Weib  die  Anstrengungen  des  Mannes  unter- 
stützt. Dass  aber  eine  solche  ungewöhnliche  Begattungsart  die 
nachmalige  Lage  der  Frucht  in  der  Gebärmutter  bestimmen  könne, 
ist  sehr  zu  bezweifeln,  da  die  Art  der  Befruchtung  selbst  die- 
selbe bleibt,  und  die  feste  Lagerung  des  Eies  dem  Orte  und  der 
Zeit  nach  von  dem  Zeugungsacte  entfernt  ist,  überdies»  auch  bei 
derselben  Art  der  Begattung,  aus  zum  Theil  erklärlichen  Ursa- 
chen, die  verschiedensten  Fruchtlagen  vorkommen.  —  Uebrigens 
lehrt  die  Erfahrung,  dass  eine  ungewöhnlich   Begattungsart  sehr 
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oft  den  erwünschten  Erfolg  gewährt,  wenn  eine  besondere  Rich- 
tung oder  Beschaffenheit  der  Geschlcchtstheile  den  Beischlaf  auf 
gewöhnliche  Art  erschwert  oder  doch  die  Empfängniss  verhindert. 
In  dieser  Hinsicht  wird  z.  B.  der  Coitus  von  hinten  vorzuziehen 
«ein,  wenn  der  Muttermund  und  Hals  zu  weit  nach  vorn  steht, 
oder  wenn  die  Mutterscheide  verhältnissmassig  zu  lang  ist,  oder 
ihr  Eingang  zu  weit  nach  hinten  liegt,  wenn  ein  Hängebauch, 
oder  Brüche  oder  Beckenfehler  vorhanden  sind,  (desgleichen  auch 
wenn  beim  Manne  Hypospadie,  Hodensackgeschwülste  u.  drgl. 
hinderlich  sind). 

N.   Ist  Schwangerschaft  möglich    ohne  Beischlaf, 
und  selbst  ohne  Empfängniss? 

■ 

Die  in  der  Vorzeit  gewöhnliche  Vorstellung  von  einer  Em- 
pfängniss ohne  Beischlaf  gründete  sich  theils  auf  fabelhafte  Er- 
zählungen von  Thieren,  theils  auf  unrichtige  Ansichten  von  dem 
Zeugungsgeschäfte,  und  verleitete  manchen  Arzt,  den  Vorspie- 
gelungen ausschweifender  Weibspersonen  Glauben  beizumessen. 
Neuerlich  wurde  sie  durch  die  Beobachtung  von  Schwängerungen 
sine  immissione  penis  (s.  A.)  wieder  angeregt. 

Befruchtung  ist  nur  dann  zu  erwarten ,  wenn  bei  der  Frauens- 
person, sei  es  auch  bisweilen  ohne  ihr  Mitwirken  und  Bewusst- 
sein,  eine  gewisse,  wenigstens  Örtliche  Geschlechtsaufregung  ent- 
steht, und  während  derselben  ein  Theil  des  mäunlichen  Saamens, 
sei  er  auch  noch  so  klein,  in  die  Geburtstheile  eindringt  Die 
vorgeblichen  Schwängerungen  durch  die  Luft,  oder  mittels  eines 
mit  männlichem  Saamen  vermischten  Bades ,  oder  durch  das  Lie- 
gen auf  einem  mit  frischem  Saamen  besudelten  Bette  (Schurig, 
Roth),  oder  sogar  bloss  als  Folge  einseitiger  Liebesbrunst 
(Hill,  Baillie),  erscheinen  daher  als  Mährchen.  Dagegen  ist 
es  gewiss,  dass  es  Spallanzani  und  Anderen  gelungen  ist, 
nicht  bloss  die  Eier  von  Salamandern,  Kröten  und  Fröschen  durch 
Anfeuchtung  mit  dem  Saamen  ihrer  Männchen  zu  befruchten, 
sondern  selbst  läuflsche  Hündinnen  durch  Einspritzen  von  Hunde- 
saamen in  die  Geburtstheile  zu  schwängern ,  wobei  die  Hündinnen 
ein  Wollustgefühl  äusserten.  Dasselbe  will  J.  Hunter  (Philo- 
soph. Transact  1799.  p.  157.)  einem  vereheligten  Hypospadiaeo 
gerathen  haben,  und  dessen  Frau  soll  darauf  bloss  durch  künst- 
liches Einspritzen  des  mit  warmem  Wasser  verdünnten  Saamens 
ihres  Mannes  schwanger  geworden  sein.   Nach  Mende  ist  die 
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Unmöglichkeit,  ein  geschlechtsreifes  und  gesundes  Frauenzi minor 
unter  den  nöthigen  Vorsiehtsmaassregeln  auf  diese  Art  zu  be- 
fruchten, wenigstens  nicht  erwiesen.  Die  Idee  eines  solchen  Ver- 
suches hat  jedoch  wenig  Ansprechendes,  sowohl  was  die  Gewin- 
nung des  männlichen  Saamens  betrifft besonders  aber  in  Uezu«- 
auf  die  erforderliche  Aufregung  der  weiblichen  Geschlechtsorgane! 
Analog  hiermit  sind  die  von  Schurig  und  Schenk  erzählten 
Fälle,  wo  die  Befruchtung  mittels  eines  künstlichen  Penis  bewirkt 
wurde,  s.  unter  Zeugungsffihigkeir. 

Eine  Schwangerschaft  nicht  nur  ohne  Beischlaf  und  einge- 
brachten Saamen,  sondern  sogar  ohne  EmpfSngniss,  erscheint  über- 
all als  £anz  unmöglich.    Denn  die  einzelnen  Theile  einer  Frucht, 
wie  z.  B.  Haare,  Zahne,  Knochen  u.  s.  w.,  die  man  zuweilen 
in  den  Eierstöcken  oder  andern  Theilen  ganz  reiner,  zum  Theil 
noch  unreifer,  oder  sehr  bejahrter  Frauenzimmer  (oder  selbst  in 
mannlichen  Subjecten,  namentlich  in  den  Uoden),  gefunden  hat, 
sind  nur  als  Erzeugnisse  eines  krankhaften  Bildungsprocesses  an- 
zusehen, gleich  den  falschen  Molen  (s.  Mole).    Eben  so  wenig 
beweisen  die  ganzen  Früchte,  die  man  manchmal  in  dem  Leibe 
einer  andern  Frucht  (Fetus  in  fetu)  findet,  für  die  Möglichkeit 
einer  Schwangerschaft  ohne  EmpfSngniss,  da  sie  (so  wie  die  un- 
vollkommenen,  ausserlirh  in  der  Brust-,  Bauch-  oder  Lendenge- 
gend angewachsenen  Früchte)  immer  nur  als  ungewöhnlich  ver- 
bundene Zwillinge  gelten  können,  übrigens  auch  schon  von  der 
Geburt  an  zu  wachsen  aufhören  und  sich  verschiedentlich  verän- 
dern, nie  aber  die  Zufälle  einer  ordentlichen  Schwangerschaft  dar- 

sind  von  Hemer  (in  Metzger  s  System, 
p.  595.),  von  Oslander  (Handbuch  I.  §.  358.  flg.)  und  von 
Meckel  (Handb.  d.  patholog.  Anatomie  II.  p.  68.)  aufgeführt 

Diese  Ffille  aber,  wo  menschliche  Früchte  oder  Fruchttheile 
in  zum  Beischlaf  und  zur  Empfänguiss  schlechthin  uafahigen  Sub- 
jecten sich  regelwidrig  erzeugen,  siud  bei  geschlechtsreifen  ledi- 
gen Frauenzimmern,  bei  denen  Haare,  Knochen  oder  dergl.,  etwa 
mittels  Entzündung  und  Eiterung,  ausgeleert  oder  nach  dem  Tode 
gefunden  werden,  jedenfalls  zu  berücksichtigen,  damit  nicht  un- 
verschuldet ihr  guter  Ruf  leide.  Die  dessfallsige  Entscheidung 
wird  manchmal  allerdings  schwierig  sein,  wenn  man  weder  von 
der  Geburt  an  eine  entsprechende  Anschwellung  irgendwo  be- 
merkte, noch  sonst  die  Vermuthung  zu  einer  solchen  angebornen 
Frucht  hatte,  oder  wenn  man  Producte,  die  einige  Aehnlichkeit 
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mit  dem  menschlichen  Eie  haben,  sogenannte  Windeier,  ans  den 
Geburtstheilen  abgehen  sieht  (s.  Neumann,  Diss.  de  exclusion© 
ovulomm  in  salacibus  absque  ullo  praegresso  coitu.  Lugd.  Bat*  . 
1717.),  welche  jedoch  nur  in  gallertartigen,  in  der  Mutterscheide 
gebildeten  Schleim kügelchen  bestehen,  oder  in  Hydatiden,  oder  in 
Pseudomembranen,  die  sich  bei  stark  menstruirten  Frauenzimmern 
zuweilen  zwischen  den  Perioden  bilden  und  von  einer  neuen  Mcn- 
struation  entweder  in  einzelnen  Stücken  oder  als  eiförmige,  mit 
Blut  gefüllte  Molen  abgestossen  werden. 
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Dr.  A.-Z.L  c.  (Ob  eine  auf  dem  Schoost-  sitzende  a.  vollwichtige  Jungfet 
in  einer  fahrenden  Chaise  au  der  Seite  ihres  Vaters  geschwängert 
werden  könne?) 
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J.  Hill,  Lucina  sine  conoubitu.  Lettre  addressee  a  la  8ociete  royale  de 
Londres,  dans  laqnelle  on  protive,  par  une  evideuce  incontestable, 
tiree  de  la  raison  et  de  la  pratique,  qu'une  femuie  peut  concevoir,  sans 
avoir  de  commerce  avec  aticun  homme.  Traduit  sur  la  qnatrieme  edi- 
tiou  anglaise  avec  un  commentaire  etc.,  d'A.  Johnson  a  Londres  1750. 
In's  Deutsche  übers.   Frankf.  n.  Leipzig  1751. 

K.  Kor,  Concubitns  sine  Lucina,  ou  le  Plalsir  saus  Peine.  Reponse  a  la 
lettre  intitulee  Lucina  sine  coneubitu,  ä  Londres  1750. 

Hpallanzani,  Versuche  Ob.  d.  Erzeugung  der  Thiere  u.  Pflanzen.  Ana 
d.  Franz.  von  Michaelis.   Leipzig  1786.  Abtbl.  1. 

A.  Meckel,  Lehrbuch  der  gerichtl.  Mediciu.   Halle  1821.  p.  470. 

Die  weitere  Literatur  findet  man  in  Krügelstein  Promptua- 
ri um  I.  p.  186.  Sa. 

Emphysem.    Siehe  Windgeschwulst. 
-    Empyem.    Siehe  unter  Ergiessung. 

Entbindung,  gewaltsame.  Siehe  unter  Kunst  fehler  der 
Geburtshelfer  und  der  Hebammen. 

Enthaltung  von  dem  Geschlechtsgenusse  (Geschlechtliche 
Enthaltsamkeit,  Keuschheit,  Ehelosigkeit,  Abstinenlia  $exualis, 
Coitu*  inlermMo,  CastÜas,  CoelibatmJ.  Die  Nicht  befriedigung 
des  Geschlechtstriebes  kann,  wenn  sie  längere  Zeit  andauert,  bei 
gesunden  und  wohlgenährten,  geschlechtsreifen  Personen  allerlei 
Wirkungen  hervorbringen,  welche  durch  festen  Vorsatz,  durch 
Vermeidung  aller  Reizungen  und  durch  anhaltende  Beschäftigung 
des  Körpers  und  des  Geistes  zwar  verzögert  und  vermindert,  oder 
durch  unfreiwillige  Saamenergiessungen  abgeleitet  werden,  end- 
lich aber  doch,  bei  dem  übermächtig  werdenden  Naturdrange,  un- 
abwendbar hervorbrechen.  Noch  öfterer  wird  dicss  geschehen, 
wenn  der  Geschlechtstrieb  durch  natürliche  oder  künstliche  Reize, 
oder  durch  anhaltende  Aufregung  der  Einbildungskraft  gesteigert 
wird.  Diese  Wirkungen  treten  besonders  bei  solchen  Personen 
hervor,  denen  der  bisher  gewohnte,  vielleicht  häufige,  Geschlechts- 
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gennss  plötzlich  entzogen  wird,  z.  B.  bei  Frauen,  deren  Ehemän- 
ner bald  nach  der  Verheirathung  sterben  oder  auf  lange  Zeit  von 
Ihnen  entfernt  leben  oder  ihnen  bei  ihrem  feurigen  Temperamente 
wegen  Schwache  nicht  Gnüge  leisten  können ,  oder  bei  Mädchen, 
die  mit  Gewalt  von  einem  nnzüehtigen  Leben  abgehalten  wer- 
den; eben  so  bei  Männern,  deren  Saamenabsonderungen  durch 
häufigen  Geschlechtsumgang  vermehrt  wurde,  und  die  nun  auf 
einmal  desselben  ganzlich  entbehren.  Hier  herrscht  ein  wirkli- 
ches Bedürfnis*  zum  Beischlafe  (Geschlechtsbedürfhiss ,  Necea*ita* 
coeundi).  Zuweilen  ist  die  geschlechtliche  Enthaltung  Folge  ei- 
ner hypochondrischen  Furcht  wegen  der  Nacbtheile  des  Bei- 
schlafes. 

Die  Ehelosigkeit  wirkt  übrigens  verderblicher  auf  das  Weib, 
als  auf  den  Mann ;  in  Nonnenklöstern  ist  weniger  Gesundheit  ein- 
heimisch, als  in  Mönchsklöstern.  Auch  die  unbescholtenste  Jung- 
frau ist  krankhaften  Zufällen  unterworfen,  wenn  der  Zweck  ih- 
res Daseins  unerfüllt,  weun  ihr  geheimes,  schuldloses  Sehnen  un- 
,  befriedigt  bleibt.  Aber  auch  Ehefrauen,  welche  durch  ihre  Gat- 
ten nicht  genügenden  Gcnuss  haben  und  in  kinderloser  Ehe  leben, 
sieht  man  nicht  selten  so  lange  kränkeln,  bis  sie  einigemal  ge- 
boren haben  (Vergl.  Bose,  Diss.  de  graviditate,  variorum  inorbo- 
rum  incdela.  Lips.  1778.).  Das  ganze  Wesen  des  Weibes  besteht 
in  der  Geschlechtlichkeit.  Daher  erregt  selbst  sein  Austritt  aus 
den  Jahren  des  Geschlechtsvermögens  oft  bedenkliche  Zufalle. 

Die  geschlechtliche  Enthaltsamkeit  bewirkt  zunächst  ein  Ge- 
fühl von  Schwere  und  Spannung  in  den  Geschlechtsorganen,  Hitze, 
Anschwellung  und  andere  Zeichen  der  Congestion  nach  diesen 
Theilen,  dann  Schmerz  und  Entzündung  derselben,  tripperartige 
Ausflüsse,  öftere  abmattende  Pollutionen,  Unordnungen  im  Monat- 
lichen, Amenorrhoe,  Bleichsucht,  Alpdrücken,  Hysterie,  Zuckungen, 
Veitstanz,  Epilepsie  u.  a.  Nervenkrankheiten,  Schwermuth,  Geil- 
heit, Mutterwut h,  Raserei  u.  s.  w.  [Jos.  Frank  (Praxeos  med. 
♦  univ.  praeeepta.  Part.  IL  Vol.  I.  Sect.  I.  Lips.  1818.  p:  740.  Not. 
48.)  führt  mehrere  Beobachtungen  von  aus  dieser  Quelle  entstan- 
dener Manie  an;  desgl.  Krügelstein  (Promtuarium  I.  p.  1$4.> 
Vergl.  Richter's  neue  med.  Bemerkungen  p.  121.  Schlegel'«  Ma- 
terialien, Samml.  7.  p.  169.];  oft  auch  Verhärtung  und  Degene- 
ration der  Hoden,  Eierstöcke,  Gebärmutter,  Brüste.  —  Die  aufge- 
regte Phantasie  und  Sehnsucht,  wenn  sie  ohne  Befriedigung  bleibt, 
ist  allerdings  geeignet,  Leib  und  Seele  auf  ungedeihüche  Art  zu 
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reizen,  zu  schwachen,  zu  erschöpfen  und  endlich  wichtige  Kör- 
per- und  Seelenstörungen  herbei  zu  fuhren.  Die  Enthaltsamkeit 
kann  bei  einem  gesunden,  geschlechtsreifen  und  kräftigen  Indivi- 
duum einen  so  unbesiegbaren.  Trieb  zum  Beischlafe  bewirken,  dass 
es  dem  Drange,  ihn  zu  befriedigen,  bei  sich  darbietender  Gele- 
genheit nicht  zu  widerstehen  vermag. 

Eine  nie  oder  seit  langer  Zeit  nicht  verletzte  Keuschheit  er- 
zeugt oft  eine  Art  Unvermögen,  wenn  auch  nur  vorübergehend. 
Ja  bei  nicht  saamenreichen  Personen  kann  nach  einer  sehr  langen 
Enthaltsamkeit  Eintrocknung  und  Verkleinerung  (Atrophie)  der 
Hoden  entstehen  (Vergl.  a  Heyes,  Campus  elysius  Quaest.  46. 
p.  56.)» 
• 

Literatur: 

Fi.  D.  6a  ab  Ins,  Institut,  pathologiae  med.  Norimberg.  1787.  §.  563.  829. 
J.  P.  Frank,  System  einer  vollstünd.  med.  Polizei.  Bd.  1.  Mannheim  1804. 
F.  C.  C.  Kruge  Ist  ein,  Prompt  nun  um  medicinae  for.  I.  Erfurt  u.  Gotha 

1888.  p.  173. 
K.  F.  Burdach,  Physiologie.  I.  Leipzig  1826. 

L.  J.  C.  Mende,  ausführt.  Handb.  d.  ger.  Medicin.  IV.  Leipzig  1829. 
C.  L.  Klose,  über  den  Einfluss  des  Geschlechtsunterschiedes  auf  Krank- 
*     heilen.   Stendal  1829.  p.  93.  Sa. 

■ 

■ 

Enthaltung  von  Nahrungmitteln.   Siehe  Fasten. 
Enthirnung.   Siehe  unter  Kunst  fehler  der  Geburts- 
helfer. 

Entkväftung.   Siehe  KÖrperschw&che. 

Entmannung.    Siehe  Verschneidung. 

Entrüstung.  Siehe  unter  Gemüthsbewegungen. 
...  Entwicklwigskrankheiten.  „Die  Natur  ruhet  nie,  aber  sie 
wirkt  in  Pulsen, «  sagt  sehr  wahr  ein  treuer  und  denkender  Be- 
obachter derselben.  Derartige  Pulse  sind  vornehmlich  auch  die 
verschiedenen  Entwicklungs-  oder  Umwandlungsepochen  im  indi- 
viduellen menschlichen  Organismus,  welche  zwischen  dem  ersten 
Athemzuge  des  Neugebornen  und  der  letzten  Herzbewegung  des 
Greisen  der  Norm  nach  in  bestimmten  Zeiten  eintreten.  Von  den 
meisten  Schriftstellern  ist  nämlich  das  Wort  „Entwicklung"  in 
einem  umfassenderen  Sinne  genommen  und  zur  Bezeichnung  nicht 
bloss  der  den  Menschen  auf  die  Höhe  des  Lebens,  in  der  er,  so- 
weit es  seine  eigentümliche  Natur  und  die  auf  ihn  einwirkenden 
Einflüsse  der  Aussen  weit  zulassen,  die  Idee  und  die  Zwecke  des 
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Lebens:  Ausbildung  der  körperlichen  und  geistigen  Individualität 

and  Fortpflanzung  der  Gattung,  realisirt,  rohrenden,  sondern  Ober- 
haupt aller  der  verschiedenen  physischen  Metamorphosen  gebraucht  • 
werden,  welche  die  Uebcrgänge  von  dem  einen  Lebensalter  in 
das  andere  vermitteln.  Je  nachdem  nun  eine  vorschreitende  (pro- 
gressive) Entwicklung  (EfoIuUo)  im  eigentlichen  Sinne  des  Worts, 
oder  aber  ein  Zurücksinken  des  Organismus,  eine  zurückschrei- 
tende  (regressive)  Umwandlung  ( Inrulutio)  stattfindet,  ist  der  we- 
sentliche Charakter  einer  solchen  Epoche  im  erstem  Falle  das 
Erwachen  des  Lebens  in  wichtigen,  vorher  mithat  ig  gewesenen 
Organen,  wodurch  das  Spiel  der  Functionen  momentan  und  für 
eine  bestimmte  Dauer  vielfacher,  coroplicirter  und  erhöhter  wird, 
im  letztern  Fall  aber  das  Wiedererlöschen  der  functionclien  Thä- 
tigkeit  von  Organen,  denen  zeither  eine  einflussreiche  Rolle  in 
der  physischen  Bestimmung  des  Individuums  zuertheilt  war.  Die 
eigentlichen  Evolotionsperioden,  welche  ausser  dem  Erwachen  des 
nachgeburtlichen  Lebens  das  erste  und  das  zweite  Zahnen  und 
die  Entwicklung  der  Geschlechtsreife  in  sich  begreifen,  gehören 
demnach  dem  Zeiträume  der  Zunahme  (Stadium  incrementi)  an 
und  leiten  die  in  dem  mittlem,  stehenden  Alter,  dem  Zeiträume 
der  Höhe  des  Lebens  (Stadium  aemetj  vollends  zur  Vollkommen- 
heit gelangenden  physischen  Veränderungen  ein,  wogegen  das 
Stufenalter  (Aetas  climaclerica) ,  als  die  Involutionsepoche ,  den 
Zeitraum  der  Abnahme  (Stadium  decrementi)  eröffnet. 

Obgleich  das  Auftreten  krankhafter  Erscheinungen  keineswe- 
gs in  dem  eigentlichen  Begriffe  dieser  rein  physiologischen  Le- 
bensprocesse  liegt  und  die  Evolutionen  desshalb  auch  in  den  ge- 
wöhnlichen Fallen  ungestört  folgen,  so  dass  die  dadurch  hervor« 
gebrachte  wichtige  Veränderung  oft  erst  dann  wahrgenommen 
wird,  wenn  sie  fast  schon  vollendet  ist,  so  kommen  doch  bekannt- 
lich in  den  Entwicklungsepochen  Abweichungen  mannichfacher 
Art  als  nicht  seltene  Ausnahmen  von  jener  allgemeinen  Regel  zur 
Beobachtung;  denn  bei  der  durch  die  erhöhte  Sensibilität  und 
Irritabilität  begründeten  allgemeinen  Krankheitsanlage  wirken  zu 
dieser  Zeit  äussere  Einflüsse,  körperliche  wie  geistige,  weit  hef- 
tiger auf  den  Organismus  ein,  so  dass  nach  Verhältniss  der  Um- 
stände bald  flüchtig  vorübergehende,  bald  länger  dauernde  Krank- 
heitszustände  —  die  eigentlich  sogenannten  Entwicklungs- 
krankheiten, zum  Unterschiede  von  denjenigen  Krankheiten, 
welche  bloss  zufällig  in  einer  solchen  Periode  und  Ohne  dass 
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die  Entwicklungsvorgänge  selbst  einen  bestimmenden  Einfluss  auf 
die  Natur  derselben  ausübten,  vorkommen  —  daraus  hervorgehen. 
In  sofern  aber  die  Processe  der  Entwicklung  und  des  Zurück- 
sinkens nicht  minder  mächtig  in  die  psychischen,  als  in  die  so- 
matischen Verhaltnisse  der  Individuen  eingreifen,  müssen  sie  auch 
unter  Umstanden  von  hoher  Wichtigkeit  für  gerichtsärztliche  Un- 
tersuchungen sein.  Von  ihnen  hängt  oft  einzig  und  allein  die 
richterliche  Entscheidung  über  stattfindende  oder  nichtstattfindende 
Zurechnungsfähigkeit  der  Inquisiten  ab ;  und  es  lässt  sich  also 
hiernach  leicht  ermessen,  wie  unentbehrlich  dem  Gerichtsarzte  das 
Vertrautsein  mit  dem  Wesen  der  fraglichen  Krankheitsformen  und 
mit  ihren  Kennzeichen  sei. 

Von  den  verschiedenen  Entwicklungsepochen  haben  indess 
nur  folgende  eine  nähere  und  bestimmtere  Bedeutung  für  die  Le- 
galmedicin,  nämlich 

1)  die  Epoche  der  Geschlechtsentwicklung  und 

2)  das  sogenannte  Stufenalter  (Acta*  climacterica). 

Eine  jede  dieser  kritischen  Perioden  hat  aber,  so  wie  in  Tlinsicht 
ihrer  physiologischen  Tendenz,  so  auch  rücksichtlich  der  iu  ihnen 
vorkommenden  krankhaften  Störungen  ihre  Eigentümlichkeiten,  wel- 
che wir  hier,  so  weit  als  sie  den  Gerichtsarzt  und  den  Criminal- 
beamten  interessiren  können,  etwas  näher  betrachten. 

i)  Die  Epoche  der  Geschlechtsentwicklung. 

Da  nicht  allein  die  Ausbildung  der  geschlechtlichen  Sphäre, 
sondern  überhaupt  ein  damit  parallel  gehendes  dynamisches  und 
materielles  Heranreifen  des  Gesammtorganismus  dieser  Epoche  den 
Charakter  einer  allgemeinen  Anfachung  des  Lebens  aufdrückt,  an 
der  ganzen  Metamorphose  aber  das  Gehirn-  und  Nervensystem, 
vermöge  seiner  Stellung  im  Organcnverbande ,  den  wesentlichsten 
Anthcil  nimmt,  so  ist  es  leicht  begreiflich,  dass  die  verschieden- 
artigsten Affectionen  dieses  Systems  eine  Hauptclasse  der  in  der 
Pubertätsentwicklung  sich  zeigenden  Krankheiten  ausmachen,  und 
dass  diese  ihrem  eigentlichen  Wesen  nach  auf  einem  gereizten, 
exaltirten  Zustande  desselben  beruhen.  Diess  beurkundet  sich  iu 
manchen  Fällen  durch  die  verschiedenartigsten  Krämpfe,  von  den 
leichtesten  Symptomen  des  Hysterismus  an  bis  zur  Mundklemme 
und  zum  allgemeinen  Starrkrämpfe,  so  wie  bis  zum  Veitstanze 
und  zur  Fallsucht,  in  anderen  Fällen  aber  durch  ausgebildete  See- 
lenstörungcn:  Wahnsinn,  Raserei,  Nymphomanie  u.  s.  w.,  oder 
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andere  anomale  und  gemischte  Zustande  der  Psyche,  wohin  na- 
mentlich die  öfters  beobachteten  Beispiele  von  freiwillig  entstan- 
denem Somnambulismus,  Nachtwandeln  und  Traumwachen,  von 
Ekstase,  von  Entfaltung  ungewöhnlicher  Talente  und  der  Gabe 
der  Weissagung,  von  ungewöhnlicher  Mitleidenschaft  und  Nach- 
ahmungssucht, von  krankhaften  Sensationen  und  Trieben,  gehören. 
Eiuer  dieser,  sich  zuweilen  auf  eine  höchst  sonderbare  Weise 
äussernden,  Triebe  oder  Neigungen  ist  bekanntlich  der  problema- 
Üsche  Braudstiftungstrieb  (s.  dies.  Artikel),  und  so  wie  bei  Mäd- 
chen vor  dem  ersten  Ausbruche  der  Regeln  oft  ein  unwidersteh- 
licher Hang  zum  Genüsse  ungewöhnlicher  Nahrungsmittel,  erdiger 
Substanzen,  Kohlen  u.  dergl.  (s.  den  Art.  krankhafte  Gelüste), 
entsteht,  so  erwachen  in  ihueu  wohl  auch  mehr  oder  weniger 
starke  Inclinationen  zu  Handlungen,  welche  unerlaubt  sind  und 
in  Gewalttätigkeiten  an  andern  Personen  übergehen  können. 
(Siehe  z.  B.  Bust's  Magazin.  Bd.  16.  Ilft.  2.  S.  349.,  wo 
die  Beobachtung  an  einem  neunzehnjährigen  Mädchen  mitge- 
theilt  ist,  das  beim  Ausbruche  der  Backenzähne  während  der  Men- 
struation einen  Trieb,  Jemanden  anzusaugen,  bekam,  und  Fried- 
reich, am  unten  angeführten  Orte  S.  31)0.,  der  einen  ähnlichen 
Fall  von  einem  sechszehnjährigen  Mädchen  erwähnt,  welches  zur 
Zeit  seiner  Men.struationsevolution  unwiderstehlich  dazu  getrieben 
wurde,  in  die  blossen  Arme  seiner  kleinern  Schwester  zu  beissen 
und  es  auch  wirklich  einigemal  that).  Auch  ist  mit  diesen  Trie- 
ben nicht  selten  eine  auffallende  Veränderung  in  ihrem  Charakter 
und  Temperamente  verbunden,  so  dass  sie  empfindlich  und  auf- 
brausend werden,  wenn  sie  vorher  sanft  und  duldsam  waren,  und 
dass  sie  mit  eben  der  Heftigkeit  verabscheuen,  als  sie  begehren. 

Zwar  sind  beide  Geschlechter  der  Entstehung  von  Entwick- 
lungskrankheiten unterworfen,  doch  kommen  sie  häufiger  und  auf 
eiiie  mehr  hervorstechende  Weise  beim  weiblichen  Geschlechte  vor, 
theils  weil  das  System  der  Fortpflanzungsorgane  in  diesem  vor- 
herrscht, theils  aber  auch  weil  dasselbe  seiner  zartem  und  em- 
pfänglicheren KörperbeschafTcnheit  wegen  dem  störenden  Einflüsse 
der  äu&sern  Verhältnisse  ungleich  mehr,  als  das  männliche  Ge- 
schlecht, ausgesetzt  ist 

.fc  S)  Das  Stufenalter. 

Dieser  bestimmte  Lebensabschnitt  gehört  fast  bloss  dem  weib- 
lichen Geschlechte  an,  und  giebt  sich  bei  diesem  vornehmlich 
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durch  die  Cessation  der  monatlichen  Reinigung  zu  erkennen.  Da- 
gegen gelit  beim  männlichen  Geschleclite  keine  so  auffallende  In- 
volution, kein  so  plötzliches  Schwinden  einer  wichtigen  Function 
beim  Beginne  des  höheren  Alters  vor. 

Die  krankhaften  Zufalle'  nun,  welche  in  dieser  Periode  ent- 
stehen, tragen  mehr  den  Charakter  der  abnehmenden  und  schwin- 
denden Kraft  an  sich,  und  so  tauschend  mehrere  derselben,  na- 
mentlich die  örtlichen  Blutungen  und  Entzündungen,  die  krankhaf- 
ten Vegetationsprocesse  und  die  Krämpfe  und  Convulsionen ,  ihrer 
äussern  Erscheinung  nach,  denen  der  sich  entwickelnden  Pubertät 
gleichen,  von  so  entgegengesetzter  Natur  sind  sie  doch  gemäss 
den  rückwärts  führenden  Metamorphosen,  mit  welchen  sie  in  ur- 
sachlichem Zusammenhange  stehen.  Ganz  vorzüglich  ist  diess) 
auch  der  Fall  mit  dem  Wesen  und  den  Formen  der  in  dieser 
Kpoche  entstehenden  Seelenstörungen,  die  meistenteils  als  Melan- 
cholie und  Blödsinn  in  ihren  man  nie  h  fachen  Graden,  Variationen 
und  Uebergängen  auftreten.  . 

In  zweifelhaften  Fällen,  die  dem  Gerichtsarzte  zur  Beurtei- 
lung vorgelegt  werden,  müssen  ihn,  ausser  der  sorgsamen  Prüfung 
selbst,  eine  genaue  Vergleichung  des  vorher  vorhanden  gewese- 
nen Gesundheitszustandes  des  Exploranden,  das  Lebensalter,  in 
welchem  derselbe  sich  befindet,  Berücksichtigung  der  Anwesenheit 
oder  des  Mangels  von  örtlichen  Zeichen  der  beginnenden  Geschlechts- 
reife (s.  dies.  Art.)  oder  des  erlöschenden  Zeugungsvermögens,  der 
Verlauf  und  Charakter  des  Nervenleidens  u.  s.  w.  im  Allgemei- 
nen leiten.  Eine  nähere  Angabe  der  hierbei  zu  beachtenden  Mo- 
mente, in  Bezug  auf  die  Periode  der  Geschlechtsentwicklung,  fin- 
det mau  aber  in  dem  Artikel  „Brandstif tugstrieb." 
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Entzückung.   Siehe  unter  ©emüthsstörungen. 

Enfoündung  Qnfiammatiö  s.  Plüeymasda  topicaj.  Die  F,nt- 
sündnng  mit  ihren  Folgen  spielt  nicht  allein  bei  der  Mehrzahl 
der  Vergiftungen  und  Verletzungen  eine  bedeutende  Rolle,  son* 
tlcrn  auch  in  vielen  andern  dem  Gerichtsarzte  vorkommenden  Fäl- 
len. Daher  erscheint  es  zweckmässig  und  nothwendig,  diesen 
Gegenstand  hier  etwas  ausführlicher  zu  erörtern. 

Die  örtliche  Entzündung,  ein  höherer,  heftigerer,  mit  Gefahr 
yerbundener  Grad  der  Congestion  oder  deren  Folge,  unterscheidet 
sich  von  derselben  durch  eine  mehr  gleichmäßige  Dauer  und  ein 
fortschreitendes  ununterbrochenes  Steigen  bis  zur  Höhe  der  Krank- 
heit, so  wie  durch  den  nicht  seltenen  Ausgang  in  Eiterung  und 
Brand.  Die  Ursache  ist  oft  mechanisch  (z.B.  Druck,  Friction, 
Quetschung,  Dehnung,  Erschütterung,  Verwundung,  Knochenbruch, 
Verrenkung,  oder  dem  Organismus  fremde  Substanzen,  die  ent- 
weder von  aussen  eindrangen  und  irgendwo  liegen  blieben,  wie 
Nadeln,  Kugeln  u.  dergl.,  oder  sich  im  Körper  selbst  erzeugten, 
wie  Steine ,  Geschwülste) ;  oder  physikalisch-chemisch  (z. 
B.  Hitze,  Kalte,  stark  reizende  Substanzen,  scharfe  Gifte  und  Däm- 
pfe ,  thierische  Gifte,  Harn-  und  Gallenergiessungen) ;  aber  auch 
innere  Krankheitszustfinde  (z.  B.  Kachexieen,  besondere 
Anlagen,  Metastasen,  consensuelle  AlTectionen). 

Sie  äussert  sich  zunächst  durch  Schmerz,  Geschwulst,  flitze 
und  Röthe,  dann  auch  durch  die  gestörte  Verrichtung  des  ent- 
zündeten T heiles;  gewöhnlich  ist  sie  mit  Fieber  verbunden.  Doch 
fehlen  diese  Zeichen  oft  (heil weise  oder  sind  undeutlich;  beson- 

I 

ders  innere  Entzündungen  sind  oft  schwer  zu  erkennen,  manch- 
mal kaum  aus  der  verletzten  Function  und  dem  fixen  Schmerze, 
der  nicht  immer  mit  bemerkbarer  Hitze  und  Ausch wellung  ver- 
bunden ist,  zu  errathen.  Sie  beschränkt  sich  auf  den  zuerst  be- 
fallenen Ort.  Doch  können  wegen  der  N&he,  oder  consensuell, 
oder  wegen  anderweit  erfolgten  Ergusses  stockender  und  reizen- 
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der  Feuchtigkeiten,  auch  andere  Theile  ergriffen  werden.  Bei  ei- 
ner Verletzung  oder  örtlichen  Reizung  sieht  man  oft,  durch  Ver- 
mittelung  der  Nerven  oder  gleichsam  metastatisch,  manchmal  über- 
aus schnell,  in  abgelegenen,  vorher  ganz  gesunden  Organen  ent- 
zündliche Erscheinungen  und  deren  Folgen  eutstehen,  oder  man 
findet  sie  bei  der  Leichenöffnung,  z.  B.  Abseesse,  Knoten  oder 
dergleichen  in  den  Lungen,  der  Leber  oder  andern  Gebilden  nach 
Kopfverletzungen,  Amputationen  der  Extremitäten  u.  s.  w.  —  Der 
Schmerz  ist  nach  seinem  Sitze  verschieden,  z.  B.  lebhaft  und 
klopfend  im  Zellgewebe,  stumpf  in  drüsigen  T heilen ,  drückend  in 
den  Lungen  und  anderen  blutreichen  parenchymatösen  Organen, 
brennend  im  Darmkanale,  heftig  stechend  in  den  serösen  Häuten, 
reissend  in  den  fibrösen  Häuten  und  Gebilden,  bohrend  und  zer- 
malmend in  den  Knochen.  —  Der  Ausgang  ist  Zertheilung,  oder 
Eiterung,  oder  Brand,  oder  Verbildung,  z.  B.  Verhärtung,  Auf- 
acbwellung,  Erweichung  und  Auflockerung,  Ausscbwitzung  und 
Verwachsung.  Trifft  die  Entzündung  ein  schon  krankhaft  be- 
schaffenes Organ,  so  bewirkt  sie  gewöhnlich  Degeneration  des 
Gewehes. 

Der  Verlauf  und  die  Gefahr  sind  verschieden  nach  dem  Grade, 
Umfange  und  Charakter  der  Entzündung,  nach  dem  Baue  und  der 
Wichtigkeit  des  entzündeten  Theiles,  nach  der  Individualität  des 
Kranken,  nach  dem  Fieberzustande,  nach  der  Beschaffenheit  der 
erregenden  Ursache,  nach  der  epidemischen  Constitution,  Jahres- 
zeit, dem  Klima,  und  nach  sonstigen  Neben  umstünden.  Wahre 
Kleinigkeiten  gewinnen  bisweilen,  z.  B.  bei  vorhandener  Dyskrasie 
oder  durch  ungünstige  Einflüsse,  einen  schlimmen  Ausgang:  un- 
bedeutende Verletzungen  und  Operationen  verlaufen  unglücklich, 
wenn  sie  mit  früher  dageweseneu,  vielleicht  gar  nicht  erkannten, 
organischen  Störungen  oder  mit,  allgemeinen  oder  partiellen,  Krauk- 
heitsanJagen  oder  Idiosynkrasieen  zusammentreffen. 

Bei  allen,  nicht  unmittelbar  tödtlichen,  Verletzungen  ist  die 
Entzündung  fast  immer  nothwendige  und  unvermeidliche  Folge, 
und  oft  die  wahre  Ursache  des  Todes,  auch  wenn  sie  in  einem 
entfernten,  nicht  verletzten,  Organe  entsteh!;  so  lange  aber  in 
solchen  Fällen  die  Unmöglichkeit,  ihr  vorzubeugen  oder  sie  zu 
beseitigen,  nicht  erwiesen  ist,  kaun  die  Verletzung  nicht  zu  den 
unbedingt  tödtlichen  gezählt  werden.  Wo  sie  nicht  zertheilt  wer- 
den konnte,  kommt  es  darauf  an,  ob  der  Brand  verhütet  werden 
kann,  ob  bei  eintretender  Eiterung  diese  die  Kräfte  des  Kranken 
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nicht  erschöpft,  ob  bei  inneren  Eiterungen  dem  Eiter  ein  schick- 
licher Ausweg  zu  versclm Ifen  ist  u.  s.  w.  Jeden fal  1s  aber  ist 
sorgfältig  zu  untersuchen  und  soviel  möglich  festzustellen,  ob  die 
Entzündung  und  deren  schlimme  Folgen  ganz  allein,  oder  nur 
<  heil  weise,  oder  gar  nicht  als  Wirkung  der  Verletzung  zu  be- 
trachten sei,  wozu  dem  Geriohtsarzte  eine  genaue  Geschichte  des 
Krankheitsverlaufes  nöthig  ist.  Die  traumatische  Entzündung  folgt 
übrigens  nicht  unmittelbar  auf  die  Verletzung,  sondern  bildet  sich 
erst  einige  Tage  oder  längere  Zeit  nach  derselben. 

Man  unterscheidet  mannichfaltige  Arten  der  Entzündung:  es 
wird  gnügen,  hier  die  Hauptarten  kürzlich  anzuführen. 

Die  active  Entzündung  (Infi,  actina,  acuta,  genuina,  Phlo- 
gont, Phlegmone)  entsteht  bei  örtlich  oder  allgemein  sthenischer 
Anlage.  Die  Symptome,  die  mit  den  Ncbenzu füllen  im  richtigen 
Verhältnisse  stehen,  sind  grösstentheils  heftig ,  der  Schmerz  leb- 
haft, anhaltend,  stechend,  brennend,  drückend,  klopfend,  die  Rothe 
meist  umschränkt,  gesättigt,  dem  Fingerdrucke  nicht  weichend, 
lebhaft,  hell  oder  dunkel,  die  Geschwulst  sehr  empfindlich,  heiss, 
ausgedehnt,  gleichsam  abgerundet,  elastisch,  hart,  die  Function 
des  Theiles  merklich  gestört,  seine  Absonderung  meistens  vermin- 
dert; das  begleitende  Fieber  ist  in  der  Regel  eine  Synocha.  Der 
Verlauf  ist  rasch,  die  Gefahr  eilend,  der  Ausgang  oft  gutartige 
Eiterung  oder  Verwachsung,  selten  Brand  oder  Verhärtung.  — 
Die  passive  Entzündung  Qlnfi.  passiva,  typhom,  negatwa)  ent- 
steht bei  entgegengesetzter  Anlage.  Die  Symptome  stehen  mit 
dem  Athem,  Pulse  und  den  übrigen  Nebenzufallen  im  Missver- 
hältnisse und  sind  grösstentheils  unbedeutend:  der  Schmerz  ist, 
wenigstens  Anfangs,  gering,  selten  stechend,  mehr  reissend,  bren- 
nend, oft  nur  stumpf,  drückend,  die  Rothe  nicht  lebhaft,  mehr 
dunkel  oder  blass,  oft  blaulich  oder  missfarbig,  die  Geschwulst 
nicht  sehr  heiss,  meistens  unempfindlich,  schlaff  oder  sehr  hart, 
oft  sehr  gross,  zuweilen  verbreitet,  die  Function  des  Theiles  mehr 
oder  weniger  gestört,  die  Secretion  in  Unordnung,  meistens  stark 
vermehrt  und  verändert ;  das  Fieber  ist  asthenisch.  Verlauf,  Hef- 
tigkeit und  Dauer  hängen  von  der  Beschaffenheit  des  Fiebers  und 
der  Entzündung  zugleich  ab;  der  Ausgang  ist  oft  Verhärtung 
oder  Brand,  manchmal  Verschwärung. 

Bei  der  verborgenen  Entzündung  Q Infi,  occulta,  latent) 
ist  kein  heftiger,  stechender,  klopfender  Schmerz,  nur  eine  fest- 
sitzende und  bleibende  Empfindung  von  stumpfem  Schmerz,  Span- 
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nung,  Schwere  und  Druck,  ein  ungewöhnliches  listiges  Gefühl, 

beängstigend,  in  gewissen  Lagen  und  Stellungen,  bei  starker  Be- 
rührung, nach  Erhitzung,  Bewegung  und  Erschütterung  zuneh- 
mend, was  der,  vielleicht  betäubte,  Kranke  durch  Hingreifen  oder 
Verziehung  des  Gesichtes  andeutet.  Dabei  momentane  Gefühle 
von  Warme  oder  gelindem  Pochen,  was  bei  seicht  liegenden  Thei- 
len  bisweilen  auch  die  aufgelegte  Hand  fühlt;  an  der  verdachti- 
gen Stelle  bemerkt  man  oft  auch  eine  ungleiche  Erhebung  und 
Senkung,  eine  bleibende  Eingezogenheit  ;  das  leidende  Organ  ver- 
bessert sich  allmälig,  seine  Function  wird  trage  und  mehr  oder 
minder  gestört.  Das  Fieber  fehlt  oder  ist  unbedeutend.  Oft  führt 
die  epidemische  oder  körperliche  Constitution,  oder  das  Voraus- 
gegangene, z.  B.  ein  Stoss,  heftige  Anstrengung,  Zurücktritt  ei- 
nes sonstigen  Uebels,  auf  die  Spur  einer  solchen  Entzündung. 
Der  Verlauf  ist  meistens  chronisch.  Innere  Theile  gehen  manch- 
mal unvermuthet  in  Eiterung. 

Aeussere  Entzündungen  können  durch  mechanische  Reizung, 
durch  rothmachende,  oder  scharfe,  atzende  Substanzen,  Flüssig- 
keiten oder  Dampfe  erkünstelt  und  unterhalten,  oder  schon  vor- 
handene gesteigert  werden;  dasselbe  kann  in  inneren,  von  aussen 
zugänglichen  Theilen  (Mund,  Nase,  Ohr,  Luft-  und  Speiseröhre, 
After,  Harnröhre,  Mutterscheide,  Uterus)  geschehen.  Innere  Ent- 
zündungen werden  zuweilen  vorgeschützt:  doch  wird  der  Betrü- 
ger in  den  meisten  Fallen  nur  den  Schmerz  (z.  B.  Seitenstechen, 
Leberschmerz)  simuliren  können,  weniger  aber  die  Symptome  der 
gestörten  Function  und  des  Fiebers.  Siehe  zweifelhaften 
Krank  hei  tszu  stand. 

In  den  Leichen  findet  man  als  Wirkung  der  Entzündung: 
Vermehrung  des  Volumens  (Anschwellung,  Verdickung),  Verdich- 
tung des  Gewebes,  Verminderung  des  Zusammenhanges  (Zerreib- 
lichkeit,  leichte  Zerreissbarkeit) ,  oft  auch  der  Consistenz  (Auf- 
lockerung, Erweichung,  Eiterung  oder  Brand),  Ausschwitzung 
(von  gerinnbarer  Lymphe,  Blut  oder  Wasser),  Granulation  oder 
Verschwärung,  oder  Bildung  abnormer  Producte  (falsche  Häute, 
neu  entstandene  Narben,  Verwachsungen,  Verengerungen,  Ver- 
härtungen u.  s.  w.),  besonders  aber  eine  abuorme  Färbung  an 
dem  entzündeten  Theile,  s.  Färbung  der  Organe  in  Lei- 
chen. Die  Ergiessung  von  blutiger,  seröser,  lymphatischer  oder 
schleimiger,  eiteriger  oder  ichoröser  Flüssigkeit  geschieht  entwe- 
der in  das  Zellgewebe  (Infiltration,  ein  dem  Oedeme  verwandter 
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Zustand),  oder  auf  die  Oberfläche  des  entzündeten  Theilea  und 
in  die  Körperhöhlen  oder  Kanäle  (Austretung,  Extravasaten).  — 
Immer  ist  grosse  Vorsicht  nöthig,  um  nicht  die  Merkmale  der 
Entzündung  mit  denen  des  Leichenzustandes  oder  einer  anderen 
Veranlassung  zu  verwechseln,  oder  sie  von  Vergiftung,  Verletz- 
ung herzuleiten,  wo  eine  andere  Ursache  obwaltet.  Entzündung 
kann  nur  Folge  vitaler  Reaction  sein:  wo  man  also  deren  Wir- 
kungen in  Leichen  antrifft,  ist  man  berechtiget  anzunehmen,  dass 
die  Ursache  derselben  noch  vor  dem  Tode  eingewirkt  habe. 

Die  Entzündung  kann  in  allen  Gebilden  des  Körpers  vorkom- 
men und  ist  nach  Verschiedenheit  derselben  von  den  verschieden- 
artigsten Erscheinungen  begleitet.  Wir  erwähnen  einiger  der 
wichtigsten  Entzündungen,  welche  in  gerichtsärztlicher  Hinsicht 
von  besonderem  Interesse  sind: 

1)  Die  Köpfen tzündung  (Cephahli$)  befallt  entweder  die 
Süsseren  oder  die  inneren  Theile  des  Kopfes. 

a)  Die  äussere,  irgendwo  im  Umfange  des  Kopfes  sitzende 
Entzündung,  sie  sei  phlegmonös,  erysipelatös,  dyskrasisch  etc.,  sie 
sei  durch  eine  Verletzung  oder  auf  andere  Art  erzeugt  worden, 
ist  immer  mit  mehr  oder  weniger  Gefahr  verbunden,  da  sie  nicht 
selten  das  Gehirn  selbst  betheiliget,  oft  sogar  nach  innen  sich 
verbreitet 

b)  Die  Hirnentzündung  (CephaWis  interna)  ist  nie  ohne 
Gefahr.  Sie  charakterisirt  sich  durch  Hirnzufälle ,  welche  eine 
Störung  oder  Hemmung  der  geistigen  und  körperlichen  Thätigkeit 
des  Kranken  bewirken.  Sie  sind  um  so  heftiger  (Symptome  der 
Reizung)  und  stetiger,  je  acuter,  activer  der  Zustand  ist,  und  je 
mehr  die  Hirnhäute  leiden  (Meningitis) ;  desto  gelinder  (Symp- 
tome der  Schwächung)  oder  veränderlicher,  je  schleichender  (ver- 
borgener) oder  passiver  die  Krankheit,  oder  je  mehr  die  Hirn— > 
Substanz  ergriffen  ist  (Encephalitis).  Oft  kommt  Erbrechen  hin- 
zu, welches  meist  ohne  Eckel,  schnell  und  leicht  erfolgt,  durch 
Aufrichten  und  andere  Bewegung  des  Kopfes  und  durch  genom- 
mene Flüssigkeiten  leicht  erregt  wird,  bei  Kindern  Schleim,  bei 
Erwachsenen  Galle  ausleert.  —  Die  auf  Kopfverletzung  folgende 
Ilirnentzündung  (Cephalitis  traumatica,  violenta,  chiruryica)  äus- 
sert sich  gewöhnlich  durch  Zufälle  des  Reizes,  auch  wohl  des 
Druckes  oder  der  Schwäche,  je  nachdem  sie  phlegmonös,  erysipe- 
latös oder  nervös,  rein  odef  complicirt  ist,  schnell  oder  langsam 
entsteht,  die  harte  Hirnhaut  oder  andere  Theile  ergreift.  Rührt 
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sie  von  Brüchen,  Fissuren  oder  Splittern  her,  so  folgt  sie  der 
Verletzung  bald  und  ist  mehr  acut;  gelinder  sind  gewöhnlich  die 
Symptome,  wenn  sie  nach  oder  mit  Erschütterung  oder  Extrava- 
sat eintritt.  Vorzüglich  leiden  die  Hirnhäute.  Bei  Entzündung 
der  harten  Hirnhaut  bleibt,  neben  dem  Fieber  und  zusammen- 
schnürenden Kopfschmerze,  das  volle  Bewusstscin,  bis  Eiterung 
hinzukommt  oder  die  Entzündung  tiefer  greift.  Entzündung  der 
weichen  Haut  stört  die  Hirnfunction  schnell  und  um  so  stärker, 
oft  mit  heftiger  Raserei,  je  starker  und  tief  eindringender  sie  ist, 
je  mehr  Extravasat  und  Erschütterung  dabei  ist ;  bei  massiger 
oberflächlicher  Entzündung  leidet  zwar  das  Bewusstsein,  der  Kranke 
ist  unruhig,  will  fort,  aber  ohne  heftige  Raserei,  und  wenn  Er- 
schütterung hierbei  ist,  so  liegt  er  ziemlich  ruhig,  ohne  auf 
schwache  Eindrücke  zu  achten.  Spater,  nach  einigen  Tagen  oder 
Wochen,  oder  gar  nach  Monaten,  folgt  die  Entzündung,  wenn 
sie  ohne  Bruch,  ohne  Erschütterung,  ohne  Extravasat  und  ohne 
Süssere  Wunde  ist.  Da  ist  sie  mehr  asthenisch,  schleichend  oder 
verborgen.  Zuerst  zeigt  sich  eine  lastige  Empfindung  im  Kopfe, 
besonders  ein  Schmerz  an  der  getroffenen  Stelle,  mit  gelinden 
Hirnzufallen.  Dann  sieht  man  an  der  verletzten  Stelle  eine  rothe^ 
flache,  nicht  sehr  verbreitete,  an  sich  nicht  schmerzende,  aber 
sehr  empfindliche  Hautgeschwulst,  nach  deren  Durchschneidung 
die  Beinhaut  dunkelfarbig,  erhoben,  vom  Knochen  abgesondert  oder 
doch  nur  locker  anhangend,  unter  ihr  etwas  bräunliche  Feuchtig- 
keit, der  entblösste  Knochen  meistens  missfarbig  erscheint.  Unter 
Zunahme  aller  Zufalle  entsteht  nun  Eiterung.  [Hiervon  zu  un- 
terscheiden ist  das  auf  Gewaltthatigkeit  folgende,  consensuelle 
Hirn  leiden  £  Kncephalalyia  »ympalhiea  chimryorumj.  Das  Er- 
brechen, die  Krämpfe,  die  Unruhe,  Betäubung  und  andere  Zeichen 
von  Kopfcongestionen  rühren  hier,  ohngeachtet  der  Kopfverletz- 
ung, nicht  von  der  HirnbeschSdigung  her.  Das  Periodische  in 
den  Zufallen,  das  stärkere,  mit  Remissionen  begleitete,  einem  Gal- 
lenfieber ahnliche  Fieber,  der  stärkere  Durst  deuten  auf  Unord- 
nung des  Leber-  und  Gallensystems,  um  so  mehr,  wenn  der  Ober- 
bauch schmerzhaft  und  geschwollen  ist,  was  nicht  selten  nach 
Erschütterung  desselben  geschieht].  —  In  der  Leiche  zeigt  sich 
die  vermehrte  Dichtigkeit  der  Hauptstelle  und  die  entzündliche 
Färbung  desto  deutlicher,  je  heftiger  die  Entzündung  der  (nicht 
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erweichten)  Hirnsubstanz  ist.  Beim  höchsten  Grade  acuter  Ent- 
zündung ohne  Desorganisation  ist  der  sehr  dichte  Entzündongs- 
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heerd  nicht  gross,  unregelmässig  gestaltet,  nicht  genau  umschrie- 
ben, sondern  mit  der  weniger  entzfindeten  Umgebung  allmnlig 
verlaufend  und  verschmolzen ;  an  der  Oberfläche  des  Gebirn9  hingt 
die  entzündete  Stelle  mit  der  Spinnenwebenhaut  viel  starker  zu- 
sammen, als  die  gesunde  Umgebung.  Mit  der  rothen  und  gelben 
Erweichung  und  mit  der  Eiterung  ist  Desorganisation  verbunden. 
(Abercrombie,  pathol.  u.  prakt.  Untersuch,  üb.  d.  Krankh.  d. 
Gehirns  u.  Rückenmarks,  aus  d.  Engl,  von  Busch.  Bremen  18 «9. 
—  Schoenlein,  specielle  Pathologie  u.  Therapie.  I.  Würzburg 
1832.). 

2)  Die  Brustentzündung  fPncumaniaJ  äussert  sich  durch 
mehr  oder  weniger  Dyspnoe  und  Husten. 

a)  Die  äussere  Brustentzündung  sitzt  im  Umfange  des  Tho- 
rax, am  häufigsten  in  den  muskulösen  Theilen,  wo  sie  oft  nach 
Gewalttätigkeit  entsteht.  Der  Schmerz  ist  beschränkt;  er  wächst 
bei  jeder  Bewegung  des  Thorax  und  des  Armes,  so  wie  durch 
Süsseren  Druck.  Husten  ist  nicht  immer  da,  die  Beklemmung  aber 
bisweilen  sehr  bedeutend,  zumal  wenn  viele  Muskeln  leiden,  oder 
bei  Plethora,  wo  auch  wohl  etwas  Blutauswurf  hinzukommt.  Eft 
kann  sich  wahre  Pneumonie  hinzugesellen. 

b)  Die  innere  Brustentzündung.  Hier  ist  die  Respiration 
merklich  gestört,  der  Thorax  arbeitet  mit  Anstrengung  gegen  das 
in  seinem  Innern  sitzende  Ilinderniss,  oder  er  bewegt  sich,  bei 
sehr  heftigem  Schmerz,  fast  gar  nicht,  indem  das  Athmen  nur 
mit  den  Zwerch  -  und  Bauchmuskeln  geschieht.  Ein  Druck  unter 
die  kurzen  Rippen  erregt  und  steigert  gewöhnlich  den  Husten 
und  die  Beklemmung.  Der  Bauch  aber  ist  beim  Befühlen  völlig 
unschmerzhaft  und  ohne  Geschwulst,  und  nimmt  nur  zuweilen, 
consensuell  und  meist  erst  im  späteren  Verlaufe,  einigen  Antheil. 
Schmerz,  Husten  und  Schwerathmen,  bei  ruhiger  Lage  oder  Un- 
empfindlichkeit  oft  gering,  werden  deutlicher  und  heftiger  bei  Tief- 
einathmen  und  Bewegungen.  Patient  athmet  gewöhnlich  mit  of- 
fenem Munde,  und  liegt  zwar  mit  Bequemlichkeit  horizontal,  falls 
die  Beklemmung  nicht  äusserst  heftig  ist,  selten  aber  auf  beiden 
Seiten  gleich  bequem.  Bei  der  chronischen  Pneumonie  sind  die 
Zufalle  gelind,  wechselnd,  zeitweise  fehlend ;  der  Schmerz  äussert 
«ich  vorzuglich  nur  bei  tiefer  Inspiration,  oder  wenn  die  Brust 
durch  Lachen  und  dergl.  erschüttert  oder  angestrengt  wird,  oder 
nur  in  gewissen  Lagen  und  Stellungen.  —  Wenn  äussere  Gewalt- 
tätigkeit, sei  es  durch  blosse  Erschütterung  oder  durch  wirkliche 
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Verletzung  (z.  B.  eindringende  Wanden ,  Rippenbruche),  Entzün- 
dung erregt  (Pneumotüa  traumatica'),  so  geschieht  diess  erst  einige 
Tage  nach  der  Gewalttätigkeit,  und  unter  dringenden  Zufällen. 

aa)  Lungenentzündung  (Pneumoniti*).  Hier  ist  wahre 
Dyspnoe,  ohne  Schnarren,  der  Schmerz  meistens  nur  drückend,  der 
Dosten  peinigend,  späterhin  mit  reichlichem  Auswurf.  —  In  der 
Reiche  findet  man  bei  der  Entzündung  ersten  Grades  das  ver- 
dichtete Gewebe  schwerer,  im  Wasser  langsam  zu  Boden  sin- 
kend, viel  elastischer,  als  das  «licht  entzündete,  jedoch  leichter 
zerreissbar,  beim  Drucke  etwas  knisternd  und  eine  grosse  Menge 
rüt  Ii  Weher,  schäumender,  wässeriger,  trüber  Flüssigkeit  ergiessend; 
selbst  öftere  Wassereinspritzung  durch  die  Lungenarterien  ent- 
fernt die  blaurothe  Farbe  nicht.  Bei  stärkerer  Entzündung  ist 
das  Gewebe  nicht  mehr  knisternd,  weniger  feucht,  beim  Drucke 
-  eine  mehr  blutige,  nicht  schaumige  Flüssigkeit  ausschwitzend, 
lebhafter  roth,  aber  nur  wenig  körnig.  Roth  hepatisirte  Lun- 
gen sind  mattroth,  schwarzgefleckt,  auf  der  Rissfläche  sehr  deut- 
lich körnig,  leberartig,  nicht  knisternd,  sehr  schwer,  ziemlich  dicht 
anzufühlen,  aber  sehr  zerreih  lieh  und  ohne  Elasticität;  die  eben- 
falls körnige  Schnittfläche  giebt  eine  klebrige,  dickliche,  gelbliche, 
bisweilen  weissliche  oder  röthlich  schimmernde,  nie  schäumende 
Flüssigkeit,  und  zeigt  hellrot  he  Streifen  wegen  der  gleichzeitigen 
Entzündung  und  Verschliessnng  der  Bronchien  und  Luftzellcn. 
War  die  Entzündung  sehr  acut,  so  trifft  man  zuweilen  ziemlich 
grosse  Stücken  des  Parenchyms  erweicht  und  mit  blaulichem  Blute 
so  verbunden  und  verkörpert,  dasa  es  dem  Gewebe  der  Milz 
gleicht.  Ist  die  ganze  Lunge  1  eherar t ig,  so  füllt  sie,  ohne  Luft 
zu  enthalten,  die  ganze  Brusthöhle  aus,  und  hat  oft  das  dreifache 
Gewicht  einer  gesunden  Lunge.  Bei  der  grauen  Hepatisa- 
tion bemerkt  man  die  Körner  auf  den  Rissflächen  nur  wenig, 
auf  den  Schnittflächen  gar  nicht,  und  es  ergiesst  sich  eine  gelb- 
liche, undurchsichtige,  zähe,  fast  geruchlose,  eiterige  Materie; 
das  Lungengewebe  ist  gelb-  oder  grauweiss,  sehr  zerreiblich, 
ganz  weich,  und  scheint  unter  der  Loupe  aus  grauweissen  Gra- 
nulationen zu  bestehen;  die  Erweichung  desselben  ist  so  gross, 
dass  es  sich  zwischen  den  Fingern  in  einen  graulichen,  klebrigen 
Brei  verwandelt  und  vom  Fingerdrucke  gleich  einem  weichen 
Teige  Gruben  behält  Der  Eiter  ist  entweder  in  das  Lungenge- 
webe gefüllt,  oder  in  die,  manchmal  erweiterten,  Bronchien  und 
Luftzellehen  abgesetzt,  oder  in  mehr  oder  weniger  grosseu  Eiter- 
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höhlen  (Abscessen)  angesammelt;  oft  findet  man  alle  drei  Arten 
vereint. —  Die  chronische  Entzündung;  bildet  eine  gleichartige, 
sehr  trockene,  harte,  dem  Finger  widerstehende,  nicht  zerreibliche, 
schwer  :-,erreissbare ,  körnerlose,  rothe  oder  graue  Masse  (rotho 
oder  graue  Verhärtung).  —  Die  Entzündung  ergreift  die  rechte 
Lunge  häufiger  als  die  linke  und  sitzt  öfterer  oder  vorzugsweise 
in  den  tiefer  gelegenen  Theilen  derselben.  Zuweilen  sind  nur 
einzelne,  mehr  oder  weniger  abgegrauzte,  zerstreut  liegende  Stel- 
len  entzündet.  Oft  findet  man  an  verschiedenen  Stellen  gleich- 
zeitig die  Zeichen  der  gelinden  und  heftigen  Entzündung,  der 
rothen  und  der  grauen  Hepatisation,  nicht  selten  auch  ^Ent- 
zündung des  Brustfelles  damit  verbunden.  (Vergl.  G.  Andral, 
Beobacbtt.  üb.  d.  Krankh.  d.  Brust,  bearb.  von  Kalling.  Landshut 
1832.—  T.  II.  Laennec,  Traite  de  l'Auscultation  mediate  et 
des  Maladies  des  Poumons  et  du  Coeur.  4eme  edition  par  Andral. 
Paris  183G.  ausgezogen  von  Philipp  in  Dieffenbach's  ZeiUchr. 
f.  d.  ges.  Med.  V.  2.  n.  3.  p.  225.  u.  351.). 

bb)  Herzentzündung  (Carditui).  Grosse  Angst  und  an- 
dere Herzzuffille,  ohne  wahre  Dyspnöe.  —  Die  Leichenöffnung 
zeigt  den  entzündeten  Theil  eingespritzt,  roth,  runzelig,-  ungleich, 
sehr  verdichtet  und  verdickt,  von  Blut  durchdrungen  und  zwi- 
schen den  Muskelfasern  eine  trübe,  röthlicbgelbe,  gallertartige, 
stellen  weis  gelbe  und  eiterige  Flüssigkeit  gelagert,  das  Gewebe 
sehr  weich,  zerreiblich,  leicht  zerrelssbar,  oft  theilweis  in  eino 
fast  gleichartige,  röthlichgelbe  oder  grauweissc  und  hellrot  Ii  ge- 
streifte, eiterige  Masse  verwandelt. 

cc)  Entzündung  der  L  u  f t  r  ö  h  r  e  n  ä s  t  e  ^Bronchitis).  Wahre 
Dyspnoe  mit  Gesichtsentstellung,  ein  eignes  .Schnarren  und  Ko- 
chen auf  der  Brust,  ein  verbreitetes  Schmerzgefühl.  —  Nach 
dem  Tode  findet  man  Injection,  Rötliung,  bei  heftiger  Entzündung 
Trockenheit,  bei  massiger  oder  abnehmender  ein  Lager  trüben, 
klebrigen,  etwas  grünlichen  oder  gelblichen  Schleimes. 

dd)  Eutzündung  der  Brusthaut  (Pleuritis).  Grosse  Un- 
ruhe, ohne  HerzzufäUe,  ohne  Schnarren  und  Röcheln,  meistens 
ganz  ohne  Auswurf,  schmerzhaftes  Einathmen.  Die  Rippenfell- 
entzündung (PL  eoslalisj  ist  ohne  Oppression,  ohne  eigentliche 
Steckung,  ohne  Gesichtsverzerrung,  der  Schmerz  heftig,  stechend, 
flxirt,  meist  seitwärts.  Bei  der  Mittelfe  11  entzündung  (VI.  nie- 
diaslma)  ist  der  Schmerz  brennend,  drückend,  schnürend,  angsti- 
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gend,  oft  mit  grosser  Beklemmung  und  Gesichtsentstellung;  er 
sitzt  unter  dem  Brustbeine  oder  entlang  der  Wirbelsaule.  Die 
Z  werchfellentztindung  (  i V.  diaphragmatica)  bewirkt  einen  sehr 
heftigen,  zusammenschnürenden  Schmerz,  desto  quälender,  je  wei- 
ter die  Entzündung  verbreitet  ist,  verbunden  mit  einer  fürchter- 
lichen Präcordialangst,  die  sich  in  den  verstörten  Gesichtszügen 
ausspricht.  —  Nach  dem  Tode  linden  wir  die  entzündete  Stelle  der 
Brusthaut  gewöhnlich  stark  geröthet,  Erguss  von  heller  oder  trüber, 
farbloser  oder  ungefärbter,  flockiger,  seröser,  lymphatischer,  blutiger 
oder  eiteriger  Flüssigkeit,  oder  Pseudomembranen  und  Adhäsionen. 

3)  Entzündung  des  Schlundkopfes  und  der  Spei- 
seröhre (Phoryngili*,  Oesophagilis).  Schmerzhaft  es,  beschwer- 
liches, oft  ganz  unmögliches  Schlingen,  an  sich  ohne  Dyspnoe. — 
Der  Leichenbefund  ist,  die  Zotten  abgerechnet,  ganz  derselbe,  wie 
bei  der  Magen-  und  Darmentzündung. 

4)  Bauchentzündung  (Coeliiti*).  Eine  kleinere  oder 
grössere  Stelle  des  Unterleibes  ist  anhaltend  schmerzhaft,  sehr 
empfindlich,  oft  auch  gespannt,  geschwollen,  heiss;  die  Brust  hin- 
gegen leidet  das  Klopfen  und  Drücken  ohne  Vermehrung  der  Be- 
schwerden. Die  Anspannung  der  Bauchmuskeln  beim  Ausstrecken 
des  Körpers,  so  wie  jede  Erschütterung  durch  Niesen,  Hüsten  und 
dergl.  steigert  den  Schmerz. 

a)  Die  äussere  Bauchentzündung,  oft  Folge  äusserer  Ge- 
walttätigkeit, erfasst  nur  die  Bauchmuskeln,  ohne  sonderliche 
Tbeilnahme  oder  Störung  der  Eingeweide.  Der  meist  heftige 
Schmerz  und  die  manchmal  geröthete,  klopfende  Geschwulst  sitzen 
oberflächlich,  beschränkt  oder  verbreitet,  ohne  an  die  Stelle  eines 
einzelnen  Eingeweides  gebunden  zu  sein. 

b)  Innere  Bauchentzündung  (Coel.  ruceralis.  EncoeliilisJ. 
Der  Sitz  des  Schmerzes  entspricht  der  Lage  des  leidenden  Ein- 
geweides. Bei  Entzündung  des  Parenchyms  ist  der  Schmerz  mei- 
stens tief,  flxirt,  mehr  drückend,  klopfend;  ausserdem  gewöhnlich 
mehr  oberflächlich ?  deutlich,  scharf,  oft  wandernd.  Patient  be- 
wegt sich  gar  nicht  oder  sehr  vorsichtig;  durch  die  Nase  athmet 
er  gewöhnlich  frei.  Sein  Gesicht  nimmt  eine  eigne  Veränderung 
an,  die  mit  dem  Schmerze,  z,  B.  bei  äusserem  Drucke,  zunimmt 
und  sich  vorzüglich  durch  stete ,  den  Mienen  und  dem  allgemei- 
nen Ausdrucke  eine  ungewöhnliche  Schärfe  gebende,  Zusammen- 
ziehungen der  Gesichtsmuskeln  ausspricht.  Je  näher  die  Entzün- 
dung der  Brust  ist,  oder  je  mehr  das  geschwollene  Eingeweide 
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aufwärts  drangt,  desto  eher  leidet  die  Inspiration;  aber  sie  ge- 
schieht nicht  mit  dem  Unterlcibc,  sondern  allein  mit  der  Brust, 
ohne  alle  Hcrvorfreibung  des  Bauches  beim  Einathmen,  und  ist 
ohne  Steckung;  eine  langsame  tiefe  Inspiration  vermehrt  zwar 
den  Schmerz,  erregt  aber  keinen  Husten.  Der  Schmerz  theilt  sich 
gern  andern  Organen  mit.  Bei  einer  chronischen  oder  verborge- 
nen Entzündung  äussert  er  sich  oft  blos,  vielleicht  nur  durch  ei- 
nen eigenen  wilden  Blick  oder  eine  Gesichts  Verzerrung,  wenn  der 
Bauch  bewegt,  erschüttert,  oder  nach  allen  Richtungen  untersucht, 
durchgriffen  wird.  Zuweilen  ist  es  nur  ein  lastiges  Klopfen,  Pri- 
ckeln, Spannen  oder  Zusammenschnüren,  ein  stumpfer,  engbe- 
schrankter Schmerz,  der  sich  von  einem  Stosse,  Falle  oder  dergl. 
herschreibt,  eine  unbehagliche  drückende  Empfindung,  zeitweise 
mit  vermehrter  Wärme.  Die  ganz  eigene  Beängstigung  und  Un- 
ruhe, die  auffallende  Kleinheit  und  Ungleichheit  des  Pulses,  die 
ungewöhnliche  Ermattung,  die  besondere  Veränderung  im  Gesichte, 
die  grosse  Kalte  der  Gliedinaassen,  die  fortdauernde  Stuhl-  und 
Harnverhaltung,  muss  überall  den  Verdacht  einer  Entzündung  im 
Unterleibe  erregen,  zumal  wenn  dieser  aufgetrieben  und  empfind- 
lich ist  oder  auch  nur  jene  heimlichen  Schmerzen  leidet.  Eben 
so  verdacht  ig  ist  auch  jedes  unvermuthete,  ohne  alle  Ursache  wie- 
derkommende Uebelsein  und  Erbrechen,  welches  nach  der,  viel- 
leicht mit  Appetit  gehaltenen ,  Mahlzeit  eintritt,  mit  oder  nach 
Schmerzempfindungen.  —  Eine  Äussere  oder  innere  Gewalt  (Ver- 
wundung, Erschütterung,  Zerreissung)  kann  früher  oder  später 
Bauchentzündung  bewirken  CEncoeliilis  traumatica,  violenta), 
welche  unter  desto  bedenklicheren  Symptomen  auftritt,  je  mehr 
Ergiessung  von  Harn,  Koth,  Speisebrei,  Galle  oder  Blut  dabei 
stattfindet 

aa)  Entzündung  des  Magens  und  der  Gedärme  (Gastri- 
tis, Enteritis).  Angst,  Schluchzen,  Würgen,  unaufhörliches 
schmerzhaftes  Erbrechen.  Heftiger  sind  alle  Zufälle,  mit  hart- 
näckiger Verstopfung,  wenn  die  Muskelhaut  allein  oder  vorzugs- 
weise leidet  (phlegmonöse,  wahre  Entzündung,  welche  selten  und 
fast  nur  als  Wirkung  ätzender  Gifte  vorkommt),  gelinder  und 
gewöhnlich  mit  Durchfall,  oft  auch  mit  Wundsein  und  Empfind- 
lichkeit im  Oesophagus  und  Bachen  verbunden,  wenn  die  Schleim- 
haut für  sich  oder  zuerst  ergriffen  ist  (erysipelatöse,  verborgne, 
chronische  Entzündung).  Am  häufigsten  leidet  der  Dünndarm. 
Bei  Durchfall  und  Ruhr  werden  zuweilen  falsche  Häute  gleich- 
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zeitig  mit  dem  Schleime  oder  Rothe  ausgeleert,  streifen-  oder 
.schlauchartig,  meistens  zusammengerollt ,  oft  in  kleine  Flocken 
getheilt;  (eine  Uebersicht  solcher  Falle  giebt  W.  Thomson  in 
Edinb.  Journ.  1836.  No.  128.  Vergl.  Schmidt's  Jahrb.  1837.  Aug. 
No.  162  — 165.).  —  Nach  dem  Tode  gehört  zu  den  wesentlichen 
Zeichen  der  acuten  Entzündung  der  Magen-  und  Darmschleim- 
haut die  Röthung,  die  vermehrte  Dicke  und  Dichtigkeit,  die  Un- 
durchsichtigkeit,  die  veränderte  Schleimabsonderung,  die  Erwei- 
chung oder  Zerreiblichkeit  dieser  Membran;  zu  den  zufälligen  dio 
Vereiterung  oder  Versch warung,  das  Brandigwerden,  die  Verhär- 
tung, oder  falsche  Membranen,  Fungositäten,  Auswüchse,  skirrhöse 
Auftrcibung  derselben,  so  wie  die  krankhafte  Beschaffenheit  des 
Zellgewebes  unter  ihr.  Die  Zotten  sind  geschwollen.  Bei  län- 
gerer Dauer  ist  die  Undurchsichtigkeit  und  Verdickung  oft  sehr 
auffallend,  besonders  auf  den  Falten  und  Klappen,  so  dass,  wenn 
die  gleichzeitig  ergriffene  Muskelhaut  sich  zusammenzieht  und 
den  Darmkanal  verengt,  dieser  durch  die  geschwollenen  Klappen 
nicht  selten  fast  ganzlich  verschlossen  wird,  vorzüglich  am  Pfört- 
ner und  an  den  zusammengeneigten  Falten  des  Duodeni;  ausser- 
dem ist  der  Darrakanal  an  der  entzündeten  Stelle,  auch  ohne  Luft- 
ansammlung, gewöhnlich  erweitert,  zumal  wenn  die  Muskelhaut 
nicht  mit  entzündet  ist.  Das  unter  der  entzündeten  Schleimhaut 
liegende  Zellgewebe  ist  leicht  zu  zerreissen  ?  man  kann  leicht 
Ilautstücken  abtrennen ,  welche  undurchsichtig,  verdichtet  und 
dennoch  leicht  zerreissbar  sind.  Die  Entzündung  erzeugt  Blut- 
erfüllung, oft  sogar  kleine  Blutaustretungen  in  und  unter  der  Zot- 
tenhaut, bisweilen  auch  mehr  oder  weniger  umschriebene  Eiter- 
samraiungen.  Die  Schleimabsonderung  ist  bei  sehr  heftiger  Ent- 
zündung aufgehoben  und  die  Zottenhaut  trocken;  gewöhnlich  aber 
ist  hin  vermehrt,  mit  gleichzeitiger  Verdickung  des  Schleimes: 
w/ischt  man  den  dicken  gefärbten  Schleim,  welcher  die  entzün- 
dete Stelle  bedeckt,  sorgfaltig  ab,  so  erscheint  diese  wie  körnig 
und  trocken  und  hat  ihr  sammt-  oder  filzartiges  Ansehen  ver- 
loren. Die  Schleimbälgo  erscheinen,  wenn  sie  nicht  entzündet 
sind,  nicht  vergrössert,  aber  von  weisslichem  Schleim  aufgesch wol- 
len, und  werden  durch  Maceration  in  mit  Essig  säuerlich  ge- 
machtem  Wasser  sehr  deutlich.  Bei  der  Entzündung  der  Schleim- 
bälge  (Gendrin's  pustulösc,  Billard 's  folliculösc  Entzündung) 
sind  sie  gcröthet,  vergrössert,  vorragend,  entweder  rundlich,  mehr 
oder  minder  zugespitzt,  oder  flach  und  eingedrückt  und  durch 
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Zusammenbau  fung  mehrer  entzQndetor  Drüsen  eirund  oder  ver- 
schieden gestaltet,  wobei,  wenn  sie  gross  werden,  die  Zotten 
verschwinden,  und  die  Anschwellung  und  Dichtigkeit  der  Darm- 
haut vermehrt  wird,  indem  sich  die  gruppirtcn  Drüsen  in  mehr 
oder  weniger  breite,  meist  eirunde,  ebene  und  warzige  Platten 
auf  der  entzündeten  Schleimhaut  erheben,  oft  auch  zuletzt  nicht 
mehr  zu  erkennen  sind.  Häufig  aber  bilden  sich  aus  ihnen  aph- 
thöse oder  andere  Pusteln,  noch  öfter  wirkliche  Geschwüre. 
Bei  der  chronischen  Entzündung  findet  man  das  ergriffene  Ge- 
webe runzelig,  ohne  alle  Elasticität,  hart,  dicht,  schwer  zerretss- 
bar  und  fest  anhangend;  es  widersteht  der Maceration  länger  und 
verwandelt  sich  in  eine  Art  pulverigen  Drei.  Die  Schleimbälge 
sind  zuweilen  vergrössert  und  verhärtet,  oder  mit  der  auffallend 
verdickten  Schleimhaut  verschmolzen.  Bei  heftiger  Entzündung 
entstehen  manchmal  rot  he.  ungleiche,  runzelige,  rundliche,  abge- 
flachte Auswüchse,  die  von  kleinen  verwickelten  Gefässen  gebil- 
det werden.  Die  sehr  schleichende,  verborgene  Entzündung  der 
Zottenhaut  macht  sich  durch  deren  weisse  oder  weissgraue  Ver- 
härtung, beträchtliche  Dicke  und  feste,  unzertrennbare  Verbindung 
mit  den  unter  ihr  liegenden  Häuten  kenntlich;  die  betroffene  Stelle 
ist  ungewöhnlich  zäh  und  dicht ?  hurt,  runzelig,  warzig,  ohne 
Spur  von  Sehleim  bälgen  und  Zotten  auf  ihrer  körnig  oder  wie 
Fischhaut  aussehenden,  zuweilen  durch  Bluterfüllung  schwarzge- 
fleckten Oberfläche.  (Billard,  die  Schleimhaut  u\  Magens  u. 
.Darmkanals  etc.,  aus  d.  Franz.  von  Urban.  Leipz.  1828.  — 
L  csser,  die  Entzünd.  u.  Vcrschwär.  d.  Schleimhaut  d.  Darm- 
kanals etc.  Berlin  1830.  —  Abercrorabie,  patholog.  Untersuch, 
üb.  d.  Krankh.  d.  Magens,  d.  Darmkanals  etc.,  aus  d.  Engl,  von 
Busch.  Bremen  1830.  —  W.  Stockes,  üb.  d.  Heilung  d.  inn. 
Krankh.  etc.,  aus  d.  Engl,  von  B ehrend.  Leipzig  1835.) 

bb)  Entzündung  der  Gebärmutter  (Melriti*}.  Der  Schmerz 
ist  meist  wehenartig,  bei  Berührung  zunehmend,  mit  einem  auf- 
fallenden Gefühle  von  Schwere  verbunden.  Oft  fliesst  eine  jau- 
chige oder  schleimige  Flüssigkeit  aus.  Die  ZufäUe  sind  nach 
dem  Sitze  der  Entzündung  verschieden.  —  In  der  Leiche  findet 
man  die  entzündete  Stelle  geröthet,  oft  in  ein  schwammiges,  dich- 
tes, fleischartiges  Gewebe  umgewandelt  oder  mit  Eiter  erfüllt; 
zuweilen  seröse  und  lymphatische  Exsudate  und  Adhäsionen.  Bei 
chronischer  Entzündung  ist  sie  angeschwollen,  verdichtet,  oft  ver- 
härtet, das  Gewebe  mit  einer  gelblichen  oder  röthlicheu,  klebrigen 
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oder  wasserigen  Flüssigkeit  erfüllt,  die  Gefasse  vergrössert  und 
von  Blute  strotzend  j  oft  sieht  man  Degeneration  und  Afterbil- 
dungen. 

cc)  Die  Entzündungen  der  übrigen  Baucheingeweide  glauben 
wir  übergehen  zu  dürfen,  da  sie  den  Gerichtsarzt  weniger  be- 
rühren und ,  unter  Berücksichtigung  der  eigentümlichen  Structur, 
Verrichtung  und  Lage  des  erkrankten  Theiles,  aus  den  allgemei- 
nen Zeichen  mehr  oder  weniger  zu  erkennen  sind.  —  Rückaichtlich 
des  Leichenbefundes  aber  verweisen  wir  auf  den  Art.  Färbung 
der  Organe  in  Leichen.  Bei  der  Bauchfellentzündung  findet 
man,  ausser  falschen  Häuten  und  Adhäsionen,  reichliche  Exsudate 
(vergl.  Ergiessung.). 
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Erbfähigkeit  (Facultas  haeredüandi).  Diess  igt  derjenige 
Zustand  einer  Person ,  durch  welchen  sie  ein  Recht  erlangt,  als 
Erbe  einer  andern  aufzutreten.  Da  der  Gegenstand  im  Ganzen 
mehr  rein  juristischer  Natur  ist,  so  kann  hier  nur  die  Erbfähig- 
keit neugeborner  Kinder  zur  Sprache  kommen,  indem  wohl  nur  in 
diesem  Falle  das  Urtheil  des  Gerichtsarztes  begehrt  werden  dürfte. 
Es  hat  derselbe  sich  dann  blos  auf  Beantwortung  der  Frage  vom 
rein-medicinischen  Gesichtspuncte  aus  zu  beschränken,  die  vom 
Civilrecht  festgestellten  Bestimmungen  der  richterlichen  Entschei- 
dung zu  überlassen,  und  sich  zu  hüten,  die  Begriffe  Erbfähig- 
keit und  Rechtmassigkeit  (s.  dies.  Art.)  nicht  mit  einander 
zu  verwechseln ,  die  weder  gleichbedeutend ,  noch  einer  den  an- 
dern einschliessend  sind,  da  todtgeborne,  unreife,  missgestaltete 
Kinder  wohl  rechtmassig,  nicht  aber  erbfähig  sein,  und,  umge- 
kehrt, unrechtmassige  in  gewissen  Ausnahmefällen  zur  Erbschaft 
gelangen  können. 

Dass  ein  neugebornes  Kind  erbfähig  sei,  dazu  gehört:  1)  dass 
es  nach  der  (vollständigen)  Geburt  gelebt  und  geath- 
met,  nach  dem  alten  Ausdrucke  des  Sachsenspiegels,  die  vier 
Wände  beschrieen  habe.  Es  kommt  namentlich  die  Frage  über 
das  erwiesene  Leben  desselben  dann  in  Betracht,  wenn  Mutter 
und  Kind  schnell  bei  oder  nach  der  Geburt  hintereinander  sterben, 
indem,  hat  das  letztere  auch  nur  kurze  Zeit  lang  nach  dem  Tode 
der  Mutter  deutliche  Lebenszeichen  von  sich  gegeben,  es  als  Mit- 
erbe derselben  betrachtet  wird,  und  der  Vater  dann  erst  als  Erbe 
seiner  Gattin  und  seines  Kindes  auftritt.  —  2)  Dass  es  lebens- 
fähig, d.  i.  ein  selbstständiges  Leben,  getrennt  von  der  Mutter, 
fortzusetzen  im  Stande  sei.  (S.  Lebensfähigkeit).  —  3)  Dass  es 
nicht  zu  den  Missgeburten  gehöre,  denen  wichtige,  zum 
Körper  und  Seelenleben  unentbehrliche  Tbeile  fehlen  ( Acepliali), 
und  den  Charakter  der  Menschheit  überhaupt  an  sich  trage  (>\ 
Missgeburt).  —  Nach  den  meisten  Handbüchern  4)  dass  es  ein 
rechtmässiges,  d.  h.  nach  vollzogener  Trauung,  mithin  in  der 
Ehe  geborenes  [nicht  auch  in  derselben  gezeugtes,  wie 
Wildberg  (s.  Literat.)  und  Henke  (Lehrb.  der  ger.  A.  W. 
8.  Aufl.  1835.  $.  93.)  verlangen]  Kind  sei. 

Ob  dasselbe  nach  dem  Tode  der  Mutter  erst  durch  Wehen- 
kraft, Manualhülfe  oder  Kaiserschnitt  zur  Welt  gebracht  worden 
sei,  hat  auf  die  Erbfähigkeit  keinen  Kinfluss.  Nur  in  England 
wird  ein  Kind,  das  durch  den  Kaiserschnitt  an'a  Licht  der  Welt 


Digitized  by  Google 


378  Erbfähigkeit  —  Erbrechen. 

befördert  worden  ist,  für  nicht  erbfähig  erklärt  (D.  Th.  R.  Beck'* 
Elemente  d.  gerichtl.  Medicin,  1.  Hälfte.  Weimar  1827.  S.  195.), 
was  an  die  Meinungen  der  altern  geriehtsärztl.  Schriftsteller  er- 
innert, die  sogenannte  Kaiserlinge  nicht  als  geboren  angesehen 
wissen  wollten  (s.  Zacchias).  Angenommen  aber,  die  Gesetze 
bestimmten  nur  die,  während  des  Lebens  der  Matter  gebornea 
Kinder  als  erbfähig,  so  wurden  doch,  nach  Wildberg  1.  c,  die 
nach  dem  Tode  derselben  durch  die  im  Uterus  zurückgebliebene 
Lebenskraft  ausgetriebenen  Kinder  von  der  Erbfolge  keineswegs 
auszuschliessen  sein,  da,  so  lange  nur  noch  in  einem  Theile 
des  Körpers  Lebenskraft  vorhanden  ist,  derselbe  nicht  für  völlig 
todt  erklärt  werden  kann. 

Literatur: 

6.  6.  Ploncqnet,  Ueber  die  physischen  Erfordernisse  der  Erbfähigkeit 
der  Kinder.   Tübingen  1779.  & 

C.  F.  L.  Wildberg,  Erläuterung  der  physischen  Umstände,  aufweiche 
es  dem  Richter  bei  der  Entscheidung  über  die  Erbfähigkeit  eines  erst 
nach  dem  Tode  der  Mutter  zur  Welt  gebrachten  Kindes  ankommt  In 
dessen  Magazin  f.  die  gerichtl.  Arzneikunde.  Bd.  1.  na.  1.  Berlin  1831. 

M. 

Erblichkeit  der  Krankheil.  Siehe  unter  Krankheit 
Erbrechen  (Vomitug.  Eme*i*).  Das  Erbrechen  bietet  sich 
dem  gerichtlichen  Arzte  häufig  als  eine  sehr  beachtungswerthe 
Erscheinung  dar,  namentlich  als  Wirkung  eines  verschlungenen 
Giftes  (vergl.  Schein  Vergiftung),  als  idiopathische  oder  consen- 
euelle  Folge  einer  Verletzung  oder  Erschütterung,  einer  neuent- 
standenen oder  eingeklemmten  Hernie,  als  Zeichen  der  Schwan- 
gerschaft, als  Symptom  vieler  örtlichen  oder  allgemeinen  Krank- 
heiten, oder  als  Ursache  von  Missfällen,  inneren  Zenreissungen, 
llirnzufällen  und  anderen  Krankheitszustäoden.  Das  Ausgebro- 
chene besteht  entweder  in  verdauten  oder  unverdauten  Speise- 
resten, oder  in  Galle,  Schleim,  Blut  und  dergl.,  oder  in  fremden 
Körpern,  welche  entweder  im  Körper  selbst  entstanden  (/.  B. 
Würmer)  oder  verschluckt  wurden.  Bei  Verdacht  auf  Vergiftung 
muss  das  Ausgebrocheue  sorgfältig  untersucht  werden.  —  Chro- 
nisches Erbrechen  ist  gewöhnlich,  zumal  wenn  es  nach  jeder 
Mahlzeit  erfolgt,  mit  Abmagerung,  Unregelmässigkeiten  der  Stuhl- 
ausleerung, allerlei  Schmerzempflndungen  im  Unterleibe  u.  s.  w., 
meistens  auch  mit  Mangel  an  Esslust  verbunden. 

Daa  Erbrechen  kann  betrüglicherweise  durch  Kunst  bewirkt 
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und  unterhalten  werden,  mittels  brechenmachender  Mittel,  wozu 
auch  kleine  Dosen  Tabaksaft  benutzt  werden  (vergl.  krankhafte 
Ausleerungen).  Manche  Personen  können  es  Willkührlich  hervor- 
bringen, indem  sie  die  Magengegend  drucken;  Andere  können 
nach  Belieben  den  Mageninhalt  ausleeren,  indem  sie  Luft  ein- 
schlucken  und  dann  durch  Aufstossen  das  Genossene  von  sich 
geben.  Die  unverdauten,  nicht  mit  Galle  oder  Schleim  vermisch- 
ten Speisen,  die  fortdauernde  Esslust,  der  Mangel  an  Abmagerung, 
der  regelmässige  Stuhlgang,  die  Abwesenheit  einer  Geschwulst 
in  oder  an  dem  Unterleibe  u.  s.  w.  müssen  hier  Verdacht  erre- 
gen.   S.  zweifelhaften  Krankheitszustand. 

Das  Wegbrechen  ungewöhnlicher  Dinge,  namentlich  todter 
oder  lebender  Eidechsen  und  anderer  Thiere  (s.  p.  114.),  kommt 
nicht  ganz  selten  vor  und  beruht  nicht  immer  auf  Betrug.  [E. 
Iloefling  (Nachricht  üb.  e.  durch  Erbrechen  ausgeleerte  Eidechse, 
in  Casper's  Wochenschr.  f.  d.  ges.  Heilkunde.  1834.  No.  38.) 
fuhrt  mehrere  solcher  Fälle  an,  und  stellt  die  Vermuthung  auf, 
dass  diese  Thiere  im  Körper  selbst  erzeugt  würden,  gleich  den 
Eingeweidewürmern.  —  Sander  (Neun  Frösche  im  Magen:  vor- 
geschütztes Leiden  etc.,  in  Casper's  Wochenschr.  1834.  No.  39.) 
erzählt  dagegen,  dass  eine  Weibsperson  ihn  und  die  Behörde  sehr 
lange  täuschte  ?  indem  sie  die  angeblich  ausgebrochenen  Frösche 
vorher  lebend  in  den  Mund  nahm,  sogar  auch,  um  das  vorge- 
schützte Quacken  derselben  in  ihrem  Magen  Anderen  hörbar  und 
glaublich  zu  machen,  zwei  lebende  Frösche  versteckt  auf  ihrem 
Leibe  trug;  er  entdeckte  den  Betrug  dadurch,  dass  er  mehrere 
solche  Frösche  öffnete,  und  Käfer  und  andere  Insecten  ganz  oder 
theilweise  in  deren  Eingeweiden  vorfand.] 

Bx. 

Erdichtung  von  Krankheiten.  Siehe  zweifelhaften 
K  ra  n  kh  ei  ts  zustand. 

Erdrosseln  (ß(rangulatid).  Das  Erdrosseln  ist  die  gewalt- 
same Tödtung  durch  festes  Zusammenschnüren  des  Halses  mittels 
eines  Strickes,  Tuches,  Bandes  oder  ahnlichen  Körpers,  wodurch 
eine  heftige  Zusammenpressung  der  Luftröhre,  des  Kehlkopfes, 
der  Blutadern  und  Nerven  des  Halses  erfolgt,  und  somit  sowohl 
der  Luft  der  Zugang  zu  den  Lungen  als  auch  dem  Blute  der 
Bücktritt  nach  dem  Herzen  abgeschnitten  wird.  Der  Tod  erfolgt 
sonach  gemeiniglich  durch  Stickfluss  mit  Schlagfluss  verbunden, 
und  zwar  in  der  Art,  dass  bald  dieser,  bald  jener  vorherrschend 
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(primär),  und  dann  der  zweite  von  dem  ersten  abhängig  (secun- 
där)  mit  weniger  deutlich  ausgeprägten  Symptomen,  erscheint 
Seltner  findet  sich  die  eine  oder  die  andere  dieser  beiden  Todes- 
arten  allein  und  im  vermischt,  ganz  so,  wie  beim  Er  henken,  auf 
welchen  Artikel,  sowie  auf  Erstickung,  wir  in  Bezug  auf 
die  nächste  Ursache  und  die  Kennzeichen  des  Strangulationstodes 
verweisen.    Durch  unmittelbare  Atfection  des  Ruckenmarks  scheint 
hier  das  Leben  weniger  beeinträchtigt  zu  werden,  da  die  Dehnung 
und  schnelle  Erschütterung,  welche  beim  Hangen  durch  die  Last 
des  Körpers  und  das  Herabspringen  herbeigeführt  wird,  natürlicher- 
weise nicht  stattfindet,  sobald  die  Erdrosselung  in  liegender,  sitzen- 
der, knieender  oder  stehender  Stellung  vorgenommen  worden  ist. 
Alan  wird  demnach  die  Resultate  dieser  gewaltsamen  Tödtung  im 
Innern  des  Körpers,  auch  vorzugsweise  in  dem  Gehirne,  den  Lun- 
gen, dem  Herzen  und  den  grösseren  Blutgefässen  zu  suchen  haben, 
und  Verletzungen  an  den  Halswirbeln  und  deren  Bändern  schwerlich 
entdecken.   Desto  sichtbarer  und  auffallender  sind  die  Spuren  der 
erlittenen  Gcwaltthat  an  den  äussern  Bedeckungen  und  weichen 
Thcilen  des  Halses,  indem  das  Würginittel  jedesmal  mit  grösserer 
Intensität  auf  dieselben  wirkt  als  bei'm  Erhenken,  stärkere  Sugil- 
lntion,  tiefere,  horizontal  um  den  Hals  gehende  Strangrinne,  Brü- 
che, Quetschungen  und  Dislocationen  des  Zungenbeins,  der  Kehl- 
kopf- und  Luftröhrenknorpel ,  Zcrreissungen  der  Muskeln,  starke 
Excoriationen,  Blutextra vasate  u.  s.  w.  hervorbringt.    Die  Saamen- 
ergiessungen  bei  männlichen  Individuen,  so  wie  Turgesccnz  und 
livide  Färbung  der  Genitalien  sind  bei  Erdrosselten  verhältniss- 
mfissig  eben  so  häufig  bemerkt  worden,  wie  bei  Erhenkten.  Man 
hat  sie,  und  zwar  mit  Recht,  als  Beweise  dafür  angenommen, 
dass  die  Zusammenschnürung  des  Halses  noch  bei  Lebzeiten  des 
Individuums  vorgenommen  worden  ist;  was  die  übrigen,  für  oder 
gegen  die  Erdrosselung  vor  oder  nach  schon  erfolgtem  Tode  spre- 
chenden Kennzeichen  anlangt,  so  gelten  dieselben  Grundsätze 
wie  bei'm  Erhenken  (s.  dies.  Art.). 

Häufiger,  wie  bei  erhenkt  Gefundenen,  kommt  bei  Erdrossel- 
ten die  Frage  in  Betracht:  Ob  der  Todte  sich  selbst  auf  diese 
Weise  um's  Leben  gebracht  habe  oder  von  Andern  durch  Stran- 
gulation ermordet  worden  sei?  Obgleich  es  auf  den  ersten  Blick 
un w  ihrscheinlich  erscheint,  dass  sich  Jemand  auf  diese  langsame 
und  unsichere  Weise  des  Lebens  berauben  sollte,  zumal  wenn 
man  bedenkt,  daaa  es  bei  dieser  Todesart,  wie  fast  bei  keiner 
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andern,  In  die  Hand  des  Selbstmörders  gegeben  ist,  bei  schnell 
eintretender  Reue  und  wieder  erwachter  Liebe  zum  Leben,  durch 
eine  einzige  Bewegung  des  Armes  die  begonnene  That  röckgängig 
und  ungeschehen  zu  machen,  so  beweist  doch  die  Erfahrung  das 
Gegentheil,  und  die  hartnackige  Festigkeit  des  Entschlusses  in 
Folge  unbesiegbaren  Lebensüberdrusses,  die  man  auch  bei  andern 
Arten  des  Selbstmords  zu  bewundern  Gelegenheit  hat,  lehrt  die 
Unglücklichen,  sich  durch  gewisse  Vorrichtungen  vor  einem  Miss- 
glücken ihres  Planes  durch  Zufall  oder  schnell  eintretende  Sin- 
nesänderung zu  sichern.  Nicht  ohne  Grund  macht  auch  Hemer 
(1.  c.)  darauf  aufmerksam,  dass  das  Bewusstsein  bei  dieser  Todes- 
art schnell  schwinden  müsse,  weil  sonst  gewiss  Mehrere  von  der 
Vollendung  ihrer  That  abstehen  würden.  Nach  Villerme  (aus 
Tallavania  s.  Literat.)  ist  in  einigen  Gegenden  Spaniens  die  Stran- 
gulation in  sitzender,  liegender  oder  knieender  Stellung  ziemlich 
häufig.  Ebendaselbst  sind  Fälle  erwähnt,  wo  ein  Gefangener  sich 
das  Halstuch  mittels  eines  angeknüpften  Stückes  Reisholz,  ein 
anderer  durch  einen  zwischen  dasselbe  und  den  Ilals  gesteckten 
Peitschenstiel  umgedreht  hatte.  Nach  Dunlop  ermordete  sich 
ein  Malaye  auf  gleiche  Weise,  indem  er  den  oft  umgedrehten 
Stock  zuletzt  hinter  das  Ohr  legte,  um  das  Zurückweichen  dessel- 
ben zu  verhindern.  Eine  Geisteskranke  erdrosselte  sich  (n.  Es- 
quirol)  unter  dem  Bette  mit  den  Betttüchern ,  deren  Ende  sie  an 
die  Bettfüsse  befestigt  hatte,  ein  anderer  mittels  mehrerer  Hand- 
tücher, indem  er  seine  Füsse  gegen  das  Bett  stemmte.  Ein  ver- 
krüppelter Maler  (Bros ins,  s.  Literat.)  drehte  sich  das  Halstuch 
mittels  seines  Krückenstockes  im  Bett  liegend  zusammen ;  alle  Um- 
stände sprechen  für  den  Selbstmord.  Ganz  auf  gleiche  Weise  starb 
der  franz.  General  Pichegrü,  über  dessen  Selbstentleibung  indessen 
die  Stimmen  noch  getheilt  sind.  —  Ist  der  Tod  hingegen  durch 
gewaltsame  Ermordung  herbeigeführt  worden,  so  ist  diess  (s.  Er- 
henken) ebenfalls  mehr  aus  vorsichtiger  Berücksichtigung  der  Ne- 
benumstände und  Umgebungen,  als  aus  den,  durch  die  Section 
zu  eruirenden  Zeichen  der  Tödtung  zu  erkennen,  die  in  beiden 
Fällen  sich  einander  gleichen  werden.  Es  kommen  daher  im  All- 
gemeinen Spuren  anderweitiger  Verletzungen,  als  Folgen  des 
Angriffs  auf  den  Todten  oder  der  Gegenwehr  desselben  in  Betracht, 
die  ruhige  oder  erzürnte  Miene,  die  Lage  und  Stellung  des  Er- 
mordeten, die  Art  der  Anlegung  des  Stranges,  ob  derselbe  in  der 
Art  applicirt  ist,  dass  Selbsttödtung  denkbar,  die  Beschaffenheit 
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des  Orts,  wo  der  Entseelte  vorgefunden,  die  Abwesenheit  ge- 
wisser Vorsichtsmaassregeln  und  Sporen  bedachtsamer  Vorberei- 
tung, der  körperliche  und  geistige  Gesundheitszustand  des  Todten 
in  der  letzten  Zeit  seines  Lebens,  Zeichen  stattgefundener  Be- 
raubung u.  s.  w.  —  Uurccht  hat  Metzger  (s.  Lit.)  §.  245., 
wenn  er  die  ausgestreckte  Lage  im  Bette  und  das  zusammenge- 
drehte II» Im uch  als  Beweise  des  verübten  Mords  ansieht,  da  meh- 
rere der  erwähnten  Fälle  gerade  das  Gegentheil  beweisen. 

Dass  der  Fötus  bei  seinem  Durchgange  durchs  Becken  mit- 
tels des  um  seinen  Hals  geschlungenen  Nabelstranges ,  in  selte- 
nern Fallen  auch  durch  den  krampfhaft  zusammengezogenen  Mut- 
termund und  Schliessrauskel  der  Scheide  völlig  und  wirklich 
strangulirt  werden  könne,  hat  bis  auf  die  neueste  Äeit  für  eino 
ausgemachte  Thatsache  fast  bei  allen  Lehrern  der  Gcburtshülfe 
und  gerichtlichen  Medicin  gegolten.  Deutlich  spricht  sich  hier- 
über schon  Teichmeyer  (s.  Lit.  p.  224.)  und  Böderer  aus; 
Ploucquet  nimmt  mit  Bestimmtheit  an,  dass  sich  in  solchen 
Fällen  eine  sugillirte  Kinne  um  den  llals  bilde;  Meckel  sagt 
§.  284.:  „Auch  Umschlingung  der  Nabelschnur  kanu  stranguli- 
rend  tödten.  Sie  kann  sowohl  zufällig,  als  absichtlich  erzeugt 
werden;  die  Spuren  derselben  kommen  mit  denen,  die  eine  glatte, 
gleichförmige  Schnur  hinterlässt,  überein."  L off ler  (s.  Lit.) 
beschreibt  eine  kreisförmige  Sugillation  um  den  Hals  eines  Neu- 
gebomen, bei  nicht  verheimlichter  Geburt,  mit  Stellenweise  ab- 
gescheuerter Haut,  die  er  als  ein  Werk  einer  »trief um  orificii  uteri 
ansieht.  Henke  (sowohl  im  1.  Band  seiner  Abhandlungen,  als 
in  der  neuesten  Ausgabe  seines  Lehrbuchs  $.  591.)  vertheidigt 
gegen  Klein  und  Mende  das  Vorkommen  dieser  Todesart  so- 
wohl, als  das  der  sugillirten  Furche,  wiewohl  er  nicht  läugnet, 
dass  sie  auch  oft  fehlen  könne,  und  erzählt  ausführlich  eiuen  Fall, 
wo  das  Kind  durch  Zusammenschnürung  der  Mutterscheide  ge- 
tödtet  wurde  und  sich  ein  sugillirter  Streif  um  den  Hals  entdecken 
liess.  Carus  sagt  im  4.  Jahresberichte  über  die  Dresdner  Ent- 
bindungsschule (s.  Lit.)  „Einmal  zeigten  sich  bei  einem  todtge- 
bornen  Kinde  sugillirte  Stellen  am  Halse  in  Folge  des  sehr  fest 
umschlungenen  Nabelstranges <£;  Wigand  (s.  Lit.)  fand  rothe 
Streifen,  selbst  Erection  des  kleinen  Penis  und  der  Nymphen,  und 
Blut  schleim  in  Nase  und  Mund;  ähnliche  Fälle  bringen  Bit  gen, 
Schwarz  u.  A.  Dagegen  läugnet  Klein  (s.  Lit.)  das  Vorkom- 
men der  sugillirten  Slranginarke  gänzlich  und  will  sie  selbst  dann 
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nicht  vorgefunden  haben ,  wenn  die  Kinder  durch  die  Btrictur  im 
Gesichte  ganz  Mau  worden  und  starben,  ferner  hält  Mende 
(8.  Lit.)  die  Erdrosselung  auf  diesem  Wege  TD r  unmöglich,  und 
gestattet  blos  das  Vorkommen  des  Scheintodes  in  Folge  der  Um- 
schlingung, welcher  erst  durch  Vernachlässigung  der  Wiederbe- 
lebungsversuche in  wirklichen  Tod  überzugehn  pflege.  Endlich 
erklärt  sich  Jörg  in  seinem  neuesten  Werke  (s.  Lit.)  mit  Be- 
stimmtheit gegen  die  Möglichkeit  der  tödtlichen  Strangulation 
durch  die  Nabelschnur,  indem  er  die  Behauptung  aufstellt,  dass, 
bevor  der  vom  Fruchtkuchen  zum  Kinde  führende  Strang  so  fest 
um  den  Hals  des  Letztern  gezogen  werde,  dass  er  den  Blutlaof 
zwischen  Kopf  und  Brust  zu  hemmen  und  dadurch  den  Tod  zu 
verursacheu,  Spannung  genug  erhält,  die  Circulation  zwischen 
Ei  Kuchen  and  der  Frucht  schon  aufgehört  habe,  und  der  Fötus 
auf  gleiche  Weise  abstürbe,  wie  die,  denen  wahrend  der  Geburt 
durch  Compression  des  Xabelstranges  der  Zu-  und  Abfluss  vor- 
enthalten wird.  Auch  er  fand  nie  einen  mit  Blut  unterlaufenen 
Streifen  an  der  Stelle,  wo  die  Nabelschnur  fest  angelegen  hatte. 
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Erdrücken  der  neugebor nen  Kinder.  Siehe  unter  To- 
desarten der  Neugebornen. 

Erfrieren  (Congelatio).  Wird  der  menschliche  Körper  den 
Einwirkungen  einer  Temperatur,  die  niedriger  oder  wenige  Grade 
höher  ist,  als  0°  lt.,  eine  längere  Zeit  und  namentlich  unter  ungün- 
stigen Verhältnissen  (bei  leichter  Bekleidung,  schwacher  Körpcrcon- 
stitution,  heftigen  Winden  etc.}  ausgesetzt,  so  erfolgt  bekanntlich 
durch  allmälige  Entziehung  der  thierischen  Warme  eine  demselben 
nachtheilige  Beeinträchtigung  des  Wohlbefindens,  die  sich  entweder 
blos  durch  krankhafte  Umänderungen  einzelner  Theile  äussert,  oder 
durch  tiefere  Eingriffe  in  den  Organismus  das  Leben  desselben  in 
Gefahr  bringt  oder  gänzlich  aufliebt.  Zuerst  werden  diejenigen 
Theile,  welche  unbedeckt  oder  schlecht  verwahrt  der  kalten  Luft^ 
dem  Schneewasser  oder  andern,  dem  Frostpuncte  nahen  Flüssig- 
keiten ausgesetzt  sind  (Gesicht,  Ohren,  Hände,  Füsse),  lebhaft 
gcröthet  und  schmerzend,  indem  die  Haut  in  einen  Zustand  erysi- 
pelatöscr  Entzündung  versetzt  wird.  Leichter  geschieht  dies, 
wenn  der  Theil  vorher  in  einer  sehr  erhöhten  Temperatur  sich 
befand  oder  gar  schwitzte.  Nicht  immer  jedoch  erreicht  die  Ent- 
zündung gleich  einen  hohen  Grad;  öfters,  namentlich  bei  durch- 
nassten  Füssen,  tritt  sie  erst  bedeutend  auf,  wenn  der  Körper  aus 
einer  kalten  in  eine  wärmere  Temperatur  übergeht  und  vorzugs- 
weise, wenn  dieser  Uebergang  schnell  erfolgt.  Dann  bilden  sich 
auch  für  die  Dauer  chronisch-entzündliche  Zustände  der  Haut  und 
des  tiefer  liegenden  Zellgewebes  aus,  die  unter  dem  Namen  der 
Frostbeulen  ^Pernione»)  bekannt,  habituell  und  bei  Witterungs- 
veränderuugeu  von  Neuem  eutzündet  uud  schmerzhaft  werden, 
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dann  häufln;  erst  in  Blasen  sich  verwandeln ,  hierauf  in  hartnäckige 
Geschwüre  oder  tiefe  Jlautrisse  übergehen  und  endlich  selbst  den 
Brand  zur  Folge  haben,  hierbei  aber  stets  den  Charakter  einer 
gesunkenen  Vitalität,  einer  sogenannten  asthenischen  Entzündung 
und  rein  passiven  Expansion  der  Haargefässe  an  sich  tragen. 
War  die  Einwirkung  der  Kalte  heftig,  plötzlich  und  anhaltend, 
der  Theil  besonders  empfindlich,  der  Körper  geschwächt,  oder 
wurde  das  von  heftigem  Froste  betroffene  Glied  unmittelbar  in 
die  Nähe  des  Feuers  gebracht,  so  durchlauft  die  Entzündung 
nicht,  wie  bei  den  niederen  Graden,  allmühlig  die  gewöhnlichen 
Stadien,  sondern  geht  entweder  sehr  rasch  in  Brand  über,  oder 
es  erfolgt  schnelle  Vernichtung  des  Nervenlebens  in  dem  a flicirtcu 
Thcile  mit  unmittelbar  darauf  folgender  Lähmung  des  produetiven 
Gefässapparats  und  Tödtung  des  Bluts  (Brand),  er  wird  gefühllos, 
weiss,  hart,  späterhin  schwarz  und  trocken,  und  trennt  sich  frei- 
Millig  von  dem  gesunden  ab.  (Vrgl.  den  Art  „Braud").  —  Die 
genaue  Kennt niss  der  durch  den  Frost  hervorgebrachten  örtlichen 
Erscheinungen  (über  welche  die  Lehrbücher  der  Chirurgie  nach- 
zulesen sind,  z.  B.  C.  I.  M.  Langen b eck,  Nosologie  u.  Therapie 
der  clürurgischen  Krankheiten.  Göttingen  1822.  L  Bd.  p.  398.  ff. 
II.  Bd.  p.  869.  n  . )  ist  für  den  Gerichtsarzt  um  desswillen  von 
Wichtigkeit,  weil  wirkliche  oder  vermeintliche  Beschädigungen 
einzelner  Glieder,  namentlich  der  Hände  und  Füsse  durch  Erfrie- 
ren,  bisweilen  von  Personen  als  Gründe  angegeben  werden,  um 
sich  gewissen  Verpflichtungen  und  Dienstleistungen  ( Militärdienst, 
Wandern  der  Handwerker)  zu  entziehen ,  oder,  wie  diess  bei 
Dienstboten  vorkommen  kann,  um  auf  eingetretene  Unbrauchbar- 
keit  der  Gliedmaassen  nach  erlittenen  Erfrierungen  Schädenansprüche 


*  an  die,  welche  dieselben  veranlasst  haben,  zu  begründen. 

Wichtiger  aber  gestalten  sich  für  den  Gerichtsarzt  die  Unter- 
suchungen von  Körpern,  die  in  Folge  hoher  Kältegrade  das  Leben 
eingebüsst  haben.  Wirken  nämlich  dieselben  unter  den  Anfangs 
erwähnten  ungünstigen  Bedingungen  auf  einen  im  Freien  befind- 
lichen Menschen  anhaltend  und  heftig  ein,  ist  derselbe  durch 
langes  Gehen,  Waten  in  tiefem  Schnee,  durch  das  Ankämpfen 
gegen  heftigen  Wind  u.  s.  w.  erschöpft,  hat  er  vielleicht  noch 
vorher  zu  vermeintlicher  Stärkung  geistige  Getränke  genossen, 
geseilt  sich  zur  Ermattung  innere  Angst  wegen  des  verlorenen 
Pfades  und  der  Schrecknisse  der  Nacht,  Durchnässung  durch 
Einbrechen  in  leicht  zugefrorenes  Wasser,  so  folgen  auf  das 


I. 
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allgemeine  Frostgefuhi  die  Schmerzen  der  blossgest eilten  Theile, 
das  Erstarren  der  Finger,  das  Zufrieren  der  Augen  und  Nasen- 
löcher, Brustbeklemmungen,  innere  .Beängstigung,  Schwere  des 
Kopfs,  Schläfrigkeit ,  ein  Zustand  von  Trunkenheit,  der  sich  durch 
taumelnden  Gang  und  unwillkürliche  Bewegungen  äussert,  Betäu- 
bung der  Sinne,  welche  in  völlige  Schlafsucht,  Ohnmacht  und 
Scheintod  übergeht,  und  mit  eisiger  Erstarrung  aller  Glieder  und 
wirklichem  Tode  endet.  —  Mit  der,  durch  Einwirkung  der  äussern 
halten  Luft  bedingten  Entziehung  der  Warme  von  der  Oberfläche 
des  Körpers  ist  ein  Zurücktreten  des  Blutes  von  den  äussern 
Capillargefässen  nach  den  innern  grössern  Gefassstfimmen  und 
Centraiorganen  nothwendig  verbunden;  es  häuft  sich  in  dem  Ge- 
hirne, dem  Herzen  und  den  Lungen  an,  und  bewirkt  hier  die 
Zufalle  des  Stick-  und  Schlagflusses,  durch  welche,  höchst  wahr- 
scheinlich nach  vorhergegangenem,  oft  lange  dauerndem  Zustande 
des  Scheintodes,  die  Unglücklichen  das  Leben  verlieren. 

Ein  durch  Frost  getödteter  Körper,  der  durch  Liegen  in  kal- 
tem, nach  und  nach  erwärmtem  Wasser  künstlich  wieder  auf- 
gethaut  worden  ist,  erlangt  die  natürliche  Elasticität  aller  Theile, 
so  wie  das  Ansehn  eines  Lebenden  wieder  (Granlund  L  c). 
Die  Cortiealsubstanz  des  Gehirns  erscheint  bei  ihm  geröfhet,  die 
Gefässe  desselben,  so  wie  die  der  Häute,  finden  sich  erwei- 
tert und  mit  Blut  überfüllt,  zuweilen  geborsten,  Blutextravasate 
in  den  Höhlen  (Henke,  Lehrb.  $.485.);  die  Yorhöfe  und  Ven- 
trikel des  schlaffen  und  in  seinen  Wänden  verdünnteil  (?  Gran- 
lund) Herzens  strotzen  von  schwarzem  Blute,  aus  den  Carotiden 
und  andern  grössern  Arterienstämmen  fliesst  schwarzes  Blut,  als 
ob  eine  Vene  bei  einem  Lebenden  geöffnet  worden  wäre.  Bei 
Section  eines  noch  steif  gefrornen  Cadavers,  dessen  kleinere, 
hervorstehende  Partieen  (Ohren,  Finger,  Genitalien  etc.)  eine 
glasartige  Sprödigkeit  angenommen  haben  und  leicht  abbrechen, 
findet  man  das  Blut  durch  die  Einwirkung  der  Kälte  zersetzt,  so 
dass  z.  B.  in  den  Herzhöhlen  ein  Kern  von  coagulirtem  Blute  von 
durchsichtigem,  durch  das  Serum  gebildeten  Eise  umgeben  ist. 
Auf  diese  Weise  geronnenes  Blut  nimmt  aber  sehr  bald  seine 
natürliche  Beschaffenheit  wieder  an  und  ist  dann  nicht  von  leben- 
dem zu  unterscheiden,  wenn  der  Körper  vorsichtig  in  kaltem 
Wasser,  dem  nach  und  nach  wärmeres  zugesetzt  worden,  auf- 
gethaut  ist.  Schnell  gefrornes  und  wieder  aufgethaules  Blut  soll 
nach  Hunt  er  noch  Gerinnbarkeit  besitzen.    Erfolgt  hingegen  das 
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Aufthauen  von  selbst  bei  eingetretener  warmer  Witterang,  wah- 
rend der  Körper  noch  im  Freien  lag,  so  erscheint  da»  Blut  wässrig 
und  aufgelöst,  die  Arterien  sind  dann  leer,  das  in  der  Nähe  der 
grössern  Gefässe  befindliche  Zellgewebe  ist  dnreh  Ausschwitzung 
des  geschiedenen  Blutes  rüthlich  gefärbt,  der  Leichnam  verändert 
sich  schnell  und  bekommt  an  der  Oberfläche  rothe,  blaue,  miss- 
farbige  Flecke. 

Wie  schon  oben  erwähnt ,  bedingt  Ueberfullung  des  Gehirns 
und  der  Brustorgane  mit  Blut  jedenfalls  den  Tod  durchs  Erfrieren. 
Wenigstens  ist  diess  die  Ansicht  der  meisten  gerichtsärztlichen 
Schrinsteller.  Henke,  Bernt,  Metzger,  Hemer,  Meckel 
rechnen  ihn  mit  Bestimmtheit  unter  die,  durch  Apoplexie  herbei- 
geführten Todesarten  und  haben  die  Erscheinungen  des  vermehrten 
Blutandranges  nach  dem  Kopfe,  so  wie  die  nach  dem  Tode  vor« 
gefundene  BlutüberfüHung  des  Gehirns  (Schwindel,  Betäubung, 
Schlafsucht)  für  ihre  Ansicht  angeführt.  Granlund,  Schonten 
und  Niemann  (Taschenb.  der  Staatsarzneiwissenschaft.  I.  BA. 
Leipz.  18*7.),  sind  der  Meinung,  dass  Erfror ne  asphyktisch  ster- 
ben. Ersterer  beruft  sich  desshalb  auf  den  Consens  zwischen 
Lungen  und  Hnutthätigkeit,  letztere  (mit  Metzger)  legen  dem 
unmittelbaren  Einflüsse  der  Kälte  auf  das  Nervensystem  und  auf 
die  Zersetzung  der  Flüssigkeiten  mit  Recht  noch  einen  besondern 
Werth  bei.  Jedenfalls  sind  im  Ganzen  noch  zu  wenig  anatomische 
Untersuchungen  Krfrorner  angestellt  worden  und  muss  die  Todes- 
art derselben  als  eine  gemischte  betrachtet  werden. 

Anlangend  die  verschiedenen  Veranlassungen  zu  dieser  unge- 
wöhnlichen Todesart,  so  kommt  sie  höchst  selten  als  freiwillig 
oder  Selbstmord  vor.  Als  Mittel  zu  gewaltsamer  Tödtung  aber 
kann  das  Erfrieren  nur  bei  kleinen  Kindern,  die  absichtlich  aus- 
gesetzt wurden,  oder  bei  ganz  schwachen  und  kranken  Subjecten 
vorkommen.  Am  häufigsten  erscheint  es  als  Ursache  des  unfrei- 
willigen Todes  verunglückter,  verirrter  Reisenden,  (bei  Schnee- 
gestöber ,  des  Nachts ,  zu  Fuss  oder  zu  Wagen )  die  der  unglück- 
lichen Neigung  zum  Schlafen  nicht  widerstehen  konnten,  oder 
denen  die  Kräfte  ausgegangen  waren,  sich  durch  Bewegung  mun- 
ter zu  erhalten ,  oder  die  durch  mechanische  Ilindernisse  an  einem 
Orte  festgehalten  wurden;  (von  drei  Kindern,  die  im  harten  Winter 
1836  —  37.  auf  einer  warmen  Stelle  eines  abgelegenen  Teiches 
durchs  Eis  eingebrochen  waren,  fand  man  am  andern  Tage  zwei 
ertrunken,  das  dritte  und  grösste  bis  an  den  Hals  im  Wasser 
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stehend  wtd  erfroren,  so  dass  eich  die  gefrorenen  Thrancn  auf 
dem  Gesichte  erkennen  Hessen).  —  lieber  die,  bei  Aufhebung 
Erforner  zu  befolgenden  Maassregeln  siehe  den  Artikel  „Auf- 
hebung," so  wie  den  „Wiederbelebungsversuche"  in  llezug  auf 
die  bei  Beurtheilung  des  wirklichen  oder  scheinbaren  Todes  anzu- 
wendende Vorsicht.  Als  sicheres  Kennzeichen  des  wirklich 
erfolgten  Todes  hat  sich  dem  Verf.  nur  der  collabirte,  weiche 
Zustand  des  Augapfels,  die  Glnnzlosigkeit,  Undurchsichtigkeit  und 
Erschlaffung  der  Cornea  bemerklich  gemacht.  Dann  hüte  man 
sich,  da  Erfrorene,  die  im  Schnee  umgekommen  sind,  gemeinig- 
lich erst  spät ,  nach  Hinwegthauen  desselben ,  aufgefunden  werden, 
die,  auf  der  Oberfläche  des  Körpers  durch  die  beginnende  Fäul- 
niss  hervorgebrachten  missfarbigen  Stellen  für  Folgen  erlittener 
Gewalttätigkeiten  zu  halten,  so  wie  die  Verletzungen,  welche 
durch  hungrige  Raubthiere  (Krähen,  Fuchse)  augenblicklich  den 
biossliegenden  Theilen  beigebracht  werden,  sobald  diese  ihre 
Schneedecke  s  verloren  haben,  für  Spuren  im  Leben  zugefügter 
Verwundungen  zu  erklären.  Gewöhnlich  umschwärmen  Krähen 
und  Raubvögel  den  Ort,  wo  ein  solcher  Körper  liegt,  und  er- 
leichtern so  das  Aufsuchen  desselben. 

■ 

Das  Urtheil  darüber,  ob  ein  gefroren  gefundenes  Individuum 
(z.B.  ein  ausgesetztes,  neugebornes  Kind)  wirklich  durch  Frost 
umgekommen,  oder  auf  andere  Weise  gestorben  sei,  ist,  sobald 
nicht  Spuren  gewaltsamer  Tödtung  zu  entdecken  sind,  schwierig, 
wo  nicht  unmöglich;  und  da  bei  einem  jeden  Leichnam,  der 
lange  im  Freien  der  Kälte  ausgesetzt  gelegen,  das  Blut  gefriert, 
auch  ans  diesem  Zeichen  nicht  mit  Bestimmtheit  abzugeben.  Wie 
oben  erwähnt,  hinterlässt  der  Erfrierungstod  keine  andern  innern 
Zeichen,  als  jede  andere  apoplektische  oder  sufTocatorische  Todes- 
art, und  dcsshalb  muss  sich  der  Gerichtsarzt  bei  seiner  Entschei- 
dung auf  die  Berücksichtigung  der  äussern  Umgebung,  der  Lage 
und  sonstigen  Kennzeichen  verlassen,  und  sich  blos  auf  Feststel- 
lung der  grössern  oder  geringem  Wahrscheinlichkeit  der  frag- 
lichen Todesart  beschränken. 

* 

Literatur: 

Ausser  den  Handbüchern  der  gerichtlichen  Medizin  und  Polizei  and 
den  Werken  über  zufällige  Todesarten: 
Guil.  Granlund,  Diasert.  de  Asphyxia  congelatorum.  Helsingforsiae 
1332.  M. 
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Ergiessung  in  die  Körperhöhlen  C Extravasate  «.  Ef-. 
fwio  interna}.  Austretungen  Und  Ansammlungen  von  Flüssig, 
keifen  in  die  Höhlen  des  Körpers  entstehen  nach  mancherlei 
Ursachen  und  unter  ganz  verschiedenen  Umstanden,  welche  in 
gerichtlichen  Fällen ,  die  Untersuchung  geschehe  am  lebenden  oder 
todten  Körper,  sorgfaltig  zu  unterscheiden  sind.  Die  Veranlas- 
sung ist  entweder  eine  äussere  Gewalttätigkeit  (namentlich  ein- 
dringende Wunden,  innere  Zerreissungen  nach  Erschütterung  oder 
heftiger  Anstrengung),  oder  ein  innerer  Krankheitszusrand  (z.  B. 
Berstung  oder  Durchlöcherung  eines  Eingeweides  oder  Gelasses 
oder  einer  innern  Ader-,  Eiter-  oder  anderen  Geschwulst,  in 
Folge  von  Entzündung,  Brand,  Vereiterung,  Zerfressung,  Er- 
weichung, Würmern,  oder  übermässiger  Ausdehnung,  ferner  Aus- 
schwitzung); eine  dritte,  bei  Leichenöffnungen  zuweilen  in  Frage 
kommende,  Ursache  ist  die  Fäulniss.  Die  Quelle  des  Extravasates 
Ist  in  der  Leiche  oft  sehr  schwer  zu  entdecken,  weil  die  ergies-* 
sende  Oeffnung,  sei  sie  eine  traumatische  oder  eine  freiwillig 
entstandene,  entweder  sehr  klein,  oder  von  dem  dermaligen  Sitze 
der  ergossenen  Flüssigkeit  entfernt  ist,  wozu  nicht  allein  die 
Schwere  derselben,  vermöge  welcher  sie  in  jeder  Lage  des  Kör- 
pers allemal  nach  unten  sinkt,  sondern  auch  die  seit  der  Ver- 
letzung veränderte  Lage  und  Richtung  der  betheiligten  Organe 
beiträgt;  zu  diesem  Behufe  muss  man  bei  eindringenden  Wunden 
den  Körper  so  viel  möglich  wieder  in  die  Stellung  zu  bringen 
suchen,  welche  er  im  Augenblicke  der  Verwundung  angenommen 
hatte.  Oft  ist  eine  solche  Oeffnung  überall  nicht  aufzufinden, 
z.  B.  wenn  der  Erguss  aus  einem  ganz  kleinen  Gefässe,  oder 
mittels  Durchschwitzung  erfolgt,  was  in  der  Regel  nur  all  müh  Ii«; 
geschieht.  Die  angehäufte  Flüssigkeit  kann  selbst  von  aussen 
eingedrungen  sein.  Manche  Extra  vate,  die  bei  gerichtlichen 
Sectionen  in  den  innern  Höhlen  gefunden  werden,  oder  durch 
chirurgische  Operationen  (z.  B.  aus  der  Schädelhöhle)  entleert 
werden,  sind  erst  während  der  Instrumentirung  entstanden.  — 
Geschieht  die  Ergiessung  iu  ein  nach  aussen  offenes  Organ  (  Luft- 
röhre, Speisekanal,  Gebärmutter,  Harnblase),  so  wird  das  Er- 
gossene gewöhnlich  mit  Husten  oder  Erbrechen,  oder  durch  den 
After,  die  Mutterseheide  oder  Harnröhre  ausgeleert.  Hier  ist 
jedoch  nur  von  der  Ergiessung  in  verschlossene  Höhlen  die  Rede. 

Die  ausgetretene  Flüssigkeit  kann  Blut,  Eiter,  Eiter-  oder 
Brandjauche,  Blutwasser,  Lymphe,  Milchsaft,  Mageu-  oder  Darro- 
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inhalt,  Harn,  Fruchtwasser  sein,  oder  Luft  <) öfters  sind  mehre 
dieser  Flüssigkeiten  gleichzeitig  vorhanden.  Tropfbare  Extra- 
vasate senken  sich,  im  Leben  und  nach  dem  Tode,  nach  unten 
und  nehmen,  je  nach  der  verschiedenen  Lage  und  Stellung  des 
Körpers,  jedesmal  die  tiefste  Gegend  ein,  mit  einem  Gefühl  von 
Gewicht  und  Schwere  (wesshalb  auch,  bei  einseitigem  Extra- 
vasate, der  Kranke  lieber  auf  der  kranken  Seite  liegt )?  bewir- 
ken auch  wohl  bei  Bewegung  einige  Schwankung  oder  Schwap- 
pung, sowohl  dem  Kranken  als  dem  Arzte  fühlbar;  diess  geschieht 
um  so  mehr,  je  flussiger  sie  sind  und  je  freier  sie  sich  in  ihrem 
Räume  bewegen  können,  oder  wenn  etwas  Luft  zugemischt  ist. 
Gasarten  für  sich  allein  bewirken  fiberall  das  Gegentheil.  — 
Mittels  des  Stethoskopes  und  der  Percussion  kann  man  in  vielen 
Füllen  den  Sitz  und  Umfang  des  Extravasates  entdecken.  Ist 
gleichzeitig  ein  tropfbares  Extravasat  und  Luft  vorhanden,  so 
lagert  sich  erst  eres  immer  unten  und  giebt  beim  Anschlagen  einen 
matten  Ton;  die  Luft  befindet  sich  über  jenem  und  tönt  auffal- 
lend hell. 

Die  unmittelbare  Wirkung  eines  jeden  Extravasates  ist  Raum- 
yerminderung,  daher  Zusammendrückung  und  Verdrängung  der 
mit  ihm  in  Berührung  stehenden  Organe,  mit  Störung  oder  Hem- 
mung ihrer  Function;  der  Kranke  hat  ein  oft  sehr  peinliches 
Gefühl  von  Vollheit ,  Pressung,  Zusammenschnnrung  und  Druck, 
oder  von  Ausdehnung  und  Spannung;  die  Anfüllung  wird,  wenn 
und  so  weit  die  Wandungen  nachgiebig  sind,  auch  aussei  lieh 
durch  Auftreibung  und  Spannung  der  leidenden  Gegend  sichtbar 
und  fühlbar.  Diese  Wirkungen  sind  desto  bemerklicher,  je  grösser 
die  Menge  des  Ausgetretenen  im  Verhaltnisse  zu  dem  fraglichen 
Räume  ist. 

Eine  zweite,  nachfolgende,  Wirkung  wird  durch  die  reitzende 
Eigenschaft  des  Extravasates  vermittelt,  wodurch  leicht  Entzün- 
dung mit  ihren  Symptomen  und  Folgen  erzeugt  wird.  Diese 
Reizung  bleibt  selten  aus,  ist  aber  rücksichtlich  der  Heftigkeit 
und  Schnelligkeit,  womit  sie  eintritt,  verschieden  nach  der  Be- 
schaffenheit der  ergossenen  Flüssigkeit.  Ausgeschwitztes  Serum 
scheint  die  wenigsto  Reizung  zu  machen;  dergleichen  ergossener 
Milchsaft  ;  schon  grössere  das  Blut,  zumal  späterhin  bei  Zersetzung 
desselben;  noch  mehr  eine  purulente  und  puriforme  Flüssigkeit; 
noch  mehr,  in  immer  steigender  Gradation,  der  Harn,  dünner 
Darmkoth  und  Galle.    Obgleich  die  Flüssigkeiten  im  Laufe  der 
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Zeit  mehr  oder  weniger  einer  gewissen  Zersetzung  unterliegen 
und  somit  eine  grössere  Scharfe  annehmen ,  so  gehen  sie  «loch, 
so  lange  der  Zutritt  der  ausse  n  Luft  versperrt  ist,  im  lebenden 
Körper  nicht  in  die  eigentliche  Füulniss  über.  —  Die  Gefahr  eines 
Extravasates,  abgesehen  von  dessen  oft  sehr  schwieriger  Diagnose,  * 
so  wie  von  der  individuellen  Beschaffenheit  der  Verletzung  und 
der  Umstände,  ist  desto  grösser,  je  umfänglicher  oder  reitzender 
es  ist,  je  rascher  es  entsteht  und  anwachst,  je  tiefer  und  unzu- 
gänglicher es  sitzt.  Gestattet  die  etwanige  Wunde  oder  ein  neu 
entstandener  Eitergang  dem  Extravasate  einen  Ausfluss,  oder  ist 
ein  solcher  Ab  II  uns  durch  die  Kunst  zu  bewirken,  so  wird  diess 
nicht  allein  die  Diagnose  feststellen ,  sondern  oft  auch  Hülfe  oder 
Erleichterung  verschaffen. 

Nach  dem  Tode  ist  das  Wesen  des  Ergossenen  durch  dessen 
physikalische  und  chemische  Eigenschaften  zu  ermitteln,  so  wie 
aus  den  in  der  Leiche  bemerklichen  Phänomenen  auf  dessen  Ent- 
stehung zurückzuschliessen  (vergl.  Körperverletzung  und  Färbung 
der  Organe  in  Leichen.)  Bei  einem  reichlichen  Extravasate  findet 
man  die  Eingeweide  (z.  B.  die  Lunge)  ganz  zusammengepresst, 
verkleinert  oder  dislocirt. 

Die  innere  B 1  u t ergiessung  (Extravasate  sanguinis  s.  Hae- 
morrhagia  interna,  occulta)  geschieht  in  der  Regel  schnell,  mit 
dem  Gefühle  einer  heiss  ergossenen  Flüssigkeit,  worauf  bald  die 
Empfindung  von  Kälte  und  Schwere  mit  den  vorerwähnten  Er- 
scheinungen, auch  wohl  die  Zeichen  der  Verblutung  folgen. 
Langsamer  geschieht  die  Ergiessung,  wenn  sie  aus  sehr  kleinen 
Gefässen,  oder  mittels  Ausschwitzung,  in  Folge  activer,  passiver 
oder  mechanischer  Congcstion  (bisweilen  erst  wahrend  des  Todes- 
kampfes), oder  in  Folge  einer  allmähligen  Zerfressung  durch  Ver- 
schwörung erfolgt.  —  Das  Blut  ist  mehr  oder  weniger  flüssig, 
manchmal  ganz  oder  t heilweise  geronnen  und  klumpig,  oder  mit 
Serum,  seltner  mit  Eiter  vermischt.  Findet  man  in  der  Leiche, 
ohne  entdeckbare  Verletzung  eines  Gefässes,  geronnenes  Blut  oder 
Spuren  von  Entzündung,  so  ist  anzunehmen,  dass  die  Ergiessung 
vor  dem  Tode  geschehen  sei;  sind  dabei  Merkmale  von  Blut- 
andrang vorhanden,  so  rührt  sie  wahrscheinlich  von  einer  innern 
Ursache  her,  ausserdem  von  einer  äussern  Gewalt.  Zeigt  sioh 
aber  eine  wirkliche  Gefassverlctzung,  ohne  allgemeine  oder  par- 
tielle Blutüberfullung  der  Adern,  so  kann  das  Extravasat  auch 
nach  dem  Tode  entstanden  sein.    Letzteres  ist  nach  Todesarten, 
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welche  eine  ungewöhnliche  Flüssigkeit  des  Blntes  bedingen  (wie 
z.  B.  das  Ertrinken,  der  Blitzschlag  u.  s.  w.),  ohne  Mitwirkung 
der  Fäulnis»,  sehr  leicht  möglich,  um  so  eher,  da  eine  Erschüt- 
terung (durch  Fallen,  Stessen,  Hin-  und  Herwerfen,  x.  B.  in  einem 
grossen  Flusse)  in  solchen  Leichen  ohne  Schwierigkeit  eine  Zer- 
rcissung  einzelner  Blutgefässe,  und  somit  das  Austreten  flüssigen 
Blutes  nicht  nur  unter  die  Haut,  zwischen  die  Muskeln  u.  s.  w., 
sondern  auch  in  die  Körperhöhlen  veranlassen  kann.  Ausserdem 
findet  man  das  bei  Lebzeiten  ausgetretene  Blut  zwar  in  der  Regel 
geronnen,  doch  nicht  immer;  ganz  besonders  ist  es  in  der  Rtick- 
gratahöhle  oft  flüssig.  Auch  kann  das  Blut  in  einigen  Partieen 
oder  Organen  andauernd  flüssig  bleiben,  wahrend  es  anderwärts, 
namentlich  im  Herzen,  wie  gewöhnlich  gerinnt.  Man  darf  daher 
ein  flüssiges  Extravasat  nur  dann  für  nach  dem  Tode  entstanden 
erklaren,  wenn  das  Blut  in  den  ihm  nahegelegenen  GefSssen  coa- 
gulirt  ist.  Dass  die  Ergiessung  im  Leben  erfolgte,  erkennt  man, 
wenn  man  an  dem  ihr  ausgesetzten  Organe  Spuren  von  Druck 
entdeckt;  wenn  die  Höhle  von  Blut  angefüllt  und  eins  der  wei- 
cheren Organe  zerstückelt  oder  von  Blute  durch  und  durch  injicirt 
ist;  wenn  die  Blutung,  im  Vergleiche  zur  Grösse  des  Gelasses, 
bedeutend  ist,  besonders  wenn  sie  offenbar  von  einer  Arterie 
herrührt.  Ist  das  ergossene  Blut  geronnen  und  das  Coagulum 
nicht  gebrochen,  so  hat  der  Erguss  entweder  vor  dem  Tode  oder 
sehr  bald  nachher  stattgefunden.  (Christison  Bemerk,  ü.  Ver- 
letzungen nach  dem  Tode,  in  Horn's  Archiv  1829.  4.  p.  663., 
Mertzdorff,  Beitrage  zur  gerichtlichen  Medicin,  ebd.  1823.  2. 
p.  267.  ff.).  Die  Fiiulniss,  die  sich  durch^  sonstige  Zeichen  der 
Verwesung  verrathen  wird  (s.  Faulniss),  kann  zwar  "örtliche 
Ansammlungen ,  doch  für  sich  niemals  wirkliche  Ergiessungen  des 
Blutes  hervorbringen;  dagegen  kann  sie  geronnenes  Blut  wieder 
flüssig  machen  und  etwa  dagewesene  Zeichen  von  Reizung  und 
Entzündung  wieder  verwischen,  so  dass  man  oft  ungewiss  bleibt, 
ob  das  Extravasat  vor  oder  nach  dem  Tode  entstand. 

Der  Ergiessung  von  Eiter  oder  eiterförmigen  Stoffen 
geht  eine  Entzündung  vorher,  deren  Lauf  jedoch  zuweilen  ver- 
borgen und  chronisch  ist  (s.  Entzündung  und  Eiterung).  Platzt 
ein  Abscess  (z.  B.  bei  einer  raschen  Bewegung  oder  Anstren- 
gung) und  entleert  sich  in  eine  Köperhöhle,  so  kann  dies*,  wie 
bei  der  Blutergiessung,  plötzlich  und  mit  dem  Gefühle  einer  sich 
innen  verbreitenden  Warme  geschehen.     Die  eiterförmige  oder 
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lymphatische  Ergiessung,  die  nicht  plötzlich  erfolgt,  finden  wir 
Torzfiglich  nach  Entzündung  seröser  Haute:  die  Flüssigkeit  (Ma- 
teria puriformis,  plastische  oder  gerinnbare  Lymphe)  ist  meistens: 
trübe,  dünn  oder  dick,  weisslich  oder  gelblich,  selten  grau,  ge- 
wöhnlich albuminöse,  weisse  oder  gelbliche  Flocken  enthaltend, 
den  nicht  abgeklärten  Molken,  ja  bisweilen  trüber  oder  geronnener 
Milch  ähnlich,  manchmal  gallertartig,  an  sich  mild,  geruch-  und 
geschmacklos ,  zuweilen  mit  Serum ,  Blut  oder  Eiter  vermischt  und 
dadurch  in  Farbe  und  Beschaffenheit  abgeändert,  sehr  oft  ei  weiss- 
artige  Ablagerungen,  Aftcrgebilde,  Adhäsionen  oder  tuberculöse 
Erhöhungen  auf  dem  entzündeten  Theile  bildend.  —  Nach  Ver- 
letzungen oder  Operationen  entstehen  solche  Extravasate  zuweilen 
an  ganz  entfernten  Orten.  (Th.  Rose,  ti.  d.  Eiter-  und  Lymph- 
ablagerungen in  den  Lungen  u.  a.  Organen  nach  äusseren  Ver- 
letzungen d.  Körpers.  Aus  Med.  chir.  Transact.  Vol.  XIV.  P.  I. 
ausgez.  in  Ilorn's  Archiv  1829.  2.  p.  238.) 

Wässrige  Ergiessungen  bilden  sich  in  der  Regel  nur  lang- 
sam. Hierher  gehören  die  durch  Verschwörung,  Brand  oder  Fäul- 
niss  erzeugten  Flüssigkeiten  (s.  Jauche),  welche  gewöhnlich  nur 
In  geringer  Menge  vorhanden  sind.  Nicht  zu  verwechseln  hier- 
mit ist,  bei  der  Leichenöffnung,  die  seröse  Flüssigkeit,  welche  die 
Körperhöhlen  in  der  Regel  schon  im  gesunden  Zustande,  in  ge- 
ringer Menge  enthalten,  oder  welche  während  des  Sterbens  sich 
in  denselben  ansammelt.  Beträchtlicher  sind  die  Anhäufungen  von 
Kerum,  welche  in  Folge  einer  krankhaften  Ausschwitzung  oder 
verhinderten  Aufsaugung  entstehen  und  den  Namen  Wassersucht 
erhalten;  sie  sind  zuweilen  mit  einem  entzündlichen  Zustande 
verbunden  (Hydrops  calidus,  acutus),  und  enthalten  dann  gewöhn- 
lich mehr  oder  weniger  lymphatische  Stoffe  beigemischt. 

Der  Milchsaft  (Speisesaft,  Chylus)  häuft  sich  selten 
schnell  an,  und  macht  daher  gewöhnlich  nur  langsam  vorschrei- 
tende Symptome.  Es  ist  eine  der  Milch  ähnliche  Flüssigkeit, 
weiss  in  den  Saugadern  der  Gedärme,  gelblich  im  untern  Theile 
des  Brustganges,  graugelblich  oder  sogar  etwas  röthHch  in  dessen 
obern  Theile.  Sie  trennt  sich  an  der  Luft  in  einen ,  sich  röthen- 
den  und  etwas  Eisen  enthaltenden,  Kuchen  und  in  das  Serum. 
Diese  Gerinnharkeit  und  Röthung  ist  desto  merklicher,  je  näher 
sie  den  sie  aufnehmenden  Blutgefässen  kommt.  Mit  den  Nah-, 
rungsstoffen  können  auch  ziemlich  rohe  Stoffe,  Areneikörper  und 
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Gifte  in  sie  übergehen  und  in  ihr  entdeckt  werden.  (Hilde- 
Brandt 's  Anatomie  von  Weber.    B.  I.    p.  100.) 

Die  übrigen  tropfbaren  Flüssigkeiten  ergiessen  sich  ge- 
meiniglich schnell,  und  bewirken  in  der  Begel  sehr  bald  stür- 
mische Zufälle. 

Luft  Entwickelt  sich  entweder  mittels  Zersetzung  tropfbarer 
Extravasate  (oder  im  Magen  und  Darmkanale  aus  den  genommenen 
Arzneien  und  Nahrungsmitteln),  wo  sie  mehr  oder  weniger  stinkt ; 
oder  mittels  gasartiger  Exhalation,*  in  Folge  eines  congestiven 
oder  entzündlichen  Zustandes,  wo  sie  gerochlos  ist,  wenn  nicht 
.Geschwüre  oder  Brand  vorhanden  sind;  oder  in  Folge  fauliger 
Zersetzung,  wo  sie  den  der  Ffiulniss  eigenthümlichen  Geruch  hat 
Ausserdem  kann  sie  aber  auch  aus  der  verletzten  Lunge  strömen, 
oder  durch  eine  neu  entstandene  Oeffnung  von  aussen  nach  innen 
.dringen.  —  Die  Gasentwickelung  im  Leichenzustande  geschieht 
oft  sehr  rasch ,  besonders  nach  schnellen  und  gewaltsamen  T<  *  (Jes- 
ar Ion,  denen  heftige  Schmerzen,  grosse  Anstrengungen  u.  s.  w. 
vorausgingen:  da  reichen  oft  2 — 3  Stunden  hin,  um  den  Körper 
dergestalt  emphysematös  aufzutreiben,  dass  er  auf  dem  Wasser 
schwimmt;  selbst  in  den  Venen  entwickelt  sich  Luft  und  treibt, 
wo  eine  Verletzung  stattfindet,  das  Blut  aus  der  Wunde.  Als 
das  Product  der  Faulniss  muss  das  Luftcxtravasat  angesehen  wer- 
den, wenn  es  nicht  bloss  partiell  ist,  und  wenn  Lungen,  Pleura, 
Luftröhre,  Magen  und  Gedfirme  unverletzt  sind. 

Vorstehende  Angaben  sind  auf  sftmmtliche  naupthöhlen  des 
Körpers  anwendbar.  Daher  wird  die  specielle  Diagnose  nur  kurz 
sein  dürfen.  [Sie  sind,  nach  Verhältnis?  der  Oertlichkeit,  auch 
auf  die  kleineren  Höhlen  (Gelenke,  Scheidenhaut  des  Hodens, 
inneres  Ohr  und  Auge,  Schleimbeutel)  anwendbar,  welche  aber 
hier  bloss  erwähnt  werden.] 

Ergiessung  in  die  Sch&delhöhle.  Das  Ergossene  ist  Blut, 
Eiter,  Serum  oder  Lymphe,  (selten  Luft),  und  sitzt  entweder 
zwischen  oder  unter  den  Hirnhauten,  oder  in  den  Gehirnhöhlen, 
oder  auf  dem  Schidelgrunde  oder  auch  in  der  Substanz  des  Ge- 
hirnes, zuweilen  theilweise  selbst  in  der  Rückenmarkshöhle.  Es 
wirkt  zunächst  durch  Druck:  Gefühl  von  Schwere,  Sehwiudel, 
Schiäfrigkeit,  Lahmungen;  ist  der  Druck  stark,  so  ist  der  Kranke 
ganz  betäubt,  sinu-  und  fühllos,  athmet  tief,  mühsam,  schnarchend, 
röchelnd,  mit  rothaufgeschwollenem  Gesichte  u.  s.  w.  Bei  einem 
entzündlichen  Zustande  können  abwechselnd  auch  krampfhafte 
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Erscheinungen  hinzutreten.  —  Hierher  gehört  vorzüglich  der 
Schlagfluss,  die  Hirn  Wassersucht ,  das  traumatische  Extravasat 
(s.  unter  Kopfverletzung);  man  findet  zuweilen  eine  umfängliche 
Vereiterung,  die  aber  nicht  mit  der  Erweichung  des  Gehirns 
▼erwechselt  werden  darf. 

Ergiessung  in  die  Rückenmarks  höhle.  Sie  verhält  sich, 
wie  die  der  Schädelhöhle ;  nur  sind,  statt  des  Gehirnes,  hier  mehr 
die  Brust-  und  Baucheingeweide,  die  Genitalien,  die  Extremitäten 
betheiligt.  Sie  sucht  im  Stehen  den  untern  Theil  des  Kanales, 
wobei  vorzüglich  die  untere  Körperhälfte  leidet 

Ergiessung  in  die  Brusthöhle.  Das  Extravasat  besteht 
in  Blut,  Eiter,  Lymphe,  Serum,  Milchsaft,  oder  Luft,  und  sitzt  in 
-einem  oder  beiden  Säcken  des  Brustfelles,  oder  im  Herzbeutel, 
im  Mittel  feile,  in  oder  hinter  dem  Rippenfelle,  oder  in  den  Lun- 
gen selbst  (es  kann  auch,  z.  B.  nach  einer  Wunde  oder  Eiteruog 
im  Zwerchfelle,  aus  dem  Unterleibe  in  die  Brust  gedrungen  sein). 
Es  bewirkt  ausser  den  allgemeinen  Zeichen,  nach  Verhältnis* 
«eines  Sitzes  und  Vmfanges,  mehr  oder  weniger  Dyspnöe  (s. 
Brustzufälle) ,  mit  Beängstigung  und  kurzer,  keuchender  oder 
zischender  Respiration  und  erschwertem  Einathmen ,  oft  mit  Herz- 
zufällen, manchmal  mit  etwas  Husten.  —  Tropfbare  Flüssigkei- 
ten: Blut  ergiessung  (Blutbrust,  Haematothorax )  ist  gewöhnlich 
Folge  einer  äusseren  Gewalttätigkeit  (s.  Brustverletzung)  oder 
inneren  Zerreissung,  seltener  einer  Entzündung  oder  drgl.;  oft 
entsteht  einige  Tage  nach  der  Verletzung  auf  der  leidenden  Seite, 
gegen  den  Musculus  quadratus  lumborum  hin,  eine  besondere,  hell 
violette  oder  milchfarbige  Ekchymose,  welche  nie  mit  der  Wunde 
zusammenhängt  [Auch  ohne  Blutextravasat  kann  auf  äussere 
Veranlassung,  durch  Schreck,  einfache  Erschütterung  oder  C< In- 
gestion, durch  Verletzung  eines  Brust-  oder  Kückenmuskels  oder 
eines  Nervenästchens ,  oder  blos  vom  Schmerz,  Dyspnoe  mit  allge- 
meiner Schwäche,  Kälte  und  Blässe  entstehen,  welche  aber  der 
Gewaltthat  unmittelbar  folgt,  gewöhnlich  in  jeder  Lage  gleich 
bleibt  und  meistens  mit  einer  langsamen,  stöhnenden  Respiration 
verbunden  ist].  Eiter  ergiesst  sich  gewöhnlich  aus  einer  ge- 
platzten Vomica  in  einen  Brustfellsack  (Eiterbrust,  Empycma  ve- 
rum, Pyothorax)  oder  in  das  Mittelfell  (Emp.  sternale),  oft  als 
mittelbare  Folge  einer  Verletzung,  und  bewirkt  manchmal  ein 
fiusserlich  fühlbares  Klopfen.  [Emp.  intercostale ,  spurium,  häu- 
figer als  das  wahre,   sitzt  zwischen  dem  Rippenfelle  und  den 
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Muskeln:  es  macht  eine  bestimmte  beschwerliche  Empfindung,  die 
durch  Druck  und  Lienen  auf  der  kranken  Seite  vermehrt  wird, 
bald  auch  eine  weiche,  schwappende  Geschwulst,  die  sich  beim 
Alhmen  hebt  und  senkt].  Vergl.  Niese  ü.  d.  Empyem,  in  Pfaffa 
Mittheilungen  1837.  Heft  1.  u.  2.  L  y  m  p  h  erguss ,  häufig  die 
Folge  von  Brustfell-  oder  Herzbeutelentzündung,  geschieht  nach 
und  mit  entzündlichen  Zufallen  (Hydrothorax  acutus,  puriformis) 
und  mit  schnellem  Verlaufe.  Die  wahre  Brust  Wassersucht 
(Hydrothorax  chronicus,  verus),  sehr  oft  Folge  anderer  Brust- 
oder Herzkrankheiten,  verläuft  meist  langsam.  Anhaltender  Aus- 
flugs von  Milchsaft  (Hydroth.  lacteus,  Chylothorax ) ,  Folge 
einer  Verletzung  des  Brustganges,  tödtet  entweder  schnell  durch  die 
unmittelbaren  Folgen  des  Extravasates,  oder  langsam  durch  Erschö- 
pfung, Abmagerung,  Zehrfleber.  [Falle  von  Hydrops  lacteus  er- 
zählt z.  B.  Guiffart  (bei  Bartholin  Opera  nova  p.  490.),  Bonn 
(1.  c.  p.  136.),  Bassins  (Observat  Dec.  II.  obs.  7.].  —  Hat 
sich  Luft  in  der  Brust  angehäuft  (Brust windsucht,  Emphysem» 
pectoris,  Physothorax  ) ,  so  liegt  der  Kranke  gern  auf  der  gesun- 
den 8eite;  beim  Ausathmen  scheint  die  Lunge  nach  oben  getrie- 
ben zu  werden,  gleichsam  zu  schwimmen.  Die  Percussion  giebt 
einen  sehr  hellen  Ton,  das  Rcspirationsgeriiusch  aber  fehlt  in  der 
leidenden  Gegend,  die  jedoch  nicht  immer  dieselbe  ist.  Das  Uebel 
ist  gewöhnlich  höchst  acut:  ein  Rippenbruch  kann  desshalb  bin— 
•  nen  wenig  Stunden  durch  Erstickung  tödten.  Ist  nach  einer 
Verletzung  Luft  in  den  Brustfellsack  getreten,  so  entsteht  oft 
auch  fiusserlich  eine  Windgeschwulst ;  über  und  hinter  dem  Schlüs- 
selbeine sieht  man,  statt  der  sonstigen  Vertiefung,  eine  Erhöhung. 
Auch  der  Herzbeutel  kann  sich  mit  Luft  füllen  (Tympanitis  peri- 
cardii),  wovon  von  Johnson  in  Med.  chir.  Rev.  Apr.  1825.  (Froriep's 
Notizen,  No.  240.)  und  von  Piorry  (Traite  de  Diagnostic  etc.  in 
Analekten  der  spec.  Pathologie  etc.  I.  2.  Berl.  1837.  p.  187. > 
Beispiele  erzählt  werden;  vrgl.  Magnus,  Ergiess.  in  den  Herz- 
beutel (Casper's  Wochenschrift  1836.    No.  30.). 

Ergiessung  in  die  Bauchhöhle.  Hier  kommen  s&muatliche 
Im  Eingange  genannten  Flüssigkeiten  vor.  Sie  sitzen  vorzugsweise 
im  Bauchfellsacke,  wo  sie  eine  gleichmassige  Auftreibung  bewir- 
ken (können  aber  auch,  mit  ungleichmfissiger,  zuweilen  wauderu- 
der,  Ausdehnung  des  Unterleibes,  im  Magen,  Darmkanale,  Uterus 
oder  in  der  Harnblase  sich  anhäufen,  wenn  Krämpfe  oder  andere 
Ursachen  ihren  Abgang  hindern;  oder  zwischen  den  Bauchmuskeln 
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und  dem  Bauchfelle).  Mehrere  derselben  können  ans  der  Brust 
dahin  gelangen ,  durch  das  perforirte  Zwerchfell.  Nach  Verhält- 
nis* der  Menge,  Beschaffenheit  und  Quelle  des  Extravasates  ent- 
stehen Gefühle  von  Druck,  Spannung  oder  Brennen,  gestörte  Ver- 
richtung des  Magens,  der  Gedärme,  Harnblase  u.  s.  w.,  Angst, 
Unruhe,  Erbrechen,  Schluchzen,  Ohnmächten  u.  s.  w.  —  Tropf- 
bare Flüssigkeiten  bewirken  in  der  Regel  eine  mehr  oder  minder 
nachgiebige,  nicht  tönende,  nicht  leichte,  der  Körperlage  folgende, 
grösstenteils  schwappende,  stetige  Anschwellung.  Ist  der  Darm- 
kanal unverletzt  und  ausgedehnt,  so  bleiben  sie  sehr  oft  auf  eine 
bestimmte  Stelle  beschränkt;  sie  verbreiten  sich  dagegen  überall 
hin,  wenn  die  perforirten  Gedärme  durch  Ergiessung  ihres  Inhal- 
tes leer  werden.  Auch  senken  sie  sich  grossentheils  iu  die 
Beckenhöhle  herab  und  entfernen  sich  somit  oft  weit  von  ihrer 
Duelle.  Blut  ergiessung  (Ascites  cruentus,  Haematocoelia)  ent- 
steht gewöhnlich  nach  äusserer  (vrgl.  Unterleibs  Verletzung)  oder 
innerer  Verletzung,  doch  auch  bei  acuter  Entzündung.  Der  Un- 
terleib wird  meistens  teigig  ödematös,  oder  blau  und  roth  mar- 
morirt.  Oft  aber  ist  die  Auftreibung  gering  (Morgagni  de  causis 
et  sedibus  etc.  II.  p.  319.).  Bei  Magen  wunden  scheint  das  aus- 
getretene Blut  zuweilen  durch  die  Wunde  in  den  Magen  zurück- 
zutreten und  dann  ausgebrochen  zu  werden.  Eiter  ergiesst  sich 
(Ascit.  ]' iini  Ich  ins,  Pyocoelia)  nach  vorgangiger  Entzündung, 
z.B.  in  der  Leber,  Milz  oder  in  der  Brust,  oft  mit  den  schlimm- 
sten Zufallen.  Ergiessung  gerinnbarer  Lymphe  (Asc.  purifor- 
mis)  findet  man  häufig  nach  Peritonitis  und  Kindbeltfleber.  An- 
häufung von  Milchsaft  (Asc  chylosus,  lacteus),  Folge  einer 
Verletzung  der  Cisterna  chyli  oder  der  Vasa  chylifera,  ist  sehr 
selten,  und  verhält  sich  wie  der  Chylothorax  [Morgagni  erzähl! 
ein  Beispiel,  desgleichen  Littre  (Mcmoires  de  l'Academie  des 
Sciences  a  Paris),  vergl.  Bohn  K.  c.  p.  149.].  Nach  Verletzung 
des  Ausführungsganges  der  Bauchspeicheldrüse  ergiesst  sich  Pan- 
kreassaft  (Asc.  salivalis).  Die  wahre,  freie  Bauchwasser- 
sucht (Asc  verus  diffusus),  oft  Folge  anderer  Krankheiten, 
verläuft  meist  sehr  langsam.  Die  Galle  ergiesst  sich  nach 
Stössen,  Stichen  u.  drgl.  oder  nach  freiwilliger  Berstung  der 
Gallenblase  oder  Gallengänge  (z.  B.  bei  festsitzenden  Gallenstei- 
nen), unter  heftigen  Zufällen  und  kann  in  wenigen  Stunden  tödten. 
Dasselbe  gilt  von  der  H arn ergiessung  (Asc.  urinosus).  Bei 
Kotherguss  gleichen  die  Symptome  denen  des  Abdominalbrandes, 
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sind  jedoch  noch  heftiger  und  rascher  zunehmend,  mit  grossem 
ßeelenleiden  und  dem  Vorgefühle  baldigen  Todes.  Aehnliches 
erfolgt,  wenn  genossene  Dinge  oder  der  Speisebrei  (Chy- 
mus)  sich  aus  dem  Magen  oder  den  obern  Gedärmen  in  die 
Bauchhöhle  entleeren.  Fruchtwasser  ergiesst  sich  nach  einer 
Ruptur  des  Fruchthalters.  —  Angehaufte  Luft  bewirkt  eine  ge- 
spannte, pralle,  elastische,  beim  Anschlagen  tönende,  leichte,  nicht 
der  Lage  des  Körpers  folgende,  oft  schnell  steigende  und  fallende 
Auftreibung  (Bauchwindsucht,  Tympauitis  in  chronischen,  Meteo- 
rismus in  acuten  Krankheiten). 
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Erhenken  (SwpinM),  Die  Todesart  des  Erhenke ns 
unterscheidet  sich  von  der  des  Erdrosseins  (s.  dies.  Art.)  nur 
dadurch,  dass  die  tödtliche  Zusamroenschnflrung  des  Halses  in 
diesem  Falle  nicht  durch  eigne  oder  fremde  Kraft,  während  der 
Körper  einen  festen  Stützpunct  einnimmt,  herbeigeführt,  sondern 
durch  die  eigne  Schwere  des  Individuums,  das  vorher  in  eine 
schwebende  Lage  versetzt  worden  ist,  bewirkt  wird.  Sie  ist  die 
gewöhnlichste  Art  des  Selbstmords  und  fast  immer  Mos  in  dieser 
Hinsicht  Gegenstand  gerichtsärztlicher  Untersuchung,  da  die  Falle 
von  Aufhenken  einer  Person  durch  Andere  zu  den  höchst  seltenen 
gehören.  Ueber  die  Beschönigung  einer  andern  gewaltsamen 
Tödtung  durch  Aufhenken  nach  dem  Tode  s.  den  Schluss  dieses 
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Artikels.  —  Gemeiniglich  suchen  Leute  niedern  Standes ,  Gefangene, 
Trunkenbolde,  Heimat h-  und  Nahrungslose ,  dann  aber  auch  vor- 
züglich Melancholische  in  Folge  von  Abdomlnal'.eiden  oder  schmerz- 
haften Krankheiten  (z.  B.  der  Genitalien)  sich  auf  diesem  Wege 
vom  Leben  zu  befreien.  Als  I Hilfsmittel  dazu  dient  ein,  oft  mit 
vieler  Ueberlegung  herbeigeschaffter  Strick,  starker  Bindfaden, 
'  »  Drath,  ein  Halstuch,  Schnupftuch,  Haubenband,  Hosenträger,  ein 
zusammengedrehtes  Strohseil,  ein  Band  von  dünnen  Weidenruthen 
oder  abgezogenem,  grünem  Weidenbast  etc.,  das  in  Form  einer 
Schleife,  die  sich  selbst  zusammenzieht,  um  den  Hals  gelegt  und 
dann  an  einen  höher  gelegenen  Gegenstand  (Baumast,  Querbalken, 
Nagel,  Thürangel,  Leitersprosse  u.  s.  w.)  befestigt  wird.  Gemei- 
niglich tritt  der  Selbstmörder,  um  zu  demselben  zu  gelangen,  auf 
einen  etwas  erhöhten  Punct  (Vorsprung  am  Baume,  an  der  Mauer, 
auf  einen  Stein,  Stuhl,  Tritt  u.  drgl.),  den  er  alsdann  entweder 
mit  den  Füssen  von  sich  stösst  oder  blos  durch  Herabspringen 
verlasst.  Manche  erhenken  sich  im  Stehen,  indem  sie  sich  nach 
Anlegung  der  Schnur  in  halbknieende  oder  nach  hinten  überhän- 
gende Stellung  versetzen  und  so  dieselbe  zusammenziehn.  Rem  er 
(s.  Liter.)  führt  unter  100  von  ihm  bemerkten  Selbstentleibungen 
durch  den  Strang  14  Falle  au,  in  welchen  der  Leichnam  auf  den 
Knieen  oder  gerade  stehend,  ja  einmal  sitzend  gefunden  wurde; 
man  vergleiche  hierüber,  was  Marc  (s.  Lit.)  bei  Gelegenheit  des 
Todes  des  Prinzen  Conde  sagt.  Es  bildet  diese  Art  des  Selbst- 
mords den  Uebergang  zu  der  Selbsterdrosselung. 

Als  gewöhnliche  Kennzeichen  des  Todes  durch  Erhenken 
werden  folgende  angeführt,  die  aber  in  dieser  Vollständigkeit 
wohl  nie  bei  einem  Individuum  vorgefunden  werden  dürften;  ja, 
es  muss  schon  hier  erwähnt  werden ,  dass  oft  die  wichtigsten  und 
für  entscheidend  ausgegebenen  fehlen,  und  ein  constantes,  dieser 
Todesart  ausschliesslich  eigentümliches,  streng  genommen  gar 
nicht  vorhanden  ist.  —  Die  äussere  Oberfläche  des  erstarrten 
Körpers  erscheint  mit  rothen,  violetten  und  blauen  Todtenflecken 
in  Form  von  Streifen  und  Flecken,  meistens  an  der  hintern  und 
untern  Seite  des  Stammes  und  der  Extremitäten  bedeckt,  oder 
auch  zuweilen  durchaus  livid  gefärbt;  das  Gesicht  aufgetrieben, 
roth,  blanschwarz  oder  violett,  die  Miene  ruhig,  ja  heiter,  selten 
Schmerz  ausdrückend;  die  Augen  sind  halb  offen,  hervorgelrieben, 
zuweilen  verdreht,  mit  Blut  unterlaufen,  die  Hornhaut  gespannt, 
glänzend,  durchsichtig,  die  Lippen  geschwollen,  üvid,  halb  oder 
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ganz  geschlossen;  die  Zunge  ist  mehr  oder  weniger  zwischen  die 
Zahne  eingeklemmt  und  aus  dem  halbgeöffneten ,  mit  Schaum  be- 
deckten Munde  hervorragend,  schwarzblau  und  angeschwollen, 
aus  Nase,  Mund  und  Ohren  mitunter  Blut,  aus  den  Augenwinkeln 
TWänenfeuchtigkeit  ausgetreten.  Am  Halse,  dessen  Hautfarbe 
entweder  unverändert  geblieben,  oder  ins  livide  umgeändert  ist, 
macht  sich  vor  Allem  die  durch  den  angelegten  Strang  verur- 
sachte Rinne  bemerklich,  die  je  nach  der  Beschaffenheit  des  Ma- 
terials und  der  Textur  des  letztern,  so  wie  nach  dem  mehr 
magern  oder  fleischigen  Umfange  des  Halses,  breiter  oder  schmä- 
ler, tiefer  oder  oberflächlicher  erscheint  und  mit  der  Oberfläche 
des  Stranges  corres{>ondirende  Eindrücke  erkennen  lässt.  Sie  ist 
entweder  sugillirt  oder  von  der  Haut  des  übrigen  Halses  nicht 
verschieden ,  oder  theüweis  oder  in  ihrer  ganzen  Länge  mit  eiuer 
pergamentartig  umgestalteten  Hautschicht  bedeckt.  Die  Stelle,  wo 
der  Knoten  der  Schleife  gesessen  hat,  lasst  sich  gemeiniglich 
leicht  aus  dem  vorhandenen  Eindrucke  erkennen  und  ist  in  den 
meisten  Fällen  hinter  einem  Ohre  oder  im  Nacken.  Der  Unterleib 
erscheint  meist  eingesunken ;  die  Genitalien  zeigen  fast  stets  einen 
gewissen  Grad  von  Turgescenz  und  Blutüberfüllung,  der  Penis 
einen  halb  erigirten  Zustand,  und  wie  das  Scrotum  uud  die 
Süssem  Schaamlippen ,  livide  Färbung.  Bei  den  meisten  männ- 
lichen Erhcnkten  finden  sich  Spuren  unmittelbar  vor  dem  Tode 
oder  bei  Eintritt  desselben  erfolgter  Ergiessung  von  Saamen  oder 
Liquor  prostaticus  (Guyon,  der  14  Neger  hängen  sah,  [Rev. 
med.  franc.  et  e'tr.  1823.]  bemerkte  bei  allen  Erection  im  Augen- 
blicke des  Henkens,  Casper  [Wochenschrift  für  die  ges.  Heilk. 
1837.  No.  1  —  3.]  bei  77  Erhenkfen  19  Mal  Saamenergiessu  ng,  _ 
Krombholz  (s.  Lit.)  bei  14,  10  Mal  beides,  der  Verf.  desgl.  bei 
den  meisten  von  ihm  Obducirteu).  Bei  Weibern  zuweilen  ein 
schleimiger  Ausfluss  aus  der  Scheide,  Stuhlausleerungen  im  Au- 
genblicke des  Todes  häufig,  Urinabgang  [nach  Wildberg,  Lehrb. 
d.  ger.  Arznei w.  p.  445.;  und  Horn,  PfafTs  Mittheil.  I.  Bd.  1.  u. 
2.  Hft.  1832.  J  immer.  Die  Extremitäten  erscheinen  nach  der 
Lage,  in  welcher  sich  der  Todte  befunden,  mehr  oder  weniger 
gekrümmt,  meist  gestreckt,  steif,  die  Finger  stets  zu»auiuien- 
gezogen,  die  Nagel  und  Fingerspitzen  meist  livid.  —  Bei  den 
mit  Erhenkten  angestellten  Sectionen  fanden  sich  die  weichen 
Kopfbedeckungen  und  die  Diploc  des  Schädelgcwölbes  häufig  un- 
gewöhnlich blutrciph,  die  Sinus  uud  Gefnsse  der  harten  Hirnhaut 
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von  dünnflüssigem,  dankein  Blute  überfallt,  zwischen  der  Spinn- 
webenhaut  und  der  weichen  Hirnhaut  Extravasate  klarer  oder  geron- 
nener Lymphe  (Kr omb h  olz  1.  c),  Blutüberfüllungen  der  Gefäss- 
haut,  der  Hirnsubstanz,  der  Adergeflechte,  Serum  in  den  Hirnven- 
trikeln, bjutige  Extravasate  zwischen  den  Hauten,  in  die  Kammern, 
auf  die  Basis  des  Schadeis,  dieselbe  Beschaffenheit  des  kleinen 
Gehirns,  des  verlängerten  Marks.  Im  Rückenmark skanale: 
Blntaustretongen  zwischen  den  Hauten  und  dem  Rückenmarke, 
oder  zwischen  ersteren  und  dem  knöchernen  Kanäle,  Ueberfüllung 
der  Blutgefässe,  entzündliche  Ruthe  und  Aussehwitzungen  in  den 
Membranen  (Schulze  s.  Liter.).  Am  Halse:  Bisweilen  Zerreis- 
sungen  der  Muskeln,  des  Sternocleidomastoideus  (Roe derer,  ob- 
servat.  med.  de  suffocat.  nat.  p.  295.),  des  Sternothyreoideus  und  Hyo- 
thyreoideus  (Morgagni  epist.  XIX.  art.  13.),  des  Sternomastoi- 
deus  und  Sternohyoideus  (Weiss,  programm.  ad  publ.  anat.  m.  p.  14., 
M  auch  art,  dissert.  de  luxat.  nuch.  §.  16.  —  conf.  Schulze  p.  18, 
ferner  Licutaud,  Hist.  anat.  II.  294.,  Valsalva.),  den  Pharynx» 
(Horn  1.  c.  bei  2  Gehenkten  auf  dem  anatomischen  Theater  zu  Du- 
blin, man  sagte  ihm,  dass  sich  diese  Erscheinung  bei  allen  Gehenk- 
ten finde),  die  Luftröhrenringe  (Morgagni  1.  c),  die  Schleim- 
haut der  Luftröhre  geröthet,  mit  grünröthlichem,  braunen,  schaumigen 
Schleime  überzogen  (Krombholz  1  c),  mit  Blut  unterlaufen,  die 
Knorpel  des  Kehlkopfes  zerbrochen,  von  einander  getrennt,  ver- 
schoben, völlige  Zerquetschung  des  ganzen  Kehlkopfes  (Bonn, 
App.  Diss.  ad  exam.  vuln.  lethal.),  Losreissung  des  Zungenbeins 
von  demselben  (Morgagni  L  c.  art.  8.),  Fractur  des  Zungenbeins 
(Orfila),  ganzliche  Trennung  der  Luftröhre  vom  Kehlkopfe  (Mor- 
gagni t  c.  Epist.  LXI.  art.  14.);  Durchschneidung  der  innern  und 
mittlem  Haut  der  Karotidenstämme,  wie  nach  der  Unterbindung 
derselben  (Araussat  [La  Clinique  Juin  1828*]  fand  dieselbe  einmal, 
Alex.  Devergie  [Annales  d'hygiene  publique  etc.  Tom.  H.  p.  196.] 
unter  13  Sectionen  ebenfalls  nur  einmal  und  zwar  an  dem  ge- 
meinsamen Stamme  der  linken  Karotis;  durch  vielfache  Versuche 
an  Leichen,  längere  oder  kürzere  Zeit  nach  dem  Tode,  Hess  sich 
diese  Erscheinung  niemals  hervorbringen ;  ihr  Vorkommen  erscheint 
daher  blos  zufällig  und  selten,  und  ihr  Werth  als  Kriterium  des 
Erhenkens  vor  eingetretenem  Tode  sehr  problematisch).  Ausdeh- 
nung der  Bänder  zwischen  den  Halswirbeln,  Zerreissung  einzelner 
(L.  de  Strycker,  Diss.  de  laesionibus  apud  Strangulatos  obviis, 
Leodii  1819.),  Luxationen  der  Halswirbel  (  W  i  1  d  b  e  r  g,  Magazin  für 
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die  gerichtliche  Arzneiwissenschaft  Bd.  1.  St.  2. 1831.),  Brüche  der» 
selben  (Morgagni  1.  c.  14.,  La  Kusse,  Encyclopedie  Tom.  XXXII. 
Bern.  1720.,  Petit,  Traite  des  maladies  des  os.  H.  p.  133.),  Ab- 
trennung des  Zahnfortsatzes  (Columbns).  In  der  Brusthöhle 
die  Zeichen  der  Erstickung:  Schwarzblaue,  rothe  und  schwarz- 
marmorirte,  mehr  oder  weniger  ausgedehnte,  mit  dünnflüssigem, 
schäumendem,  kirschrothem ,  schwarzem  Blute  überfüllte  Lungen, 
Extravasate  und  zerrissene  Gefasse  in  denselben,  Schaum  in  den 
Aesten  der  Luftröhre,  Stagnation  schwarzen,  flüssigen  Blutes  in 
dem  rechten  Vorhofe,  der  rechten  Herzkammer,  seltener  in  der 
linken  Herzhalfte,  den  Jugular-  und  Uohlvenen,  der  Pfortader, 
deren  Häute  zuweilen  eine,  der  entzündlichen  ähnelnde  Röthung- 
(Lavagna,  del  sangue  menstruo;  in Bragnatelli  giornale  di  fisicaetc. 
1817.  p.  197.  sq.).  In  der  Unterlei bshöhl  e:  Vorherrschende 
Venenturgescenz,  besonders  in  den,  mit  den  Genitalien  verbundenen 
Blutadern;  an  dem  meist  ausgedehnten  Magen  die  Venen  der  Bö- 
gen blutvoll,  die  äussere  Haut  gerötbet,  die  .Schleimhaut  zuwei- 
len roth,  mit  ecchymotischen  Flecken  und  Sugillationspuncten 
(Krombholz  1.  c.)  bedeckt,  die  Leber  blutreich,  der  Dünndarm 
geröthet,  die  Gefasse  wie  injicirt,  die  Schleimhaut  desgleichen,  mit 
ecchymotischen  Flecken  besetzt,  der  Dickdarm  zuweilen  von  ahn- 
licher Beschaffenheit,  das  Zwerchfell  nach  oben  gedrängt  (Kphem. 
nat  curios.  Dec.  I.  ann.  VIII.  obs.  32.  Anatomia  juris,  „das  Zwerch- 
fell, welches  bei  Gehenkten  gewöhnlich  übermässig  nach  oben  ge- 
drängt wird,  war  in  einem  Subjecte  bis  in  die  Mitte  der  Brust- 
höhlegetreten, dass  die  Leber  unter  Brustbein  und  Rippen  lag")  ;  die 
Nieren  blutvoll,  die  Harnblase  leer  oder  geringe  Quantität  Urin 
enthaltend,  die  weiblichen  Genitalien  im  Zustande  der  Blutüber- 
füllung, (der  schwangere  Uterus  einer  im  8ten  Monate  Erhenkten 
zeigte  dem  Verfasser  eine  gleichmassige,  in  den  lebhaftesten  Far- 
ben spielende,  blau- violette  Färbung,  der  Fötus  eine  bloss  grün- 
violette). 

Unmöglich  können  sämmtliche,  nach  den  Beobachtungen  der 
gerichtsärztlichen  Schriftsteller  aller  Zeiten  aufgeführte  Kennzei- 
chen des  Todes  durch  Erhenken  in  einem  und  demselben  Indivi- 
duum aufgefunden  werden,  da  schon  eine  oberflächliche  Betrach- 
tung derselben  auf  die  verschiedenen  Todesursachen,  als  deren  Symp- 
tome sie  erscheinen,  hindeutet.  Man  hat  versucht,  einem  oder  dem 
andern  derselben  eine  besondere  Wichtigkeit  beizulegen,  um  da- 
durch den  Tod  durch  Erhenken  ausser  allen  Zweifel  zu  setzen, 
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doch  boten  sich  immer  wieder  Fälle  von  unleugbarem  Erhenkungs- 
tode  dar,  welche  die  Abwesenheit  dieses  oder  eines  andern  Hau pt- 
Kennzeichens  entdecken  Hessen,  ja  bei  höchst  seltenen  Gelegen«« 
heiten  allen  bisherigen  Erfahrungen  über  diesen  Umstand  wider- 
sprachen. So,  um  mit  dem  äussern  Habitus  zu  beginnen,  hat 
Haller  (opuscul.  pathol.  bist.  VII.,  op.  33.  p.  74.)  mehrere  Leichen 
von  Erhenkten  betrachtet,  die  äusserten  nicht  die  geringste  Ab- 
weichung von  der  Norm  zeigten;  das  Gesicht  ist  bei  vielen  we- 
der aufgetrieben,  noch  blau,  sondern  blass,  eingefallen,  bei  Kromb- 
holz  (1.  c.  p.  15.)  unter  18  Fallen  zweimal  die  eine  Hälfte  des 
Gesichts  bläulich,  fester  und  aufgetriebener,  die  andere  blass  und 
natürlich;  die  Augen  findet  man  zuweilen  geschlossen,  zuweilen 
ganz  offen,  die  Hornhaut  trübe,  eingefallen,  die  Bindehaut  nicht 
geröthet,  die  Zunge  hinter  den  Z&hnen  liegend,  blass,  nicht  ge- 
schwollen, den  Mund  geschlossen,  den  Unterkiefer  eben  so  Ott  beweg- 
lich, als  fest  anliegend.  (Klein,  Wildberg,  Metzgers.  LiL) 
Die  Strangrinne,  welche  stets  einer  besondern  Berück- 
sichtigung gewürdigt  wurde,  zeigt  so  viele  Verschiedenheilen,  ja 
fehlte  zuweilen  gänzlich,  dass  die,  auf  das  Sugillirtsein  derselben 
gestützte  Behauptung  von  der,  durch  Aufhangen  erfolgten  TÖd- 
tung  eines  Subjects,  so  wie  der  Beweis  vom  Gegen  theil  aus  Abwe- 
senheit der  Sugillation  längst  ihre  Glaubwürdigkeit  verloren  haben. 
Ja,  es  Hessen  einige  Neuere,  z.  B.  Orf  ila,  sich  verleiten,  das  Vor- 
kommen einer  wahren  Sugillation  völlig  zuläugnen,  wogegen,  als 
der  Erfahrung  widersprechend,  sich  Heuke  (Lehrb.  der  ger.  Med. 
8.  Aufl.  1835.  §.  470.)  mit  Recht  erklärt.  Metzger,  welcher 
gleich  seinen  Vorgängern:  Bohn  (de  renunc.  vuln.  Lips.  7Ä6.  p. 
389.)  und  Hebenstreit  (Anthropol.  forens.  Lips.  1763.  $.489.) 
in  seinem  System  der  gerichtl.  Arzneikunde  (Ö.  Aufl.  1820.  $. 
189.)  den  Satz  aufstellte:  ,, Sollte  aber  ein  Eindruck  von  einem 
Strange  zwar  zugegen,  derselbe  jedoch  nicht  sugillirt,  sondern 
die  eingedrückte  Haut  der  übrigen  an  Farbe  gleich  sein,  so  ist 
gewiss,  dass  der  Strick  erst  nach  dem,  durch  eine  anderweitige 
Ursache  erfolgten  Tode  angelegt  worden,"  —  fand  schon  Ein- 
schränkung dieser  Behauptung  bei  seinem  Herausgeber  Remer  (p. 
926.),  der  ausserdem  die  sugiUirte  Strangrinne  vorsichtig  erst  dann 
für  entscheidend  erklärte,  wenn  sie  mit  den  Zeichen  des  Erstick- 
ungstodes und  der  Abwesenheit  aller  Zeichen  anderer  Todes- 
arten zusammentrifft.  Nach  Wildberg  (Magazin  etc.  1.  e.)  be- 
rechtigt ihre  Gegenwart  allerdings  zu  dem  Schlüsse  des  Erhen- 
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kens  während  des  Lebens;  umgekehrt  darf  man  aber  keineswegs 
von  ihrem  Mangel  auf  eine  erst  nach  dem  Tode  erfolgte  Erhen- 
kung  schliessen.  Die  Sugillationen  können  im  ersten  Falle  feh- 
len :  1)  wenn  Blutarmuth  im  Körper  vorhanden  ist ,  wie  W.  bei 
einem,  durch  Hunger  fast  verdorrten ,  alten  Manne  beobachtete, 
der  sich  erwiesencrmaassen  selbst  gehenkt  hatte ;  2)  wenn  die  Zu- 
schnürung so  unvollkommen  geschehen  ist,  dass  der  Blutlauf  ei- 
gentlich nicht  gehemmt  wurde;  3)  wenn  der  Strang  gerade  den 
Kehlkopf  getroffen  und  die  Blutgefässe  gegen  den  Druck  geschützt 
hat ;  4)  wenn  der  Tod  mehr  durch  Ausdehnung  (?),  als  Druck  der 
Halsgefasse  bewirkt  wurde;  5)  wenn  der  vollkommen  zusammen- 
gezogene Strang  unmittelbar  nach  der  Inspiration  detr  Tod  bewirkt 
hat,  und  6)  wenn  durch  plötzliche  Hemmung  der  Respiration  eine 
schleunige  Erstickung  hervorgebracht  worden  ist.  Klein  (Bruch- 
stücke z.  gerichtl.  Med.  in  Uufel.  u.  Ilarless  Journ.  1816.  Bd.  II. 
St.  5.  S.  21.)  fand  bei  12  Selbstmördern  ganzliche  Abwesenheit 
einer  sugillirten  Beschaffenheit  der  Strangrinne,  Wildberg 
(Lehrt),  der  gerichtl.  Med.  p.  144.)  vermisste  sie  in  2  Fällen  nebst 
den  übrigen  äussern  Kennzeichen,  Schallgruber  (Aufs.  u.  Beo— 
bacht.  im  Gebiete  d.  Heilkunde.  Grätz  1816.  S.  94.)  und  Hinze 
(Hufel.  Journ.  Bd.  I.  1819.  Febr.  S.  794.)  desgleichen;  Hemer 
(Henke's  Zeitschr.  1.  c.  Bd.  III.  S.  44.)  fand  unter  102  Cadavern 
10,  wo  Sugillation  am  Halse  gänzlich  fehlte,  Fleischmann 
(ibid.  S.  310.)  entdeckte  sie  blos  bei  2  unter  10,  Krombhola 
gar  nur  bei  1  unter  18,  dagegen  gemeiniglich  eine  horn-  oder 
pergamentartige  Beschaffenheit  der  Oberhaut.  Aehnliche  Beobach- 
tungen finden  sich  bei  Bernt  (med.  gerichtl.  Beobachtungen  Bd. 
I.  S.  124.,  Bd.  H.  S.  103.  u.  6.)  und  Meckel  (Lehrbuch  d. 
gerichtl.  Med.  1821.  $.  206.).  Casper  (Versuche  und  Beobach- 
tungen über  die  Strangulationsmerkmale  und  den  Erhängungstod 
1.  c.)  stellte,  um  über  diesen  Gegenstand  zu  einem  sichern  Resul- 
tate zu  kommen,  an  menschlichen  Leichnamen  und  lebenden  Ka- 
ninchen eine  Reihe  eigner  Versuche  an.  Die  mit  den  letztem 
vorgenommenen  Experimente  lehrten  den  Verfasser  nur  wenig, 
sprachen  aber  zu  Gunsten  der  zuerst  von  Merzdorff  in  Berlin 
angeregten  Meinung,  dass  Jemand  am  Strange  sterben  könnte, 
ohne  eine  sugillirte  Strangrinne  nach  dem  Tode  zu  zeigen,  und 
stimmten  mit  den  von  Orfila  und  Schulze  an  Hunden  und  Kanin- 
chen angestellten  überein,  indem  bei  lebend  und  unter  ganz  veränder- 
ten Umständen  erhenkten  Thieren  nie  eine  Sugillation  an  der  Stelle 
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des  Stranges  bemerkt  wurde,  dagegen  gerade  bei  todt  aufgehäng- 
ten Kaninchen  sich  eine  verhältnissmässige  Strangmarke  zeigte. 
Der  Tod  trat  in  Folge  von  Erstickung  und  nicht  von  Schlagfluss 
ein.  Die  mit  8  Leichnamen  verschiedenen  Alters  und  Geschlechts 
kurz  nach  dem  Tode  oder  spater  unternommenen  Experimente 
fahrten  zu  dem  Resultate,  dass  eine  durch  Farbe  und  Beschaffen- 
heit der  Haut  auffallende  Spur  des  Strangulationswerkzeugs  an 
und  für  sich  kein  sicheres  Zeichen,  dass  das  Erhenken  im  Leben 
stattgefunden,  abgebe,  da  ein  Strang,  mit  dem  der  Mensch  nur 
wenige  Stunden  nach  dem  Tode  aufgehängt  wird,  ganz  dieselben 
Erscheinungen  bewirken  kann,  die  meist  bei  lebendig  Erhenkten 
vorkommen.  Diese  sind:  braungelblich  gefärbte,  wie  verbrannte, 
lederartig  anzufühlende  und  zu  schneidende  Hautstellen,  wo  der 
Strang  gelegen,  oder  aueh  in  seltenen  Fallen  wahrer,  blutrünstiger 
Eindruck  an  dieser  Stelle.  (Vergl.  d.  Art.  Blutunterlau fung 
und  ihr  Vorkommen  nach  Contnsionen,  die  der  Körper  nach  dem 
Tode  erlitten  hat).  Ein  Körper  jedoch,  der  längere  Zeit  nach  Er- 
löschen des  Lebens  aufgehängt  wird,  zeigt  keine  dieser  Erscheinun- 
gen. Schlege  1  (Neue  Materialien  f.  d.  Staatsarzneiwiss.  Meiningen 
1819.  I.  S.  7.  ff.)  erwähnt  eines  Falles,  wo  bei  einem,  durch 
Schläge  getödteten  und  dann  mittels  eines  Stranges  die  Treppe 
hinauf  geschleiften  und  an  einem  Balken  aufgehängten  Menschen 
sich  starke  Sugillation  am  Halse  zeigte.  Orfila  fand  an  19 
nach  dem  Tode  Erwürgten  Erscheinen  der  braunen  Strangrinne, 
welches  wohl  auf  demselben  Grunde  beruht,  wie  die  Entstehung 
leder-  oder  hornartiger  Flecke  an  Stellen,  wo  ein  todter  Körper, 
sei  es  durch  einen  Strang  oder  andern  Gegenstand,  an  der  Ober- 
fläche gerieben  oder  gescheuert  worden  ist.  (8.  Besichtigung 
p.  150.)  —  Obgleich  man  a  priori  glauben  sollte,  dass  die  Be- 
schaffenheit des  Würgbandes  einen  Einfluss  auf  die  der  Strangu- 
lationsmarke haben  sollte,  so  geht  doch  aus  den  von  C  a  s  p  e  r  an- 
gestellten Untersuchungen  und  von  ihm  bei  106  Fällen  gemachten 
Vergleichungen  das  GegentheU  hervor.  Ebenso  wirkte  die  Lage 
des  Strickes,  ob  über  oder  unter  dem  Kehlkopfe,  nicht  entschei- 
dender auf  das  Erscheinen  oder  Nichterscheinen  einer  gefärbten 
Rinne,  wie  es  auch  endlich  gleichgültig  ist,  ob  der  Strick  lang« 
am  Halse  des  lebend  Erhenkten  gelegen  hat,  oder  nicht.  In  21 
Fällen  war  wirkliche  Blutaustretung  in  das  Zellgewebe  unter  der 
Strangfurche  vorhanden,  in  60  blos  ganz  oder  theUweise  pergament- 
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artig  veränderte  Haut.    Bei  3  Versuchen  fehlte  jede  Hautfarbung 

und  ist  diess  namentlich  fetten  Personen  eigentümlich. 

Im  Gehirne  wurden  oft  alle  fremdartigen  Erscheinungen  ver- 
misst  (Honet,  Sepulchretum  Tom.  III.  p.  643,  Stolte  Diss.  de 
morte  suspensor.  Lugd.  Batav.  1776.,  Klein,  1.  c);  im  Herzen 
eines  Gehenkten  fand  Morgagni  (I.  c.  p.  354.)  keine  Spur  von 
Blut,  Klein  dasselbe  bei  4  Selbstmördern,  de  Haen  (Rat  med. 
Cont.  I.  cap.  VI.  p.  413.)  das  rechte  Herz  völlig  leer,  Kromb- 
liolz  (l.  c.)  Abweichungen  verschiedener  Art.  Kite  (über  die 
Wiederherstell.  scheinb.  todter  Menschen  etc.,  verdeutscht  durch 
Michaelis,  Leipz.  1790.  p.  67.)  entdeckte  bei  der  Section  eines  Ge- 
henkten in  keinem  Theile  des  Körpers  etwas  Abnormes,  desglei- 
chen Esquirol  (Froriep's  Notizen  Bd.  V.  p.  51.  Conf.  Schulze 
p.  2*.);  Klein  und  Schallgruber  in  den  angeführten  Fällen, 
wo  ebenfalls  keine  bestimmte  Todesursache  nachgewiesen  werden 
konnte. 

Bei  dieser  Unbeständigkeit  und  Unzuverlassigkeit  der  Kenn- 
selchen des  Strangulationstodes  konnte  es  nicht  fehlen,  dass  sich 
verschiedene  Ansichten  fiber  die,  durch  das  Erhenken  herbeige— 
führten  Veränderungen  im  Körper  als  die  nächste  Ursache  des 
Todes  bilden  mussten,  und  dieser  Gegenstand  eine  lange  Zeit  zu 
Streitigkeiten  unter  den  Lehrern  der  gerichtlichen  Medicin  Ver- 
anlassung gab.  Findet  man  dieselben  bis  jetzt  noch  nicht  beigelegt, 
so  liegt  der  Grund  unstreitig  darin,  dass  durch  eine  gewaltsame 
Zusammenschnürung  des  Halses,  durch  den  Druck  auf  Blutgefässe, 
Nerven,  Kehlkopf,  Luftröhre,  verbunden  mit  der,  durch  das  Ge- 
wicht verursachten,  beträchtlichen  Ausdehnung  der  weichen  Theile 
des  Halses  sowohl  als  der  Wirbel  band  er  und  dadurch  bewirkte  Af- 
fection  des  Rückenmarks,  eine  Menge  zum  Leben  höchst  noth wen- 
diger Organe  in  ihren  Functionen  beeinträchtigt  werden  müssen, 
so  dass  in  den  meisten  Fällen  öfterer  eine  gemischte  Todesart 
beobachtet  wurde,  mit  hervorstechenden  Symptomen  der  einen  oder 
der  andern,  als  eine  einzige,  deutlich  ausgedrückte,  und  dass  seltene 
Fälle  der  letztern,  wie  ausgezeichnete  der  ersten  Art  als  Typus 
für  allo  andern,  mit  zu  geringer  Berücksichtigung  der  übrigen, 
aufgestellt  wurden.  Als  die  gewöhnlichste  Folge  des  Erhenkens 
findet  man  die  Erstickung  (suffocatio)  aufgeführt.  Galen, 
Alexander  Trallianus  und  Paulus  Aegi neta  nehmen  eine 
Todesart  der  Erhenkten,  Erstickten  und  Ertrunkenen  an:  Calidl 
Innati  perturbaüonem,  et  respiratione  impedita  profecUm  (Schulze 
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I.  c.  p.  5.),  indem  sie,  auf  Versuche  gestützt,  eine  Unterdrückung 
des  Kreislaufs  und  apoplektische  Zufalle  auf  das  Siranguliren 
nicht  für  nöthig  hielten.  Dieser  Ansicht  huldigten  die  meisten 
ap&tern  Autoren :  Baco,  Fei.  Pia t er,  Waldschmidt,  Becker,  Lancisius, 
Uorelli,  Morgagni,  Bonet,  Senac,  Petit,  ßoerhave,  Hunter,  Coleman, 
Stolte,  de  llaen,  Ilufeland,  obgleich  Andere  den  Tod  durch  Apo- 
plexie dadurch  vertheidigen  wollten,  dass  sie  annahmen ,  wie  durch 
die,  in  ihren  knöchernen  Canftlen  geschützten  Vertebralarterien 
dem  Gehirne  immer  noch  so  viel  Blut  zugeführt  werden  könne, 
dass,  bei  gehindertem  Rücktritte  durch  die  Jugularvenen,  die  Mög- 
lichkeit des  Todes  durch  Hirnschlag  gegeben  sei.  Nach  Cham- 
paut  u.  Faissole  (Exporten res  et  observations  sur  la  cause  de  la 
mort  des  noyes  et  des  pheaomenes,  qu'elle  presente.  Lyon  1758 
Deutsch,  Dan/ig  1779.)  starb  ein  Hund  sogleich,  nachdem  man 
ihm  die  Luftröhre  unterbunden ,  ein  anderer,  dem  ausser  dieser 
alle  Theile  des  Halses  unterbunden  worden  waren,  lebte  noch 
eine  Stunde.  Stolte  (1.  c.)  stellte  Ähnliche  Versuche  an  Hun- 
den an  und  behauptete  gegen  Rem  er,  dass  durch  den  Strang  dit 
Luftröhre  so  gegen  die  Wirbelsaule  gedrückt  werde,  dass  sie 
vollkommen  verschlossen  erscheine.  De  Haen  stimmt  ihm,  auf 
Experimente  gestützt,  bei  (mors  peripneumonica) ,  und  alle  An- 
hänger dieser  Theorie  nahmen  demnach  an:  dass  die  Respira- 
tion durch  Zusammenpressung  der  Luftröhre  schnell 
unterdrückt,  und  somit  der  kleine  Kreislauf  des  Blu- 
tes gehemmt  werde.  Die  krankhaften  Erscheinungen 
in  der  Schfidelhöhle  und  anderwärts  betrachteten  sie 
als  Folge  dieser  Beeinträchtigung. 

Eine  zweite  Klasse  leitet  die  Erscheinungen  des  Erhenkungs- 
todes  ursprünglich  von  einer  Aflection  des  Gehirns  (Schlagflusa 
Apoplexie)  ab.  Schulze  £L  c.  p.  9.)  führt  als  den  ersten  der- 
selben den  Avicenna  an,  nach  diesem  Carl  Stephan  (Dis- 
sen, de  part.  corp.  hum.  I.  1.  c.  88.),  Drelincourt  (Expertin, 
anat.  lanicid.  L  No.  10.),  Wepfer  (Exercitat.  de  loc.  affect.  in 
Apopl.  p.  166.),  Boerhave  (de  mofb.  nerv.  p.  33.),  der  sich 
ebenfalls  auf  die  schwere  Compressibilitat  der  Karotiden  und  Ver- 
tebralarterien beruft,  Roederer  (Observ.  med.  de  suffocat.  natura, 
p.  7.),  der  sich  auf  die  Schwierigkeit  stützt,  den  Zutritt  der  Luft 
zu  den  Lungen  durch  Zusammenschnürung  des  Kehlkopfes  ganz- 
lich aufzuheben  und  an  die  Tödtung  von  Kindern  während  der  Ge- 
burt durch  Umschlingung  der  Nabelschnur  um  den  Hals,  bevor 
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dieselben  geathmet  haben,  erinnert;  v.  Swieten,  Haller,  Bruhier, 
Louis,  Redlich,  Walther  und  Weber.  —  Beide  Ansichten  finden 
eich  vereinigt  in  den  meisten  Schriften  der  neueren  Lehrer  der  ge- 
richtlichen Mediän.  Schon  altere  Anhänger  der  letztgenannten. 
Theorie,  Herber  und  Kite,  gestanden  bei  der  Annahme  der  Töd- 
tung  durch  Apoplexie  den  theilweise  unterdrückten  Lungenfunetio- 
nen  einen  gewissen  Am  heil  am  Tode  zu.  Metzger  hingegen  (  I. 
c  g.  186.  flg.)  stellt  die  Suftocation  oben  an,  indem  er  sagt:  „Es 
gesellt  sich  also  zu  dem  Stickflnss  auch  sehr  oft  Schlagfluss  oder 
geht  wohl  vor  jenem  her."  Hemer  (ß.  187.  nota)  fügt  hinzu; 
„ Man  kann  als  Erscheinungen:  erster  Ordnung  die  Phänomene  in 
der  Brust,  die  eigentlichen  Zeichen  der  Erstickung  betrachten; 
zweiter  Ordnung  sind  die  Zeichen  des  Schlagflusses,  dritter  Ord- 
nung die  Merkmale  der  Carbonisstion,  vorzüglich  früh  entstehende 
Todtenflecke,  Schwärze,  zuweilen  auch  Flüssigkeit  des  Bluts,  nicht 
selten  Mangel  von  Todenerstarrung.  Bernt  (Vorlesung,  über  die 
Bettungsmittel  beim  Scheintode.  Wien  1819.  p.  109.,  und  Beiträge 
zur  gerichtl.  Arzneikde.  Wien  1818.  Bd.  L  S.  46.  73.  u.  123.)  ist 
der  Ansicht,  dass  dem  Scheintode  der  Erhenkten  selten  blos  ein 
Stickfluss,  meistens  zugleich  ein  Schlngfluss,  zuweilen  auch  nur 
der  letztere  zum  Grunde  liege.  Henke  (L.  c.  466.  Ed. 
VIII.),  der,  gleich  Metzger,  deu  Erhenkungstod  unter  die  To- 
desarten durch  Entziehung  der  Luft  versetzt,  bestätigt  den  ange- 
gebenen Zusammenhang  der  Erstickung  mit  dem  Schlagflusse,  indem 
sich  meist  beide  Zustände  bei  derartigen  Leichen  finden,  und  es  selbst 
dann  schwierig  ist,  die  Priorität  des  einen  oder  des  andern  Zustandes 
zu  behaupten,  wenn  die  äussere  Veranlassung  des  Todes  bekannt 
jst.  Ihm  folgten  Masius  und  Meckel  (s.  deren  Lehrbücher), 
welcher  letztere  auf  die  Ausschwitzung  des  lymphatischen  Theilsdes 
Blutes  auf  die  Oberfläche  der  Luftfuhrenden  Gcfässe  und  anderer  Or- 
gane einen  besondern  Werth  als  Todesursache  legt.  Nicht  we- 
sentlich verschieden  hiervon  ist  die  Ansicht  von  Wildberg  (Ma- 
gazin a.a.O.),  Eggert  aber  macht  (s.  Lit.)  auf  eine  überzeugende 
Weise  darauf  aufmerksam  j  dass  der  beim  eigentlichen  Erheiiken 
eingetretene  Tod  vermittelst  der  gewaltsamen  Spaunung  der  im 
Halse  liegenden  Gefässstämmc  und  eines  dadurch  angerichteten  ne- 
gativen Missverhältuisses  im  Gefässsystcme  des  Gehirns,  dessen  un- 
mittelbare Folge  Lähmung  dieses  Orgaus  sei,  verursacht  werde 
und  also  in  Apoplexia  nervosa  s.  asthejiica  s.  immaterialis  bestehe, 
wogegeu  der  Strang  seinen  Angriff  auf  das  Leben  anders  einleite, 


Digitized  by  Google 


Erhenken.  409 

wenn  er  über  oder  unter  dem  Kehlbopfe  angelegt  sei.  In  diesen 
andern  Lagen  unterdrücke  er  nämlich  zuerst  und  vor  Allem  die 
Respiration ;  denn  im  ersten  Falle  drücke  er  die  Zungenwurzel 
so  gewaltsam  zurück ,  dass  der  Kehldeckel  auf  der  Stimmritze 
festgehalten,  der  Ein-  und  Ausgang  der  Luft  ganzlich  gehemmt 
und  so  der  ganzen  Organisation  der  Luftröhre  die  Bewegung  ge- 
nommen werde,  im  letzteren  Falle  aber  ziehe  er  nicht  nur  die 
Lungen  in  der  Brusthöhle  gewaltsam  in  die  Höhe,  sondern  flxire 
auch  die  Luftröhre  am  Anfange  ihres  Stammes  so,  daas  dadurch 
die  ganze  Organisation  derselben  die  zum  Respirationsgeschäft 
notwendige  Bewegbarkeit  verliere.  Fleischmann  (Henke 
Zeit  sehr.  Bd.  III.  1889.  S.  310.)  leitet  die  verschiedenen  Todes- 
arten von  der  Lage  des  Strangs  auf  folgende  Weise  ab:  Der 
Tod  erfolgte  a)  durch  Apoplexie,  wenn  der  Strang  entweder 
auf  den  Schildknorpel  zu  liegen  kommt,  oder  über  das  Zongenbein, 
entfernt  von  den  Zitzenfortsätzen  und  den  Winkeln  des  Unterkie- 
fers, nach  dem  Hinterhaupte  zuläuft  und  auf  diese  Art  weniger 
die  Luftröhre  als  die  Blutgefässe  des  Halses  zusammendrückt, 
b)  Durch  Erstickung,  wenn  er  zwischen  Schildknorpel  und 
Zungenbein  angelegt  oder  das  letztere  selbst  comprimirt  wird, 
und,  indem  er  einen  Stützpunct  an  den  Zitzenfortsätzen  und  Kie- 
ferwinkeln findet ,  den  Zutritt  der  Luft  gänzlich  durch  Vcrschlies- 
sung  der  Stimmritze  und  Zurückdrängen  der  Zungenwurzel  hemmt. 
(Aehnlich  ist  die  Ansicht  von  Deslandes.  Revue  medicale, 
Avril.  1884.)  In  diesem  Falle  fehlen  die  Zeichen  der  Apoplexie, 
da  die  Blutgefässe  nicht  beeinträchtigt  werden,  c)  Beide  Todes- 
arten treten  gemeinschaftlich  auf,  wenn  der  Strang  entweder 
zwischen  Schildknorpel  und  Cartilago  crieoidea  oder  um  die  Luft- 
röhre selbst  geschlungen  worden  ist,  wodurch  Luft-  und  Blutge- 
fässe gleichmässig  afficirt  werden.  C asper  (1.  c.)  ist  der  Mei- 
nung, dass  in  den  meisten  Fällen  der  Tod  durch  Hemmung  der 
Circulation  erfolge.  Unter  seinen  103  Fällen  fand  der  Tod 
bei  P  durch  Schlagfluss  (wobei  jedoch  nicht  e  i  n  Mal  wirkliches 
Extravasat  da  war),  bei  14  durch  Stickfluss,  bei  62  durch  beides 
Statt;  ömal  wurden  die  Zeichen  dieser  beiden  Todesarten  ganz 
vermisst;  in  16  Fällen  waren  die  Sectionsberichte  unvollständig. 
Krombholz  (1.  c.)  unter  18  Fällen:  2  von  reinem  Blutschlag- 
flusse, 2  von  Nervenschlag,  14  von  Stick-  und  Schlagfluss  ver- 
bunden. Da,  wo  der  eine  sehr  vorwaltend  erscheint  und  der  an- 
dere unvollkommen  ausgebildet  ist,  belegt  er  den  ersten  mit  dem 
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Beinamen  primär",  den  zweiten  mit  „secundär".  Als  dritte 
Ursache  nimmt  K.  ebenfalls  die  von  Rem  er  angeführte,  wiewohl 
selten  vorkommende  Lähmung  des  Gehirns  (paralysis  cerebri)  oder 
den  sogenannten  Nervenschlag  (Apoplexia  nervosa)  an,  welcher 
gar  keine  sichtbare  Spur  im  Leichnam  hinterlässt,  jedoch  die  Saa- 
menejaculation  und  den  unwillkQhrlichen  Abgang  der  Excremente 
bedingt  (p.  24.  Fall.  t> 

Aehnlich  der  letzten  Ansicht  ist  die,  welche  R.  Beck  (Ele- 
mente der  gerieh tl.  Meilirin,  nach  der  von  Dunlop  besorgten 
Ausgabe.  Weimar  1827.)  aufstellte,  indem  er  den  Tod  beim  Er» 
henken  von  einem  Drucke  und  Lähmung  der  Nerven,  welche  der 
Respiration  und  Circulation  vorstehen ,  ableitet,  in  deren  Folge  sich 
erst  Paralyse  der  Lungen  ausbildet. 

Der  Umstand,  dass  man  an  Personen,  welche  durch  den 
Henker  den  Tod  des  Aufhfingens  erlitten  hatten,  gemeiniglich  Lu- 
xationen und  Fracturen  der  Halswirbel  vorfand,  musste  natürlich 
auf  die  Idee  führen  ,  darinnen  und  in  der,  mit  dieser  Verletzung 
nothwendig  verbundenen  Aflection  des  Rückenmarkes,  die  nächste 
Todesursache  des  Henkens  überhaupt  zu  suchen.  Petit  (Traite 
sur  les  maladies  des  os  I.  cap.  II.  p.  67.)  setzte  sie  in  die  Tren- 
nung des  ersten  Halswirbels  vom  zweiten;  Duverney  (Traite 
des  malad,  des  os.  T.  II.  p.  133.)  fand  gemeiniglich  den  3ten  vom 
4ten  losgetrennt.  Palfin  und  Bonet  bringen  ahnliche  Beispiele. 
Alberti  (Jurteprud.  med.  Tom.  I.  P.  1.  cap.  11.  g.  14.)  fand 
Verrenkungen  blos  beim  Erhenken  durch  Andere,  z.  B.  Scharf- 
richter, die  den  Kopf  zur  Beschleunigung  der  Suffocation  vorwärts 
drücken;  Mauchard  (dissert.de  lux.  nuchae.  Tub.  p.  8.)  hingegen 
fand  keine  Spur  von  Verrenkung  in  solchen  Fällen.  Columbus 
(de  re  anat.  p.  947.)  behauptet,  dass  die  Gelenkverbindungen  so 
fest  stien,  dass,  wie  er  in  mehrern  Städten  Italiens  bemerkt,  die 
Wirbel  eher  zerbrächen,  als  sich  verschöben.  Louis  (Memoire 
sur  une  question  anatomique  relat.  a  la  jurisprud.  pour  distinguer 
les  suites  du  suicide  de  Celles  de  l'assassinat.  Paris  1767.)  hatte 
bemerkt  (de  Stryker  diss.  p.  9.)>  dass  die,  welche  zu  Paris  ge- 
henkt wurden,  nach  der  Expedition  in  längerer  oder  kürzerer 
Zeit  Lebenszeichen  von  sich  gaben,  die  aber  ein  Henker  in  Lyon 
hingerichtet,  auf  der  Stelle  todt  waren.  Er  ging  der  Sache  auf 
den  Grund ,  und  fand ,  dass  bei  den  Pariser  Gehenkten  der  Tod 
durch  Erstickung  in  Folge  einfacher  Zusammenschnürung  der  Luft- 
röhre herbei  geführt  worden  war,  bei  den  Lyoner  hingegen,  de- 
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nen  der  Henker  auf  einen  besondern  Griff  den  Hals  umgedreht 
hatte,  durch  Luxation  des  ersten  und  2ten  Wirbels  und  damit 
verbundenen  Lasion  des  Rückenmarkes.  —  Eine  eigene,  hier- 
her gehörige  Erscheinung  bei  einer  Frau,  die  sich  selbst  an  ei- 
nem Balken  erhenkt  und  den  Stuhl  mit  Gewalt  von  sich  gestossen 
hatte,  beobachtete  Prof.  Ansiaux  zu  Lüttich  (Orfila,  lecons  de 
medicine  legale  Tom.  2.  p.  380.  Paris  1828.).  Die  hintern  Bögen 
des  ersten  und  zweiten  Halswirbels  klafften  von  einander,  die  liga- 
menta  posteriore  waren  zerrissen,  das  lig.  transversum  ausge- 
dehnt, der  vordere  Rand  des  Zahnfortsatzes  dem  vordem  Bogen 
des  Atlas  stark  genähert,  das  lig.  odontoideum  unverletzt.  Er 
leitet  von  der  hierdurch  bewirkten  Rückenmarks-Affection  den  Tod 
allein  ab,  da  die  Zeichen  der  SuflTocation  im  Leichnam  fehlten; 
Orfila  (1.  c.)  bezweifelt  diess,  und  eine  Widerlegung  desselben 
bildet  den  Inhalt  der  oben  angeführten  de  Strycker'schen  Disser- 
tation. 

Die  Annahme  einer  gewissen,  den  äussern  Sinnen  nicht  stets 
wahrnehmbaren  Affection  des  Rückenmarks  als  Todesursache  beim 
Erhenken  führte  zu  einer  sechsten  Ansicht,  die,  unsers  Wissens,  zu- 
erst von  C.  E.  Schulze  (Mors  suspenso™ m  apoplexia  medullae 
spinalis.  Diss.  med.-  for.  Lips.  1827.)  in  Bezug  auf  eine  wich- 
tige Beobachtung  seines  Lehrers  Clarus  öffentlich  ausgesprochen 
worden  ist.  Es  ist  diess  die  von  der  beim  Erhenken  als  Todes- 
ursache eintretenden  Apoplexie  des  Rückenmarkes.  Cla- 
rus fand  bei  einem  20jährigen  Menschen,  der  sich  an  einer  dün- 
nen Schnur  erhenkt  hatte,  nebst  den  Zeichen  von  Sugillation  und 
Zerstörung  der  äusseren  Halshedeckungen ,  Blutüberfüllung  der 
Schädel hö hie t  natürlichen  Zustand  der  Lungen,  in  der  Gegend 
des  lsten  bis  3ten  Halswirbels  ein  blutiges  Extravasat  von  % 
Unze  und  ein  zweites  in  der  cauda  equina;  Schulze  bei  ei- 
nem 70jährigen  Manne,  der  sich  an  einem  Eisendrat  he  aufgehenkt 
hatte,  bei  ähnlichem  Zustande  der  Kopfblutge fasse,  Blutüberfüllung 
der  Lungen  und  des  rechten  Herzens,  zwischen  dem  lsten  und 
4ten  Halswirbel,  starke  Injection  der  dura  u.  pia  mal  er,  im  gan- 
zen Rückenmarksjcanale  turgor  venarum,  in  der  Gegend  der  cauda 
equina  2  Unzen  Wasser  und  in  der  Lumbalgcgend,  zwischen  der 
tunica  arachnoidea  u.  dura  mater,  Blutextravasat,  bei  einem  60jäh- 
iigen  Manne  zwischen  dem  2ten  u.  3ten  Halswirbel  Anheftung 
der  pia  mater  an  die  Medullarsubstanz,  feine  Injection  der  klei- 
nen Arterien,  sulzige  Ausseh  witzung,  Blutextravasat  an  dem  4ten 
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Wirbel,  ein  zweite«  zwischen  diesem  und  dem  6sten,  nirgends 
Luxation  oder  Fraclur.  Versuche  an  Kaninchen  und  Hunden 
zeigten  nicht  nur  Extravasate,  sondern  auch  die  bei  No.  2.  vor- 
gefundene Injection  der  Hüllen  des  Rückenmarkes,  den  Venentur-  < 
gor  und  die  Ausschwitzung  einer  sulzigcn  Masse.  —  Aus  dem 
Einflüsse,  den  der  obere  Theil  des  Rückenmarks  auf  Herz-  und 
Lungen  -  Th&tigkeit  ausübt,  erklärt  der  Verfasser  mit  Leichtigkeit 
die  Symptome  des  Stickflusses,  wie  sie  bei  Erhenktcn  vorgefunden 
werden,  weniger  überzeugend  die  der  Apoplexie.  Es  möchte  aber 
doch  erst  nachgewiesen  werden,  dass  sich  in  allen  Erhenkten 
diese  Zufalle  in  der  Rückenmarkshöhlc  finden,  worüber  freilich  die 
frühern  Sectionsberichte ,  die  nur  in  höchst  seltenen  Fallen  von 
Eröffnung  derselben  sprechen,  nicht  zureichende  Beweise  liefern. 
Da  nun  aber  Krombholz  (1.  c.),  unter  18  mit  Fleiss  und  Um- 
eicht angestellten  Leichenöffnungen  nie  ein  förmliches  Blutex- 
travasat,  sondern  nur  imal,  eine  serös -blutige  Ansammlung  in 
der  Rückenmarkshöhle  gefunden  hat,  so  dürfte  wohl  das  con- 
stante  Vorkommen  dieser  Erscheinung  zu  bezweifeln  und  ihr 
Werth  als  Todesursache  etwas  zu  beschranken  sein. 

Ein  wichtiger  Umstand,  der  bei  Untersuchung  eines  Erhenk- 
ten dem  Gerichtsarzte  zu  erörtern  obliegt,  ist  die  Frage,  ob  der 
Todte  durch  das  Hängen  erst  den  Tod  gefunden  habe,  oder  nach 
dem,  auf  andere  Weise  herbeigeführten  Ableben ,  von  fremden 
Händen  aufgeknüpft  worden  sei?  Ein  zweiter,  ob  derselbe, 
wenn  der  Tod  wirklich  durch  Erhenken  erfolgt  ist,  sich  selbst 
ums  Leben  gebracht  habe,  oder  von  Andern  aufgehängt  worden 
sei?  Was  die  Möglichkeit  des  Aufhängens  nach  dem  Tode  anbe- 
langt, so  kann  dieselbe,  nach  Wildberg  (1.  c),  Statt  finden,  wenn 
1)  das  Individuum  vorher  von  selbst  eines  schleunigen  Todes  ge- 
storben ist,  oder  2)  durch  einen  unglücklichen  Zufall  das  Leben 
verloren  hat,  und  3)  von  andern  Menschen  gewaltsam  (z.  B.  durch 
Vergiftung)  umgebracht  worden  ist  In  den  beiden  ersten  Fal- 
len kann  das  Aufhängen  geschehen  sein:  aus  Bosheit,  entweder 
gegen  den  Verstorbenen  oder  gegen  andere  Menschen,  gegen  je- 
nen, um  den  Verdacht  des  Selbstmordes  auf  ihn  zu  bringen,  ge- 
gen diese,  um  auf  sie  den  Verdacht  des  während  des  Lebens  ge- 
schehenen gewaltsamen  Erhenkens  zu  bringen,  und  3)  von  sich 
den  Verdacht  des  Mordes  auf  den  Umgebrachten,  als  erscheinen- 
den Selbstmörder,  zu  wälzen  (s.  Lit.).  Die  genaue  innere  und 
äussere  Untersuchung  der  Stellung,  des  Habitus  etc.  des  erhenkt 
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Gefundenen,  des  Wurmmittels,  die  Abwesenheit  anderer  Todesur- 
sachen, so  wie  die  Berücksichtigung  der  Verhältnisse,  Umgebun- 
gen u.  s.  w.  müssen  hierbei  Aufschluss  geben.  —  Die  Frage,  ob 
ein  erhenkt  Gefundener  sich  selbst  ums  Leben  gebracht  habe, 
oder  lebend  von  Andern  aufgeknüpft  worden  sei,  beantwortet 
sich  weniger  aus  der  Obduction  des  Leichnams,  als  aus  der  Ge- 
genwart von  Spuren  Äusserer  Gewaltthfitigkeit,  von  Gegenwehr 
(Sugillationen  oder  Excoriationen  am  Halse,  erzürnte  Physiogno- 
mie, mehrfache  Strangrinnen),  und  anderweitigen  Umständen  (die 
Lage  des  Knotens  nach  vorn,  die  Art  der  Befestigung  des  Stran- 
ges, die  Beschaffenheit  des  letztern,  welcher  z.  B.  gewöhnlich 
bei  Selbstmördern  länger  sein  soll,  ob  er  aus  Kleidungsstücken 
des  Todten  verfertigt  ist,  von  demselben  mit  Vorbedacht  ange- 
schafft worden  ist,  ob  der  Todte  in  einer  von  innen  verriegelten 
Stube  gehangen,  ob  er  beraubt  worden,  durch  Krankheit,  Mangel, 
Unglück  etc.  sehr  niedergebeugt,  oder  gar  geisteskrank  gewesen 
etc.).  Dass  die  Luxation  der  Halswirbel  den  Tod  durch  fremde 
nand  beweise  (Metzger,  Hemer,  Louis),  dem  widerspricht  der 
aus  Wildberg's  Magaz.  Bd.  I.  Hf.  2.  oben  erwähnte  Fall.  —  Im 
Ganzen  sind  die  Fälle  sehr  selten  und  können  nur  bei  schwäch- 
licher Beschaffenheit  des  Todten  und  grosser  Uc hermacht  auf  Sei- 
ten des  Thäters  und  seiner  Gehülfen  stattfinden. ' 

Literatur: 

Ausser  den ,  dem  Texte  einverleibten  Citaten  siehe  die  Artikel  Selbst- 
mord, Erstickung ,  Wiederbelebungsversuche.    Hier  noch 

Heber  die  Todesart  im  Allgemeinen: 
Innoc.  Tallavania,  der  Selbstmord,  seine  Ursachen,  Arten,  die  Mittel 

dagegen  etc.  Linz  1834.  8. 
Remer,  in  Henke's  Zeitschrift  f.  d.  S.  A.  K.  Bd.  III.  S.  44.  fl. 
Marc,  Gazette  roedicalo  de  Paris  Tom.  I.  No.  70« 

Annales  d'Hygienc  publ.  Fevr.  1831. 

Gazette  midicale  T.  III.  No.  113.  n.  118. 
Fleischmann,  in  Henke's  Zeitschr.  Bd.  III.  S.  828. 
Hinze,  ibid.  Bd.  VII.  S.  127. 

üeber  die  Todesursache: 
Paul.  Aegineta,  de  re  medic.  III.  c.  27. 

Ant.  de  Haen,  Abhdlg.  fiber  d.  Art  d.  Todea  d.  Ertrunkenen,  Erhenkten, 

u.  Erstickten  aus  d.  Latein.  Wien  1772. 
C.  G.  Kuhn,  de  causa  mortis  borainiim  aqua  submersorum  eosqne  in  vitam 

revocandi  ratione  veteribus  Graeciae  medicis  usurpat.  Lipe.  1776. 
Morgagni,  de  causis  et  sed.  morb.  Epist.  XIX.  de  vinetis  arteriis  caro- 

üdibus  $.21-80,  de  ligatia  venia  g.  81—87. 


Digitized  by  Google 


414  Erhenken.  —  Erschiessen 


Bon  et  Iis,  Sepul  ehre  tum  I.  g.  485. 

Hn  fei  and,  dissert.  sisteui  usum  electricitatia  in  asphyxia.  Gott.  1775. 
Ed.  Colemann,  Abhdlg.  fiber  d.  durch  Ertrinken,  Erdrosseln  u.  Ersticken 

gehemmte  Athemholeo,  aus  u.  Engl.  Linz  1793. 
Edm.  Goodwyn,  Erfohrungsraäss.  Untersuchung  d.  Wirkungen  des  Er-  1 

trinken»,  Erdrosseins  etc.   Deutsch  von  Michaelis.  Leipzig  1802. 

F.  F.  G.  Eggert,  Ueber  die  Todesart  d.  Erhenkten  (Henke's  Zeitschr.  f. 

d.  ist.  A.  K.  Bd.  VII.  S.  255.). 

Der s.,  Der  gewaltsame  Tod  ohne  Verletzung.  Ein  Handbuch  zur  Unter- 
suchung der  Erhängten  etc.  Berlin  1833. 

Bise  hoff,  zur  Lehre  von  der  Todesart  des  Erhängens  u.  Ertrinkens  in 
Henke's  Zeitschr.  Bd.  VIII.  S.  257. 

Kaiser,  Ueber  die  Verschiedenheit  der  Todesarten  der  Erhenkten.  (Henke 
Zeitschr.  XII.  Erg.  Heft  SS.  I  - 106. 

G.  Fr.  de  Mey,  Responsio  ad  quaest.  ab  Ord.  Med.  Acad.  Groninganae 

propos.:  qiium  mors  suspensorum  ab  auetorib.  med.  vario  modo  ex- 
plicetur,  qtiaerltor:  quaenatn  sententia  maxime  probabilis  sit  habenda? 
Praem.  oru.  Groniog.  182&  4. 

Ueber  zweif elhaften  Selbstmord  und  das  Auf k  an  gen  nach 

dem  Tode  finden  sich  Beispiele  in: 

Devaux,  l'art  de  laire  des  rapports.  Par.  1743.  p.  Ä27. 
Uoli  n,  de  reuunc.  vulner.  Lips.  1755.  p.  392. 

Louis,  Memoire  sur  une  question  analomique,  relative  a  lajurisprud.  etc. 
Paris  1763. 

F.  A.  Streithardt,  Diss.  inaug.  de  snicidii  notis  in  furo  fere  dubiis, 

Praes.  Gruuer.  Jenae  1793.  4. 
E.  G.  Elvert,  Ueber  den  Selbstmord  in  Bezug  auf  gericbtl.  Arzneikunde 

Ttibing.  1794. 

Fr.  Wegeier,  Fünf  medic.  Gutachten  über  einen  erhängt  gefundeuen 

Knaben  in  Hinsicht  auf  Mord  od.  Selbstmord.  Coblenz  1812.  8. 
Oslander,  Ueber  den  Selbstmord.   Hauuov.  1813. 
F  ödere,  Med.  legale  2.  ed.     Paris  1h 1 3.  p.  162. 

Schlegel,  neue  Materialien  f.  d.  Staatsarzueikd.  etc.    Meiuingen  1819. 

I.  Bd.  No.  II. 
Berne  r,  in  Henke's  Zeitschr.  Bd.  VI.  8.  63. 

Chaussier,  Recueil  de  Mein,  consult.,  et  rapports  sur  divers  objets  de  med. 

legale.   Paris  1824. 
Heyfelder,  v.  Selbstmorde  in  arznei-gerichll.  Beziehung*    Berlin  1828. 
Wochenschrift  für  d.  gesammle   Heilkunde,  v.  Casper ,  Romberg  u.  v. 

Stosch.    Berl.  1837.  No.  1.  M. 

Erinmrungsunvermögen.    Siehe   unter  Verstandes- 
schwäch  c. 

Erschiessen.  Diess  ist  die  Art  von  gewaltsamer  Tödtung, 
wo  mittels  eines  mit  Pulver  (möglicherweise  auch  mit  Luft)  ge- 
ladenen Schiessgewehrs  in  edeln  Theilen  des  Körpers  Verletzungen 
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hervorgebracht  werden,  die  das  Leben  schnell  vernichten.  Ge- 
meiniglich erfolgt  die  Tödtung  durch  die  in  das  Gewehr  gelade- 
nen Kngeln  (Schrote,  gehacktes  Blei,  Steine  u.  dergl.),  seltener, 
und  zwar  wohl  nur  bei  Selbstmördern,  wenn  sie  z.  B. ,  nm  den 
Schfidel  aus  einander  zu  sprengen,  die  Mündung  des  Gewehrs  in 
den  Mund  gehalten  haben,  was  durch  die  Gewalt  der  mit  einem 
Pfropfe  versehenen  Pulverladung,  oder  durch  Wasser  oder  eine 
andere  Flüssigkeit  (ein  Schlosserlehrling  erschoss  sich  im  Jahre 
1881.  in  Leipzig  mit  Oel),  mit  welcher  der  Lauf  des  Gewehrs 
über  dem,  durch  ein  Stück  Talg  vor  der  Durchnassung  geschütz- 
ten Pulver ,  angefüllt  worden  ist.  -  So  leicht  wie  die  Beurtei- 
lung einer  durch  Erschiessen  erfolgten  Tödtung  in  Bezug  auf 
Ermittelung  der  Todesursache  erscheint,  indem  eine  Verwechse- 
lung mit  einer  anderweitigen  gewaltsamen  Todesart  nicht  denkbar  ist 
(s.  d.  Art.  Körperverletzungen  im  Allgemeinen),  so  schwierig  wird 
sie  oft  in  anderer  Hinsicht  für  den  Gerichtsarzt,  da  es  nicht  nur  bei 
dieser  schwerer  wie  bei  jeder  andern  ist,  gewaltsame  Tödtung  durch 
fremde  Hände  vom  Selbstmorde  zu  unterscheiden,  sondern  auch 
die  Beurtheilung  von  zufälliger  oder  absichtlicher  Selbsttödtung, 
indem  beide  Unglücksfalle,  durch  unvorsichtigen  Umgang  mit 
Feuergewehr  herbeigeführt,  zu  den  häufigsten  gehören,  oft  schwie- 
rig, wo  nicht  unmöglich  erscheinen  muss.  Insofern  sich  nun  die 
genaue  und  umsichtige  Beachtung  aller  Süssem  Kennzeichen, 
durch  welche  sich  tödtliche  Schussverletzungen,  von  fremder  Hand 
beigebracht,  von  denen,  welche  dem  Selbstmorde  ihren  Ursprung 
▼erdanken,  hierbei  als  ganz  vorzüglich  wichtig  herausstellt,  ist  es 
nöthlg,  in  zweifelhaften  Fallen  der  Art  folgende  Umstände  genau 
zu  untersuchen:  Nach  Berücksichtigung  der  Zeit  und  des  Orts, 
an  welchem  ein,  durch  eine  Schusswunde  getödtetes  Individuum 
entdeckt  worden  ist,  namentlich  in  Bezug  darauf,  ob  letzterer  die 
Möglichkeit  einer  Tödtung  durch  Andere  (aus  einem  Hinterhalte, 
im  Duell  etc.)  gestatte  oder  nicht,  ist  die  Lage,  in  welcher 
dasselbe  gefunden  worden,  das  Erste,  was  eine  genaue  Beach- 
tung verdient.  Die  Rückenlage,  als  die,  durch  die  Stellung  beim 
Erschiessen  von  selbst  bedingte  und  durch  den  Stoss  des  sich 
entladenden  Gewehres  herbeigeführte,  wird  als  die  häufigste  be- 
obachtet und  spricht  für  Selbstmord.  Sehr  selten  kommt  in  die- 
sem Falle  die  Lage  auf  dem  Gesichte  vor,  wogegen  sie,  wurde 
der  Todte  von  einem  Andern  von  vorn  geschossen,  wegen  der 
natürlichen  Neigung  des  Körpers,  nach  vorn  zu  fallen,  als  fol- 
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gerecht  erscheint  und  wirklich  am  häufigsten  beobachtet  wird.  So 
stürzen  Soldaten  in  der  Schlacht  gemeiniglich  anf  das  ^Gesicht, 
nachdem  sie  vorher  einige  Schritte  vorwärts  getaumelt  sind.  Die 
Seitenlage  lasst  auf  einen  ans  einem  Hinterhalte  nach  der  Seite 
gerichteten  Schuss  schliessen;  die  sitzende  oder  halb  zurückge— 
beugte  Stellung  auf  einem  Bette,  Sopha,  an  einem  Baume  etc. 
dürfte  wohl  fast  durchgängig  fOr  Selbstmord  sprechen  und  ist  in 
diesem  Falle  eine  der  gewöhnlichsten,  Wo  dann  auch  die  übri- 
gen Umstände  gemeiniglich  jeden  Zweifel  beseitigen.  Dass  Er- 
schossene stehend  gefunden  wurden,  gehört  zu  den  grussten  Sel- 
tenheiten. Ein  Fall  dieser  Art  findet  sich  bei  Oslander  (Leber  den 
Selbstmord  p.  363.),  ein  zweiter  bei  Schaeuf  feien  p.  91.  —  In 
Hinsicht  auf  die,  bei  dem  Getödteten  gefundenen  Waffen,  wobei 
es  von  Wichtigkeit  ist,  zu  erforschen,  ob  sie  Eigenthum  dessel- 
ben waren  oder  nicht,  so  sind  Pistolen  die  gewöhnlichsten,  deren 
sich  Selbstmörder  zu  Erreichung  ihres  Zweckes  bedienen  j  es  kön- 
nen dieselben  aber  auch  am  leichtesten  von  Andern  benutzt  wer- 
den, um  einem  Morde  den  Schein  der  Selbsttödtung  zu  verschaf- 
fen. Das  krampfhafte  Festhalten  des  Gewehrs  in  der 
Faust  gilt  hier  für  das  einzige  beweisende  und  nicht  nachzuah- 
mende Kennzeichen.  Lange  Gewehre  werden  gewöhnlich  an  die 
Brust  oder  den  Mund  angesetzt,  und  mit  den  Fusszehen,  oder 
mittels  eines  Stockes  so  wie  auch  eines  an  den  Abzug  gebundenen 
Fadens  abgedrückt.  Vorrichtungen  letzterer  Art  werden  wohl 
schwerlich  von  Andern  nachgemacht,  um  den  Todten  des  Selbst- 
mords verdachtig  zu  machen.  Meistenteils  /ludet  man  das  abge- 
schossene Gewehr,  es  sei  lang  oder  kurz,  nicht  dicht  neben  oder 
auf  dem  Todten,  sondern  in  einiger  Entfernung  von  demselben 
liegen ,  was  lediglich  dem ,  von  der  Gewalt  des  Pulvers  bewirk- 
ten Itückstosse  (wenn  das  Gewehr  besonders  stark  geladen,  fest 
aufgesetzt  und  leicht  war)  zuzuschreiben  und  keineswegs  als  ein 
Zeichen  zu  betrachten'  ist,  dass  der  Tod  durch  fremde  lland  her- 
beigeführt worden  war.  Die  im  Körper  aufgefundene  Kugel 
muss  mit  dem  Gewehre  calibriren.  Ist  sie  grösser,  so  war  letz- 
teres nur  zum  Scheine  hingelegt.  Ferner  müssen,  gelangt  man 
bald  uach  der  That  zur  gerichtlichen  Aufhebung,  am  Gewehre 
sich  die  Zeichen  vorfinden,  dass  es  frisch  abgeschossen  wor- 
den ist.  Zur  möglichen  Ausmittelung,  wie  lange  ein  Feuer- 
gewehr losgeschossen  sei,  hat  der  Apotheker  Bou  tigny  in  Evreux 
(Journ.  de  cliiin.  med.  Seut  1833.  —    Klcinert'a  Bepertorium 
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1834.  VIII.  Jahrg.  III.  Heft.  p.  170.)  lehrreiche  Untersuchun- 
gen hinsichtlich  des  Pulverrückstandes  am  Schlosse  und  der 
Beschaffenheit  des  von  demselben  bedeckten  Metalles  angestellt. 
Nach  %  Tagen  bildet  sich  um  das  Zündloch  herum  rothes  Eisen- 
oxyd, bis  2  Stunden  nach  dem  Schusse  ist  der  Rückstand  bläulich 
gefärbt;  vom  «.  bis  10.  Tage  bilden  sich  kleine  Krystalle  an  der 
Batterie;  die  Reagentien  zeigen  die  Gegenwart  eines  Eisensalzes 
an,  welches  späterhin  in  demselben  Grade  verschwindet,  als  das 
rothe  Oxyd  zunimmt].  War  das  neben  dem  Todten  liegende 
Gewehr  zersprungen  und  vielleicht  die  Hand  des  Erschossenen 
dadurch  zerschmettert,  so  spricht  diess  für  absichtliche  oder  zu- 
fällige Selbsttödtung,  weil  in  ersterem  Falle  der  Thäter,  um 
seinen  Zweck  gewiss  zu  erreichen,  meist  sehr  stark  ladet,  oft 
auch  nicht  die  gehörige  Kenntniss  von  richtiger  Ladung  hat,  im 
letztern  die  Erfahrung  lehrt,  dass  die  meisten  Unglücksfälle  durch 
Zerspringen  des  Gewehrs  in  Folge  nachlässiger,  nicht  gehörig 
fester  Ladung  entstehen,  ein  fremder  Mörder  dagegen  gewiss 
stets  vorsichtig  ladet,  um  sich  nicht  zu  verletzen.  Die  an  den 
Händen  sich  Torflndende  schwarze  Färbung  der  Haut  durch 
Abbrennen  des  Pulvers  von  der  Pfanne  (bei  Pistolen)  kann  nach- 
gemacht werden ;  schwieriger,  wo  nicht  unmöglich,  erscheint  eine 
solche  absichtliche  Täuschung,  wenn  in  einem  Falle,  wo  sich  der 
Selbstmörder  mit  einem  langen  Gewehre  erschoss,  die  innere 
Fläche  der  Hand,  mit  welcher  er  die  Mündung  an  den  Körper 
hielt,  sich  schwarz  gebrannt  vorfindet.  Die  Finger  bleiben  dann 
immer  auch  nach  dem  Tode  noch  so  gekrümmt,  wie  sie  im  letz- 
ten Lebensaugenblicke  den  Lauf  umfasst  hatten.  Endlich  soll 
man  noch  (Schaeuffelen  p.  14.)  nachsehen,  ob  sich  nicht  am 
Daumen  oder  Zeigefinger  Eindrücke  finden,  die  von  dem 
Drücker  des  Gewehrs  herrühren.  Begreiflicherweise  kann  diess 
nur  vorkommen,  wenn  das  letztere  sich  sehr  schwer  abschiessen 
Hess,  oder  der  Todte  sehr  zarte  Finger  hat. 

Was  die  Beurtheilung  der  tödtlichen  Schusswunden  in  Bezug 
auf  die  Stelle  der  letztern  am  Körper  anbelangt,  so  wählen 
Selbstmörder  gewöhnlich  die  vordere  Fläche  des  Körpers,  und 
zwar  1)  am  Kopfe  vorzugsweise  den  Mund,  seltener  die  Stelle 
unter  dem  Kinn,  am  seltensten  die  Stirne,  das  Auge  oder  die  Schläfe- 
gegend, 2)  an  der  Brust  die  Herzgegend  oder  die  fälschlich 
sogenannte  Herzgrube,  indem  sie  aus  Unbekanntschaft  mit  der 
Lage  der  Theile,  durch  den  Namen  verführt,  das  Herz  in  dieser 
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Gegend  Buchen.  So  fand  Schaeuffelen  (  p.  Ä63. ) ,  dass  sich  von 
45  Selbstmördern  20  durch  den  Mund  in  den  Kopf,   6  in  die 
Gegend  unter  dem  Kinn,  1  in  die  Stirn,  1  in  die  Schläfegegend, 
1  In  das  Auge,  i  in  Kopf  und  Brust  zugleich,  15  in  die  Brust,  und 
unter  diesen  14  mitten  ins  Herz  geschossen  hatten.    Alle  diese 
Stellen  können  jedoch  auch  durch  zufälliges  oder  absichtliches 
Erschiessen  (mit  Ausnahme  des  Mundes  —  s.  weiter  unten)  ge- 
troffen werden,  wesshalb  sie  immer  nur  Wahrscheinlichkeit  der 
Selbstentleibung   begründen   und  Berücksichtigung   der  Neben- 
mmstände  verlangen.    Wichtiger  und  beweisender  ist  die  Unter- 
suchung der  Richtung  des  Schusskanals.     Der  Eingang 
einer  (Kugel-)  Schusswunde  zeigt  stets  die  weichen  Theile  nach 
einwärts  geschlagen;  die  Oeffnung  ist  rund,  glatt,  der  Umfang 
derselben  mehr  oder  weniger  sugillirt  und  schwarz  gefärbt.  An 
der  Ausgangsstelle  (Gegenöflnung)  sieht  man  die  mehr  zerrissenen 
und  meist  dreieckig   zertheilten   Hautbederkungen  nach  aussen 
getrieben.    Posten  oder  Schrote,  die  aus  einem  nahe  an  den 
Körper  gehaltenen  Gewehre   in  denselben  geschossen  werden, 
machen  eine  grosse,  zerrissene  Oeffnung,  oder  mehrere  kleine, 
dicht  beisammenstehende  Löcher.    Da  sie  sich  aber  auf  dem 
Wege  durch  den  Körper  mehr  ausbreiten,  durch  Berührung  der 
Knochen  u.  s.  w.  auch  möglicherweise  von  der  geraden  Richtung 
abgeleitet  werden ,  so  verursachen  sie  an  der  entgegengesetzten 
Seite  weiter  auseinander  liegende  Oeffnungen.  Geschah  der  Schuss 
aus  der  Ferne,  so  finden  sich  schon  die  EingangsöfTnungen  natür- 
lich weiter  auseinander;  nur  im  ersten  Falle  ist  Selbstmord  als 
möglich  denkbar.    Ein  Schuss,  der,  durch  die  Mundhöhle  beige- 
bracht, den  Gaumen  von  unten  nach  oben  durchbohrt,  die  Kugel 
mag  durch  die  Schädeldecke  gedrungen  sein  oder  nicht,  beweist, 
wenn  überdiess  noch  Zähne  und  Lippen  unverletzt  sind,  unbe- 
streitbar den  Selbstmord.    Wenn  das  Gewehr  mit  wenig  Pul- 
ver geladen  war,  so  dass  die  Kugel  in  den  weichen  Theilen  oder 
im  Körper  stecken  blieb,  (Inden  sich  gemeiniglich  die  Spuren  der 
später  zu  erwähnenden  Zerreissung  durch  den  Luftdruck  in  hö- 
herem Grade  vor.    Schüsse  von  hinten  und  von  der  Seite,  bei 
übrigens  vorhandenen  Zweifelsgründen,  geben  Verdacht  auf  Meu- 
chelmord.    Sind  sie  auf  eine  Weise  beigebracht  worden,  dass 
auch  zufällige  Selbsttödtung  unmöglich  erscheint,  so  steigt  der 
Verdacht  zur  Gewissheit.    Das  Vorhandensein  eines  Papier- 
propfs  in  äer  Wunde  sieht  Schaeuffelen  als  einen  Beweis 
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dafür  an,  dass  das  Gewehr,  wo  nicht  fest  angedruckt,  doch  dicht 
am  Körper  losgeschossen  worden  sei,  mithin  stets  als  ein  Zeichen 
verübter  Selbstentleibung.  Dieser  Schluss  erscheint  unrichtig, 
wenn  man  erwagt,  dass  auch  ein  Anderer  die  Pistole  dicht  vor 
seir.ein  Gegner  abschiessen  kann,  und  der  Zufall  nicht  selten  sein 
Spiel  mit  den  zur  Ladung  gebrauchten  Gegenständen  treibt,  wie 
dem  Verf.  mehrere  deshalb  angestellte  Versuche  bewiesen  haben. 
So  nahm  eine  Pistolenkugel  das  zur  Unterlage  für  dieselbe  ge- 
brauchte Pflaster  20  Schritte  weit  mit  fort,  so  dass  die  Kugel  in 
dasselbe  eingewickelt  in  der  Scheibe  stak.  —  Zwei  gleich 
tödtliche  Schusswunden  an  verschiedenen  Stellen 
des  Körpers  lassen  auf  Tödtung  durch  einen  Andern  schliessen. 
Ein  seltener  Fall  von  Sclbsterschiessen  in  Kopf  und  Brust  mittels 
zweier  Pistolen  findet  sich  indess  in  Kopp's  Jahrb.  der  St.  A.  K. 
Bd.  XI.  p.  123.  Dass  das  Gewehr  fest  an  einen  Theil  des  Kör- 
pers angesetzt  gewesen  sei,  beweisen  weder  die  im  Eingänge  der 
Wunde  noch  vorhandenen  Pulverkörner  und  Stucken  der  Kleidung, 
noch  die  hornartige  Beschaffenheit  der  verbrannten  Haut,  noch  der 
Pulvergeruch  in  den  Kleidern,  weil  Alles  diess  stattfinden  kann, 
wenn  das  Gewehr  aus  grosser  Nahe  sich  entlud,  sondern  einzig 
und  allein  das  Vorhandensein  grosser  innerer  Zerstörungen  und 
gewaltsamer  Zerreissungen ,  hervorgebracht  durch  den  Druck  der, 
zwischen  Kugel  und  Mündung  eingeschlossen  gewesenen,  und  in 
den  Körper  hineingetriebenen  Luft.  Sie  sprechen  fast  stets  für 
Selbstmord.  In  Hufeland's  Journ.  TBL  2.  findet  sich  ein  Fall,  wo 
ohne  alle  Verletzung  der  äussern  Theile  das  Herz  geplatzt  und 
das  Brustbein  zerschmettert  war  (vrgl.  Brustverletzungen).  Die 
plattgedrückte  Pistolenkugel  fand  sich  im  Hemde.  Wahrscheinlich 
war  dieselbe  ohne  Pfropf  auf  das  Pulver  aufgesetzt  gewesen. 
Zufallige  Tödtungen  durch  Erschiessen  ereignen  sich  häufig 
beim  Laden  des  Gewehrs  und  Ausziehen  der  Kugel  aus  demsel- 
ben; dass  diess  die  Ursache  gewesen,  beweist  in  zweifelhaften 
Fällen  die  Richtung  des  Gewehrs,  die  Stellung  des  Todten  im 
Vergleich  mit  derjenigen,  die  man  bei  diesem  Geschäfte  gewöhn- 
lich anzunehmen  pflegt,  am  sichersten  das  Vorhandensein  des 
Ladestocks  oder  Kugelziehers  in  der  Wunde.  (Conf.  P.  F.  Me- 
ckel's  neues  Archiv  für  die  prakt.  Arzneikunde  Bd.  II.  Xo.  3. 
p.  16.  und  dessen  Gutachten  über  eine  bei  einer  solchen  Gele- 
genheit verursachte,  zufallige  Tödtung  eines  Kindes,  die  für  Selbst- 
mord ausgegeben  worden  war.)  —  Als  eine  besondere,  ihm  un- 
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erklärliche  Erscheinung  bei  Erschossenen  erwähnt  Schaeuf  feien, 
dass  er  bei  6  Fällen  Blutunterlaufung  des  Ilodensackes  und  in 
einem  Falle  Erecüon  des  Penis  gefunden  habe.  v.  Klein  beob- 
achtete die  letztere  noch  84  Stunden  nach  dem  Tode. 

Literatur: 

Klein,  über  Selbstentleibung  durch  Scbiessgcwehr,  in  Hufeland's  Journ. 
1816.    Bd.  II.    St.  I.    8.  37. 
Wllh.  Friedr.  Sch aeuffelen,  über  die  physischen  Zeichen ,  woraus  auf 
absichtliche  Selbsttüdlung  durch  Erschiessen  geschlossen  werden  kann. 
Stuttgart  1827.   8.   —  Enthält  eine  ziemliche  Sammlung  von  Fund- 
scheinen und  Gutachten,  mit  Bemerkungen  des  Verf.  versehen. 
Siehe  ausserdem  noch  die  Literatur  /.u  den  Art.  Selbstmord  und 
Körperverletzungen.  M. 

Erschlagen.  Man  bezeichnet  damit  die  mit  Zerstörung  des 
organischen  Zusammenhanges  verbundene  Tödtung  durch  mecha- 
nische Einwirkung  einer  äussern  Gewalt,  es  mag  nun  dieselbe 
durch  ihre  Masse  und  Schwere  gewirkt  haben  (Erschlagen  durch 
einstürzende  Mauern,  Erdwande,  Felsen,  Bäume),  oder  durch  die 
Kraft  des  Armes  eines  Andern  bedingt  worden  sein  (Todtschlag 
mittels  stumpfer  oder  scharf  schneidender  Körper:  Aexte,  Knüp- 
pel, Steine,  Gewehrkolben,  Säbel  etc.).  Gemeiniglich  betreffen  die 
Verletzungen  den  Kopf  —  Zerschmetterung  des  Schädelgewölbes, 
der  Gesichtsknochen,  Gehirnerschütterungen  (s.  den  Art.  Kopf- 
verletzungen). Sind  die  Fälle  des  Erschlagens  durch  Verschüt- 
tung, Einsturz  u.  s.  w.  wohl  ohne  Ausnahme  zu  den  durch  Un- 
vorsichtigkeit oder  Unbekanntschaft  mit  der  Gefahr  herbeigeführ- 
ten Unglücksfällen  zu  zählen,  so  sind  die  der  zweiten  Gattung 
fast  durchgängig  in  absichtlicher  oder  zufälliger  Ermordung  be- 
gründet. Schlägereien  unter  Betrunkenen,  Tumulte  und  räube- 
rische Anfälle  liefern  sie  häufig.  Bekommt  der  Gerichtsarzt  Fälle 
dieser  Art  zur  Untersuchung  und  Begutachtung,  so  hat  er  sich 
nicht  nur  über  die  Beschaffenheit  der  Verletzungen,  sondern  auch 
über  die  des  Instrumentes,  mit  welchem  sie  beigebracht  wur- 
den, so  wie  die  mutmassliche  Stellung  des  Thäters  und  den 
Grad  von' Kraftaufwand,  den  eine  Verletzung  dieser  Art  er- 
fordert hat,  zu  erklären.  Ist  das  Instrument  nicht  mit  aufgefun- 
den worden,  so  darf  er  sich  nicht  von  einer  vorgefassten  Mein- 
ung oder  durch  einen  im  Publicum  herrschenden  Verdacht  verlei- 
ten lassen,  einen  bestimmten  Ausspruch  über  Gattung  und  Form 
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desselben  zu  thun,  sondern  er  beschränke  sich  auf  allgemein« 
Angaben,  dass  es  z.  B.  ein  scharf-  oder  stumpf- schneidendes, 
rundes,  plattes,  kantiges  oder  zackiges  Instrument,  nicht  dass  es 
ein  Hirsch  fanger,  Habel,  Randmesser,  Dreschflegil,  Knüppel  oder 
Gewehrkolben  gewesen  sei.  Wo  hingegen  das  muthmassliche 
Werkzeug  des  Todtschlags  sich  vorgefunden  hat,  ist  das  Ver- 
haltniss  desselben  zur  Verletzung  zu  bestimmen,  und  zu  erör- 
tern, ob  es  auch  wirklich  zur  Vollbringung  der  That  gebraucht 
worden,  oder  nur  zum  Schein  hingelegt  und  vielleicht  zufällig  mit 
Blut  besudelt  worden  sei.  Die  Beschaffenheit  der  Wunde,  der 
Grad  der  Zerstörung,  die  grössere  oder  geringere  Festigkeit  der 
zerschlagenen  Theile  (ungewöhnliche  Dicke  oder  Dünnheit  der 
Schädelknochen),  die  Form,  Masse  und  das  Gewicht  des  Instru- 
ments geben  den  Maassstab  zur  Beurtheilung  der  Kraft  ab,  mit 
welcher  der  Schlag  geführt  worden,  und  gestatten  somit  einen 
Schluss  auf  die  Individualität  des  Thäters.  Falle  von  Selbstmord 
durch  Erschlagen  sind  höchst  selten,  und  ereignen  sich  wohl  nur 
bei  Wahnsinnigen.  So  führt  Casper  (Wochenschr.  f.  d.  ges. 
Heilkunde  1833.  No.  9.)  an,  dass  ein  Schwermüthiger  sich  mit 
einer  Flachsklopfe  mehrere  so  kraftige  Schlüge  an  den  Kopf  ver- 
setzt habe^  dass  er  bald  darauf  verschieden  sei.  M. 

Ersch ülierung.    Siehe  Körpererschütterung. 

Erstarrung.  Siehe  unter  Erfrieren,  Nervenkrank- 
heiten und  Tod. 

Erstechen  (Percussio).  Ob  ein  todtgefundener,  durch  eine 
Stichwunde  ermordeter  Mensch  sich  selbst  umgebracht  habe,  oder 
von  einem  Andern  getödtet  worden  sei,  ist  in  vielen  Fallen  schwer 
zu  bestimmen.  Das  erstere  kann  man  als  gewiss  annehmen ,  wenn 
(  s.  Erschiessen)  das  zum  Erstechen  gebrauchte  Instrument  noch 
in  der  krampfhaft  geschlossenen  nand  des  Todten  vorgefunden 
wird,  oder  gewisse  Vorrichtungen  und  Umstände  anaeigen,  dass 
die  That  von  dem  Entseelten  selbst  mit  Vorbedacht  ausgeführt 
worden  sei  (wenn  es  z.  B.  erwiesen  ist,  dass  er  das  Instrument 
zu  diesem  Behufe  erst  gekauft,  bestellt  oder  geschliffen  habe 
wenn  er  zu  leichterer  und  sicherer  Beibringung  der  Wunde  eine 
Stelle  des  Körpers  entblösst,  sich  in  ein  Behältniss  eingeriegelt 
hat  u.  s.  w.).  Wunden  an  Theilen,  wo  es  unwahrscheinlich  oder 
unmöglich  ist,  dass  sich  dieselben  ein  Individuum  selbst  habe 
beibringen  können,  sprechen  für  Ermordung  durch  einen  Andern; 
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desgleichen  eine  auffallende,  ungewöhnliche  Richtung  des  Wund- 
kanales,  das  Vorhandensein  mehrerer  ,  gleich  tödtlicher  Wunden  an 
verschiedenen  Stellen  des  Körpers,  die  Spuren  von  Gegenwehr 
und  Beraubungn  Das  vorgefundene  Instrument  ist  hinsichtlich 
seiner  Beschaffenheit  mit  der  Wunde  zu  vergleichen;  aus  der 
Breite  der  letztern  kann  man  zuweilen  noch  vor  Untersuchung 
der  Verletzung  bestimmen ,  wie  weit  die  Waffe  eingedrungen  sei. 
lieber  die  Art  der  Untersuchung  selbst  s.  den  Art.  Besich- 
tigung. —  Bei  Abfassung  des  Gutachtens  über  die  Form  und 
Gattung  des  Instrumentes,  dessen  man  nicht  habhaft  werden 
konnte,  gelten  die  unter  „Erschlagen"  empfohlenen  Vorsichts- 
maassregeln.  Die  Form  der  WundöfTnung  lässt  gemeiniglich  mit 
Bestimmtheit  errat hen ,  ob  es  ein  rundes,  messerförmiges ,  zwei- 
oder  dreischneidiges  Gewehr  gewesen.  Sind  mehrere  Wunden 
vorhanden ,  so  lasst  sich  bisweilen  aus  der  verschiedenen  Form 
derselben  der  Schluss  ziehen,  dass  mehrere  Personen  mit  ver- 
schiedenen Instrumenten  den  Mord  begangen  haben.  Zwei  dicht 
neben  einander  in  dieselbe  Oeffnung  in  verschiedener  Richtung 
geführte  Stösse,  hauptsächlich  wenn  dieselben  an  Stellen  ange- 
bracht waren,  wo  edle  Organe  (Herz,  grosse  Gefasse)  liegen, 
sollen  beweisen,  dass  der  Mord  von  einer,  im  Todtstechen  von 
•  Thieren  geübten  Hand  (eines  Fleischers,  Abdeckers)  vollführt 
worden  sei,  da  diese  Leute  auf  gedachte  Weise  ihre  Schlacht- 
opfer umzubringen  pflegen  (Ofterdinger  in  Kopp's  Jahrb.  I. 
ß.  142.).  In  seltenen  Fallen  kann  auch  ein  unglücklicher  Zufall 
den  Tod  durch  eine  Stichwunde  herbeiführen.  Sonst  ereignen 
sich  Fülle  von  Erstechen  häufig  in  Ländern,  in  denen  es  Sitte  ist, 
Waffen  oder  Stilette  in  der  Tasche  zu  führen,  die  dann  leicht 
hei  Zankereien  in  der  Hitze  des  Streites  und  der  Trunkenheit 
zum  Anfall  und  zur  Verteidigung  gebraucht  werden.  Meuchel- 
mord durch  Messer-  uud  Dolchstiche  ist  bekanntlich  in  südlichen 
Ländern  etwas  Gewöhnliches.  Der  Selbstmörder  wählt  das  Herz 
oder  die  Magengegend  zum  Stichblatt,  der  Melancholische  ver- 
sucht oft  vergeblich,  sich  durch  Stiche  in  den  Unterleib  zu  tödten 
(s.  „Selbstmord");  neugeborne  Kinder  sind  durch  Stiche  mit 
grossen  Nadeln  und  andern  spitzigen  Instrumenten  in  die  Fonta- 
nelle und  das  Genick  getödtet  worden  (s.  „Todesarten  neugebor- 
ner  Kinder").  M. 


Digitized  by  Google 


Erstgeburt  -  423 

Erstgeburt  (PrimogenituraJ.  Gerichtlich-medicinische  Un- 
tersuchungen über  Erstgeburt  können  nur  vorkommen,  wo  die- 
selbe mit  gewissen  Erb-  oder  andern  Rechten  für  den  Erstgebornen 
( PrimogemtusJ  verbunden  ist  (Fideicommiss,  Majorat  u.  s.  w.). 
Sie  können  sich  auf  doppelte  Weise  gestalten,  indem  nämlich, 
wenn  bei  der  Geburt  von  Zwillingen,  Drillingen  u.  s.  w.  eine 
genaue  Bestimmung  des  Erstgebornen  verabsäumt  ward,  sowohl 
sehr  bald  nach  der  Geburt,  als  auch  bei  bereits  vorgerückterem 
Alter  die  Frage  aufgeworfen  werden  kann,  welches  von  zwei 
oder  mehreren  zu  gleicher  Zeit  im  Uterus  der  Mutter  befindlich 
gewesenen  Kindern  zuerst  geboren  worden  sei.  —  Fragen  wir 
nach  den  Kriterien,  welche  die  gerichtliche  Medicin  zu  Aufhel- 
lung zweifelhafter  Fragen  der  Art  besitzt,  so  müssen  wir  leider 
bekennen,  dass  dieselben  im  höchsten  Grade  unvollkommen  und 
unausreichend  gefunden  werden.  Gewöhnlich  nahm  man  an,  dass 
bei  mehrfacher  Schwangerschaft  in  der  Regel  das  grösste  und 
stärkste  Kind  zuerst  geboren  werde,  deshalb  erkannte  man  in 
zweifelhaften  Fallen  von  mehreren,  gleich  nach  einander  zur  Welt 
gebrachten  Kindern  demjenigen  die  Rechte  der  Erstgeburt  zu, 
welches  die  genannten  körperlichen  Eigenschaften  im  ausgezeich- 
netsten Grade  besass.  Dass  diese  Annahme  aber  durchaus  falsch 
sei,  wird  theils  Jeder,  dem  Fälle  mehrfacher  Geburten  häufiger 
zur  Beobachtung  gekommen  sind,  zugeben,  theils  haben  auch 
mehrere  Schriftsteller  das  Unhaltbare  einer  solchen  Behauptung 
durch  Beispiele  nachzuweisen  gesucht.  Endlich  giebt  es  auch 
gar  keinen  vernünftigen  Grund,  auf  welchen  man  sich  bei  der 
Annahme,  dass  das  stärkste  Kind  von  mehreren  gleichzeitig  vor- 
handenen zuerst  geboren  werde,  stützen  könnte,  wenn  man  nicht 
etwa  der  Meinung  huldigen  wollte,  dass  nach  den  Gesetzen  der 
Schwere  der  stärkste'  und  demnach  auch  der  schwerste  Foetus 
zu  unterst  in  der  Gebärmutter  gelegen  sein  müsse.  Da  sich  also 
die  Erstgeburt  nicht  nach  der  Grösse  und  Schwere,  sondern  ledig- 
lich nach  der  Lage  der  verschiedenen  Früchte  in  der  Gebärmutter 
richtet,  man  aber  kein  Kennzeichen  besitzt,  wodurch  dieselbe  nach 
der  Geburt  an  den  Kindern  nachzuweisen  wäre,  so  lässt  sich 
durch  medicinische  Kenntnisse  zur  Aufklärung  zweifelhafter  Fälle 
der  Art  nichts  beitragen.  Wenn  man  indessen  dennoch  gewöhn- 
lich das  stärkste  Kind  für  das  erstgeborne  erklärt,  so  hat  man 
bei  einem  solchen  Urt heile  )mehr  das  Interesse  der  Familie,  als 
die  Natur  berücksichtiget.    Geschehen  aber  die  Untersuchungen 
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Ober  Erstgeburt  im  vorgerückteren  Kindesalter  der  betreffenden 
Individuen,  so  würde,  wollte  man  nach  dem  angegebenen  Grund- 
satze verfahren,  nicht  einmal  immer  dasjenige  Kind,  welches  bei 
der  Geburt  das  stärkste  war,  das  Recht  der  Erstgeburt  zuge- 
sprochen bekommen,  da  das  anfangs  stärkere  aus  verschiedenen 
Ursachen  in  der  Entwickelung  zurückgeblieben,  das  schwächere 
hingegen  vorausgeeilt  sein  kann.  Glücklicherweise  kommen  Un- 
tersuchungen der  angegebenen  Art  selten  genug  vor,  um  den 
Gerichtsarzt  nicht  allzuhhufig  in  Verlegenheit  zu  bringen;  sollte 
sich  aber  dennoch  ein  Fall  der  Art  ereignen,  so  wird  man  am 
besten  thun,  einer  Entscheidung  hierüber  auszuweichen  und  als 
Grund  dafür  die  Unzulänglichkeit  physischer  Merkmale  zur  Auf- 
klärung derartiger  Fragen  offen  zu  gestehen. 

Endlich  hat  man  auch,  weniger  im  Interesse  der  Wissen- 
schaft, als  vielmehr  aus  Sucht,  etwas  Neues  vorzubringen,  die 
Frage  aufgeworfen:  welches  von  zwei  oder  mehreren  durch  den 
Kaiserschnitt  zur  Welt  geforderten  Kindern  als  das  eigentlich 
Erstgeborene  zu  betrachten  sei,  da  es.  hier  gewissermaassen  in 
der  Willkür  des  die  Operation  verrichtenden  Wundarztes  liege, 
eines  oder  das  andere  der  vorhandenen  Leibesfrüchte  zum  Erst- 
geborenen zu  machen.  Käme  ein  solcher,  schon  nach  Hall  er  ' s 
Urtheii  offenbar  mehr  der  Poesie  als  der  Wirklichkeit  angehören- 
der Fall  ja  einmal  vor,  so  wäre  es  wohl  der  Billigkeit  entspre- 
chend, dasjenige  Kind  als  das  erstgeborne  zu  betrachten,  welches, 
wenn  die  Geburt  auf  natürlichem  Wege  vor  sich  gegangen  wäre, 
seiner  Lage  in  der  Gebärmutter  nach,  zuerst  zum  Eintreten  in 
den  Beckenkanal  hätte  gelangen  müssen. 
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Ersticken  C^ntickung,  Suffooatioj.  Nicht  nur  im  gemeinen 
Leben,  sondern  auch  in  Bezug  auf  gerichtliche  Medicin,  begreift 
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man  unter  dem  Ausdrucke  Erstickung  eine  Anzahl  gewaltsamer 
Todesarten,  die  im  Aeussern  einander  anscheinend  sehr  unähnlich, 
doch  in  der  Hauptsache  darin  mit  einander  übereinstimmen,  dass 
sie  durch  Unterbrechung  der  Respirationsthätigkeit  und  plötzliche 
Hemmung  des  Kreislaufes  ein  schnelles  Lebensende  herbeiführen. 
Jede  Störung  der  genannten  beiden  Hergänge  nun  beeinträchtigt 
mehr  oder  weniger  das  Wohlbefinden  des  Individuums;  erreicht 
sie  einen  hohen  Grad,  so  setzt  sie  das  Leben  in  Gefahr,  indem 
sie  erst  dasselbe  in  den  Zustand  des  Scheintodes  (Asphyxia)  ver- 
setzt, aus  welchem  dann  der  Uebergang  in  den  wirklichen  Tod 
stattfindet.  Es  kann  aber  dieselbe  auf  mehrfache  Art  erfolgen: 
1)  dadurch,  dass  die  Lungen  verhindert  werden,  sich  gehörig 
auszudehnen,  der  atmosphärischen  Luft  die  zum  Zusammentref- 
fen mit  dem  Blute  hinreichende  Oberfläche  ihrer  innere  Zellen 
darzubieten  und  letzterem  Gelegenheit  zu  geben,  sich  in  den 
Lungen  gehörig  auszubreiten.  In  diesem  Falle  der  Erstickung 
häuft  sich  das  Blut  in  den  Lungen  mechanisch  an;  diese,  so  wie 
die  grösseren  Blutgefässe  und  das  vordere  Herz  überfüllen  sich 
und  es  entsteht  Lähmung,  Stillstand  dieser  Organe,  bis  zum  völ- 
ligen Aufhören  der  Thätigkeit  derselben.  Oder  es  wird  2)  durch 
gewaltsame  Verschliessung  der  Luftwege  der  atmosphärischen 
Luft  überhaupt  der  Zutritt  benommen,  und  den  Lungen  (mithin 
auch  dem  Blute)  der  zur  Umwandlung  in  arterielles  Blut  not- 
wendige, in  dem  Sauerstoff- Gehalte  der  Luft  begründete  Reiz 
entzogen.  Das  linke  nerz  bekommt  ebenfalls  schwarzes  Blut, 
der  Unterschied  zwischen  der  doppelten  Natur  des  Blutes  hört 
auf,  und  neben  der  sich  auch  hier  bildenden  Ueberfüllung  der 
Lungen  und  Herzgefässe,  wiewohl,  auch  mit  durch  diese  selbst, 
erfolgt  Stillstand,  Lähmung  der  Uerzthätigkeit  —  Tod.  Endlich 
kann  auch  3)  bei  unverschlossenen  Luftwegen  und  freier  Respi- 
ration eine  andere  Art  Erstickung  dadurch  erzeugt  werden,  dass 
der  einzuathmenden  Luft  selbst  das  belebende  Princip  abgeht, 
indem  dieselbe  aus  Gasarten  gebildet  wird,  die  theils  zum  Athmen 
an  und  für  sich  untauglich  sind,  theils  den  Körper  auf  andere 
Weise,  narkotischen  Giften  gleich,  affleiren,  oder  mit  scharfen, 
die  Luftwege  reizenden  und  krampfhaft  zusammenschnürenden, 
metallischen  und  anderen  Dünsten  geschwängert  ist. 

In  allen  diesen  Fällen  erfolgt  der  Tod  auf  ziemlich  gleiche 
Weise,  und  in  der  Hauptsache  geben  die  Leichenöffnungen  diesel- 
ben Resultate.    Man  findet  die  Zeichen  des  gehemmten  Lungen- 
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kreislaufs,  der  Blutüberfüllung  der  Lungen,  der  rechten  Herzhfilfte, 
der  obern  und  untern  Hohlvene,  der  Drosseladern,  der  Gefässe 
des  Unterleibes  und  der  Genitalien,  aber  auch  sehr  häufig  gleich- 
zeitig die  der  Apoplexie,  in  ungewöhnlicher  Wut  fülle  des  Ge- 
hirns und  der  Häute  desselben,  Extravasate,  blutrothe  Färbung, 
Aufgetriebenheit  des  Gesichts,  blaue,  geschwollene,  eingeklemmte 
Zunge,  Küthe  der  vorgetretenen,  glänzenden  Augen  u.  s.  w. ,  die 
sich  in  Folge  des  gehinderten  Rucktrittes  des  durch  die  letzten 
Zusammenziehungen  des  Herzens  nach  dem  Gehirn  getriebenen 
Blutes  notwendiger  Welse  bilden  mussten,  Endlich  bemerkt  man 
in  vielen  Fällen,  doch  nicht  constant,  eine  dunklere  Farbe  und 
grossere  Flüssigkeit  des  Bluts,  die  jedoch,  wie  Viele  annehmen, 
nicht  stets  die  Gerinnbarkeit  ganz  aussen  1  iesst ,  da  es  oft  später 
noch,  wenn  auch  unvollkommen,  coagulirt,  lang  anhaltende  Kör- 
perwärme und  grössere  Biegsamkeit  der  Glieder.  Begreiflicher 
Weise  zeigt  jede  Art  von  Erstickung  ihre  eigenthümlichen  Kenn- 
zeichen, wie  diess  in  den  einzelnen  Artikeln  Erdrosseln,  Er- 
henken, Ertrinken,  Erwürgen  nachgewiesen  ist.  Ob  nun 
aber  die  nächste  Ursache  des  Todes  in  primärer  Lähmung  der 
Lungen,  oder  des  Herzens  (Goodwyn),  oder  des  Gehirns 
(Bichat)  in  Folge  der  Ueberfüllung  mit  schwarzem  Blute  zu 
suchen  sei,  ist  eben  so  wenig  bis  jetzt  ausgemacht,  als  in  allen 
Fällen  zu  bestimmen  möglich. 

1)  Erstickung  durch  verhinderte  Ausdehnung  der 
Lungen  erfolgt  nach  starker  Zusammendrückung  des  Thorax,  sei 
es  nun  durch  vereinte  Kräfte  mehrerer  Menschen  (in  grossem  Volks- 
gedränge, wie  bei  der  Vermählung  des  Herz,  von  Orleans  zu 
Paris,  1837.),  durch  Fusstritte,  Körperlast  bei  neugebornen  Kin- 
dern, oder  durch  leblose  Gegenstände  ( Verschattung  durch  Erd- 
reich, Mauern  etc.).  Hier  werden  neben  den  Zeichen  des 
Erstickungstodes  Deformitäten  des  Brustkastcus,  Sugiliationen, 
Fracturen  der  Rippen,  Zerreissungen  der  Gefässe,  Blutextravasatc 
u.  s.  w.  nie  fehlen  und  dem  gerichtlichen  Arzte  die  Entscheidung 
erleichtern.  —  Im  Gegensatz  zu  dieser  Todesart  kann  auch  durch 
übermässige  und  anhaltende  Expansion  der  Lungen  und  Beschleu- 
nigung des  kleinen  Kreislaufes  Aufhebung  der  Wechselbewegung, 
tödtliche  Blutüberfüllung  und  Lähmung  eintreten,  wie  z.  B.  durch 
zu  lange  anhaltendes  Laufen,  Kitzeln. 

2)  Erstickung  durch  Verschliessung  der  Luft- 
wege ist,  wenn  letztere  in  Verstopfung  derselben  bestand, 


Digitized  by  Google 


Ersticken.  427 

stets  ein  Zeichen  gewaltsamer  Tödtung  darch  Andere.  Räuber 
knebeln  ihre  Schlachtopfer,  indem  sie  ihnen  den  Mund  bis  zur 
Rachenhöhle  mit  Tüchern  u.  drgl.  verstopfen,  Kindesmörderinnen 
tödten  ihre  Neugeborenen  auf  gleiche  Weise  durch  Ausfüllung 
der  Mundhöhle  mit  Lappen,  Heu,  Stroh,  Werg,  Sand,  Erde, 
Moos  etc. ,  und  ist  nach  erreichtem  Zwecke  der  Gegenstand  wie- 
der entfernt  worden,  so  zeigt  die  Obduction  doch  häufig  noch 
die  Spuren.  (S.  Todesarten  neugeborner  Kinder.)  In  wiefern 
Wasser  oder  eine  andere  Flüssigkeit  diese  Art  der  Erstickung 
herbeiführt,  siehe  unter  Ertrinken.  Als  eine  seltene  Methode, 
durch  Verstopfung  der  Luftwege  sich  zu  ersticken,  wird  in  allen 
Schriften  über  diesen  Gegenstand  das  Hinabschlucken  der 
Zunge  erwähnt,  durch  welches  sich  zuweilen  Negersklaven  das 
Leben  genommen  haben  sollen.  Magend ie  erzahlt  von  einem 
Soldaten,  der  durch  Uebung  und  Zerreissung  des  Zungenband- 
chens  es  dahin  gebracht  hatte,  die  Zunge  in  den  Schlundkopf, 
gegen  die  hinteren  Nasenöffnungen  und  in  die  Mündung  der 
Speiseröhre  hinabzustecken,  am  Athmen  aber  dadurch  nicht  ge- 
hindert wurde.  (Oken's  Isis  1818.  V.  Ilft.  S.  1964.).  Einen 
Grafen  S.  fand  man  des  Morgens  erstickt,  was  er  durch  seine 
eignen  langen  und  dicken  Haare,  die  er  verschluckt,  ausgeführt 
hatte    (Archenholz  Minerva  p.  413.). 

3)  Erstickung  in  irrespirabeln  Gasarten.  Wir  ver- 
weisen, was  die  Aufzahlung  derselben,  ihre  besondern  Eigen- 
schaften und  chemische  Zusammensetzung  anbelangt,  auf  den  Ar- 
tikel: „Gasarten,  irrespirable,"  und  betrachten  hier  nur 
einige  der  vorzüglichsten,  die  besonders  häufig  Veranlassung  zu 
gerichtsarztlicher  Untersuchung  geben.  —  nj  Die  sich  während 
des  Verbrennens  von  Kohlen  entwickelnden  Gas- 
arten. Werden  Stein-  oder  Holzkohlen,  vorzüglich  sogenannte 
Schmiedekohlen  oder  Kohlen  von  Eichenholz,  in  einem  verschlos- 
senen Gemache  in  Brand  gesetzt,  so  entwickelt  sich  ein  eigen- 
thümliches,  seinem  Wesen  nach  noch  nicht  genau  bestimmtes 
Gemisch  von  Gasarten,  das  hauptsachlich  aus  Kohlenstoffoxydgas 
und  etwas  KohlenwasserstofTgas  zusammengesetzt  ist.  Nach  Or- 
fila unterscheidet  sich  das,  welches  unmittelbar  nach  dem  An- 
zünden der  Kohlen  aufsteigt,  von  dem,  welches  beim  völligen 
Brande  derselben  zum  Vorschein  kommt.  Es  wirkt  eindringlicher 
und  gefahrlicher,  wenn  die  Kohlen  langsam  glimmen  und  keinen 
übelriechenden  Dampf  verbreiten,  da  letzterer  durch  seine  Wider- 
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wiirtigkelt  (gleichwie  der  ähnlich  wirkende  Dampf  von  ausge- 
brannten Talglichtern,  verbranntem  Fette  etc.)  die  bedrohten  Per- 
sonen leicht  vor  der  Gefahr  warnt.  Sein  Einfluss  äussert  sich 
allmhlig,  nicht  ausschliesslich  und  unmittelbar  auf  die  Lungen, 
sondern  vielmehr,  narkotisch  giftig,  auf  Gehirn,  und  Nervensystem, 
selbst  durch  die  Haut.  Es  verursacht  Benommenheit  des  Kopfes, 
unleidliches  Ohrenklingen,  Flimmern  und  Düsterheit  vor  den  Au- 
gen, Neigung  zum  Erbrechen,  grosse  Schläfrigkeit,  Abspannung, 
zuweilen  unsägliche  Lust,  dem  Dampfe  ausgesetzt  zu  bleiben, 
peinlichen  Kopfschmerz,  Beklemmung  der  Brust,  Röcheln,  heftiges 
Herzklopfen,  Athemlosigkeit ,  Verwirrung  der  Sinne,  Bewusst- 
losigkeit,  Scheintod  und  Erlöschen  der  Lebensflamme.  Die  Todtcn 
zeigen  häutig  noch  eine  Zeit  lang  Warme  und  Biegsamkeit  der 
Glieder,  Verdrehungen  derselben,  rothe  und  blaue  Färbung  grosser 
Strecken  des  Körpers,  Todtenflecken,  eben  sowohl  rothe  und  blaue, 
als  bleiche  Färbung  des  Gesichts,  bisweilen  Verzerrung  der  Zuge, 
meist  hervorgetriebene,  geröthete  Augen  mit  langanhaltendem 
Glänze  der  Hornhaut  (selbst  noch  am  dritten  Tage  nach  dem 
Tode.  Portal  I.e.),  oft  fest  geschlossene  Kinnladen,  vor  Mund 
und  Nase  weisslichen  Schaum,  zuweilen  mit  Blut  gemischt,  auf- 
getriebene Zunge,  blaue  Färbung  der  Genitalien,  Saamenergiessun-* 
gen  und  unwillkürlichen  Abgang  der  Excremente.  Im  Gehirn  und 
in  dessen  Umgebungen,  so  wie  in  den  Jugularvcnen  stets  grosse 
Blutfülle,  an  den  Lungen  eine  eigenthümliche,  unerklär- 
bare, ziegel-,  rosen-  oder  zinnoberrothe  Färbung 
grösserer  und  kleinerer  Stellen  (Krombholz  1.  c.  p.  71., 
Klose  Syst.  d.  ger.  Physik,  Breslau  1814.  g.  85.,  Bernt  s.  Lit.), 
bei  übrigens  blauschwarzem  Colorit,  gleichrot  he  Farbe  an 
den  Durchschnittsflächen  der  schaumigen  Substanz, 
aus  denen  sich  dünnes,  schwarzes  Blut  ergiesst;  Blutüberflüllung 
des  rechten,  weniger  des  linken  Herzens,  halbflüssiger  Zustand 
des  gesammten  Blutes  (Krombholz  p.  71.),  stets  flüssiges  Blut 
in  den  Venen  (Orfila,  Vorlesungen  über  gerichtl.  Arzneikunde; 
Weimar  1822.  8.262.),  aufrechte  Stellung  des  Kehldeckels,  ge- 
röthete Schleimhaut  desselben,  des  Kehlkopfs  und 
der  Luftröhre,  schleimiger  Schaum  in  der  letztern,  grünlich- 
schwarzer Ueberzug  der  Innern  Wände,  als  Folge  des  Rauchs 
(Wildberg,  Renard  s.  Lit.),  dunkle  Rothe  der  Sehleim- 
haut der  Speiseröhre,  des  Magens  und  der  Gedärme, 
Anschwellung  der  Peyerschen  und  Brunner'schen  Drüsen,  Blut- 
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fülle  der  grossen  Venenstamme  und  Organe  des  Unterleibes.  — 
Rem  er  in  Mctzger's  System  der  ger.  A.  W.  erklärt,  dass  ihm 
nur  ein  Fall  von  absichtlichem  Selbstmord  durch  Kohlendampf 
aus  der  Nation.  Zeit,  der  Deutschen  1802.  No.  21.  bekannt  ge- 
worden sei.  Seitdem  aber  auch  über  die  Methoden,  sich  das 
lieben  zu  nehmen,  die  Mode  ihre  Herrschaft  ausgebreitet  hat, 
ist  in  der  neuesten  Zeit  auch  das  Ersticken  im  Kohlendampfe,  we- 
nigstens in  Paris,  eins  der  gewöhnlichsten  Mittel  für  überspannte 
Jünglinge  und  Madchen  geworden,  sich  von  einem  Leben,  dem 
unglückliche  Liebe,  Ausschweifungen,  gekränkter  Ehrgeiz  u.  s.  w. 
den  Reiz  genommen  hatten,  zu  befreien.  Ein  angezündetes  Koh- 
lenbecken, bei  festverschlossenen  Fenstern  und  Thüren,  verfehlte 
selten  seinen  Zweck,  einen  sichern,  wenn  auch  langsamen  und 
nicht  schmerzlosen  Tod  herbeizuführen.  Wenigstens  sagten  letz- 
teres diejenigen  aus,  deren  Wiederbelebung  gelungen  war.  Ein 
junger  Arzt  in  Paris  erstickte  sich  im  Jahre  1823  durch  Kohlen- 
darapf.  Fr  schrieb  alle  Erscheinungen  nieder,  die  er  bis  zu 
dem  Augenblicke,  wo  ihn  das  Bewusstsein  verliess,  wahrgenonw 
men  hatte  (Heyfelder,  üb.  d.  Selbstmord,  p.  78.).  —  Ausserdem 
ereignen  sich  häufig  die  Fälle,  dass  Arme,  die  mittels  eines 
Kohlfeuers  die  Ofenwärme  ersetzen  wollten,  oder  Andere,  welche, 
um  noch  im  Bette  die  Wärme  eines  Kohlen restes  zu  geniessen, 
die  Klappe  des  Rohrs  zugedreht  hatten,  Feuerarbeiter,  die  in 
ihren  zugigen  Werkstätten  die  schädliche  Einwirkung  des  Koh- 
lendampfes nicht  kenneu  gelernt  hatten,  in  so  verdorbener  Luit 
einschliefen,  um  nie  wieder  zu  erwachen.  Oftmals  fand  man, 
dass  diese  Unglücklichen  vorher  noch  eine  reichliche  Abend- 
mahlzeit genossen  und  geistige  Getränke  zu  sich  genommen 
hatten. 

b)  Das  kohlensaure  Gas,  in  Kellern,  wo  geistige  Flüs- 
sigkeiten gähren,  in  Kalköfen  (¥ ödere:  Med.  legale  Tom.  IV. 
p.  unterirdischen  Höhlen  (Hundsgrotte  bei  Neapel),  in  tie- 
fen verfallnen  Brunnen,  Schachten,  unterirdischen  Gängen,  wirkt 
schnell  und  fast  augenblicklich  betäubend  und  tödtend.  Das  Blut 
der  Verunglückten  soll  bedeutend  dunkler  gefärbt  erscheinen  und 
das  Muskelsystem  ungewöhnlich  lange  seine  Reizbarkeit  behalten. 
In  der  Hundsgrotte  zu  Pyrmont  erstickte  sich  im  Jahre  1810.  ein 
Apothekergehülfe ,  nachdem  er  sein  Geld  verspielt  hatte  (Oslan- 
der über  den  Selbstmord  p.  176.). 

c)  Die  sogenannte  Kloakluft,  die  sich  aus  tiefen  Ab- 
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trittsgrubcn,  wie  sie  sich  in  grösseren  Städten  finden,  häufig  ent- 
wickeln, und  denen,  die  sich  mit  Reinigung  derselben  beschäfti- 
gen, nicht  selten  tödtlich  wird.  Auch  sie  ist  ein  Gemisch  von 
verschiedenen  Gasarten ,  die  theils  durch  ihren  Mangel  an  Oxy- 
gengehalt,  theils  durch  ihre  reizenden  Eigenschaften,  theils  durch 
eine,  das  Lebensprincip  unmittelbar  vernichtende  Beschaffenheit 
verderblich  werden.  Der  Hauptbestandteil  derselben ,  in  so  fern 
sie  sich  wahrend  des  Reinigens  und  Ausschöpfens  der  Gruben 
durch  Aufrühren  des  Unraths  mit  einem  eigentümlichen,  stinken- 
den Gerüche  entbindet,  ist  Schwefel wasserstofT  und  Schwefelam- 
monium. Das  Ammonium  macht  sich  durch  den  beissenden  Ge- 
ruch an  der  Mündung  der  Abtritte,  den  entzündlichen  Einfluss  auf 
die  Bindehaut  der  Augen  der  Personen,  die  sich  mit  dem  Reini- 
gen der  Cloaken  abgeben  (in  Paris  mite  genannt  — .  Dupuy- 
tren) kenntlich.  In  Gruben,  die  schon  geleert  sind,  entwickeln 
sich  als  Product  vollkommner  Verwesung  reines  Stickgas,  ohne 
Geruch,  und  darum  desto  gefährlicher ;  auch  kann  es  in  den  feuch- 
ten Mauern  der  Gruben  haften  und  sich  beim  Einreissen  dersel- 
ben entbinden,  wie  Maurer,  die  sich  mit  Reparatur  an  solchen  be- 
schäftigten, zu  ihrem  Nachtheile  erfahren  haben.  Die  erste  Art 
der  mephitischen  Luft  bringt  bei  denen,  die  sich  in  die  verderb- 
liche Luftschicht  begeben,  nach  einem  kurzen  Stadium  von  krampf- 
hafter Zusammenschnürung  von  Brust  und  Kehle,  Verdunkelung 
der  Augen,  stossförmige,  schmerzhafte  Empfindungen  im  Kopfe, 
schnelle  Bewusstlosigkeit  und  Tod  hervor;  Personen,  die  sich  der 
Einwirkung  derselben  in  geringerem  Grade  aussetzen,  z.  B.  bei 
Rettung  Verunglückter,  erleiden  dieselben  Zufalle  in  minderer 
Starke:  Schwindel,  Betäubung,  Uebelkeiten,  Erbrechen,  tödtliche 
Mattigkeit,  nachher  noch  Schmerzen  und  Krampf  im  Unterleibe, 
drückenden  Kopfschmerz,  Schwindel,  Zittern  und  Schwere  der 
Glieder.  Ein  Licht  verlöscht  in  derselben  oder  brennt  ganz  dü- 
ster, mit  einem  grünen  Nebel  umgeben.  Die  reine  Stickluft  töd- 
tet  plötzlich  ohne  vorhergegangene,  unangenehme  Empfindungen. 
Clarus  (s.  Liter.),  welcher  Gelegenheit  hatte,  3  gleichzeitig  er- 
folgte T  >  Idingen  durch  die  erste  Art  der  Mcphitis  zu  beobach- 
ten, fand  bei  der  Leichenöffnung  den  Tag  darauf:  schwarzblaue 
Färbung  der  Haut  und  Nägel,  weisslichc  nach  hinten  gezogene 
Zunge,  braunen  üeberzug  der  Nasen-  und  Mundhöhle,  erweiterte 
Pupille,  trübe  Hornhaut,  bedeutende  filutüberfullung  der  äussern 
Schadelbedeckungen  und  der  inneru  Organe  der  »chädelhöhle,  rwi- 


Digitized  by  Google 


Ersticken.  43 1 

sehen  Spinnweben-  und  weicher  Hirnhaut  eiweissähnliche  Ge- 
rinnsel, Wasser  in  den  Seitenventrikeln,  Spuren  albuminöser  Aus- 
schwitzung zwischen  Spinnweben-  und  weicher  Rückenmarkshaut, 
dieGefässe  der  letzteren  von  Blute  strotzend,  die  Schleimhaut 
des  Kehlkopfes,  der  Luftröhre  und  deren  Aeste,  bis 
auf  die  kleinsten  Verzweigungen,   dunkelgerö thet, 
so  dass  die  Farbe  in  den  letzten  Verästelungen  am 
dunkelsten  war,  in  den  Höhlungen  der  Luftwege  stinkende, 
braune  Kothmassen,  in  einem  Falle  dunkles,  sehr  flüssiges  Blut, 
in  keinem  jedoch  Schaum;  die  Lungen  zusammengefallen,  vorn 
weisslich,  hinten,  in  Folge  der  Rückenlage,  schwarzroth,  die  Sub- 
stanz dunkelroth,  welk,  schlaff,  zäher  als  gewöhnlich,  beim  Schnei- 
den nicht  knisternd,  dunkelrothes ,  nicht  schäumendes  Blut;  das 
Zwerchfell  nach  oben  gewölbt,  die  rechte  Herzhälfte,  Hohlader 
und  Arteria  pulmonalis  schlafT  und  beinahe  leer,  den  linken  Vorhof 
voll  schwarzen,  dünnen  Blutes,  die  innere  Haut  des  Her- 
zens, sowie  aller  Arterien,  scharlachrot!),  sammtahn- 
lieh,  die  der  Venen  blauroth,  letztere,  vorzüglich  nach  der 
Peripherie  des  Körpers  zu,  sehr  blutvoll;  die  Speiseröhre  ausser- 
lich  dunkelroth,  innerlich  bläulich  und  leer,  den  Magen  stark  von 
•  Luft  ausgedehnt,  die  äussere  Oberflache  ziemlich  ge- 
färbt, die  innere  um  die  Carclia  herum  rothgefleckt. 
Der  Inhalt  bestand  aus  einer  zähen,  stinkenden,  braunen  Flüssig- 
keit; die  Leber  zeigte  sich  nach  unten  zu  schwarzgrün  gefärbt. 
Aehnlich  war  der  Befund  bei  Einem,  der  im  Stickstoff  einer  lee- 
ren Düngergrube  betäubt  worden,  und  nach  heftigen  Convulsionen 
bald  darauf  gestorben  war.    Hier  waren  die  Lungen  fast  durch- 
aus schwarz,  das  Brustfell  purpurrot!).  —  Clarus  nimmt  in  den 
vorliegenden  Fällen  die  Gegenwart  dreier,  dem  Wesen  nach  ver- 
schiedener, aber  neben  einander  fortlaufender  und  in  Wechselwir- 
kung begriffener  Veränderungen  an:  heftige,  von  den  Luftwegen 
ausgehende  entzündliche  Reizung  ?  Hemmung  des  Kreislaufs  und 
Entmischung  des  Bluts. 

d)  Erstickung  in  ausgeathmeter,  unerneuerter 
Luft,  bedingt  durch  Stickstoff-  und  Kohlensäure- Gehalt  dersel- 
aen.  Sie  bildet  sich  in  verschlossenen  Räumen,  wo  viele  Men- 
schen zusammengepresst  durch  ihre  Aushauchungen  die  Luft  ver- 
derben (schwarze  Höhle  in  Calcutta).  Die  eingesperrten  Personen 
bekommen  zuerst  einen  anhaltenden  Schweis«,  dann  heftigen  Durst, 
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zu  dem  sich  Brustschmerzen  und  ein  an  Erstickung  grfinzendes, 
gehemmtes  Atliemhohlen  gesellen,  bis  der  Tod  eintritt. 

e)  Endlich  erwähnen  wir  noch  der  Betäubung  und  Erstickung 
durch  starkriecliende  vegetabilische  Substanzen  und  des  nachtheili- 
gcn Einflusses  scharfer  und  saurer  mineralischer  Dünste,  des  Schwe- 
fels, Phosphors,  der  salpetrigen  Saure,  des  Quecksilbers  und 
Arseniks,  da  sie  theils  durch  Lähmung  des  Cerebralsystems,  theils 
als  wirkliche  ätzende  Gifte  durch  entzündliche  Reizung  dei  Luft- 
wege schädlich  werden. 

Von  dieser  und  den  öbrigen  Arten  der  gewaltsamen  Er- 
stickung ist  wohl  zu  unterscheiden  die  krank h afte  Ersti- 
ckung, wo  pathologische  Erscheinungen  in  Krankheiten  der  Re- 
epirationsorgane  den  Tod  unter  ähnlichen  Symptomen  herbeiführ- 
ten. Die  Aufzählung  derselben  gehört  in  die  Lehre  von  der  spe- 
ciellen  Pathologie.  Der  gerichtliche  Arzt,  dem  sie  aus  dieser  be- 
kannt sein  müssen,  hat  in  Untersuchungen  und  Beurtheilungen 
von  zweifelhaftem  Erstickungstode  auf  ihre  mögliche  Anwesenheit 
Rücksicht  zu  nehmen  und  ihren  Werth  als  Todesursache  fest  zu 
stellen,  damit  nicht  entweder  ein  natürlich  erfolgter  Tod  für  ei- 
nen absichtlich  herbeigeführten  erklärt,  und  umgekehrt  ein  Ver- 
brechen durch  Berufung  auf  ein  zufällig  vorgefundenes  Krank- 
heitsproduet  bemäntelt  und  beschönigt  werde, 
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Erst  heil  oder  Ersligkeit.   Siehe  Priorität. 

■ 

Ertrinken  (Submersio).  So  nennt  man  diejenige  gewalt- 
same Todesart,  bei  welcher  durch  Verschiiessung  der  Mund-  und 
Nasenhöhle  mittels  einer  tropfbaren  Flüssigkeit  bei  einem  mensch- 
lichen Individuum  der  Zutritt  der  atmosphärischen  Luft  zu  den 
Lungen  gehindert  und  die  freie  Respiration  bis  zum  Erlöschen 
des  Lebens  unterbrochen  wird.  Es  ist  nicht  absolut  nöthig,  dass 
dabei  der  ganze  Körper  des  Todten  sich  in  der  genannten  Flüs- 
sigkeit befinde,  da  Fälle,  wo  der  Kopf  oder  das  Gesicht  allein 
in  derselben,  der  Körper  aber  auf  dem  Trockenen  lag,  ebenfalls 
zu  denen  des  Ertrinkens  gerechnet  werden  müssen.  Unterbre- 
chung der  vitalen  Lungen-  und  Gefässaction  durch  gasförmige 
Flüssigkeiten,  so  wie  nach  Verschiiessung  der  Mund-  und  Na- 
senufTnungen,  durch  halbflüssigc  Substanzen  (Schlamm,  Cloakenun- 
rath)  wird  zu  den  Erstickungsfällen  gerechnet.  Ertränken 
oder  ersäufen  sagt  man  in  activer  Bedeutung  des  Worts, 
wenn  diese  Todesart  von  Jemand  gewählt  wurde,  um  sich  selbst 
oder  einen  Andern  ums  Leben  zu  bringen.  Es  ist  schwer  zu 
bestimmen,  ob  die  Falle  häufiger  sind,  in  denen  der  Gerichtsarzt 
Ertrunkene,  die  ihren  Tod  freiwillig  im  Wasser  gesucht  haben, 
zu  beu n heilen  hat,  oder  jene,  in  welchen  er  solche,  die  ihn  ab- 
sichtslos gefunden,  zu  untersuchen  bekommt,  da  eines  Theils  diese 
Art  des  Selbstmords  bekanntlich  eine  sehr  häufige  und  bei  man- 
cher Gattung  von  Lebenssäften  vorzugsweise  beliebte  ist,  andern 
Theils  in  Orten,  die  an  Flüssen,  Seen,  am  Meere  etc.  gelegen 

L  «8 


Digitized  by  Google 


434  Ertrinken. 

sind;  die  Unglücksfalle  beyn  Schwimmen,  Baden,  Schiffen,  bei 
Ueberschwemmungen,  dem  Jassiren  von  Stegen  im  Finstcrn  u.  s.  \v., 
pich  oft  «ehr  häufen.  So  viel  ist  gewiss,  dass  absichtlicher  Mord 
durch  Hineinstürzen  in's  Wasser  (nimmt  man  die  Falle  auf  dem 
Meere,  z.  B.  auf  Sclavenschiffen,  aus)  zu  den  seitnern  gehöret, 
und  aus  dem  Obductionsbefunde  allein  —  finden  sich  nicht  andere 
Zeichen  gewaltsamer  Tödtung  vor,  —  schwerlich  bewiesen  wer- 
den kann. 

Ueber  keine  der  gewaltsamen  Todesarten  dürfte  wohl,  was 
die  nächste  Ursacjie  des  Todes  anbelangt,  so  viel  geschrieben  und 
experimentirt  worden  sein,  als  über  »diese.  Je  schwieriger  es 
war,  bestimmte  Kennzeichen  dafür,  dass  der  Tod  wirklich  durch 
Ertrinken  herbeigeführt  worden,  aufzufinden,  je  dringender  von 
Seiten  der  in  mehreren  grossen  See- Städten  errichteten  Rettungs- 
anstalten behufs  der  anzustellenden  Wiederbelebungsversuche  Fra- 
gen an  Aerzte  und  Naturforscher  in  Betreff  der  eigentlichen  To- 
desursache ergingen,  desto  mehr  bestrebte  sich  der  Scharfsinn 
derselben,  in  dieser  für  gerichtliche  Medicin  und  Medicinal-Poli- 
zei  gleichwichtigen  Angelegenheit,  sowohl  durch  genau  ange- 
stellte Sectionen  und  Besichtigungen,  als  auch  durch  Versuche, 
die  an  lebenden  Thieren  und  Leichnamen  mittels  Eintauchens  in 
Flüssigkeiten  von  verschiedener  Farbe  und  Temperatur  vorgenom- 
men wurden,  Licht  zu  bringen. 

Bei  keiner  andern  gewaltsamen  Todesart  vereinigen  sich  so 
viele  Umstände  wie  bei  dieser,  um  ein  Geraisch  der  verschieden- 
artigsten Erscheinungen  hervorzubringen  und  die  Aufstellung  ei- 
nes charakteristischen  Bildes  zu  erschweren.  Es  bedarf  nicht 
blos  der  Erwähnung  der  verschiedenen  Temperatur  der  Flüssig- 
keit und  der  Luft,  des  längeren  oder  kürzeren  Zeitraums,  in  wel- 
chem der  Todte  im  Wasser  gelegen,  der  Individualität  desselben 
—  ob  er  vorher  gesund  oder  krank,  verwundet,  blutleer,  mager 
oder  fett,  alt  oder  jung,  bekleidet  oder  nackt  u.  s.  f.  gewesen. 

Ertrunkene,  die,  wie  es  meistentheils  der  Fall  ist,  nach  län- 
gerem Verweilen  aus  einem  tiefen  Wasser  herausgezogen  wer- 
den, zeigen  eine  etwas  niedrigere  Temperatur  ihrer  Hautoberfläche, 
als  die  der  atmosphärischen  Luft  und  selbst  des  Wassers,  in  wel- 
chem sie  gelegen  haben.  Die  Glieder  sind  steif,  die  Oberhaut  ist 
entweder  über  dem  ganzen  Körper,  oder  an  einzelnen  Thcilcn 
(Brust,  Hals,  Extremitäten)  in  sogenannte  Gänsehaut  verwaudelt; 
die  Farbe  der  Haut  blass,  häufig  nach  etwa   längerem  Liegen  im 
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Wasser  auf  dem  Rücken  und  den  Extremitäten  mit  roth- 
blaucn  Todtentlecken  besetzt.  Die  Hände  und  Füsse  pflegen 
alsdann  runzlich,  eingeschrumpft,  weiss  zu  sein  und  diess  auch 
nachher  noch  einige  Zeit  an  der  Luft  za  bleiben,  wo  sie  ausser- 
dem diese  eigenthümliche  Veränderung  der  Haut  nie  erleiden. 
Die  Physiognomie  drückt  selten  ein  Schmerzgefühl  aus,  fast  im- 
mer ist  sie  unverändert,  ruhig  und  gleichgültig.  Das  Gesicht  ist 
entweder  blass,  eingefallen,  oder  aufgetrieben  blauroth;  die  Au- 
genlider sind  meist  geschlossen  (Krombholz  a.a.O. und  Klose 
—  Beitrage  zur  ger.  A.  K.  Breslau  1811.  p.  186.  fanden  es  in 
allen  Fallen),  die  Conjunctiva  selten  geröthet,  die  Hornhaut  oft 
noch  klar,  gespannt,  glfinzend.  Aus  der  Mund-  und  Nasenhöhle 
entquillt  (zumal  wenn  der  Körper  bei  warmer  Witterung  einige 
Zeit  an  der  Luft  gelegen  hat,  weisser,  blutiger  Schaum  in  grüs- 
sern  Blasen  oder  als  feiner  Gischt.  Die  Lippen  sind  oft  blau, 
die  Zunge  liegt  entweder  hinter  den  Zähnen,  oder  ist  mit  der 
Spitze  zwischen  dieselben  eingeklemmt,  gemeiniglich  etwas  ge- 
schwollen und  bläulich  gefärbt.  Die  Nagel  an  den  meist  ge- 
schlossenen Händen  zeigen  sowie  zuweilen  die  männlichen  Geni- 
talien gleiche  Färbung.  —  Die  weichen  Schadelbedeckungen  und 
die  Diploc'  der  Schädelknochen  finden  sich  fast  immer  blutreich; 
in  denselben  Fällen  sind  die  Gefasse  der  harten  Hirnhaut,  der 
Blutleiter  des  sichelförmigen  Fortsatzes  und  die  Gefasse  der  wei- 
chen Hirnhaut  mit  Blut  überfüllt ,  zwischen  der  Spinnewebenhaut 
und  der  letztern  seröse  und  geronnene  Lymphextravasate ,  die 
Gehirnsubstanz  selbst  blutreich,  beim  Durchschneiden  zahlreiche 
rothe  Puncte  zeigend,  die  Hirnkammern  bisweilen  mit  wässrigem 
Extravasate  erfüllt,  Adergeflecht  und  Gefässe  in  der  Basis  cranii 
stark  mit  Blut  injicirt  Auf  dieselbe  Weise  verhalten  sich  das 
kleine  Gehirn  und  die  an  dasselbe  gränzenden  Theile.  Die  Ju- 
gularvenen  strotzen  von  flüssigem,  schwarzem  Blute;  die  innere 
Schleimhaut  des  Kehlkopfes,  der  Luftröhre  und  der  Bronchien  er- 
scheint manchmal  geröthet,  die  Höhlungen  der  letzteren  sind  häufig 
mit  schaumiger,  wässriger,  auch  blutiger  und  mit  hinaufgewürg- 
ten Speiseresten  vermischter  Flüssigkeit  gefüllt,  die  bei  einem 
auf  die  Lungen  angebrachten  Drucke  in  grösserer  Menge  in  die 
Höhe  steigt  (Krombholz  p.  44.);  der  Kehldeckel  bedeckt  ent- 
weder mehr  oder  weniger  die  Stimmritze  oder  steht  senkrecht  in 
die  Höhe,  die  Lungen  füllen  die  Brusthöhle  vollkommen  oder 
zum  grössten  Theile  aus,  haben  meist  ihre  natürliche  Farbe,  zei- 
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gen  bisweilen  an  ihrer  Oberfläche  wässrige  Lu  ft  Maschen ,  sind 
teigig,  behalten  Fingereindrücke  (Albert),  und  geben,  wenn  sie 
eingeschnitten  werden,  viel  schwarzes,  dünnflüssiges,  schaumiges 
Blut  von  sich.  Die  rechte  Vorkammer  des  Herzens,  die  obere 
Hohlvcnc,  der  rechte  Ventrikel  und  die  Lungenartcrie  sind  fast 
stets  von  geronnenem  oder  flüssigem  schwarzem  Blute  überfüllt ; 
die  linke  Herzhülftc  flndet  sich  meist  leer,  jedoch  zuweilen  mit 
dünnflüssigem,  dunkeim  Blute  angefüllt,  welches  sich  dann  auch 
in  der  Aorta  zeigt.  Die  Leber  zeigt  ungewöhnliche  Blut  fülle, 
der  Magen  Anfüllung  der  Venen  an  der  grossen  und  kleinen  Cur- 
vatur  mit  Blut,  Ausdehnung  von  Luft,  oder  theilweise,  bisweilen 
vollständig  von  der  Flüssigkeit,  in  welcher  der  Todte  sein  Leben 
endete.  Der  Darmkanal  erscheint  röthlich  gefärbt  und,  gleich  dem 
Gekröse,  blutreich;  die  rena  caca  inferior  und  rena  portae  strot- 
zen von  schwarzem,  dünnflüssigem  Blute,  im  Uebrigen  zeigt  die 
Unterleibshöhle  nichts  Charakteristisches. 

Anders  gestaltet  sich  jedoch  das  Ansehn  der  äusseren  Kör- 
peroberflache sowohl,  als  das  der  innern  Organe,  wenn  der  Kör- 
per längere  Zeit  im  Wasser  gelegen  und  durch  die  Faulniss,  die 
Gewalt  der  Strömung,  durch  Würmer,  Fische,  Raubthiere  u.  s.  w. 
Veränderungen  erlitten  hatte.  Man  vergleiche  hierüber  den  Ar- 
tikel ,,Faulniss",  da  es  für  den  Gerichtsarzt  wichtig  ist,  bestim- 
men zu  können,  wie  lange  ein  Körper  wohl  im  Wasser  gelegen 
habe,  wiewohl  eine  Erklärung  dieser  Art,  trotz  einsichtiger  in 
neuerer  Zeit  angestellter  Beobachtungen,  aus  den  oben  angege- 
benen Gründen  immer  eine  unsichere  und  mit  vielen  Schwierig- 
keiten verknüpfte  bleiben  wird. 

Die  Einsichten  von  der  nächsten  Ursache  dieser  Todesart 
mussten  sich  bei  den  Schriftstellern  über  gerichtliche  Medicin  sehr 
verschieden  bilden,  je  nachdem  dieselben  auf  das  eine  oder  andere 
Kennzeichen  grösseres  oder  geringeres  Gewicht  in  Bezug  auf  die 
Frage  legten,  ob  der  Todte  lebendig  ins  Wasser  gekommen  sei, 
oder  nicht. 

1)  Das  Vorkommen  von  Wasser  oder  einer  wass- 
rig  -  schaumigen  Flüssigkeit  in  der  Luftröhre  und 
den  Verzweigungen  der  Bronchien.  Eine  grosse  Anzahl 
von  Aerzten  waren  der  Meinung,  dass  fast  stets  und  notwendi- 
gerweise schon  vor  Eintritt  des  Todes  Wasser  in  die  Luftröhre 
und  Lunge  eindränge  und  so  den  Tod  durch  Erstickung  beschleu- 
nige.   Sie  stützten  sich  dabei  sowohl  auf  die  Befunde  von  Scc- 
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tioncn,  als  auf  die  mit  Thieren  angestellten  Versuche,  welche  in 
gefärbten  Flüssigkeiten,  selbst  Quecksilber,  ertränkt  und  dann  vor- 
sichtig geöifnct  wurden.  Andere  hingegen  bezweifeln  das  häu- 
fige Vorkommen  dieser  Erscheinung  und  das  Eindringen  des  Was- 
sers während  des  Lebens.  Eine  dritte  Partei  bestreitet  völlig  die 
Beweiskraft  und  Beständigkeit  dieses  Kennzeichens,  läugnet  zum 
Theil  ganz,  dass  Wasser  in  die  Luftwege  eindringe,  und  stützt 
sich  ebenfalls  auf  den  Umstand,  dass  sie  weder  bei  ertrunkenen 
Menschen ,  noch  bei  Thieren,  die  in  dieser  Absicht  ersäuft  wor- 
den waren,  jemals  dergleichen  vorgefunden  habe;  sie  sah  viel- 
mehr den  Schlagüuss  als  die  gewöhnliche  Todesart  Ertrunke- 
ner an.  Namentlich  will  Ger  icke  durch  Versuche  mit  Thie- 
ren,  die  in  einer  Auflösung  von  blausaurem  Kali  ertränkt  wurden, 
zu  der  Gewissheit  gekommen  sein,  dass  in  deu  Fällen,  wo  sich 
schaumiges  Wasser  in  den  Luftwegen  Ertrunkener  fand,  dasselbe 
wohl  mehr  ein  Secret  der  letzteren ,  als  von  aussen  eingedrun- 
gene Flüssigkeit  gewesen  sei. 

Die  Wahrheit  liegt  hier,  wie  meistenteils,  in  der  Milte;  es 
kommt  auf  die  Umstände  an,  unter  welchen  der  Mensch  in  das 
Wasser  gelangte,  darauf,  ob  er  schnell  oder  langsam  nach  mehrmali- 
gen Anstrengungen  verschied,  ob,  wie  sich  später  zeigen  wird, 
der  Tod  mehr  durch  schnelle  Lähmung  der  Gchirnfunctioneu,  oder 
durch  Unterdrückung  der  Lungenthätigkeit  herbeigeführt  wurde. 
Fragt  man  sich  vor  Allem,  ob  es  möglich  sei,  dass  Wasser  bei 
den  letzten  Athemzügen  der  Ertrinkenden  eiudringen  und  mit  der, 
in  den  Lungen  enthaltenen  Luft  vermischt,  bei  Respiratiousversu- 
chen  wässrigen  Schaum  bilden  könne,  so  ist  wohl  durch  die  Menge 
glaubwürdiger  Beobachtungen  nicht  nur  die  Möglichkeit, 
sondern  auch  das  häufige  Vorkommen  dieser  Erscheinung 
ausser  allen  Zweifel  gesetzt.  Es  beweisen  diess  namentlich  die 
Fälle,  wo  Personen  in  Flüssigkeiten  ertranken,  die  sich  durch 
Farbe  und  Geruch  von  reinem  Wasser  unterschieden,  wo  feiner 
Sand,  Steinchen,  Meerlinsen  etc.  in  den  Respirationsorganen  ge- 
funden wurden,  die  nur  durch  Athemholon  eingedrungen  sein 
konnten.  (Orfila,  Dict.  de  meäeeine.  Tom,  XX.  p.  26.  sah 
Sand  und  Kies  unter  50  Fällen  einmal  und  Blumhardt,  im 
Wrürtemb.  Med.  Corr.  Blatt  IV.  Nr.  1.,  erzählt  einen  Fall,  wo  \ 
ein  Epileptischer,  blos  mit  dem  Kopfe  in  einem  seichten  Bache 
liegeud,  während  eines  Anfalls  ertrunken  war  und  in  seiner  Luft- 
röhre und  deu  Brouchien  eine  grosse  Menge  (3—4  Quentchen) 
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schieferartigen  Sandes  und  Kienes,  wie  ihn  der  Bach  führte,  fin- 
den liess).  Die  Versuche  an  Thieren,  deren  verschiedene  Bauart 
und  Lebenskraft  auf  das  Verhalten  des  Menschen  in  ähnlichen 
Verhältnissen  immer  nur  unsichre  Schlüsse  gestatten,  sind  auch 
deswegen  weniger  beweisend,  weil  eben  so  viele  Experimente  für, 
als  gegen  die  Sache  sprechen.  Anders  verhält  es  sich  mit  der 
Frage:  Ob  das  Eindringen  des  Wassers  sowohl  an  und 
für  sich,  als  jedesmal  den  Tod  herbeiführe.  Diese  muss 
unbedingt  verneint  werden:  denn  1)  sind  genug  Fälle  vorhanden, 
in  denen,  obschon  keine  Spur  von  Flüssigkeit  in  der  Luftröhre 
und  deren  Aesten  aufgefunden  wurde,  der  Tod' durch  Ertrinken  doch 
erwiesen  war,  und  8)  lehrt  die  Pathologie  sowohl,  als  eigends  zu 
diesem  Behufe  von  Ooodwynu.  A.  angestellte  Versuche,  dass  eine 
Quantität  Flüssigkeit,  krankhaftes  Secret  oder  von  aussen  in  dießron- 
chien  eingebracht,  (selbst  Quecksilber),  viel  grösser,  als  die,  welche 
bei  Ertrunkenen  gefunden  wird,  (um  das  Vierfache,  Goodwyn), 
nicht  nur  den  Tod  nicht  herbeiführt,  sondern  ohne  grosse  Beein- 
trächtigung des  Wohlbefindens  in  diesen  Organen  verweilen  kann. 
In  Bezug  auf  die  Frage:  ob  die  Gegenwart  des  wässrigen 
Schaumes  allemal  und  unbedingt  als  Beweis  des  To- 
des durch  Ertrinken  zu  betrachten  sei,  muss  erinnert 
werden,  dass  pathologische  Zustände  (z.  B.  Oedem  der  Lungen, 
Asthma  humidum)  und  andere  Arten  von  Erstickung  ähnliche  Er- 
scheinungen herbeiführen  können,  mithin  die  Bejahung  mit  eini- 
gen Einschränkungen  zu  geben  sei.  Hier  erfolgt  die  Bildung  der 
schaumigen  Flüssigkeit  durch  wässrige  Exsudationen  und  Schlcim- 
secrete,  in  denen  sich  die,  durch  die  letzten  Respirationsbestre- 
bungen ausgestossene  Luft  gleichsam  verfängt  Roose  (  Ta- 
sche nb.  für  gerichtl.  Aerzte  Frkf.  a.  M.  1819.  p.  158.)  erlebte 
diesen  Fall  bei  einem  Erhcnkten;  (conf.  de  Haen,  Ratio  medendi 
T.  XV.  p.  43.,  Ploucquet,  Commentar.  p.  146). —  Nach  Cham* 
peaux  und  Faissole's  Versuchen  mit  menschlichen  und  Good- 
wyn's  mit  Thierleichen,  nach  Portal  (Coursd'Anatoinie  med. Tora. 
V.  p.  40.),  Marc  (Manuel  d'autopsie  cadaverique  de  Rose, 
trad.  par  Marc.  S.  176,),  Schimm  (s.Lit.)  und  Albert,  der  todte 
Thiere  und  todtgeborue  Kinder  tagelang  in  gefärbten  Flüssigkei- 
ten liegen  liess,  ist  es  nie  möglich,  dass  nach  dem  Tode  Wasser 
in  die  Luftwege  und  in  den  Magen  dringen  kann;  mithin  raüsste 
die  Anwesenheit  desselben  stets  dafür  beweisend  sein,  dass  der 
Ertrunkene  nicht  erst  nach  seinem ,  auf  anderweitige  Weise  er- 
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folgten  Ableben   ins  Wasser  gebracht  wo/den  sei.    Das  Gcgen- 
tlieil  hiervon  behaupten  Vi  borg  und  Orfila  (Medecine  legale 
T.  II.  S.  345.).  welcher  letztere  den  Salz  aufstellte,  dass  das 
Wasser  bei  Menschen  wie  bei  Thiercn^  die  nach  dem  Tode  in 
dasselbe  gelegt  wurden,   bis  in  die  letzten  Verzweigungen  der 
Bronchien  gelangen  könne ,  so  wie  Kaiser,  der  jedoch  nicht  zu- 
gieht,  dass  das  Wasser  die  Lungenzellen  erreiche,  sondern  nur  in  Luft- 
röhre und  Bronchien  dringe,  aus  denen  es  durch  eine  günstige 
Lage  leicht  wieder  zum  Abflicssen  zu  bringen  sei.    Giebt  man 
auch  die  Richtigkeit  dieser  Behauptung  zu,  so  wird  doch  nie 
das  eingedrungene  Wasser  eine  schaumige  Beschaffenheit  anneh- 
men können.  Wird  somit  der  Werth  dieses  Kennzeichens  für  Ileur- 
thcilung  der  vorliegenden  Todesart  festgestellt,  so  bliebe  nur  noch  die 
Erklärung  der  Falle  übrig,  in  denen  es  vermisst  wird.    Die  Be- 
trachtung der  Vorgänge  beim  Ertrinken  und  die  auf  dieselben  ge« 
gründete  Feststellung  der  nächsten  Ursache  des  Wassertodes  ge- 
ben unstreitig  die  beste  Anleitung  dazu  an  die  Hand.  —    Ist  es 
ausgemacht,  dass  weder  das  Eindringen  des  Wassers  in  die  Luft- 
röhre und  Lungen,  noch  die  Anfüllung  des  Magens  mit  Wasser 
(s.  unten),  die  essentielle  Ursache  dieser  Todesart  abgeben,  spre- 
chen ferner  die,  in  den  Respirationswerkzeugen  und  übrigen  in- 
nern  Organen  vorgefundenen  Zeichen  für  den  Erstickungstod  (s. 
Erstickung),  so  ist  es  wohl  als  ausgemacht  anzunehmen,  dass 
in  den  meisten  Fallen  blos  der  gehinderte  Zutritt  der  atmosphä- 
rischen Luft  zu  den  Lungen,  bedingt  durch  die  Verschlicsfung 
der  Mund-  und  Nasenhöhle  durch  ein  tropfbarHüssjgcs  Medium, 
die  Entziehung  des  gewöhnlichen,  zum  Leben  unbedingt  nofh- 
wendigen  Reizes,  sowie  der  verwehrte  Austritt  der  in  der  Lunge 
enthaltenen  nicht  mehr  zum  Leben  tauglichen  Luft,  als  prima 
causa  mortis  anzuklagen  sei.    Treffend  sagt  Richter:  Mehr  das 
Wasser,  was  vor  dem  Munde  ist,  bewirke  den  Tod,  als  das,  was 
in  denselben  gelangt.    Die  durch  Aufhören  der  Respiration  und 
Circulation  herbeigeführte  Asphyxie  kann  schnell  oder  nach  wie- 
derholten Anstrengungen,  verunglückten  Selbstrcttungsversuchen, 
in  welchen  der  Sinkende  mehrmals  über  den  Wasserspiegel  her-  . 
vorkommt,  um  Hülfe  ruft  etc.,  eintreten.   Die  letztere  Art  ist  die 
häufigere;    die  erstere  findet  sich  bei  vielen  Selbstmördern  (nicht 
bei  allen,  da  manche  langsamer  untersinken,  wenn  entweder  die 
Liebe  zum  Leben  schnell  wieder  erwacht  oder  die  Kleider  sie 
lange  über  dem  Waascr  erhalten),  und  Anderen,  die  mit  dem  Ko- 
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pfe  zuerst  in'«  Wasser  kommen  und  nicht  wieder  auftauchen,  oder 
unter  Eis  ,  Schiffskiele  u.  8.  w.  gerathen ,  bei  Epileptischen.  Hat 
der  Kampf  mit  dem  Wasser  lange  gedauert,  so  füllen  sich  die 
Luftwege  mit  schaumartigen,  wässrigen,  blutigen  Schleimt  heilen, 
die  dann  aus  Mund  und  Nase  herausfliessen ,  dann  ist  der  Unter- 
leib gespannt  und  aufgetrieben,  die  Lunge  mit  schaumigem  Blute 
erfüllt,  zuweilen  mit  Luftbläschen  besetzt,  die  Herzhöhlen,  Kranz— 
gefässe,  die  Hohlvenen,  die  Gefässe  der  Hirnhäute  und  des  Ge- 
hirns mit  schwarzem,  flüssigem  Blute  erfüllt,  das  nur  im  Herzen 
mit  lichterem,  geronnenem  gemischt  ist,  das  Zwerchfell  nach  dem 
Unterleibe  herabgesenkt,  der  Magen  stets,  zuweilen  auch  die  Ge- 
därme ,    voll  Wasser.     Bei  denen ,  die  plötzlich  untertauchten 
und  nicht  wieder  zum  Vorscheine  kamen,  fehlt  das  Wasser  in 
der  Luftröhre  und  ihren  Aesten.    Die  Lungen  sind  so  beschaffen, 
wie  nach  einer  starken  Inspiration  (dass  die  Ertrinkenden  ex*pi<- 
rando  sterben,  ist  eine  Ansicht  Metzger' s,  die  nebst  Anderen 
Henke  gründlich  widerlegt  hat),  gleichmassig  ausgedehnt,  die 
Brusthöhle  ganz  oder  zwei  Drittheile  ausfüllend,  ihre  Farbe  na- 
türlich, zuweilen  blasser,  beim  Einschneiden  weisslich  schaumige, 
nicht  klebrige,  leicht  aufbrausende  Flüssigkeit  entleerend  (Marc), 
das  linke  Herz  und  die  Aorta  leer,  oder  in  beiden  Haltten  wenig, 
der  Farbe  nach  zu  unterscheidendes  Blut  (Kaiser),  Blutüberfül- 
lung des  Gehirns  und  seiner  Haute,  das  Zwerchfell  nach  oben  ge- 
zogen, der  Magen  meist  leer.    Kamen  zu  dem  plötzlichen  Sturze 
in's  Wasser  noch  besondere  Umstände  hinzu,  die  einen  starken 
Andrang  des  Blutes  nach  dem  Kopfe  bedingten,  so  treten  die  Zei- 
chen des  Erstickungstodes  noch  mehr  in  den  Hintergrund  und  die 
der  Apoplexie  erscheinen  deutlicher  ausgeprägt.  Diess  ist  der  Fall, 
wenn  der  Todte  Anlage  zum  Schlagfluss   besass,  sehr  erhitzt, 
berauscht,  erzürnt  in's  Wasser  stürzte,  bei  Schwangern,  bei  un- 
gewöhnlicher Kälte  des  Wassers.    (S.  Pyl,  Aufsätze  etc.  Bd.  IV. 
Obs.  I.  über  den  Tod  des  Herzogs  von  Braunschweig  in  der  Oder). 
Obgleich  diese  Fälle  selten  sind,  so  sprechen  sich  doch  Ilciike, 
Meckel,  Kaiser  U.A.  deutlich  für  das  primäre  Vorkommen  der 
Apoplexie  als  Ursache  des  Wassertodes  aus.    Letzterer  zwar  be- 
dingungsweise und  etwas  sophistisch,  indem  er  den  Tod  durch 
ßchlagfluss  im  Wasser  nicht  als  Ertrinken  gelten  lassen  will,  da 
derselbe  wo  nicht  noch  vor  dem  Eiutauchen,  doch  in  dem  Au- 
genblicke erfolge,  in  welchem  der  Körper  in's  Wasser  gelangt. 
Kopp  (Jahrb.  X.  S.  358.)  ist  der  Mcinuug,  das*  die  apoplekü- 
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sehen  Zeichen  hei  Ertrunkenen  immer  secundär  seien,  und  die 
jedesmal  stattfindende  Erstickung  augenblicklich  so  auf  das  Ge- 
hirn wirken  könne,  dass  die  in  ihm  entstandenen  Veränderungen 
das  Anselm  des  Schlagflusses  bekamen;  auf  gleiche  Weise  er- 
klären den  Schlagfluss  Albert  und  Gerecke  (1.  c.  p.  17.)  für 
deuteropathisch ,  von  der  Paralyse  der  Lungen  und  des  Herzens 
abhängig.  Es  bedürfen  jedoch  diese  Entgegnungen  kräftigere 
Beweise.  Für  die  Seltenheit  des  Vorkommens  dieser  Todesart 
sprechen  aber  allerdings  die  Resultate  zahlreicher  Leichenöffnun- 
gen (schon  bei  Morgagni  u.  de  Haen),  die  fruchtlose,  ja  ge- 
fahrliche Anwendung  der  Venaesecüon  bei  Ertrunkenen,  der  heil- 
same Erfolg  reizender  Mittel  und  die  so  sehr  selten  zurückblei- 
benden Lähmungen  nach  glücklich  erfolgter  Erlösung  vom  Schein- 
tode nach  dem  Ertrinken.  Die  Annahme  einer  dritten  Todesur- 
sache, der  apoplexia  nervosa }  auf  deren  Anwesenheit  Kaiser 
(1.  c.)  aus  dem  ganz  natürlichen  Zustande  der  innern  Organe  des 
Leichnams  und  dem  Mangel  der  Kennzeichen  des  Stick-  oder 
Schlagflusses  zu  sehliessen  sich  berufen  fühlt  (obgleich  er  später 
zugiebt,  es  könnten  die  des  erstem  vorhanden  und  die  Erschei- 
nungen des  letztern  vorausgegangen  sein),  ist  zu  problematisch, 
als  dass  ihr  ein  praktischer  Werth  beigelegt  werden  könnte.  Am 
häufigsten  findet  wohl  der  Fall  Statt,  dass,  wie  bei  dem  Tode  durch 
Erhenken,  die  charakteristischen  Merkmale  beider  erstgenannter 
Tudesarten  gemeinschaftlich  und  gleichzeitig  beobachtet  werden, 
Wo  dann  jedenfalls  durch  eine  kurze  Zeit  lang  nach  Aufhören 
der  Respiration  fortdauernde  Action  des  Herzens,  die  Blutbewe- 
gung nach  dem  Gehirne  fortgesetzt  und  üeberfüllung  desselben 
mit  Blut  bewirkt  wird,  dem  durch  den  asphyktischen  Zustand  der 
Lungen  und  die  Anfüllung  der  rechten  Herzhalfte  der  Rückfluss 
abgeschnitten  worden  war. 

2)  Die  Anwesenheit  von  Wasser  im  Magen.  Die 
älteste  (Galenische)  Ansicht  von  der  nächsten  Ursache  des  Was- 
sertodes war  die,  dass  man  annahm,  der  Ertrinkende  schlucke  so 
viel  Wasser  ein,  bis  durch  Üeberfüllung  des  Magens  und  der 
Gedärme  Erstickung  eintrete.  Sie  gab  unstreitig  Veranlassung  zu 
dem  noch  jetzt  gebräuchlichen  Ausdrucke  „Ertrinken",  d.  h.  durch 
übermassiges,  unwillkürliches  Trinken  des  Wassers  sich  den  Tod 
herbeiziehn,  und  zu  der  ebenfalls  noch  jetzt  gebräuchlichen  Me- 
thode, Ertrunkene  auf  den  Kopf  zu  stellen,  damit  das  verschluckte 
Wasser  herauslaufe.   Die  Grundlosigkeit  dieser  alten,  schon  von 
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P.  Zacchiäs  (Quacst.  Med.  leg.  Lib.  V.  Tit.  II.  O-  XI)  ver- 
worfenen Meinung  bedarf  keiner  weitem  Widerlegung.  Jetzt 
gilt  die  grössere  oder  geringere  (von  Klein  und  Klose  fast 
stets  beobachtete)  Anfüllung  des  Magens  und  der  Speiseröhre  mit 
Wasser,  wenn  dies  auch  von  derselben  Beschaffenheit  tat,  wie 
das;  in  welchem  der  Todtc  lag,  mit  Recht  für  keinen  ganz  si- 
chern Beweis,  dass  der  Todtc  noch  lebend  in's  Wasser  gekommen 
sei  und  Versuche  zum  At Innen  und  Schreien  gemacht  habe,  bei 
welcher  Gelegenheit  er4  unwillkürlich  zum  Schlucken  des  Was- 
sers genöthigt  worden  sei,  da  sich  auch  für  die  Möglichkeit  des 
Eindringens  von  Wasser  in  den  Magen  eines  todten  Körpers  Stim- 
men erhoben  haben  (Albert).  Endlich  ist  zu  berücksichtigen, 
dass  auch  Wasser  als  Getränk  vor  dem  Tode  in  den  Magen  ge- 
kommen sein  kann. 

3)  Die  Flüssigkeit  des  Blutes.  Da  man  diese  Er- 
scheinung auch  bei  andern  Todesarten,  die  durch  Erstickung  oder 
einen  prädominirenden,  venösen  Zustand  des  Blutes  überhaupt  be- 
dingt sind,  (bei  Vergiftungen  durch  Narcotica,  Faulflebern,  bei 
durch  den  Blitz  Getödteten,  Erhenkten  [Morgagni]),  beobach- 
tet, so  ist  sie  für  kein,  dem  Wassertode  ausschliesslich  zukommen- 
des Kennzeichen  zu  betrachten,  wofür  es  noch  Walter,  Kolpin 
und  Loder  zu  halten  geneigt  gewesen  sind.  Klose  und  Klein 
fanden  das  Blut  stets  flüssig;  Orfila  (1.  c.  Th.  II.  p.  216)  sagt: 
„Das  Blut  sieht  überall  schwarzlich  braunroth  aus  und  ist  fast 
stets  flüssig.  Nur  einmal  fanden  wir  bei  den  zahlreichen  Obduc- 
tionen  Ertrunkener,  die  wir  anstellten,  einiges  fasriges  Gerinnsel 
im  Blute."  Im  Herzen  wird  dasselbe  zuweilen  noch  geronnen  ge- 
funden; es  lässt  sich  dies  daraus  erklären,  dass  es  in  diesem  dick- 
wandigen Organe  länger  eine  höhere  Temperatur  beibehält  und 
leichter  zum  Gerinnen  gelangt,  wie  bekanntlich  auch  aus  der  Ader 
gelassenes  Blut  in  warmem  Wasser  schneller  gerinnt.  Oslan- 
der (über  den  Selbstmord)  ist  aus  diesem  Grunde  der  Meinung, 
dass  man  nur  in  den  Gefässen  flüssiges  Blut  finde,  was  jedenfalls 
zu  weit  gegangen  ist.  Lafossc,  Avisard  und  Mahon  (Me- 
dec.  legale.  Paris  1811.)  bemerkten  ebenfalls  im  linken  Atrium 
thoils  geronnenes,  theils  flüssiges  Blut.  Kaiser  vindicirt  für  die 
Apoplexia  nervosa  und  sanyuitiea,  bei  Mangel  der  schäumenden 
Flüssigkeit  und  wahrnehmbarem  Unterschiede  zwischen  arteriel- 
lem und  venösem  Blute,  die  Gerinnbarkeit  desselben,  wie  er  auch 
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die  gleichförmig  dunkle  Färbung  des  Blutes  nur  für  die  Falle 
von  reiner  Erstickung  gelten  lässt. 

4)  Die  aufrechte  (perpcndiculäre)  Stellung  des  Kehl- 
deckels wurde  zuerst  von  Schräge  in  Amsterdam  (Europ. 
Beobachter,  1808.  S.  2i.)  als  ein  gewisses  Zeichen,  dass  der 
Todte  im  Wasser  umgekommen  sei,  aufgestellt.  Neuere  Erfah- 
rungen haben  diese  Ansicht  für  ungegründet  erklärt.  Gewöhn- 
lich steht  der  Kehldeckel  halb  oder  ganz  aufgerichtet,  ein  Zustand, 
der  theils  von  der  eigenthümlichcn  Elasticität  dieses  Organs,  theils 
von  der  Lage  der  Zrfhgenwurzel  abhängig  ist.  M  orgagni  (de  sed. 
et  causis  morb.,  epist.  XIX.  Nr.  21.)  fand  ihn  bei  ertränkten  Thieren 
fast  immer  niedergedrückt,  0 r f i  1  a  hingegen ,  Larrey,  Kmmli- 
holz  und  Mayer  aufrecht  stehend.  Eben  so  unsicher,  wiewohl 
von  Vielen  zu  den  sichern  Kennzeichen  des  Ertrinkungstodes  ge- 
zählt, sind  '  . 

ö)  die  sogenannte  Gänsehaut,  die  auch  vom  Frostgefühl 
vor  dem  Eintritte  ins  Wasser  herrühren  kann, 

6)  das  Wundsein  der  Fingerspitzen  und  der  Sand 
u.  s.  w.  zwischen  den  Nageln,  angeblich  als  Folge  des  Bestre- 
bens sich  im  Wasser  anzuhalten  (Bohn,  Hebenstreit),  und 

7)  die  Leere  der  Urinblase. 

8)  Die  hcrabgedrängte  Lage  des  Zwerchfells  musa 
stets  als  Zeichen  einer  starken  Inspiration  gelten,  die  den  letzten 
Act  des  Ertrinkenden  in  den  Fällen  ausgemacht  hat,  wo  der  Tod 
nach  längerem  Kampfe  mit  dem  nassen  Elemente  eingetreten  ist. 
Es  wird  daher  der  stete  Begleiter  des  wässrigen  Sehleims  in  den 
Luftrührenästen  und  des  Wassers  im  Magen  sein. 

Aus  diesem  Allen  ergiebt  sich,  dass  keine  sichern  Kennzei- 
chen exi stiren,  die  all-  und  jedesmal  bei  Sectionen  Ertrunke- 
ner sich  vorfinden  und  den  Tod  durch's  Ertrinken  als  unbezwei- 
felt  darlegen.  Dagegen  werden,  abgesehen  von  den  bei  der  Auf- 
findung des  Leichnams  sich  bemerkbar  machenden  und  Licht  ge- 
benden Umständen,  der  wässrige  Schaum  in  der  Luftröhre  und 
deren  Aesten,  die  in  Form  von  kleinen  Bläschen  auf  der  Oberfläche 
der  Lungen  zwischen  der  Pleura  sichtbare,  in  die  ersteren  einge- 
drungene Flüssigkeit,  die  Merkmale  der  Suflfocation  und  Apople- 
xie, sowie  die  Gegenwart  der  übrigen  sub  9  —  8  aufgeführten 
Kennzeichen,  wenn  sie  vereint  vorkommen,  es  ausser  Zweifel  set- 
zen, dass  der  Todte  lebend  in's  Wasser  kam  und  durch  Ertrinken 
endete.    Fehlen  dieselben  auch  zum  grössten  Theile,  so  ist  dera- 
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ohngeachtet  noch  immer  nicht  das  Gegentheil  erwiesen.  Findet 
man  aber  Sparen  anderweitiger  verübter  Gcwaltthütigkeiten,  (Stri- 
cke um  den  Hals,  Wanden,  Stipulationen ,  Gift  etc.),  so  sprechen 
diese  für  eine  vorherige  Tödtung,  mit  Ausnahme  der  Falle  von 
doppeltem  Selbstmord,  wo  z.  B.  ein  Individuum  sich  in  oder  am 
Wasser  stehend  zu  erschiessen  versachte  und  dann  durch  Hin- 
einstürzen in  dasselbe  sein  Leben  vollends  endete.  Bei  Beurtei- 
lung im  Wasser  aufgefundener  todter  Körper  ist  vorsichtig  aus- 
zumitteln,  ob  dieselben  nicht  bei  dem  Sturze  in's  Wasser,  bei  den 
Bettungsversuchen,  durch  Anstossen  an  scharfe  Gegenstande  im 
Wasser,  (Pfahle,  Eisschollen,  Felsen),  durch  Fische  etc.  entstan- 
den sein  können.  Dass  ein  Ertrunkener  durch  einen  Andern  in's 
Wasser  geworfen  sei,  lässt  sich  höchstens  aus  Spuren  verübter 
Gewalttätigkeit  (Zusammenbinden  der  Ilände  und  Füsse)  und 
wohl  selten  mit  Gewissheit  beurtheilcn,  nicmals^aber,  wenn  z.  B. 
der  Ermordete  hinterrücks  von  einem  ändern  plötzlich  in's  Was- 
ser gestossen  wurde.  Eben  so  schwierig  ist  es,  ein  Urtheil  aus 
dem  Obductionsbefunde  darüber  zu  fallen,  ob  Jemand  zufallig  er- 
trank, oder  sich  absichtlich  ertränkte.  Hier  können  nur  Neben- 
umstände Wahrscheinlichkeit  oder  Gewissheit  geben,  wie  z.  B. 
der  gänzlich  entkleidete  Körper  bei  denen,  die  während  des  Ba- 
dens verunglückten,  ein  umgeschlagener  Kahn  u.  s.  w.  Schliess- 
lich erwähnen  wir  noch  eines  von  Albert  vorgeschlagenen  Ex- 
periments zu  Beantwortung  der  wichtigen  Frage,  ob  ein  in  einer 
Flüssigkeit  verunglücktes  Individuum  todt  oder  lebend  dahin  ge- 
bracht sei,  desseu  Untrüglichkeit  sich  aber  leicht  aus  dem  Wer- 
the  der  Praemissen,  auf  die  es  gebaut  ist,  beurtheilen  lässt:  „Be- 
kommt man  ein  Individuum ,  das  im  Wasser  gefunden  wurde,  und 
über  dessen  ungewisse  Todesart  man  bestimmen  soll,  zur  Unter- 
suchung, so  spritze  man  in  die  Lunge  eine  gefärbte  Flüssigkeit, 
bis  dieselbe  von  dieser  bis  zum  Rande  durchdrungen  ist.  Nimmt 
die  Lunge  ganz  die  Farbe  der  gefärbten  Flüssigkeit  an,  so  hat 
das  Individuum  im  Wasser  nicht  geathmet,  und  sonach  auch  nicht 
gelebt;  zeigen  sich  aber  nach  dem  Einspritzen  grössere  oder  klei- 
nere Stellen  an  derselben,  die  ihre  natürliche  Farbe  beibehalten, 
so  ist  dahin  durch  das  Athmen  Wasser  gedrungen,  und  das  In- 
dividuum ist  lebendig  in  die  Flüssigkeit  gelangt.  Ist  dasselbe  in 
einer  farbigen  Flüssigkeit  gefunden  worden,  so  erkennt  man 
das  darin  geschehene  Atlimeu  schon  an  den  farbigen  Stellen  der 
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Lunge,  noch  mehr  aher  dadurch,  dass  man  eine  dieser  an  Farne 

entgegengesetzte  Flüssigkeit  einspritzt/' 

Das  Ertrinken  des  Foetus  im  Schaafwasser  ist  mit  Recht  zu 
bezweifeln,  in  diesem  Falle  jedoch  würde  sich  in  den  Luftwegen 
gefundene  Flüssigkeit  nicht  schaumig  darstellen,  ausser  etwa  höch- 
stens bei  Vagitus  uterinus. 
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Erweichung,  krankhafte  fAfafap»*  s.  Emollilas  tilatü,  pa- 
thologic.a).  Unter  den  Todesursachen,  welche  dem  Gerichtsarzte 
zur  Beurtheilung  vorkommen,  nimmt  die  vitale  Erweichung  nicht 
die  letzte  Stelle  ein,  da  ihr  Antheil  an  dem  erfolgten  Tode  nicht 
selten  in  Frage  kommt,  namentlich  bei  gewaltsamen  oder  plötzli- 
chen Todesarten.  Wenn  man  z.  B.  nach  vorausgegangener  Er- 
schütterung des  Kopfes,  der  Brust,  des  Unterleibes,  oder  nach  ei- 
ner andern  scheinbaren  oder  wirklichen  Gewaltthat,  oder  bei  dem 
Verdachte  einer  Vergiftung,  in  der  Leiche  ein  krankhaft  erweich- 
tes, und  desshalb  vielleicht  zerrissenes,  durchlöchertes  Organ 
vorfindet,  so  wird  der  Tod  entweder  gar  nicht,  oder  doch  nur 
theilweisc  auf  llechnung  einer  Verletzung  kommen.  Die  Kenn- 
zeichen derselben  kurzlich  aufzustellen,  ist  daher  sehr  nöthi<r. 

Sie  bildet  sich  während  des  Lehens,  als  Product  einer  Krank- 
•heit,  unter  entsprechenden,  wenn  auch  oft  nur  gelinden,  Krank- 
heitssymptomen, zu  allen  Jahreszeiten,  auch  unter  den  die  Faul- 
niss  nicht  begünstigenden  Umstanden,  nicht  gerade  an  den  ab- 
hängigsten Theilcn,  in  der  Regel  ohne  Gascntwickelung;  sie  ist 
nie  oder  höchst  selten  über  das  ganze  Organ  verbreitet;  man  fin- 
det sie  schon  unmittelbar  nach  dem  Tode.  (Hierdurch  unterschei- 
det sie  sich  von  der  nach  dem  Tode  entstehenden  lcichcnhaftcn 
Erweichung,  s.  Fäulniss).  Sic  kommt  in  allen  Kornerthcilen  vor, 
und  befallt  entweder  nur  eine  oder  mehre  kleine  oder  umfängli- 
che Partieen  des  Organes.  Ueber  ihre  Entstehung  und  Bedeutung 
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sind  die  Ansichten  nnd  Begriffe  der  Pathologen  noch  sehr  ge- 
theilt,  indem  Einige  sie  stets  als  Folge  der  Entzündung  betrach- 
ten, Andere  sie  sogar  mit  dem  Brande  verwechseln,  noch  Andere 
aber  eine  idiopathische  nnd  eine  entzündliche,  auch  wohl  eine  öde- 
matöse  Erweichung  annehmen  und  folgendermaassen  bezeichnen. 

1)  Die  i  d  i  o  p  a  t  h  i  s  c  h  e  (primäre,  freiwillige,  gallertartige,  weis- 
se) Erweichung  (nicht  umschriebene  Gangran  des  Laennec, 
Malacosis,  M  alacia)  bildet  sich  nach  schwächenden  Ursachen, 
unter  gelinden  Zufällen,  die  in  der  Regel  mehr  in  Functionsstö- 
rungen,  mit  merklichem  Verfall  der  Kräfte,  als  in  lebhaften  Schmer- 
zen und  Kraftäusserungen  bestehen;  sie  ist  daher  gewöhnlich 
sehr  schwer  im  Leben  zu  erkennen.  —  Die  meistens  weit  ver- 
breitete Erweichung  verschmilzt  an  ihren  Gränzen  unmerklich  mit 
den  gesunden  Theilen;  wo  die  Fasern  der  gesunden  Umgebung 
in  die  Erweichung  eindringen,  entfärben  sie  sich  allmählig  und 
verlieren  gleichzeitig  ihren  Zusammenhalt.  Die  ergriffene  Partie 
ist  auffallend  weich,  schlaff  und  welk,  in  Umfang,  Dicke  und 
Dichtheit  vermindert,  leicht  zu  zerstören  und  zu  durchbohren,  in 
eine  schleimige,  mehr  oder  weniger  gallertartige,  halbdurchsich- 
tige, klebrige,  flädenziehende,  geruchlose  Masse  verwandelt,  dabei 
bleich  oder  bläulichweiss  (s.  Färbung  der  Organe),  ohne  alle  Zei- 
chen und  Erzeugnisse  der  Entzündung,  der  Eiterung,  des  Bran- 
des, der  Ausschwitzung  oder  der  Fäulniss.  Hier  ist  keine  Rö- 
thung  oder  dunkele  Färbung  in,  unter  und  neben  der  erweichten 
Stelle  zu  bemerken,  die  Haargefässe  sind  nicht  eingespritzt  und 
aufgetrieben,  sondern  undeutlich  und  verschwunden,  die  Abson- 
derung ist  nicht  vermehrt,  sondern  gleich  anfangs  vermindert  und 
späterhin,  selbst  in  der  nächsten  Umgebung,  gänzlich  erloschen; 
man  ilndct  keine  Erfüllung  oder  Ergiessung  von  Eiter,  Jauche, 
gerinnbarer,  wässeriger  oder  anderer  Flüssigkeit,  keine  Verschwä- 
rung,  keinen  Gestank,  keine  Verhärtung,  Verwachsung  oder  fal- 
sche Haut  u.  drgl.  Die  erkrankte  Partie  behält  den  Glanz,  den  sie 
Im  gesunden  Zustande  hat  und  zeigt  auf  ihrer  Oberfläche  keine 
andere  Veränderung,  als  ein  stufenweis  zunehmendes  Bleicher- 
werden und  Einsinken,  wobei  die  unter  und  neben  ihr  liegenden 
Theile  ihr  gesundes  Gefüge  behaupten,  ja  selbst  in  dem  erweich- 
ten Gewebe  die  einzelnen  Bestandteile  der  ursprünglichen  Strac- 
tur  und  deren  regelmässige  Lagerung  noch  erkennbar  siud;  nur 
späterhin  findet  man  oft  Substanz verlust.  Zuweilen  kommt  se- 
cundär  eine  ganz  geringe  Entzündung  hinzu.    Geschieht  die  Er- 
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weichiin«-  in  einem  sehr  blutreichen  Theile,  so  erscheint  sie  manch- 
mal etwas  rosenfarbig,  aber  niemals  dunkelroth  gestreift  oder 
punctirt. 

Die  idiopath.  Gehirnerweichung  (Encephalomalacia~)y  dem 
Greisenalter  eigen,  bewirkt  im  Leben  Schwächung  der  innern  und 
äusseren  Sinne,  Schlaftrunkenheit  und  Lähmungen  aller  Art.  Sie 
ergreift  gewöhnlich  einen  ziemlich  betrachtlichen  Raum,  biswei- 
len einen  ganzen  Lappen  oder  selbst  eine  ganze  Halbkugel  des 
Gehirns.  Das  bis  zum  Zerlliessen  erweichte  Gewebe  ist  jedoch 
allenthalben  gleichartig,  ohne  durch  irgend  eine  Trennung  des  Zu- 
sammenhangs oder  durch  kleine  mit  wassriger  Flüssigkeit  ange- 
füllte Fächer  unterbrochen  zu  werden,  unmerklich  in  die  gesun- 
de Umgebung  übergehend.  Die  Farbe  des  ergriffenen  '  Gewebes 
bleibt  unverändert,  die  Erweichung  mag  in  der  Mark-  oder  in 
der  Rindensnbstanz  sitzen.  Uebrigens  das  Allgemeine.  [Man 
vergesse  nicht,  dass  die  normale  Consistenz  des  Gehirnes  bei  ver- 
schiedenen Personen  und  in  den  verschiedenen  Theilen  desselben 
verschieden  ist.  Im  gesunden  Zustande  ist  die  Rindensubstanz  grau, 
weich,  fast  ohne  Elasticität  und  ziemlich  klebrig,  mit  halb  aufge- 
löster Gallerte  zu  vergleichen;  auf  einem  gemachten  Schnitte 
scheint  sie  gleichartig;  in  den  Ganglien  ist  sie  blasser,  elastischer 
und  weniger  gleichartig.  Die  Marksubstanz  ist  weiss,  dichter 
als  die  graue,  und  mit  einiger  Elasticität  begabt.  Die  Dichtigkeit 
des  Gehirnes  ist  grösser  bei  Personen,  die  plötzlich  starben,  als 
nach  chronischen  Krankheiten.  Im  Leben  und  während  des  Sterbens 
ist  das  Hirnmark  weniger  fest,  als  beim  völligen  Erkalten  der 
Leiche].  —  Eben  so  verhült  sich  die  Erweichung  des  Rücken- 
markes, [welches  bei  Kindern  weit  mehr  Festigkeit  hat,  als  bei 
Erwachsenen].  —  Die  idiop.  Erweichung  des  Herzens  ("Ctor- 
diomaiaciajy  die  sich  unter  Her/zufallen  bildet ,  verrath  sich  aus- 
ser den  allgemeinen  Zeichen,  durch  die  blassgelbe  Farbe.  Sie 
ergreift  entweder  nur  einzelne  Stellen,  oder  die  ganze  Dicke  der 
Herzwande,  bisweilen  die  eine  Hälfte  oder  das  ganze  Herz.  Sie 
ist  bisweilen  so  hoch  gesteigert,  dass  das  Gewebe  sehr  leicht  zu 
durchdringen  ist,  wobei  das  welke  Herz  etwas  abgeplattet  und 
eingesunken  erscheint  und  wenig  Blut  enthält.  —  Die  Wände 
Bind  verdünnt.  —  Die  erweichte  Leber  ist  blass  oder  gelb  ge- 
färbt. Eben  so  die  Nieren.  —  Die  Magen-  und  Darmer- 
weichung siehe  unter  Scheinvergiftung. 

2)  Die  entzündliche  (secund£re)  Erweichung,  wel- 
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eher  mehr  oder  minder  deutliche  Entzündungssymptome  im  Leben 
vorausgingen,  ist  auf  einen  gewissen  Raum  beschränkt  und  an 
sich  mehr  umschrieben,  jedoch  so,  dass  man  in  der  Umgebung 
die  Zeichen  einer  noch  nicht  so  weit  gediehenen,  all  mal  ig  ver- 
laufenden Entzündung  wahrnimmt.  Der  erweichte  Theil  ist  ganz 
desorganisirt,  sein  ursprüngliches  Gefüge  vernichtet,  der  ihm  zu- 
kommende Glanz  erloschen,  sein  Gewebe  breiartig  aufgelöst  oder 
zerreiblich,  mürbe,  und  geneigt,  sich  in  eine  staubartige,  und  un- 
durchsichtige klebrige  Masse  zu  verwandeln.  Er  ist  geröthet  und 
zeigt  stets  eine  mehr  oder  minder  deutliche  Erfüllung  mit  Blut, 
Eiter  oder  andern  Flüssigkeiten,  und  eine  sehr  starke  Gefässein- 
apritzung,  besonders  im  Umkreise  und  unterhalb  des  Hauptsitzes 
der  Entzündung,  während  dieser  oft  in  dunkelrothen  Streifen  oder 
Puncten  erscheint:  die  Entzündungsröthe  nimmt  nach  den  G  ran- 
zen hin,  wo  die  Entzündung  geringer  ist  und  desshalb  noch  nicht 
Erweichung,  sondern  vermehrte  Dichtheit  des  entzündeten  Gewe- 
bes erzeugte,  stufenweis  ab ;  bei  der  einfachen  Bluterfüllung  acu- 
ter Entzündung  ist  sie  im  vermischt  (rothe  Erweichung),  bei  ei- 
teriger oder  jauchiger  Erfüllung  spielt  sie  in  das  Grauliche  (graue 
Erweichung),  bei  chronischer  Entzündung  ist  sie  blasser  und  neigt 
in  das  Gelbe  oder  Grünliche  (gelbe  Erweichung).  Der  ent- 
zündete Theil  ist  verdickt,  aufgetrieben,  runzelig  und  ohngeachtet 
der  leichten  Zerreissbarkeit  dichter  und  gedrängter  anzufühlen, 
»ls  im  gesunden  Zustande.  Die  Absonderung  ist  vermehrt  und 
verändert;  es  zeigt  sich  Eiterung,  Verschwärung  oder  Brand,  oder 
Ergiessung,  Verwachsung  des  leidenden  Theiles  mit  sich  selbst 
oder  mit  Nachbarorganen,  oder  neue  Gebilde  u.  8.  w.  S.  Entzün- 
dung. —  Theilweise  gehört  hieher  auch  noch  die  brandige  Er- 
weichung, die  mit  fauliger  Auflösung  und  Brandgeruch  verbun- 
den ist. 

Die  entzündliche  Hirnerweichung  ist  selten  sehr  ausgebreitet, 
und  wenn  diess  der  Fall  ist,  so  ist  das  in  einen  Brei  verwandelte 
Gewebe,  abgerechnet  die  Geffisseinspritzung,  nicht  in  allen  seinen 
Theilen  gleichartig,  sondern  an  einigen  Stellen  mit  Blut,  an  an- 
dern mit  Elter  oder  mit  röthlichem  Wasser  erfüllt,  oder  in  kleine 
Fächer  vertheilt,  oder  mitten  in  dem  zerlliessenden  Gehirne  kleine 
Stücken  Mark  verhärtet.  Sie  ist  immer  mehr  oder  minder,  we- 
nigstens theilweise,  genau  umschrieben  durch  das  offenbar  ent- 
zündliche Mark  oder  doch  durch  schnelle  Abgränzungen  der  fa- 
serartigen  Lagerung  des  Hirngewebes,  welche  in  ihrem  Umkreise 
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an  den  Grfinzen  des  gesunden  Gewebes  aufbort.  Die  zerfliesscn- 
den  Partieen  verbreiten  zuweilen  einen  ausserordentlichen  Ge- 
stank, (den  jedoch  der  geübte  Anatom  von  dem  durch  Fäulnis« 
entstandenen,  noch  schlimmeren  Gerüche  unterscheidet).  Bei  Neu- 
gebornen  findet  man,  nach  Symptomen  der  grössten  Lebensschwa- 
che, bisweilen  eine  Erweichung  mit  Blutergiessung  verbunden, 
wo  die  erweichte  Hirnsubstanz  in  kleineren  oder  grösseren  Par- 
tieen mit  Blut  vermischt  und  dunkelrot h  erscheint  und  einen  deut- 
lichen Schwefelwasserstoffgeruch  giebtj  manchmal  ist  das  ganze 
Gehirn  so  zerstört,  dass  man  nur  einen  schwärzlichen,  mit  ge- 
ronnenen Blutklumpen  gemischten  Brei  vorfindet,  wobei  aber  die 
Hirnhäute  nicht  desorganisirt,  obwohl  oft  entzündet  sind.  —  Die 
entzündl.  Erweichung  des  Herzens,  Magens,  der  Därme, 
Lungen,  Nieren,  Leber  u.  s.  w.  ist  theils  aus  den  allgemei- 
nen Zeichen  zu  erkennen,  theils  in  den  Artikeln  Entzündung, 
und  Färbung  der  Organe  abgehandelt,  worauf  wir  ver- 
weisen. 

[3)  Die  ödematöse  Erweichung  ist  eine  wässerige, 
gleichsam  teigig  anzufühlende  Erfüllung  des  Gewebes,  die  au 
den  Grunzen  heftiger  Entzündungen  bemerkt  wird,  zuweilen  aber 
auch  idiopathisch  vorkommt.  Hier  ist  die  Dichtheit  des  Gewebes 
etwas  vermindert,  aber  die  Gefässe  sind  merklich  angefüllt  und 
die  wässrige  Flüssigkeit  fliesst  durch  Druck  und  unter  dem  Messer 
aus  Stücken  des  leidenden  Theiles  aus.  Diese  Erweichung  kommt 
z.  B.  im  Gehirne  vor,  wo  sie  aber  nie  bis  zum  Zerfliessen 
des  Markes  gesteigert  wird.  —  Aehnliches  geschieht,  wenn 
sich  in  seltenen  Fällen,  z.  B.  im  Skorbute,  eine  der  Ecchy- 
mose  ähnelnde  Einfüllung  von  venösem  Blute  bildet,  welche  den 
erweichten  Theü  violett  färbt.   Vrgl.  Färbung  der  Organe]. 
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Bz. 

Erwürgen.  Im  allgemeinsten  Sinne  and  poetisch  wird  die- 
ser Ausdruck  genraucht  für  jede  Art  der  gewaltsamen  Tödtung; 
in  engerer  Bedeutung  aber,  für  die  tödtliche  Zusammen« 
schnfirun'g  des  Halses  überh  aupt,  und  in  der  engsten  für  die 
Zusammendrückung  der  Kehle  bis  zum  Ersticken  mit 
den  n finden.  Es  kommt  diese  Todesart  begreiflicherweise  nie 
als  Selbstmord  vor.  Ihre  Folgen  und  Kennzeichen  stimmen  ganz 
mit  den  des  Erdrosseins  und  Erhenkens  (s.  diese  Art:)  aberein, 
and  haben  nur  das  Eigenthümliche ,  dass  statt  der  Strangfurche, 
an  den  Erwürgten  sich  Spuren  der  Nagel  und  Finger  des  Thft- 
ters  als  Sugillationen,  Eindrücke  und  blutige  Hautabschilfeniugen 
am  Halse  und  vorzüglich  in  der  Gegend  des  Kehlkopfes  vorfin- 
den. Häufiger,  als  bei  den  genannten  beiden  Todesarten,  werden 
bei  dieser  Zerreissungen,  Verrenkungen  und  Brüche  des  Kehlko- 
pfes und  des  Zungenbeins  beobachtet.  Bei  der  Leichtigkeit,  neu- 
geborne  Kinder  auf  diese  Weise  umzubringen,  ist  es  erklärlich, 
dass  Gebarende,  kaltblütige  Mörderinnen  oder  ihrer  Willensfrei- 
heit beraubte  Unglückliche,  leicht  and  häufig  zu  dieser  Art  der 
Tödtung  greifen,  die  ohnediess  so  nahe  liegt,  dass  sie  keiner  Vor- 
bereitungen bedarf  und  ja  zu  gleicher  Zeit  das  kürzeste  Mittel  ist, 
das  verräterische  Schreien  des  heimlich  geborenen  Kindes  ver- 
stummen zu  machen.  v 

Literatur: 

J.  Th.  Pyl,  AnfsRtze  und  Beobachtungen  etc.  Berlin  1783  fl.  TU.  Obs.  14. 
J.  D.  iMetzger,  System  der  ger.  A.  K.  5.  Aufl.  1320.  §.  188. 
Paalzow,  Magazin  der  Recbtsgelahrhelt.   Berlin  1803  ff.    Bd.  I.  Nr.  0. 
»Speyer,  in  Heoke's  Zeitschr.  f.  d.  Staatsarzueikuode*  Bd.  XXIV.  S.  419. 
A.  Henke,  Lehrb.  der  geriebtl.  Med.  8.  Aufl.  1833.  S.  328. 
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Exaltation.    Siehe  unter  Gcmüthsbewegungen. 

Extravasate.  Siehe  Blutunterlaufang  und  Ergies- 
flung. 

Extremitäten,  Verletzungen  derselben.  Siehe  Glied- 
maassen  Verletzungen. 

Facultäty  medicinUche.  Siehe  medicinische  Spruch- 
collegien. 

Färbung  der  Organe  in  Leichen  C^coloratio  cadareri» 
interna).  Bei  Leichenöffnungen  findet  man  an  und  in  den  Einge- 
weiden  und  anderen  Theileu  sehr  verschiedenartige  abnorme  Fär- 
bungen, welche  je  nach  ihrer  Ursache  für  den  Gerichtsarzt  mehr 
oder  weniger  Bedeutung  gewinnen,  indem  sie,  in  Verbindung  mit 
■>  den  entsprechenden  Texturverfindeningen,  sehr  oft  auf  die  Todes- 
art zurückschliessen  lassen,  wesshalb  ihre  sorgfaltige  Berücksich- 
tigung und  Aufzeichnung  dringend  nothwendig  ist.  —  In  allem 
möglichen  Abstufungen  sieht  man  hier  die  gelbe  oder  grüne, 
dort  die  livide  oder  graue,  blaue  oder  schwarze,  am  häufigsten 
Jedoch  die  rothe  Farbe,  und  zwar  letztere  von  der  blassen  oder 
hellen  bis  zu  der  dunkelsten  Ruthe,  zuweilen  mit  verschiedenen 
anderen  Farben  vermischt,  marmorirt  oder  bunt;  auch  kommen 
nicht  selten  gleichzeitig  in  derselben  Leiche  an  verschiedenen  Or- 
ten ganz  verschiedene  Farben  vor.  Gewöhnlich  ist  die  Farbe  an- 
fangs hell,  späterhin  dunkeler,  tiefer. 

Die  Färbung  ist  entweder  begränzt,  mehr  oder  weniger  um- 
schrieben, oder  unmerklich  in  die  Umgebung  verlaufend,  ver- 
schwimmend.  Sie  ist  entweder  verästelt,  oder  gleichmässig.  Die 
Verästelung,  welche  netzartig,  oder  haarformig,  seltener  baum- 
artig ist,  besteht  in  der  Einspritzung  und  Auftreibung  kleiner 
Blutgefässe.  Bei  der  activen  (entzündlichen)  Verästelung  ge- 
hen diese  Gefässe  von  keinem  besonders  aufgetriebenen  ilauptaste 
aus,  und  haben  durch  die  leicht  erkennbare,  gefallige  Vertheilung 
und  Röthung  für  das  Auge  etwas  Angenehmes,  sind  aber  zuwei- 
len so  dicht  zusammengedrängt,  dass  man  in  dem  verschlungenen 
Gefässnetze  die  feinen  Aederchen  beim  ersten  Anblicke  nicht  unter- 
scheidet. Bei  der  passiven  Verästelung,  die  oft  im  gesunden 
Zustande  vorkommt,  gehn  die  Gefasse  von  einem  Venenstamme  aus, 
und  erscheinen  in  der  Regel  bläulich.  —    Die  gleich  massige 
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Färbung  besteht  in  einer  Durchdringung  und  Tränkung  oder  In- 
filtration des  ganzen  Gewebes,  und  bildet  entweder  nur  kleine 
Pünctchen,  welche  öfters  Kreise  oder  Linien  darstellen,  oder 
Flecken  und  Streifen ,  oder  sie  nimmt  grosse,  weit  verbreitete 
Fl  Sehen  ein.  Die  Flecken  erscheinen  im  Zellgewebe  unter  der 
Haut  linsenförmig,  in  den  serösen  und  Synovialhäuten  als  Hau- 
fen ungleicher  Tupfe,  in  den  Muskeln  als  Streifen,  in  den  Schleim- 
häuten als  punetirte  Streifen;  sie  kommen  oft  mit  Gcfäss veräste- 
jung gleichartig  vor.  —  Genannte  Färbungen,  besonders  die 
Verästelungen,  sind  am  deutlichsten  zu  bemerken  in  häutigen  Ge- 
bilden, namentlich  in  der  Schleimhaut  des  Nahrungskanales.  Aus- 
serdem giebt  es  auch  andere,  gleichartige,  geföss-  und  gestalt- 
lose Färbungen,  z.  B.  bei  Desorganisation  des  Stoffes. 

Die  Ursache  der  Färbung  ist  sehr  verschieden:  Congestion, 
Blutunterlau fung ,  Melanose,  Entzündung,  Erweichung,  Brand, 
Faulniss,  Galle,  Gifte  oder  andere  von  aussen  eingebrachte  oder 
innerlich  entwickelte  Stoffe. und  Extrasavate;  einigermaassen  selbst 
die  Verblutung.  Diese  Ursachen  müssen  genau  unterschieden 
werden,  sowohl  mittels  Vergleichung  des  vorhergegangenen  Krank- 
heitszustandes und  der  stattgefundenen  Nebenumstnnde,  als  be- 
sonders auch  durch  den  Befund  der  Leichenöffnung  selbst.  —  Der 
Zutritt  der  atmosphärischen  Luft  röthet  farblose  innere  Gewebe 
und  macht  eine  schon  daseiende  Rothe  deutlicher. 

Die  Färbung  der  einzelnen  Organe  ist  je  nach  ihrer  Struc- 
lur  und  sonstigen  Beschaffenheit  verschieden.  Da  die  Lungen  und 
der  Nahrungskanal  in  gerichtsärztlicher  Hinsicht  eine  besondere 
Wichtigkeit  haben,  so  wollen  wir  deren  Eigenthümliches  kurz 
andeuten. 

Färbung  der  Lungen.  Die  active  Congestion  färbt 
die  Lungen  lebhaft  dunkelroth,  desto  mehr,  je  stärker  die  Blut- 
fiberfüllung ist.  —  Blutstockungen,  welche  während  eines 
langen  Todeskampfes  oder  nach  einer  die  Respiration  bedeutend 
hemmenden  Brustkrankheit  entstanden,  nehmen  vorzüglich  den 
Theil  der  Lungen  ein,  welcher  im  Augenblicke  des  Todes  am 
tiefsten  lag,  folglich  bei  der  Rückenlage  die  hintere  Seite  dersel- 
ben, und  theilen  ihnen  eine  dunkelrothc,  zuweilen  schwärzliche 
Farbe  mit.  Diese  Färbung  bleibt,  wenn  auch  die  Lage  der  Lei- 
che verändert  wird-,  man  kann  den  Körper  eines  so  eben  in  der 
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Rückenlage  Gestorbenen  auf  den  Bauch  umwenden,  wie  man 
Will!  immer  wird  man  die  Rückenhälfte  der  Lungen  von  Blute 
strotzen  sehen,  in  der  Gegend  aber,  welche  beim  Eintritte  der 
Todtenstarre  die  niedrigste  Richtung  hatte,  kaum  einige  Spur  von 
Bluterfüllung  bemerken.  —  Bei  der  ham  optischen  Blutaus- 
hauch ung  findet  man  eine  oder  mehrere  genau  umschriebene 
Stellen  mit  pechschwarzem,  halbgeronnenem  Blute  angefüllt,  wel- 
ches durch  Wasser  zu  beseitigen  ist. 

Die  Lungenentzündung  des  ersten  Grades  binterlasst  ei- 
ne livide,  blaulichrothe,  zuweilen  braune  oder  gefleckte  Farbe, 
die  an  den  Granzen  hellroth  wird,  und  in  dem  graulichen  Rosa 
des  umgebenden  gesunden  Gewebes  verlauft.  Sie  weicht  weder 
dem  wiederholten  Waschen  noch  der  Maceration ;  mehrmalige  Ein« 
sprit zu  ng  der  Lungenarterien  mit  Wasser  entfärbt  zwar  die  hell— 
rothe  Umgranzung,  nicht  aber  den  hierdurch  scharf  umschrieben 
erscheinenden  Entzündungsheerd ,  in  dessen  Luftzellen  und  Ve- 
nen das  eingespritzte  Wasser  nicht  eindringt  Bei  zunehmender 
Entzündung  ist  die  Riithe  lebhafter.  Die  rothe  Hepatisation  giebt 
eine  dunkele,  etwas  gelbliche,  nicht  umschriebene  Ruthe;  ausser- 
dem bietet  diese  mattrothe  Oberflache  noch  schwarze  und  röthli- 
che,  dichte,  flache  Flecken  von  gleichartigem  Ansehen  dar,  die 
entweder  von  Melanosen  oder  von  mehr  oder  minder  grossen 
Bluterfüllungen  herrühren;  die  gleichzeitig  entzündete,  daher  hell— 
rothe  Schleimhaut  der  Luftzellen  und  Bronchien  verrath  sich  durch 
die  hellrotheu  Streifen,  die  man  auf  den  Schnittflächen  hepatisirter 
Lungen  von  dem  weniger  lebhaften  Roth  derselben  abstechen 
sieht.  Beim  Uebergange  in  die  graue  Hepatisation  wird  das  ro- 
the Gewebe  stellenweis  gelblich,  so  dass  die  Lunge,  in  Folge  der 
Mengung  dieser  beiden  Farben  und  der  schwarzen  oder  grauen, 
durch  die  schwarze  Lungenmajterie  gebildeten  Striche,  wie  röth- 
licher  Granit  aussieht;  sie  wird  desto  deutlicher  blassgclbgrau 
oder  grauweiss  und  weich,  je  mehr  die  Menge  des  Eiters  zu- 
nimmt. —  In  Fallen,  wo  es  zweifelhaft  ist,  ob  die  Blutüberfül- 
lung vital  oder  cadaverös  ist,  wird  man  sich  für  das  Erstere  ent- 
scheiden, wenn  man  neben  ityr  Hepatisation,  oder  Pleuritis  mit 
ihren  Producten,  oder  Blutstockung  nicht  in  den  zur  Zeit  der  Er- 
kaltung des  Leichnames  abhangigsten  Theilen  findet.  —  Die  chro- 
nische Entzündung  färbt  das  verhärtete  Lungengewebe  gelblich, 
bräunlich,  hie  und  da  sogar  schwarzlichroth  oder  grau,  stelleu- 
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weise  mit  weissen  Strichen ,  die  entweder  von  den  Zellen  wanden 
oder  von  verdickten  und  verhärteten  Bronchien  herrühren. 

Der  Leichen  zustand  an  sich  ist  ohne  alle  Merkmale  ei- 
ner Entzündung  der  Lungen,  Bronchien  oder  Brusthaut.  Leichen- 
hafte Blutanhaufungen  nehmen  den  Theil  der  Lungen  ein,  wel- 
cher im  Moment  der  Erstarrung  des  Leichnams  am  tiefsten  lag, 
also  bei  einer  Bauchlage  die  vordere  Hälfte,  in  senkrechter  Stel- 
lung (z.  B.  bei  Erhenkten)  die  untere  Hälfte  derselben.  Die  Hai-« 
tting  der  Leiche  muss  jedoch  wahrend  des  Erkaltens  unverändert 
geblieben  sein:  denn  kehrt  man  den  Körper  bald  nach  dem  Tode 
um,  so  findet  man  an  den  Stellen,  welche  im  Momente  des  Ster- 
bens die  tiefste  Richtung  hatten,  kaum  einige  Spuren  von  Blut-» 
anliäufung,  während  die  Partieen,  welche  zur  Zeit  des  Ertarrens 
ain  niedrigsten  lagen,  mit  mehr  oder  weniger  Schwärzung  von 
Blute  strotzen,  dergestalt,  dass  oft  die  Luft  gänzlich  ausgetrieben 
ist;  dabei '  erscheinen  die  Bronchien  gleichzeitig  überall  geröthek 
Wassereinspritzungen  durch  die  Lungenarterien  entfernen  dieses 
Blut  und  mit  ihm  die  Färbung.  Wenn  Fäulniss  hinzutritt,  so 
sinken  die  Lungen  zusammen,  nehmen  eine  heller  oder  dunkler 
flaschengrüne,  etwas  in's  Schieferfarbene  oder  Bläuliche  spielende 
Farbe  an,  nnd  werden  weich  und  von  einer  rauchschwarzen. Flüs- 
sigkeit durchdrungen. 

Färbung  des  Nahrungskanales,  namentlich  d e s  Ma- 
gens und  der  Gedärme.  Man  sieht  hier  Farben  von  jeder 
Hchattirung,  Grösse,  Gestalt  und  Bildungsart;  verästelt,  haarför-* 
mig,  gleichartig,  punetirt,  gestreift,  fleckig  oder  sehr  weit  aus- 
gedehnt. Jede  von  der  natürlichen  Beschaffenheit  abweichende, 
derartige  Erscheinung  verdient,  besonders  in  Bezug  auf  Vergif- 
tung, die  sorgfaltigste  Untersuchung  und  die  schärfste  Beurtei- 
lung, damit  überall  die  Ursache  der  Färbung  ermittelt  und  leicht 
mögliche  Täuschung  vermieden  werde.  (Die  Punctirung  kann 
man  künstlich  hervorbringen,  wenn  man  die  Schleimhaut  mit  dem 
Messer  schabt:  diese  Pünctchen  bleiben,  wenn  man  die  Haut 
reibt,  verschwinden  aber,  wenn  man  sie  der  Maceration  un- 
terwirft). 

Im  gesunden  Zustande  ist  die  Schleimhaut  des  Pharynx 
strichweise  ziemlich  dunkelroth,  die  der  Speiseröhre  oben  blass- 
roth,  weiterhin  etwas  graulichweiss.  Die  Magen-  und  Darm- 
schleirohaut  ist  bei  dem  Fötus  schön  rosenroth  (im  Dickdarrae 
grünlich),  bei  Kindern  überall  leicht  röthlichweiss  oder  milch- 
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weiss  mit  Schleim  überzogen;  im  Knabenalter  hat  ßle  eine  matt- 
weif se  Färbung  mit  einem  röthlichen  Scheine;  im  mittleren  Alter 
wird  sie  matt  weiss,  besonders  im  Magen  und  Dickdarme,  etwas 
graulich  im  Duodenum  und  Jejunum,  was  im  hohen  Alter  in  eine 
matte,  asch-  oder  dunkelgraue  oder  bläuliche  Farbe  übergeht, 
ohne  den  Schimmer  eines  leichten  Rosaweiss  ganz  zu  verlieren; 
im  Greisenalter  erscheint  die  Schleimhaut  dünner,  trockener,  als 
im  Kindesalter;  im  Mittelalter  ist  ihre  Durchsichtigkeit  geringer 
als  bei  Kindern  und  Greisen.    Wahrend  der  Verdauung  wird  sie, 
vorzüglich  im  Magen  und  Duodenum,  an  den  von  dem  Speise- 
brei berührten  Stellen  rosenfarbig,  bisweilen  sogar  dunkelroth, 
besonders  nach  reitzenden  Speisen  oder  bei  Kindern,  wo  die  grosse 
Durchsichtigkeit  selbst  baumartige,  doch  nicht  haarförmige  Ge- 
fässverzweigungen  in  und  unter  ihr  entdecken  lasst ;  gleiche  Fär- 
bung findet  man  oft  auch  an  den  Stellen,  wo  Würmer  oder  harte 
Fgces  liegen;  überall  verbreitet  findet  man  sie  ferner  nach  mehr- 
tägigein Fasten  und  während  eines  Wundfiebers.  Alle  diese  Fär- 
bungen, welche  durch  die  Galle  einen  gelben  Anstrich  erhalten, 
sind  nicht  umschrieben,  einförmig,  niemals  marmorirt  oder  mit 
schwärzlichen  Flecken  besetzt;  die  Schleimhaut  ist  dabei  nicht 
verdickt,  nicht  undurchsichtig.    Sie  verschwinden  nach  chroni- 
schen Krankheiten  und  nach  Verblutung  grossentheils ,  dagegen 
sie  bei  Erstickung  dunkeler  werden  und  eine  ästige,  sehr  verbrei- 
tete Einspritzung  der  Venen  zeigen.  —    Bei  Greisen,  namentlich 
die  an  Herz-  oder  Lungenkrankheiten  leiden,  bildet  sich  im  Le- 
ben häufig  eine  abnorme  Färbung  des  Nahrungskanales ,  welche 
dessen  Verrichtungen  nicht  stört,  [sich  aber  leicht  bis  zu  einer  Art 
Entzündung  mit  sehr  dunkeler  Böthung  oder  mit  Blutausschwif- 
zung  (Mcläne)  steigern  kann].    Man  findet  dann  in  der  Speise- 
röhre, vorzüglich  an  ihrem  unteren  Theile,  deutliche  Injectionen 
und  zerstreute,  grössere  oder  kleinere,  violette,  eccbymotische 
Flecken  und  Tupfen.    Eben  so  sieht  man  im  Magen ,  besonders 
an  dessen  unterem  und  linkem  Theile,  Verzweigungen  und  hand- 
breite oder  kleinere,  zuweilen  gesprenkelte  Flecken  von  rosiger, 
hochrother,  weinhefenrother,  brauner,  bläulicher,  schiefergrauer, 
selbst  schwarzer  Farbe,  manchmal  mehrere  dieser  Farben  gleich- 
zeitig, oft  auch  dicke  blaue  Venen  unter  der  Schleimhaut,  welche 
stellenweise  sich  sehr  leicht  ablöset,  und  mitunter  Wärzchen  oder 
kleine  Schwammauswüchse  zeigt.    Dieselben  Erscheinungen  bie- 
ten sich  auch  in  den  Gedärmen  dar,  besonders  im  Ilcum,  dessen 
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Schleimhaut  in  ihrer  Gesammtheit  gefärbt  ist,  theils  auch  im  Duo- 
denum, seltener  im  Leer-  und  Dickdarme.  Diese  mit  keinem 
Kranksein  in  den  genannten  Theilen  vergesellschaftete  Färbung 
trägt  den  Charakter  wahrer  Gefässeinspritzungcn ,  und  lässt  sich 
durch  Wasser  nicht  vermindern.  —  Die  Muskelhaut  hat  eine 
graulichweisse  Farbe. 

Die  Gonge stion  hat  die  allgemeinen  Zeichen.  Eben  so 
die  passiven  Blutüberfüllungen  und  die  Ecchymosen, 
die  von  äusserer  Gewalttätigkeit  herrühren,  zuweilen  aber  auch 
von  blossen  Blutstockungen  entstehen,  z.  B.  in  der  Todesstunde, 
oder  nach  Hindernissen  des  Athmens  und  ßlutumlaufes,  oder  durch 
fremde  Körper  (z.  B.  ein  Haufen  Wurmer  oder  harten  Kothes); 
die  Schleimhaut  ist  übrigens  gesund,  nicht  erhoben,  die  Färbung 
oft  sowohl  äusserli rli  als  innerlich  sichtbar,  die  kleinen  und  gros- 
sen Venen  in  der  Nähe  gewöhnlich  aogefiillt.  Solche  mit  Ueber- 
füllung  der  Unterleibsgefässe  verbundene,  und  meistens  die  ab- 
hängigsten Theile  des  Magens  und  der  Gedärme  einnehmende, 
Ecchymosen  erscheinen  nach  plötzlichen  Todesfällen  zuweilen  wie 
Petes chen,  meist  umschrieben,  mit  oder  ohne  Entzündungsröthe, 
oft  aasgetretenes,  selbst  bisweilen  geronnenes  Blut  enthaltend. 
Nach  typhösen  Krankheiten  zeigt  sich  oft  eine  graue  Färbung 
der  Gedärme,  oder  eine  hellere  oder  dunklere  Röthung,  mit  oder 
ohne  Erosionen  und  Verschwärungen.  Bei  der  asiatischen  Cho- 
lera findet  man  im  Dünndarme,  besonders  im  Ileum,  nicht  selten 
rothe  oder  andere  Färbung;  desgleichen  in  Scharlachleichen.  — 
Auch  Melanosen  kommem  vor,  sowohl  auf  der  inneren  als  äus- 
seren Flache  des  Darmkanales,  in  Puncten,  Flecken  oder  Streifen. 

Die  Entzündungsröthe,  am  häufigsten  im  Dünndarme 
vorkommend,  nimmt  vorzugsweise  und  zunächst  die  innere  Haut 
ein;  nur  bei  heftiger  und  anhaltender  Entzündung  wird  sie  auch 
äusserlich  sichtbar,  noch  seltener  dringt  sie  von  aussen  nach  in- 
nen. Sie  ist  gewöhnlich  desto  dunkel  er .  je  heftiger  die  Entzün- 
dung ist;  oft  sieht  man  auf  dem  rothen,  oder  lividen,  oder  roth- 
braunen Grunde  noch  dunkeler  gefärbte,  zerstreute  oder  gehäufte 
Puncte  (die  vergrösserten  Zotten),  oder  schieferartige,  braune, 
oder  bläuliche,  oder  dunkelrothe,  unregelmässige,  oder  stark  um- 
schriebene Flecken;  auf  den  Falten  und  Klappen  ist  die  braune 
oder  schieferartige,  meist  gestreifte  Färbung  vorzüglich  deutlich. 
Die  mit  Schleim  überkleidete  Zottenhaut  ist  im  Mittelpuncte  des 
Entzündungsheerdes  bei  leichter  Entzündung  haarförraig,  bei  hef- 
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tigcr  gleichmäßig  geröthet;  die  übrigen  Darmhäute  aber  zelten 
eine  ziemlich  deutliche  Einspritzung ,  die  sich  bei  weit  verbrei- 
teter und  heftiger  Entzündung  selbst  auf  das  Gekröse  erstreckt, 
so  dass  man  auch  fiusserlich  verästelte  Färbung  entdeckt.  (Zu- 
weilen aber  findet  mau  schon  bei  geringerer  Entzündung  auf  der 
äusseren  Fläche  des  erweiterten  Darmes  eine,  durch  mechanische 
Bluterfüllung  der  Muskelhaut  veranlasste,  folglich  gleich mässige, 
'dunkele  Färbung,  welche  die  innere  Entzündung  \  errat  It.  Manch- 
mal aber,  z.  B.  nach  langwieriger  Metallkolik,  fst  die  Muskelhaut 
allein  oder  vorzugsweise  entzündet).    Eben  so  bemerkt  man  itt 
einem  ziemlich  grossen  Umkreise  um  den  Entzündungsheerd  eine 
baumartige,  nicht  eben  dichte  Einspritzung  der  kleinen  <\ uro  rau- 
fenden,  wenig  verzweigten  Gefässe  der  Zottenhaut,  besonders 
wenn  man  letztere  abtreunt.    Oft  sind  vorzugsweise  oder  zuerst 
die  Schlcimbälge  entzündet,  vergrössert,   eingespritzt,  geröthet, 
manchmal  mit  einem  kleinen  schwarzen  Puncto  in  der  Mitte;  durch 
Gruppirung  bilden  sie  erhabene,  anfangs  rothe,  späterhin  grauliche 
Platten.    Bei  chronischer  Entzündung  ist  die  Färbung  violett  oder 
schieferartig,  mitunter  marmorirt;  oft  findet  man,  vorzüglich  wenn 
ein  acuter  oder  gemischter  Entzündungszustand  vorherging,  dun- 
kele Flecken  und  Striemen  auf  dem  violetten  Grunde.    Nach  sehr 
langwieriger  und  verborgener  Entzündung  erscheint  die  Zotten- 
haut weiss  oder  weissgrau.    Uebrigens  das  Allgemeine. 

Bei  der  gallertartigen  Erweichung  ist  die  Schleimhaut 
meistens  bläulichweiss,  zuweilen  aber  gelb  gefärbt  durch  Galle, 
oder  bräuniiehroth  durch  färbende  Arzneien  oder  durch  ein  klei- 
nes Blut  ext  ravasat  unter  ihr,  welches  nach  Zerreissung  eines, 
durch  einen  kleinen  es  umgebenden  Blutpfropf  bezeichneten,  Haar- 
gefässes  entstand  und  nach  Wegnahme  des  erweichten  Theiles 
leicht  wegzuwaschen  ist.  liier  ist  nirgends  eine  verästelte  oder 
sonstige  Gefässauftreibung  und  Röthung,  noch  sonst  eine  entzünd- 
liche Erscheinung  zu  entdecken.  • 

Die  Fäulniss  oder  der  Lei  r  hon  zustand  färbt,  vorzüglich  die 
abhängigsten  Partieon  des  Magens  und  des  Darmkanales ,  roth, 
braun,  violett,  schieferblau,  schwarz,  auch  gelblich,  selbst  auro- 
rafarben.  Die  Färbung  ist  in  der  Kegel  gleichmässig ,  verbreitet 
oder  gefleckt,  gestreift,  sehr  selten  verzweigt.  Sie  durchdringt 
meistens  die  ganze  Magen-  und  Darmwand  und  tritt  ausser  Ii  oh 
sogar  mehr  hervor,  als  inuerlich.  Oft  entstehen  dergleichen  Fär- 
bungen durch  cadaveröse  Tränkung  in  der  Nähe  der  Leber  und 
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Mite,  sitzen  dann  in  dem  Bauchfellübcrzuge  und  sind  im  Um- 
kreise der  Berührungsstelle  scharf  umschrieben.  (Die  rothbraune 
Farbe  der  Leber  theilt  sich,  besonders  von  deren  unterer  Fläche 
aus,  zuweilen  der  Bauchhaut  mit,  und  bildet,  namentlich  auf  dem 
von  ihr  berührten  Magen  und  Colon,  vorzugsweise  in  der  Umge- 
gend des  Pförtners,  gleichmässige  braune  Flecken,  ohne  Verdi- 
ckung der  leicht  ablöslichen  Bauchhaut ;  sie  stehen  bald  einzeln, 
bald  vereiniget,  und  sind  entweder  trocken,  oder  mit  einem  zä- 
hen, rothen,  offenbar  aus  der  Lebersubstanz  getretenen  Schleime 
bedeckt.  Gleiches  geschieht,  wiewohl  seltener,  zuweilen  von  der 
Milz  aus,  so  dass,  gewöhnlich  am  unteren  vorderen  Theile  der 
grossen  Curvatur  des  Magens,  ein  weissröthlicher,  manchmal  bläu- 
lichbrauner  Flecken  entsteht  oder  mehrere  dergleichen,  die  dicht 
beisammen  stehen  und  ein  sonderbar  marmorirtes  Ansehen  erzeu- 
gen, sonst  aber  sich  wie  die  von  der  Leber  ausgehenden  Flecken 
verhalten.  Bei  vorschreitender  Fäulniss  dringt  diese,  dann  meist 
dunkelblaue  Färbung  bis  zur  Schleimhaut  des  Magens  und  Darmes 
hindurch,  wobei  die  Leber  und  Milz  eine  gleiche  Farbe  zeigen). 
Die  gelblichen  Flecke,  die  mau  zuweilen  im  Dünndärme  antrifft, 
sind  ebenfalls  als  Wirkung  der  cadaverösen  Tränkung  anzusehen, 
da  sie  in  der  Begel  nur  die  freien  lläuder  der  Klappen  einneh- 
men ;  welche  allein  in  den  hier  vorkommenden  Schleim  eintau- 
chen. Auch  mittels  Eutwickelung  von  Schwefelwasserstoffgas  und 
dessen  Einwirkung  auf  das  Blut  der  Gefässe  unter  der  Schleim- 
haut kann  schieferblaue  Färbung  entstehen  (Rigot  et  Trous- 
«eau  in  den  Archivcs  general.  de  Med.  Tom.  XII).  Wenn 
die  Verwesung  vorschreitet ,  ist  die  Färbung  meist  bläulichgrau 
oder  flaschengrün,  noch  später  weissgrau  mit  blauen  Flecken. 

Die  Galle  färbt  die  mit  ihr  in  Berührung  kommenden  Theile 
mannichfaltig.  Schon  das  naturgemässe  Vorhandensein  derselben 
bewirkt  eine  grüne  oder  gelbe  Färbung,  vorzüglich  im  Zwölf- 
finger- und  Leerdarme,  oft  auch  im  Magen,  nie  im  Dickdarme. 
Diese  gelben,  oft  weit  verbreiteten  Flecken  bleiben  unverändert, 
wenn  sie  mit  einer  schwachen  Auflösung  von  Kali  causticum  be- 
rührt werden,  (wahrend,  bei  derselben  Berührung,  die  gelben 
Flecken  von  Jod  verschwinden,  die  von  Salpetersäure  aber  dunk- 
ler und  orangengelb  werden.  Barruel  in  den  Annal.  d'hygiene 
publ.  1829.  1.).  Die  nach  dem  Tode  durchgeschwitzte  Galle  färbt, 
nach  Verhältniss  ihrer  Beschaffenheit,  die  der  Gallenblase  nahen 
Theile,  vorzüglich  Colon  und  Duodenum,  manchmal  die  Pförluer- 
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gegend  des  Magens,  gelb,  grün,  aschgrau,  braun,  schwarz,  desto 
dunkcler  und  starker,  je  langer  die  Leiche  lag,  oder  je  mehr  die 
Galle  durch  Krankheiten  der  Leber  und  des  Pfortadersystemes 
ausgeartet  war  (Summering  Eingeweidelchre  g.  90.  u.  104. 
Wendelstadt  l  c.  p.  173.  u.  339.).  Zuweilen  ist  sie  sehr  zähe, 
pechartig,  fest  an  der  Schleimhaut  sitzend  und  diese  rothfärbend. 

—  Das  Kinds pech  thcilt  bei  Neugebornen  dem  Dickdarme,  des- 
sen Gesammtwand  davon  durchdrungen  ist,  eine  grüne  Farbe  mit. 

—  Ein  verdorbener  Magensaft  kann  ebenfalls  Färbung  (und 
Desorganisation)  nach  dem  Tode  hervorrufen. 

Zuweilen  färbt  sich  die  Magen-  und  Darmhaut  durch  Ein- 
saugung des  dahin  ausgeschwitzten  oder  ergossenen,  reinen  oder 
vermischten  Blutes,  oder  färbender  Medicamente  (z.  B.  Färbe- 
rüt  he.  Klatschrosenaufguss,  Chinaabkochung, Eisenpräparate  u.  s.  w.) 
in  ihrer  ganzen  Ausdehnung;  selbst  von  manchen  sonst  unschul- 
digen Getränken  kann  sie  eine  rothe  oder  livide  Farbe  an- 
nehmen. 

Gifte,  besonders  die  scharfen,  bewirken  theils  Desorgani- 
sation, theils  entzündete,  blutrothe  oder  schwarzliche,  Peteschen 
ähnliche  Flecken.  Dergleichen  Flecken  entstehen  im  Magen  und 
Darmkanale  zuweilen  auch  von  der  ausserliehen  Anwendung  des 
Giftes,  z.  B.  von  dem  in  die  Haare  gepuderten  Arsenik.  Die 
Gifte  bringen  aber,  abgesehen  von  der  allgemeinen  Wirkung  der 
Entzündung,  Bluterfüllung,  brandigen  oder  sonstigen  Zerstörung, 
oft  auch  eigentümliche  Färbungen  hervor,  wie  z.  B.  salpetersau- 
res Silber  bräunliche  Streifen,  Schwefelsaure  schwarze,  Salpeter- 
säure, Jod  und  Operment  gelbe  Flecken;  die  Jodflecken  vergehen 
allmälig  an  der  Luft,  werden  durch  eine  concentrirte  Losung  von 
Amylum  blau,  und  verschwiuden  augenblicklich  durch  Potascho 
und  Ammoniumflüssigkeit,  welches  bei  den  durch  Salpetersäure 
entstandenen  Flecken  nicht  geschieht:  letztere  werden  durch  Kali 
roth  (Devergie).  Die  durch  Operment  erzeugten  gelben  Flecken 
werden  durch  Betupfen  mit  Salpetersäure  nicht  verändert.  Vrgl. 
den  Art  Vergiftung. 
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Sz. 

Fäulniss  der  Leichname  (Verwesung,  Leichenzustand,  JPt#- 
tredö).  Sie  ist  die  Auflösung  oder  chemische  Zersetzung  der 
Grundstoffe,  welche  einige  Zeit  nach  dem  Tode  eines  Individuums 
eintritt,  gleichzeitig  mehrere  Theile  trifft,  sich  über  ganze  Or- 
gane und  endlich  über  den  ganzen  Körper  verbreitet,  mit  mehr 
oder  weniger  Gasentwickelung,  aber  an  sich  ohne  alle  Spur  vitaler 
Thatigkeit.  Die  auf  diese  Weise  bewirkte  Erweichung  der  Ge- 
bilde (Mataaris  emorlualis,  cadavtrosn  ) ,  welche  unter  günstigen 
Umständen  oft  schnell,  doch  nie  unmittelbar  nach  dem  Tode  er- 
scheint, anfangs  teigig,  verwandelt  die  Organe  in  einen  meist 
dunkelfarbigen,  faulig  stinkenden  Brei. 

Bevor  diese  Zersetzung  erfolgt,  findet  ein  Mittelzustand  zwi- 
schen Tod  und  Verwesung  Statt  (Leichenzustand  im  engeren 
Sinne),  mit  den  Kennzeichen  des  wahren  Todes  (s.  d.  Art.). 
Nachdem  alle  Lebenswarme  aus  dem  Körper  entwichen  ist,  tritt 
in  der  Regel  die  charakteristische  Todtenkalte  und  Starrheit  ein, 
wobei  sich  nirgends  Gruben  eindrücken  lassen.  In  diesem  Zu- 
stande, bald  nach  dem  Tode,  findet  man  Herz  und  Blutgefässe  mit 
flüssigem  Blute  angefüllt  und  normal  gefärbt.  Wird  die  Leichen- 
öffnung später  gemacht ,  so  sieht  man  die  grossen  Schlagadern 
mehr  oder  weniger  leer.   Das  Blut  durchdringt  je  länger  je  mehr 
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die  Gefässe,  röthet  ihre  Wände,  und  häuft  sich  in  Folge  Reiner 
Schwere  in  den  untersten  Theilen  an;  auch  die  Galle  durchdringt 
und  färbt  die  nahe  gelegenen  Theile;  (s.  Färbung  der  Organe, 
vergl.  Davy,  über  die  Veränderungen,  welche  der  Mensch  bald 
nach  dem  Tode  unter  den  Wendekreisen  erlerdet,  in  Froriep's 
Kolizen  1824.  Juni  Nr.  143.,  Yclloly  in  Medico-chir.  Transact. 
of  London.  IV.  London  1810.  p.  371.  flg.).  Selbst  ausseriieh 
zeigen  sich  dergleichen  Fürbungen  (Todtenflecke).  Das  Blut  sieht  in 
der  ersten  Zeit  nach  dein  Tode  schwarzroth  aus,  behält  aber,  wenn 
der  Tod  gewaltsam  war  und  kein  Umstand  die  Zersetzung  vorzugs- 
weise begünstigte,  die  Eigenschaft,  an  der  Luft  sich  wieder  zurötheu. 
Es  ist  in  der  Hauptmasse  flüssig,  bildet  aber  an  Stellen,  wo  es 
in  grösseren  Mengen  sich  häufen  konnte,  lockere  Gerinnsel,  na- 
mentlich im  Herzen.  Nach  manchen  Todesarten,  z.  B.  durch  Er- 
stickung oder  Blitzschlag,  ist  es  ungewöhnlich  dönn.  Ausserdem 
Und  et  man  es  oft  im  Sinus  durae  matris  und  s.  tramrer&m }  in  basi 
cranii,  in  den  Gcfassen  der  Pia  maier  und  Rückgrathshöhle,  in 
den  Subclariis  und  der  Pfortader  flüssig,  weun  es  auch  in  den 
meisten  übrigen  Gefässen  coagulirt  ist.  Mit  Eintritt  der  Faulniss 
ffingt  es  allmälig  an  flüssiger  und  dünner  zu  werden  und  mit 
Luftblaschen  gemischt  zu  sein,  wobei  die  Färbung,  zumal  bei 
Luftzutritt,  in  das  Braune  neigt. 

Mit  dem  Nachlasse  der  Todtenstarre  beginnt  der  Process  der 
Zersetzung,  der  jedoch  nur  stufenweise,  schneller  oder  langsamer, 
vorschreitet.  Ohne  einen  gewissen  Grad  von  Warme  und  ohne 
die  Gegenwart  von  Feuchtigkeit  in  der  organischen  Substanz  kann 
keine  Fäulniss  stattfinden.  Auch  die  atmosphärische  Luft  ist  er- 
forderlich, wie  Appert's  Versuche  beweisen  (Gay-Lussac  in 
den,  Annal.  de  Chiro.  LXXVI.  p.  245.  —  Lc  livre  de  tous  les 
meoages,  ou  l'art  de  conserver  pendant  plusieurs  annees  toutes  les 
substances  animalcs  et  vcgctalcs.  Paris  1810);  doch  fault  das 
Fleisch  selbst  unter  dem  Quecksilber.  Uebrigens  hat  das  Ver- 
hält niss,  iu  welchem  die  einzelnen  thicrischen  Grund-  und  Haupt- 
bestandteile, als  Stickstoff,  Wasserstoff  u.  s.  w.,  zu  einander  ste- 
hen, grossen  Einfluss  auf  den  Gang  der  Faulniss.  —  Zuletzt 
wepn  alles  aufgelöset  und  die  flüchtigen  Theile  verdunstet  sind, 
bleiben  fixe  StofTe,  Erden,  Oxyde,  Salze  und  Kohle,  zurück  und 
bilden  den  Humus. 

Man  kann  (naeh  Wildberg)  die  Faulniss  in  eine  fguchte 
und  eine  trockene  eint  heilen,  deren  jede  vier  Grade  oder  Zcit- 
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räume  hat.  Mende  nimmt  noch  eine  dritte  Art  an,  die  gasbil- 
dendc  oder  emphysematische  1  äuiniss,  die  jedoch  nur  ein  durch 
höhere  Wärme  und  durch  das  Vorwalten  des  Stickstoffes  be- 
schleunigter und  verstärkter  zweiter  Grad  der  feuchten  Verwe- 
sung sein  dürfte. 

I.  flie  feuchte  (ächte)  Fäulniss  (faule  Gährung)  scheint 
auf  einem  solchen  Verhältnisse  zwischen  Wasserstoff  und  Sauer- 
stoff zu  beruhen,  dass  sich  bei  dem  frei  werdenden  Wärmestoffe, 
Wasser  daraus  erzeugt,  welches  alle  Thcile  erweicht  und  theil- 
weise  'sogar  zum  Zerflicssen  bringt.  Nach  Fourcroy  ist  das 
sich  dabei  entwickelnde  Gas  eine  Mischung  von  Schwefel-  und 
Phosphorwasserstoffgas  mit"  Stickstoff  und  einem  zerstörenden  thie- 
rischen Dunste.    Sie  verräth  sich  durch  folgende  Kennzeichen: 

Erster  Grad  (Uebergang  zur  Fäulniss).  Nachlass  der  Tod- 
tenstarre:  in  der  Ordnung,  in  welcher  sie  allmälig  die  Theile 
verlässt,  werden  diese  weich,  gleichsam  teigig  und  nehmen  allent- 
halben Gruben  von  dem  Fingerdrucke  an.  Das  Blut  fängt  an  et- 
was flüssiger  zu  werden,  und  theils  in  das  Zellgewebe  zu  tre- 
ten, so  dass  die  vorher  eingefallenen  Theile  wieder  etwas  voller 
und  auegedehnter  erscheinen,  theils  in  die  feineren  Gefässe  zu 
dringen,  wodurch  vorher  todtbleiche  Theile  wieder  eine  lebhaf- 
tere, zum  Theil  rothe  Farbe  bekommen,  mehrere  neue  Todten- 
flecke  hinzukommen,  und  die  vorhandenen,  rothaussehenden,  nun 
fclauröthlich,  bläulich,  manchmal  grünlich  erscheinen.  Um  die  ein- 
gesunkenen Augen  zeigt  sich  ein  blaugrüncr  Ring,  die  Hornhaut 
wird  flacher  und  trübe.  Es  tritt  ein  eigenthümlicher  starker  Lei- 
chengeruch ein,  der  bald  säuerlich,  bald  mehr  dumpfig  oder  mul- 
etrig  ist.  —  Zweiter  Grad  (Eintritt  der  Fäulniss).  Zunahme 
der  Auflösung  und  Verdünnung  des  Blutes  und  aller  Säfte,  so- 
wie der  Weichheit  und  Schlaffheit  aller  Gebilde;  die  Auftreibung 
der  Haut  wird  besonders  im  Gesichte  und  am  Bauche  sichtbar, 
die  Oberhaut  hat  ihre  Glätte  und  Spannkraft  verloren  und  fühlt 
eich  sammetartig  weich  an.  Das  Gesicht  wird  gelbgrau,  beson- 
ders unter  den  Augen,  die  Nägel  blau,  der  Bauch  grünlich,  über 
den  Geschlechtstheilen  grüngelb,  blaulich  oder  schwärzlich;  die 
Todtenflecke  sind  aus  Grün,  Gelb  und  Blau  gemischt.  Die  ver- 
dunkelte Hornhaut  erscheint  eingefallen  und  mit  Schleim  bedeckt. 
Es  entwickeln  sich  Gasarten,  die  einen  wirklich  faulen  Geruch 
geben;  Insecten  verschiedener  Art  finden  sich  ein  und  legen  ihre 
Eier  auf  und  in  alle  Theile  des  Leichnames.    Unter  gewissen 
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Umstanden  zeigen  sich  sehr  auffallende  emphysematische  and  tym- 
panitische  Erscheinungen.  —  Dritter  Grad  (Fortschreitende 
Fäulniss).  Die  Oberhaut  ist  schmierig,  l&sst  sich  leicht  abstreifen 
und  wird  überall  grün  und  blau,  die  Wurzeln  der  Nagel  sind 
überall  entblüset  und  lösen  sich,  die  Finger,  mit  Ausschluss  des 
Daumens,  sind  hakenförmig  gekrümmt,  alle  Weichtheile ,  mit 
Ausnahme  des  Bauches,  zusammengefallen,  die  Geschlechtstheile 
schmutzigbraun  und  matschig.  Aus  allen  Oeffnungen  des  Kör- 
pers (Ii esst  eine  bräunliche,  auch  wohl  schwarzliche,  stinkende 
Jauche,  der  sehr  stark  ausgedehnte  Bauch  platzt  auf  und  ergiesst 
eine  braune,  abscheulich  riechende  Jauche,  die  Bauchmuskeln  er- 
scheinen blaugrün;  in  andern  Fallen  sinkt  auch  der  Bauch,  ohne 
zu  platzen,  zusammen.  Alle  Eingeweide  sind  breiartig  erweicht, 
mit  stinkender  Jauche  umgeben,  oft  von  Würmern  durchfressen, 
zum  Theil  zerfliessend,  wie  das  Gehirn,  oder  mürbe,  wie  die  Le- 
ber, Milz,  Nieren  u.  s.  w.,  oder  zerrissen  und  durchlöchert,  wie 
Netz,  Gekröse,  Magen  und  Gedärme;  selbst  die  Lungen,  obgleich 
in  der  Regel  am  spatesten,  platzen  auf,  fallen  zusammen  und  zer- 
lliessen  zu  fauler  Jauche.  Alle  Gebilde  wimmeln  von  Maden. 
Der  Gestank  ist  durchdringend  und  unerträglich.  —  Vierter 
Grad  (Vollendete  Fäulniss).  Alle  Weichtheile  sind  völlig  auf- 
gelöset  und  zerstört,  die  Menge  der  sie  verzehrenden  Maden  und 
Würmer  ist  unzählig.  Die  flüssigen  Stoffe  sind  theils  ausgeflos- 
sen, theils  als  Gas  verdunstet.  Der  heftige  Gestank  hat  sich  sehr 
vermindert,  der  Geruch  ist  mehr  ammoniakalisch. 

II.  Die  trockene  Fäulniss  (Vermoderung)  kommt  seltener 
vor,  und  entsteht  nur  dann,  wenn  viel  Kohlenstoff  und  Sauerstoff, 
vorhanden  ist.  Es  erzeugt  sich  dann  weniger  Gas  und  Wasser, 
das  Gas  ist  weniger  stinkend,  und  giebt  nur  einen  mehr  dumpfi- 
gen Geruch;  oft  entwickelt  sich  salpetersaures  Gas,  und  selbst 
►Salpeter.  Ihre  vier  Perioden  lassen  sich  folgeudermaassen  unter- 
scheiden: 

Erster  Grad.  Die  Oberflache  des  Körpers  ist  etwas  auf- 
getrieben, weil  das  zwischen  den  Integumenten  und  Muskeln  be- 
findliche Zellgewebe  überall  mit  einer  blutigserösen  Flüssigkeit 
erfüllt  ist,  die  beim  Einschneiden  ausfliegst;  dagegen  ist  das  Blut 
weniger  dünn.  Die  Oberhaut  ist  weich,  fast  wollig,  die  Leder- 
haut und  die  Muskeln  aber  härtlich  anzufühlen.  Die  Gelenke 
sind  schlaff  und  beweglich,  die  Muskeln  dunkeler  gelarbt  als  im 
frischen  Zustande,  der  Geruch  anfangs  widerlich,  fade,  süssUcb, 
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dann  mehr  säuerlich.  —  Zweiter  Grad.  Die  Oberhaut  lässt 
sich  sehr  leicht  abstreifen;  die  darunterliegende  Haut  erscheint 
glänzend«,  anfangs  mennigroth,  dann  mehr  purpurroth,  zuletzt 
bräunlich.  Der  Geruch  ist  scharf  dumpfig.  —  Dritter  Grad. 
Die  Oberflache  des  Körpers  ist  eingefallen  und  schwarzlich.  Die 
Muskeln  sind  graubräunlich  und  mürbe,  ihre  Umrisse  und  ihr  Ge- 
füge aber  noch  ziemlich  zu  erkeunen.  Die  Eingeweide  sind  in 
Klumpen  zusammengefallen,  und  ihre  einzelnen  Theile  wenig  oder 
gar  nicht  mehr  zu  unterscheiden.  Der  dumpfige  Geruch  ist  noch 
scharfer  und  durchdringender.  —  Vierter  Grad.  Die  Weich- 
theile  sind  schwarzbraun  und  fallen  auseinander,  so  dass  von  ih- 
rem Gefüge  nichts  mehr  zu  erkennen  ist.  Die  Knochen  sind  grau- 
schwärzlich,  mürbe  und  bröcklich.  Der  Geruch  ist  weniger  durch- 
dringend, und  ähnelt  dem  des  vermodernden  Holzes  oder  dumpfi- 
ger Dammerde. 

Die  Zeit,  binnen  welcher  beiderlei  Faulniss  eintritt  und  wäh- 
rend der  vier  Perioden  fortschreitet,  ist  je  nach  der  Individualität 
der  Person  und  der  Umstände  höchst  verschieden.  Von  gleich- 
zeitig gestorbenen  Personen,  selbst  wenn  sie  zu  gleicher  Zeit  be- 
graben wurden,  ist  die  eine  vielleicht  schon  zum  Skelet  gewor- 
den, wahrend  bei  einer  anderen  sehr  wenig  oder  gar  nichts  von 
Verwesung  zu  bemerken  ist.  Eine  Bestimmung  des  Todestages 
aus  den  Zeichen  der  Faulniss  und  ihrer  Grade  ist  daher  unmög- 
lich; nur  unter  sorgfältiger  Beachtung  der  individuellen  Um- 
stünde kann  ein  der  Wahrheit  mehr  oder  weniger  nahe  kommen- 
des Urtheil  gefällt  werden.  Die  Hauptursachen,  welche  unter  übri- 
gens gleichen  Umstanden  auf  den  rascheren  oder  Langsameren 
Gang  der  Faulniss  Einfluss  haben,  sind  folgende: 

1)  Das  Alter.  Neugeborue  und  kleine  Kinder  faulen  weit 
schneller,  als  Erwachsene  und  Greise.  —  Ganz  zarte  Fötus,  bis 
in  den  zweiten  Monat  hin,  zergehen  an  der  Luft  und  in  feuch- 
tem Erdreiche,  ohne  deutliche  Phänomene  der  Faulniss;  oder  sie 
vertrocknen.  —  Nur  erst  gegen  den  fünften  Monat  wird  die 
Neigung  zur  Faulniss  vorwaltend.  —  gelbst  im  Mutterleibe  un- 
terliegt der  Fötus,  doch  nur  langsam  und  spat,  der  F&ulniss,  der 
Vermoderung,  der  Verseifung,  der  Austrocknung,  sowie  der  fal- 
schen Faulniss. 

2)  Das  Geschlecht.  Bei  Frauen  schreitet  die  Fäulnias  ra- 
scher vor  als  bei  dem  Manne. 

3)  Die  Leibesbeschaffenheit  und  Menge  an  Fett  und 
L  30 


Digitized  by  Google 


466 


Fäulniss  der  Leichname 


Haften.  Trockene,  magere,  verblutete  Körper  faulen  langsa- 
mer, iils  saftreiche  und  fette. 

4)  Der  Zutritt  der  atmosphärischen  Löf*.  Je  mehr 
der  Leichnam  gegen  ihn  geschützt  ist,  desto  langsamer  verweset 
er  in  der  Regel. 

ö)  Der  Grad  der  Wärme  und  Feuchtigkeit  der  Um- 
gebung. Die  Kalte  verzögert  die  Fäulniss:  ist  jene  einige 
Grade  unter  Null,  so  kann  diese  gar  nicht  eintreten;  gefrorne 
Körper  erhalten  sich  überaus  lange,  faulen  aber  nach  der  Auf— 
thauung  um  so  schneller.  Die  naturliche  Sommerwnrme,  und  eine 
mit  ihr  übereinstimmende  künstliche,  befördert  den  Verwesungs- 
process,  und  besonders  die  Knt Wickelung  gasförmiger  Stoffe;  ein 
höherer  Grad  Warme  hingegen,  über  vierzig  Grad  R.,  trocknet 
den  Körper  schnell  aus,  wobei  er  einschrumpft  und  am  Gewichte 
verliert.  Leichen,  welche  im  Sommer  oder  zur  Winterszeit  im 
geheitzten  Zimmer  oder  warmen  Bette  längere  Zeit  liegen,  ehe 
sie  in  die  Erde  oder  ein  anderes  Medium  kommen,  besonders 
wenn  zu  dieser  Zeit  die  Erstarrung  schon  vorüber  ist,  faulen  viel 
schneller,  als  wenn  die  entgegengesetzten  Umstände  obwalten; 
diess  um  so  mehr,  je  feuchter  zugleich  die  Luft  ist. 

6)  Die  Art  und  Ursache  des  Todes.  Gesunde  Personen, 
welche  plötzlich  eines  gewaltsamen  Todes  sterben  (mit  Ausnahme 
der  Todesarten,  die  ein  ungewöhnliches  Flüssigsein  des  Blutes 
bewirken),  faulen  nicht  so  schnell,  als  jene,  die  an  Krankheiten 
sterben.  Namentlich  werden  solche  Krankheiten,  welche  die  Zer- 
setzung des  Blutes  befördern,  z.  B.  Entzündungen,  Faulfieber, 
Blattern  u.  a.  Exantheme,  viele  Gifte  und  überhaupt  alle  hitzi- 
gen oder  schnell  tödtenden  Krankheiten,  so  wie  der  Scorbut,  die 
Wassersucht  u.  a.  Kachexien,  die  Fäulniss  beschleunigen,  dahin- 
gegen die  Leichen  solcher  Personen,  welche  durch  chronische 
beiden  abgezehrt  und  gleichsam  ausgetrocknet  wurden,  oder  die 
sich  verbluteten,  langsamer  faulen.  Verstümmelungen  und  Quet- 
schungen befördern  die  Fäulniss,  sowie  auch  grosse  dem  Tode 
vorausgegangene  Anstrengungen  und  heftiger  Todeskampf. 

7)  Die  Bekleidung  und  Hülle.  Je  mehr  der  Leichnam 
durch  passende  Hüllen  vor  dem  Eingreifen  der  äusseren  Agentien 
gesichert  ist,  desto  langsamer  schreitet  die  faulige  Zersetzung 
vorwärts.  Nackte  Körper  faulen  daher  schneller,  als  bekleidete 
oder  in  einem  Behältnisse  eingeschlossene.  Selbst  der  Stoff  der 
Bekleidung,  sowie  ihr  lockeres  oder  enges  Anliegen  hat  in  dieser 
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Hinsicht  Einfluss;  eben  so,  ob  der  Sarg  aus  welchem  oder  har- 
tem Holze,  aus  dünnen  oder  dicken  (vielleicht  mit  Wachs  oder 
Firnis  überzogenen)  Bretern,  oder  aus  Blei  oder  Zinn  gererti- 
get  ist. 

8)  Das  Eierlegen  einiger  Insecten.  Je  zeitiger  und 
je  mehr  dieses  stattfindet,  desto  rascher  wird  die  Fäulnis*  über- 
hand nehmen,  weil  die  entstehenden  Maden  die  Weicht  heile  an- 
greifen. (Einzelne  Maden  können  Schusswunden  mit  Schroteu 
simuliren). 

9)  Das  Anfressen  von  Hunden,  Katzen,  s  eh  weinen,  Füch- 
sen, Ratten,  Raben,  Fischen  und  anderen  Thieren.  Je  mehr  der 
Leichnam  durch  solche  Angriffe  verletzt  wurde,  desto  schneller 
fault  er. 

10)  Der  Drück,  welcher  auf  die  Leiche  einwirkt.  Je  star- 
ker er  ist,  z.  B.  durch  hoch  aufgeschattete  Erde,  desto  langsa- 
mer ist  der  Verwes ungsprocess  (vrgl.  Godard  Diss.  sur  les  an- 
flseptiques.    Paris  1769.  p.  268.  flg.): 

11)  Das  Medium,  in  welchem  sich  der  Körper  nach  dem 
Tode  befindet.  Es  macht  einen  sehr  grossen  Unterschied,  ob  die 
Leiche  in  freier  Luft,  in  einer  Düngerstfitte,  in  Wasser,  in  einer 
Abtrittsgrube  oder  in  der  Erde  liegt,  und  selbst  bei  einzelnen 
Medien  finden  noch  mancherlei  Abweichungen  Statt.  Folgende 
Andeutungen  werden  diess  herausstellen,  a)  An  der  freien 
Luft  ftiult  die  Leiche ,  unter  sonst  günstigen  Umständen,  sehr 
schnell.  Feuchte  Luft  beschleunigt  die  Faulniss  thierischer  Ma- 
terien mehr  als  jedes  andere  Agens,  während  sie  in  der  trock- 
nen Luft  nach  einiger  Zeit  still  steht  (s.  unten  Vertrocknung). 
Der  Unterleib  wird  sehr  zeitig  und  in  der  Regel  zuerst  grün. 
Bei  einem  allen  Abwechselungen  der  Witterung  blosgestelltcn 
Leichname  sind  alle  weichen  Theile  in  sechs  Jahren  verzehrt,  in 
»Wölf  Jahren  selbst  die  meisten  Knochen. —  b)  Im  Dünger  schrei- 
tet die  Faulniss  weit  schneller  vor,  als  im  Wasser,  in  Abtritts- 
jauche und  im  Erdreiche.  Diess  geschieht  vorzüglich  durch  die 
zuweilen  auf  45  —  60°  R.  steigende  Hitze  des  Düngers,  wodurch  . 
eine  wirkliche  Kochung  der  thierischen  Theile  bewirkt  wird.  — 
c)  Im  Wasser  geschieht  die  Zersetzung  ziemlich  schnell,  wo- 
bei aber  ausser  den  vorstehend  genannten  zehn  ursächlichen  Mo- 
menten noch  folgende  Umstünde  in  Betracht  kommen.  Die  Fäul- 
niss wird  desto  rascher  eintreten  und  vorschreiten ,  wenn  der 
Körper  todt,  vielleicht  gar  erst  nach  dem  Aufhören  der  Todten- 
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starre,  Ins  Wasser  gelangte;  wenn  das  Wasser  seicht  ist,  oder 
die  Schicht,  in  welcher  er  aus  irgend  einer  Ursache  vorzugsweise 
liegen  bleibt,  verhältnissmässig  warm  ist,  wie  z.  B.  ira  Sommer 
die  obere  Schicht;  wenn  er  in  Folge  starker  Strömung  oder  de* 
Wellenschlages  durch  Anstossen  an  harte  Körper,  oder  auf  un- 
gleichem, eckigen  Boden  liegend,  verletzt  wird,  wogegen  er  durch 
eine  ruhige  Lage  auf  gleichem,  thonigem,  weichem  Boden,  in 
welchen  er  einsinkt,  gesichert  ist;  wenn  er  zeitig  auftaucht,  was 
besonders  bei  Fettheit  geschieht.  Selbst  die  Beschaffenheit  des 
Wassers  hat  Einfluss  auf  das  langsamere  oder  schnellere  Faulen 
thierischer  Materien  (vrgl.  Mdine  d'Arcouville,  Essai  pour 
servir  a  l'histoire  de  la  putrefaction.  Paris  1766.).  Tbeil- 
weisc  verwandeln  sich  die  im  Wasser  liegenden  Körper  in  Fett- 
wachs, wovon  weiter  unten  die  Rede  ist.  Alph.  Devergie 
(Recherche«  sur  les  noyes,  aus  den  Annal.  d'hygiene  et  de  med. 
leg.  1829.  Oct.  p.  160.,  mitgetheilt  in  Henke's  Zeitschrift  f.  d. 
St.  A.  K.  1830.  4.  p.  353.)  ist  der  Meinung,  die  Epoche  des 
Liegens  im  Wasser  lasse  sich,  wenigstens  nahe  kommend,  be- 
stimmen und  zwar  besonders  mit  Hülfe  der  Charaktere,  welche 
die  Haut  darbietet;  zu  diesem  Behufe  nimmt  er  neun  Epochen 
an,  von  drei  Tagen  bis  zu  4£  Monaten.  Allein  Orfila  (Handb. 
II.  p.  193.  flg.)  beweist  durch  Tbatsachen,  dass  die  von  De- 
vergie  aufgestellten  Charaktere  höchst  veränderlich  und  trfiglich 
seien,  und  überall  nicht  geeignet,  die  Zeit,  wie  lange  der  Körper 
im  Wasser  lag,  anzudeuten,  um  so  weniger,  da  es  unmöglich  ist, 
den  Antheil  der  auf  den  Gang  der  Faulniss  im  Wasser  einwir- 
kenden Momente  auch  nur  annähernd  zu  berechnen,  übrigens  auch 
die  Zeit,  welche  nach  dem  Ausziehen  des  Leichnames  aus  dem 
Wasser  bis  zu  dessen  Untersuchung  verfliesst,  und  die  dabei  statt- 
findende Lufttemperatur,  selbst  die  Bekleidung,  grossen  Einfluss 
auf  das  Farbenspiel  und  die  sonstigen  Veränderungen  der  Haut 
haben.  Im  Allgemeinen  kann  man  hierbei  annehmen,  dass  die 
Uautfarbung  bis  zu  der  Zeit,  wo  Verseifüng  sich  bildet,  um  so 
starker  hervortritt,  je  höher  die  Temperatur  der  Atmosphäre  steht, 
je  länger  der  Leichnam  im  Wasser  gelegen  hatte  und  je  länger 
er  der  Luft  ausgesetzt  ist.  Blieb  die  Leiche  nur  vier  bis  acht 
Tage  unter  dem  Wasser  und  lag  dann,  bald  nach  dem  Heraus- 
ziehen, entkleidet  und  bei  einer  Temperatur  von  4—10«  R.,  10 
bis  1«  Stunden  an  ticr  Luft,  so  bemerkt  man  keine  Veränderung; 
nur  beginnt  das  Gesicht  weich  zu  werden  und  eine  eigene  Blässe, 
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so  wie  die  Handfläche  (bei  längerem  Liegen  im  Wasser  endlich 
auch  der  Handrücken  und  die  Fusssohle)  eine  auffallend  weisse  - 
Farbe  mit  Verschrumpfung  anzunehmen.  Steht  die  Luftwarme 
höher,  bis  zu  25°  und  mehr,  so  bilden  sich  oft  schon  einige 
Stunden  nach  dem  Herausziehen  rothe,  grüne,  braune  und  andere 
Flecke  mit  sonstigen  Zeichen  beginnender  Faulniss,  was  im  Win- 
ter erst  nach  einigen  Tagen  erfolgt,  selbst  wenn  der  Körper 
20  —  24  Tage  im  Flusse  gelegen  hatte.  Gewöhnlich  nimmt  die 
Haut  eine  braune  Farbe  an,  welche  theilweise  bald  dunkelgrün 
wird.  Diese  Färbung  zeigt  sich  uberall  an  den  von  der  Luft  be- 
rührten Theilen  (wobei  die  nicht  freiliegenden  Hautstellen  ihre 
ßlässe  behalten),  und  zwar  zuerst  an  dem  Gesichte,  der  Brust 
und  dem  unteren  Theile  des  Halses,  und  zuletzt  auf  dem  Bauche, 
Während  umgekehrt  an  Leichnamen,  die  gar  nicht  im  Wasser  la- 
gen, die  Faulniss  am  Unterlcibe  beginnt  und  von  da  zur  Brust, 
zu  dem  Halse,  dem  Gesichte  und  den  Gliedmaassen  steigt.  Lag 
der  Leichnam  längere  Zeit  im  Wasser,  so  bemerkt  man  schon 
beim  Herausziehen  deutliche  Zeichen  der  Faulniss,  welche  nun 
an  der  Luft  rasche  Fortschritte  macht.  Die  weisse  Farbe  der 
Hände  und  Füsse,  auch  wohl  die  faltige  Beschaffenheit  derselben, 
bleibt  noch  bemerkbar,  wenn  die  Faulniss  der  Brust,  des  Kopfes 
und  des  Unterleibes  schon  den  höchsten  Grad  erreicht  hat.  Frü- 
her oder  spater  entstehen  im  Wasser  an  verschiedenen  Theilen 
Corrosionen  und  geschwürähnliche  Vertiefungen  in  der  Leder- 
haut  Kommt  der  Körper  entseelt  und  schön  mit  Todtenflecken 
versehen,  in  das  Wasser,  so  entfärben  sich  letztere  allmälig,  wo- 
gegen bald  nach  dieser  Entfärbung  manche  Partieen  eine  rosige, ' 
ruthliche,  blaue,  ja  selbst  grüne  Farbe  annehmen,  die  nach  und 
nach  stärker  wird.  S.  Ertrinken. —  d)  In  der  Abtrittsjauche 
macht  die  Fäulniss  geringere  Fortschritte  als  im  Wasser,  grös- 
sere jedoch  als  in  der  Erde.  Nach  Gardien  nnd  Marc, 
die  sich  auf  C  hau  ssier  berufen,  verzögert  das  sich  hier  ent- 
wickelnde Gas  die  Fäulniss  (Göttinger  gel.  Anzeigen  1810.  St. 
159.). —  e)  Die  Erde  an  sich  ist  geeignet,  die  Verwesung  auf- 
zuhalten, wobei  jedoch  die  oben  verzeichneten  Einflüsse  fördernd 
oder  verzögernd  mitwirken.  Je  schneller  nach  dem  Tode,  und 
je  tiefer  die  Leiche  beerdiget  wird,  desto  langsamer  ist  unter 
sonst  gleichen  Umständen  der  Verwesungsprocess ,  zumal  wenn 
der  Bodcu  trocken  ist  Geschieht  die  Verscharrung  hingegen  nur 
fünf  bis  sechs  Zoll  tief  unter  feuchtem  Erdreich,  ao  wird  die 
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Fäulniss  eben  80  schnell  als  im  stehenden  Wasser  verlaufen ; 
dasselbe  gilt,  wenn,  wie  gewöhnlich  geschieht ,  die  Beerdigung 
erst  dann  stattfindet,  wenn  die  erste  Periode  der  Fäulniss  schon 
eingetreten  oder  gar  ihrem  Ende  nahe  ist,  wo  dann  auch  die  In- 
sceten  ihre  Eier  gelegt  haben.  Auch  die  Beschaffenheit  des  Erd- 
reiches und  seine  chemische  Zusammensetzung  ist  von  Einfluss. 
Ein  Boden,  welcher  mit  den  Abgangen  verfaulter  Materie  oder 
von  riechenden  Gasen  reichlich  durchdrungen  ist,  wie  Damm- 
qder  Gartenerde  oder  ein  viel  gebrauchter  Begräbnissplatz,  be- 
schleuniget die  Verwesung.  Lehm-  oder  Thonboden  verzögert 
dieselbe.  In  ganz  reinem  und  immer  trockenem  Sande,  welcher 
sowohl  die  äusseren,  als  die  aus  der  Leiche  kommenden  Flüssig- 
keiten und  Gase  einsaugt  und  durchlässt,  verläaft  die  echte  Fäul- 
niss langsam ,  in  feuchtem  Sandboden  sehr  rasch.  Ist  der  Boden 
mit  Rasen  bedeckt ,  wodurch  das  Eindringen  von  Feuchtigkeit 
verhindert  wird,  so  geht  sie  langsamer  von  Statten.  Die  Zer- 
störung der  Weichtheile  kann  unter  günstigen  Umständen  in  we- 
iligen Jahren  vollendet  sein ;  sie  kann  aber  unter  anderen  Umstän- 
deu  bis  zu  15  und  20  Jahren  sich  verziehen.  Wenn,  was  oft 
erst  nach  zehn  Jahren  geschieht,  der  Deckel  des  Sarges  einfällt, 
so  dass  nun  die  Erde  in  unmittelbare  Berührung  mit  dem  Leich- 
name kommt,  dann  geht  dessen  völlige  Verwesung  schnell  von 
Statten.  Nachdem  alle  weichen  Theile  von  den  Knochen  gänz- 
lich verschwunden  sind,  zerfallen  allmälig  auch  die  Knochen,  und 
zwar  zuerst  die  lockeren,  schwammigen,  und  zuletzt  diejenigen, 
deren  Gefüge  am  dichtesten  und  härtesten  ist.  Man  kaun  im 
Allgemeinen  annehmen,  dass  von  dem  Körper  eines  erwachsenen 
und  in  einem  gewöhnlichen  Sarge  beerdigten  Menschen  uach  Ver- 
lauf von  dreissig  Jahren  nichts  mehr  vorhanden  ist,  als  nur  der 
Schädel  und  die  Oberschenkelknochen,  selten  auch  die  Oberarm- 
knochen; und  dass  bei  noch  nicht  ausgewachsenen  Iudividucn  das- 
selbe binnen  zwanzig  Jahren  erfolgt.  Auch  in  Gräbern  wird  oft 
Fettwachs  erzeugt. 

Selbst  auf  einzelne  Theile  des  Körpers  wirken  jene  Agen- 
tien  vorzugsweise.  Höchst  selten  schreitet  die  Fäulniss  allent- 
halben gleichartig  vor.  Während  sie  in  manchen  Gebilden  schon 
sehr  merklich  ist,  erscheinen  andere  gewöhnlich  noch  wohl  er- 
hallen, so  dass  mau  oft  in  demselben  Leichname  zwei  oder  drei 
Grade  der  Verwesung  zugleich  antrifft.  Sie  beginnt  meistens  da, 
wo  die  Todesursache  lag,  oder  wo  sich  leicht  faulende  Stoffe  an- 
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häuften,  z.  ß.  im  Darmkanale,  oder  wo  Blutstockungen  stattfan- 
den, z.  B.  in  den  Lungen,  oder  wo  die  äusseren  Agentien,  z. 
B.  die  Sonnenhitze  oder  ein  partieller  Druck  oder  die  durch  eine 
entstandene  Oetfriung  eindringende  Luft ,  am  stärksten  einwirken 
können:  an  solchen  Stellen  schreitet  sie  auch  am  schnellsten  vor- 
wärts.  Kranke  Organe  faulen  schnell,  und  verrathen  sich  oft 
schon  ausserlich  durch  zeitiges  und  vorzugsweises  Grünwerden 
der  Haut  in  der  fraglichen  Gegend;  in  verletzten,  besonders  ge- 
quetschten, mit  Blut  unterlaufenen  Partieen  beginnt  und  verlauft 
die  Zersetzung  rasch.  Ganz  gesunde  und  unverletzte  £ingeweide 
aber,  die  weder  stockendes  Blut  noch  fremde  Stoffe  enthalten 
und  durch  ihre  Bedeckungen  gegen  äussere  Einflüsse  geschützt 
sind,  halten  sich  länger.  Auch  die  Structur  der  Organe  hat  gros- 
sen Einfluss  auf  ihre  schnellere  oder  laugsamere  Zersetzung. 
Blut-  und  fettreiche  Theile  erweichen  früher  als  andere;  drü- 
sige und  muskulöse  Gebilde  fauleu  schneller,  als  Sehnen,  Bänder 
und  Knorpel;  noch  länger  als  diese  halten  sich  Nägel  und  Haare  j 
(vrgl.  Bichat,  Anatomie  generale).  Am  längsteu  widerstehen 
die  Knochen;  ganz  dichte  können  Jahrhunderte  dauern.  Heb- 
ron nl  (sur  la  Gangrene  etc.  in  den  Mem.  de  la  Soc.  de  Med. 
de  Paris.  1817.)  giebt  folgende  Schilderung  von  den  Fortschrit- 
ten der  Fäulnisse  nach  zehn  Tagen  waren  Gehirn;  Parotis,  Pro- 
stata, Hoden  und  Milz  sehr  erweicht,  ihre  gänzliche  Auflösung 
hatte  erst  sechs  Monate  nachher  Statt;  Pankreas  und  Dünndärme 
*  waren  erst  in  neun  Monaten  aufgelöset,  das  Herz,  die  Lymph- 
drüsen, Venen,  äussere  Haut,  Schleim-  und  serösen  Häute  in 
dreizehn  Monaten,  Magen,  Harnblase,  Arterien  erst  in  vierzehu; 
um  diese  Zeit  waren  die  Lungen,  Nieren,  Leber,  corpora  caver- 
no»a  und  die  Zunge  faul,  aber  ihr  Gewebe  leistete  noch  vielen 
Widerstand;  die  faserigen  und  knorpeligen  Gebilde  erweichteu 
zwar  am  Ende  des  zweiten  Jahres,  erlitten  die  vollständige  Auf- 
lösung jedoch  erst  nach  dem  Ende  des  dritten  Jahres.  Aehnli- 
ches  beobachtete  Mende  (1.  c.  III.  p.  96.).  —  Gesunde  Lun- 
gen faulen,  in  der  verschlossenen  Brust,  nur  spät  und  langsam: 
man  fand  sie  noch  unversehrt,  wenn  andere  Kür  per  theile.  selbst 
das  Herz  und  dessen  Umgebung,  bereits  in  voller  Fäulniss  be- 
griffen waren,  (vrgl.  z.  B.  Camper,  Abhandl.  v.  d.  Kennzeichen 
des  Lebens  und  Todes  bei  Neugebornen,  a.  d.  Holl,  von  B er- 
bell. Fraukf.  u.  Leipz.  1777.  Büttner  vom  Kinderinord.  Obs. 
62.  63.  Strauch,  späte  Fäulniss  der  Lungen,  in  Casper'a  Zeit- 
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•chriff  1836.  Nr.  40.  p.  634.  Metzger  System,  §.  387.  326. 
Wildberg,  Lehrbuch  §.  441.  Klose,  System  p.  366.  d.);  be- 
sonders ist  diess  der  Fall  bei  Langen,  die  noch  nicht  geathmet 
haben  (Schmi  tt,  Versuche  und  Erfahr,  üb.  d.  Lungenprobe.  Wien 
1806.    Rem  er,   Gutachten  etc.  in  Henke's   Zeitschrift  1821. 

I.  p.  89.),  worüber  jedoch  Klose  (1.  c.  p.  374.  Not.  3.),  mit 

4 

Berufung  auf  Hägen,  die  entgegengesetzte  Meinung  hegt.  Da- 
gegen faulen  sie  bei  Erstickten  und  überall,  wo  sich  Blut  in  ih- 
nen anhäufte,  oder  wo  die  äussere  Luft  auf  sie  wirkt,  sehr  zei- 
tig und  schnell,  besonders  im  Wasser.  Es  zeigen  sich  dabei 
Luftblasen  auf  der  Ober/lache  und  längs  der  Ränder  der  Lungen 
und  der  in  ihnen  gemachten  Einschnitte,  gleichzeitig  aber  auch 
an  andern  Organen. 

Dass  die  Nägel  und  Haare,  namentlich  der  Bart,  nach  dem 
Tode  fortwachsen,  ist  Täuschung,  welche  auf  dem  Zusammen- 
schrumpfen, Zurücktreten  und  Einsinken  der  Weichtheile  beruht, 
(Rudolphi  1.  c.p.  289.  M e n d e  1. c.  V.  p.  237.  Not. 6.  Orfila  I.e. 

II.  p.  89.  u.  90.).  Andere  nehmen  ein  wirkliches  Nachwachsen  der- 
selben an,  (vrgl.  Schubert,  Ahndungen  einer  allgemeinen  Ge- 
schichte des  Lebens.  Leipz.  1806.  2.  B.  1.  p.  63.  Carus,  Ver- 
such einer  Darstellung  des  Nervensystems.  Leipz.  1814.  p.  39.). 

Zuerst  riecht  der  Leichnam  vielleicht  nach  den  zuletzt  an- 
gewendeten Medicamenten  (oder  genossenen  Spiriluosi*)  und  den 
zufällig  anhangenden  Unreinigkeiten.  Dann  scheinen  thierische 
Exhalutionen ,  die  von  der  ererbten  Wärme  fortgerissen  wer- 
den, aus  seinen  Oeffnungen  aufzusteigen.  Spaterhin  entwickelt 
sich  kohlensaures  Gas,  oft  auch  kohlen-,  schwefel-  und  phosphor- 
saures Wasserstoffgas;  immer  mischt  aber  die  Ffiulniss  thierische 
Miasmen  bei,  and  das  dadurch  gebildete  septische  Gas  äussert 
oft  naehtheilige  Wirkungen  auf  die  Umstehenden ,  besonders  bei 
dem  Platzen  oder  Oeffnen  der  Bauchhöhle.  Zuletzt  verduftet 
das  Ammonium  und  giebt  einen  brenzlichen  Geruch.  —  Leich- 
name, die  im  Wasser  lagen  und  nicht  an  dessen  Oberflache  ka- 
men, geben  unmittelbar  nach  dem  Herausziehen  wenig  oder  gar 
keinen  Geruch,  der  sich  aber  sehr  bald  entwickelt,  wenn  sie  ei- 
nige Zeit  einer  warmen  Luft  ausgesetzt  sind. 

Die  Gasentwickelung  in  den  Höhlen  und  dem  Zellgewebe 
des  Körpers  ipt  zuweilen  bedeutend  und  schon  zeitig  vorhanden. 
Magen,  Därme,  Rippenfell,  Herzbeutel,  rechte  Herzhfilfte,  Hohl- 
venen u,  a.  Venen,  Uterus,  Bauchfell,  werden  bisweilen  bald 
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nach  dem  Tode  von  Gasen  ausgedehnt  (s.  nnter  Ergiessong> 
Aber  auch  ausserlich  zeigt  sich  oft  schnell  eine  allgemeine  Luft- 
ansammlung  unter  der  trommelartig  gespannten,  trockenen,  kni- 
sternden und  keine  Gruben  behaltenden  Haut,  wobei  sich  die 
Epidermis  in  Blasen  erhebt,  und  die  weichen  Schadeldecken,  das 
Gesicht,  vorzüglich  die  Augenlider  und  Lippen,  dann  auch  die 
Geschlechtsteile,  ja  der  ganze  Körper,  ungeheuer  anschwellen, 
und  entweder  unter  Ausströmung  des  septischen  Gases,  binnen 
24  Stunden  platzen ,  oder,  indem  die  Gase  tropfbar  werden,  bald 
wieder  zusammenfallen;  diess  geschieht  im  zweiten  Zeiträume 
der  feuchten  Ffiulniss,  bei  einem  hohen  Grade  von  natürlicher 
oder  künstlicher  Warme,  besonders  bei  feuchter  Hitze  und  bei 
Ertrunkenen,  welche,  nachdem  sie  aus  dem  Wasser  gezogen  wur- 
den, der  Luft  ausgesetzt  werden.  Unter  solchen  Umständen  schrei- 
tet die  Ffiulniss  ungemein  schnell  vorwärts.  Die  durch  elastische 
Flüssigkeiten  bewirkte  Auftreibung  des  Bauches  erscheint  desto 
früher,  oft  schon  am  dritten  Tage,  je  dicker,  fett-  und  saftrei- 
cher er  war,  je  wfirmer  die  Jahreszeit  und  je  seichter  das  Grab 
ist;  selbst  stürmisches  Wetter  befördert  die  innere  Gahrung  und 
die  Auftreibung  ungemein. 

Der  Leichenzustand  und  die  Ffiulniss  bringen  mancherlei 
Veränderungen  in  den  Geweben,  besonders  im  Darmkanale,  her- 
vor, welche  mit  pathologischen  Erscheinungen  verwechselt  wer- 
den können,  namentlich  mit  der  Färbung  der  Haut  und  der  Or- 
gane, welche  von  Congestion,  Entzündung,  Blutunterlaufung,  Blut- 
stockung u.  s.  w.  herrührt,  mit  dem  Brande,  der  Erweichung, 
der  Ergiessung  von  Blutwasser,  Jauche  oder  Luft;  die  Unter- 
scheidungsmerkmale findet  man  in  den  betreffenden  Artikeln  an- 
gedeutet. Dagegen  bildet  die  Ffiulniss  niemals  neue  Substanzen, 
wie  z.  B.  Tuberkeln,  Skirrhen  u.  a.  Verhärtungen,  Markschwamm, 
Hypertrophie,  Pseudomembranen,  Auswüchse,  fibröse,  seröse  u.  a. 
Balge,  Eiter,  gerinnbare  Lymphe  u.  s.  w.;  eben  so  wenig  Wun- 
den, Knochenbrüche,  Geschwüre  u.  drgl.  Es  können  nach  dem 
Tode  in  seltenen  Fallen,  wenn  das  Blut  sehr  flüssig  ist  und  sich 
Luft  in  den  Venen  entwickelt,  Blutungen  aus  Wunden,  durch  die  Nase, 
Mutterscheide,  Haut  u.  s.  w.  erfolgen  (Cruentatio  cadaverum,  s.  z. 
B.  Alberti,  Jurispr.  med.  T.  IU.  p.  247.  u.  41.  »65.  T.  V.  p. 
181.  Garmann,  de  miraculis  mortuorum  Lib.  II.  Tit.  5.  p.  532. 
533.  u.  540.  Frommann  in  Act  N.  C.  Dec.  I.  ann.  6.  obs. 
185.);  aber  wirküohe  Blutergiessungcn  in  die  Körperhönlcn  kön- 
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nen  in  Leichen  nur  dann  entstehen,  wenn  Verletzung  eines  Ge- 

fässes  stattfindet 

Ob  und  unter  welchen  Umständen  der  Gerichtsarzt  die  Un- 
tersuchung faulender  Leichname  verweigern  dürfe ,  und  wie  die 
Merkmale  geschehener  Gewalttätigkeit  oder  Vergiftung  durch  die 
Fäulniss  einerseits  verändert  oder  vernichtet,  andererseits  simuürt 
werden,  diese  Fragen  werden  in  den  Art.  „Leichenöffuung,  Kör- 
perverletzungen und  Vergiftung"  beantwortet. 

Zuletzt  noch  Einiges  von  zwei  aussergewöhnlichen  Produc- 
ten  des  Leichenzustandes  (Verseifung  und  Vertrocknung),  und 
von  der  falschen  Fäulniss. 

Verseifung  (Saponificotto).  Wenn  Leichname  im  Was- 
ser, vorzüglich  in  fliessendem,  oder  in  Gräbern,  in  welche  zuwei- 
len Wasser  tritt,  oder  auch  unter  gewissen,  noch  nicht  gehörig 
gekannten  Umständen,  in  manchen  Gräbern  ohne  Zutritt  des  Was- 
sers verfaulen,  so  verwandeln  sich  viele  Theile  derselben,  beson- 
ders die  Haut,  Brüste,  Muskeln,  Gehirn,  in  eine  fettige  oder  wall- 
rathähnliche Masse:  Leichen  fett  (Graiste  du  Cadarre)  oder 
F e 1 1 w a c h s  (Adipocire ,  welches  Chevreuil  von  dem  Leichen- 
fette unterscheidet),  während  die  Lungen,  Gedärme,  Nieren,  Ge- 
bärmutter u.  s.  w.  mehr  oder  weniger  der  Verwesung  unterlie- 
gen und  verschwinden.  Das  Leichenfett  ist  eine  weiche,  dehn- 
bare, grauweisse,  dem  gewöhnlichen  weissen  Käse  ähuliche,  nicht 
stinkende,  leichte,  poröse  Substanz,  eine  wahre,  aus  Fettsäure  und 
Ammonium  zusammengesetzte  Seife. 

Vertrocknung  oder  Mumisirung  (Mumificado).  Das 
Wort  Mumie  bezeichnet  im  weitesten  Sinne  jeden  durch  Umän- 
derung und  Verdichtung  oder  Verhärtung  des  Gewebes  vor  der 
Fäulniss  verwahrten  Leichnam.  Man  hat  daher  fette  Mumien 
(vollkommen  verseifte  Körper) ,  und  trockene,  sich  Jahrhunderte 
haltende  Mumien,  welche  in  künstliche  ( einbalsamirte  oder 
auf  andere  Art  behandelte)  und  in  natürliche  zerfallen.  Nur 
von  letzteren  ist  hier  die  Rede.  —  Die  natürliche  Eintrocknung 
der  Leichname,  welche  in  den  heissen  und  trockenen  Regionen 
des  Erdballes  (z.  B.  in  den  Sandwüsten  Arabiens  und  Persiens) 
öfterer  stattfindet,  kommt  bei  uns  nur  in  äusserst  seltenen  Fällen 
vor,  und  nur  unter  besonderen  Umständen,  z.  B.  bei  alten,  selir 
trockenen  und  mageren  Körpern,  in  sehr  trockener  Umgebung 
(z.  B.  in  beständig  trockenem  Sande),  bei  auhaltender  Einwirkung 
scharf  trocknender  Zugwinde  j  auch  scheint  der  anhaltende  und 
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unmässige  Gcnuss  des  Branntweines  dazu  zu  disponiren.  Es  giebt 
jedoch  Grüfte  (z.  B.  die  Gruft  der  Kapuziner  in  Toulouse,  und 
der  Pfarrkirche  von  Venzoue,  die  Katakomben  zu  Rom,  der  Blei- 
keyer  zu  Bremen),  wo  eine  Mumisirung  sehr  gewöhnlich  ist 
(Isen flamm  1.  c.  p.  309.  verzeichnet  solche  Orte).  Auch  hat 
mau  dergleichen  Mumien  in  Gemein-  und  besonderen  Gräbern, 
neben  verweseten  und  verseiften  Körpern  gefunden,  z.  B.  in  Pa- 
ris (Thouret  1.  c),  in  Dünkirchen  (Recueil  des  pieces  concernant 
les  exhumations,  faites  dans  l'enceinte  de  l'eglise  de  Saint  -Eloi 
de  la  ville  de  Dunkerque.  p.  46.).  Zarte  Früchte  dörren  in  recht 
trockener  warmer  Luft  in  einen  unkenntlichen  Klumpen  zusam- 
men; geschieht  dieses  Austrocknen  bei  3  —  4  Monate  alten  Früch- 
ten, so  legt  sich  die  Haut  oft  so  fest  an  die  Knorpel,  dass  man 
ein  Skelet  vor  sich  zu  haben  glaubt.  Selbst  sogleich  bei  der 
Geburt  hat  man  Frücht^  ausgetrocknet  und  zusammengewelkt  ge- 
funden (Bartholin us,  Historia  anatom.  Cent.  I.  hist.  12.  p.  21. 
Mise.  N.  C.  Dec.  I.  ann.  6.  et  7.  Obs.  13.  p.  23.  Dec.  III.  ann. 
7.  8.  p.  40.).  —  Theilweise  gehört  hieher  auch  die  Vertrock- 
nung  der  Leichen  solcher  Personen,  welche  Blei  oder  Arsenik  be- 
kommen haben. 

Die  falsche  Faulniss  (Pseudosepsis).  Hierher  gehören: 
1)  die  Hautkrankheiten,  welche  neugeborne  Früchte  und 
Kinder  mit  auf  die  Welt  bringen,  und  wobei  sich  die  Oberhaut 
stellenweise  ablöset  oder  die  Lederhaut  vielleicht  in  einem  gros- 
sen Umfange  entzündet,  wund,,  schwärend  oder  brandig  erscheint, 
oft  auch  der  Geruch  sehr  widerlich  jst,  so  dass,  wenn  solche, 
gewöhnlich  sehr  magere  und  welke  Kinder  scheintodt  zur  Welt 
kommen,  eine  gefährliche  Verwechselung  mit  der  wirklichen 
Faulniss  nicht  unmöglich  ist.  Doch  werden  sich  diese  Pemphi- 
gus-, Flechten-  oder  Rothlaufartigen  Hautübel,  sie  mögen  nun 
bei  einem  scheiutodten  oder  bei  einem  wirklichtodten  Neugebor- 
nen  vorkommen,  durch  die  ihnen  eigenthümlichen  Kennzeichen 
unterscheiden;  sie  sind  übrigens  auch  nicht  allenthalben,  wie 
die  Spuren  der  wahren  Faulniss,  sichtbar.  —  2)  Zerstörungen, 
welche  durch  fitzende  Substanzen  am  todten  Körper  bewirkt 
wurden,  namentlich  Mineralsauren,  durch  welche  die  Epidermis  zu- 
sammenschrumpft, gelb,  bräunlich,  selbst  braun  wird,  sich  leicht 
abstreift,  bei  längerer  Einwirkung  ganz  verschwindet  und  Zer- 
fressung  der  Lederhaut,  der  Muskeln  und  selbst  der  Nerven  und 
Blutgefässe,  so  weit  sie  getroffen  worden ,  sichtbar  macht  j  der 
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Arsenik,  welcher  langsamer  wirkt,  die  getroffene  Stelle  rothet 
(Orfila,  Lccons  de  Med.  leg.  T.  31.  Paris  18*1.  Lee.  XL  5*.), 
die  Epidermis  wegätzet  und  flache  oder  auch  tiefere  Löcher  in 
die  Haut  flrisst,  selten  aber  weiter  dringt*.  Aehnliche  Wirkungen 
bringen  die  übrigen  Aetzstoffe  hervor.  Dass  sie  nur  den  Leich* 
nara  trafen,  geht  aus  dem  Mangel  aller  vitalen  Gegenwirkung  und 
aller  sonstigen  Zeichen  der  Vergiftung  hervor.  Aetzender  Kalk 
zerstört  bald  den  ganzen,  damit  bedeckten  Leichnam.  Vrgl.  auch 
Brandschaden.  —  3)  Die  krankhafte  Erweichung,  der 
Brand  u.  s.  w.,  wovon  schon  oben  die  Rede  war.  —  Einige 
zahlen  auch  die  oben  sub  II.  beschriebene  Vermoderung  zur  un- 
achten  Fäulniss. 
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Sp.  05.  _ 

Falsche  Fäulniss: 
Men  d  e,  I.  c.  Tb.  3.  p.  409.  n.  Th.  5.  p.  22G.  8a. 

Fallsucht,  (böses  Wesen,  fallende  Sucht,  Epilepsia).  Die 
Epilepsie  ist  nicht  selten  Gegenstand  gerkhtsarztlieher  Untersu- 
chungen ,  besonders  als  untauglich  machende  oder  entschul- 
digende Krankheit,  s.  z.  B.  Arbeits-  und  Ehestandsfahig- 
keit,  und  in  psychischer  Hinsicht  den  nächstfolgenden  Arti- 
kel. Sie  wird  daher,  um  gewissen  Leistungen  und  Strafen  zu 
entgehen  oder  um  das  Mitleid  zu  erregen,  als  ein  scheinbar  leicht 
nachzumachendes  und  auffallendes  Leiden  sehr  häufig  simulirf, 
vorzuglich  unter  dem  Militär,  und  in  Zuchthausern  und  Gefäng- 
nissen, oder  von  Bettlern.  . 

Die  wahre  Fallsucht,  ein  convulsivisches,  In  Anfallen  wie- 
derkehrendes Uebel ,  entsteht  aus  sehr  '  mannichfaltigen  Ursachen, 
(z.  B.  Schreck,  Zorn,  Verletzungen,  Gifte,  Vererbung,  anomaler 
Geschlechtsentwickelung,  geschlechtlicher  Ausschweifung  oder  Ent- 
haltsamkeit, Sympathie,  Matastasen  u.  s.  w.).  Die  Anfülle,  welche 
auch  in  der  Nacht  *  eintreten ,  kommen  ent  weder  nach  gewissen 
Vorboten  (z.  B.  Kopfcongestionen ,  Aura  epileptica},  oder  gan» 
unversehens,  indem  der  Krauke,  wenn  er  steht,  plötzlich  nieder- 
stürzt, ohne  alle  Rücksicht  auf  Ocrtlichkeit  und  Gefahr,  gewöhn- 
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lieh  mit  einem  grellen  Schrei.  Die  Zuckungen,  kräftige  unwill- 
kürliche Bewegungen  mit  abwechselnder  Zusammenziehung  and 
Ausdehnung,  mit  Widerstand  und  Steifheit  der  Muskeln,  ergrei- 
fen sogleich  alle  oder  die  meisten  Glieder  und  Muskeln ,  oft  äus- 
serst ungestüm,  gewöhnlich  auf  einer  Seite  starker  als  auf  der 
andern,  mit  heftiger  und  schnell  wechselnder  Verzerrung  des  Ge- 
sichts und  Zähneknirschen;  sie  wechseln  in  der  Form  und  Stelle, 
oder  lassen  mitunter  auf  Augenblicke  nach,  um  mit  erneuerter 
Heftigkeit  zurückzukehren.  Dabei  sind  in  der  Regel  die  Daumen 
so  fest  und  anhaltend  eingeschlagen,  dass  man  sie  entweder  gar 
nicht  oder  nur  mit  grosser  Kraft  ausbiegen  kann,  wornach  sie 
gerade  bleiben;  eben  so  zeigen  sich  oft  anderwärts,  wenigstens 
zeitweise,  in  einzelnen  Muskeln  Starrkrämpfe,  z.  B.  in  den,  ge- 
wöhnlich offenen  Augen,  welche  fürchterlich  rollen  und  dann  eine 
Zeit  lang  ganz  starr  und  wie  leblos,  oder  so  verdreht  sind,  dass 
man  nur  das  Weisse  sieht.  Die  Pupille  ist  erweitert  oder  ver- 
engt, gegen  alles  Licht  und  andere  Reizung  ganz  unempfindlich, 
die  Iris  zitternd ,  das  Gesicht  anhaltend  aufgetrieben  und  blau, 
seltener  bleich,  das  Athmen  ächzend,  ängstlich,  unterbrochen,  oft 
röchelnd,  das  Herz  stark  klopfend,  der  Puls  klein,  unregelmassig, 
krampfig,  schwach,  unterdrückt,  langsam,  die  Bauchmuskeln  zu- 
sammengezogen, das  Scrotum  dem  Bauchringe  genähert,  der  Pe- 
nis erigirt,  die  Nägel  blau;  oft  geht  der  Harn,  Koth  und  Saamen 
unwillkührlich  ab.  Aus  dem  Munde,  zuweilen  auch  aus  der  Nase, 
wird  absatzweise  und  unter  einer  heftigen  Exspiration  reiner,  di- 
cker, schaumiger  Speichel  oder  Bronchialschlcim ,  manchmal  mit 
Blut  vermischt,  hervorgetrieben.  Ist  das  Uebel  bereits  ausgebil- 
det und  der  Anfall  heftig,  so  ist  der  Kranke  ganz  bewusstlos, 
soporös,  gegen  jede  äussere  Reizung  fühllos ;  er  äussert  nicht  den 
geringsten  Schmerz  bei  dem  Zerbeissen  der  Zunge  oder  anderen 
Verletzungen,  die  er  sieh  sowohl  beim  Niederfallen,  als  bei  dem 
gewaltsamen  und  mit  ungewöhnlicher  Muskelkraft  bewirkten  Auf- 
schlagen des  Kopfes  und  der  Glieder  zuzieht.  In  der  Regel 
dauert  ein  solcher  Anfall  nur  zehn  bis  zwanzig  Minuten,  endet 
mit  einem  tiefen ,  oft  mit  Schweiss  verbundenen  Schlaf  oder  tie- 
fem Seufzen ,  und  hinterlässt  grosse  Ermattung ,  zuweilen  etwas 
Kopf-  und  Gliederschmerz,  mit  Schwindel,  Zittern,  irregulärem 
Puls  und  wässerigem  Harn,  aber  keine  Erinnerung  des  im  Anfalle 
Vorgefallenen.  —  Bei  einer  verjährten  Epilepsie  entsteht  endlich 
ein  habitueller,  während  der  freien  Zwischenzeiten  fortdauernder 
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Kraniche! tszustand :  Schwache  der  Seelenkrfiffe ,  unwillkürliches 
Herabsinken  der  oberen  und  leichte  Anschwellung  der  unteren 
Augenlider,  glanzloses,  mattes,  feuchtes  Ansehen  der  weissen  Au- 
genhaut, schielen  des  einen  oder  beider  Augen,  Erweiterung  der 
Pupille  und  der  Nasennagel,  Anschwellen  der  Schläfe-  und  Ilals- 
venen,  Hervortreten  und  Zucken  oder  Verzerrung  der  Gesichts- 
muskcln,  das  Gepräge  des  Stumpfsinnes  in  dem  blassen  oder  blau- 
röthlichen  Antlitze,  Neigung  des  Kopfes  nach  vorn  oder  seit* 
warts,  Abmagerung  oder  Aufgedunsenheit  und  Schwache  des  Kör- 
pers, ein  unsicherer  oder  schwankender  Gang;  oft  findet  man  die 
Schneidezähne  abgeschliffen  oder  abgebrochen,  die  Zunge  zernagt, 
oder  verwundet,  oder  Narben  von  früheren  Verletzungen;  der 
Kranke  ist  eigensinnig,  jähzornig,  furchtsam,  traurig,  spricht  nur 
ungern  von  seinem  üebel  und  sucht  es  zu  verhehlen. 

Je  mehr  die  zu  untersuchende  Krankheit  von  dem  hier  ge- 
zeichneten Bilde  abweicht,  je  angelegentlicher  sie  von  der  fragli- 
chen Person  veröffentlicht  wird,  und  je  weniger  aus  den  münd- 
lichen Aussagen  oder  aus  den  Acten  eine  glaubwürdige  und  gnü- 
gende  Ursache  derselben  hervorgeht,  desto  eher  ist  Verstel- 
lung zu  vermuthen.  Der  Betrüger  bekommt  seine  Anfalle  nur 
bei  Tage  und  wenn  er  sich  beobachtet  weiss,  sichert  sich  durch 
Vorbereitungen  gegen  Beschädigung  beim  Umfallen,  wählt  eine 
bequeme  Stelle,  oder  er  setzt  oder  legt  sich  vorher  erst  nieder; 
statt  vor  dem  Falle  zu  schreien,  pflegt  er  erst  nachher  zu  brül- 
len. Manchmal  will  er  gewisse  Vorempfindungen  haben,  deren 
Beschreibung  aber  unangemessen  und  widersprechend  ist;  oder 
er  bezeichnet  den  Eintritt  nach  dem  Glockenschlage,  nicht  nach 
dem  Sonnen-  und  Mondeslaufe.  Nach  der  eingelernten  Rolle 
giebt  er  in  jedem  Paroxysmus  fast  dasselbe  Schauspiel,  und  sucht 
mit  mehr  oder  weniger  Fertigkeit  durch  Verdrehen  oder  Hin- 
und  Herwerfen  der  Glieder,  zeitweises  Zurückhalten  des  Athcms 
und  Aufblähen  des  Gesichtes,  Schäumen  des  Mundes,  starre  Au- 
gen und  scheinbare  Bewusstlosigkeit  zu  täuschen,  kann  aber  viele 
Symptome  der  wahren  Epilepsie,  die  Beschaffenheit  der  Augen, 
des  Gesichtes,  des  Pulses,  das  Herzklopfen,  das  Brustrusscln  gar 
nicht  hervorbringen,  und  andere  nur  sehr  unvollkommen  oder  nicht 
anhaltend  und  nur  mit  sichtbarer  Anstrengung  nachahmen.  Er 
arbeitet  oft  Stunden  lang  mit  Kopf,  Armen  und  Füssen,  auf  bei- 
den Seiten  gleichzeitig  und  in  gleicher  Stärke,  doch  ohne  auffal- 
lende Kraft  und  mit  sorglicher  Vermeidung  Alles  dessen,  was  ihn 
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(vielleicht  absichtlich  hingestellt)  verletzen  Könnte:  seine  Rcwo- 
g "n  ngen  sind  nicht  wahre  Zuckungen ,  sondern  mehr  Grimassen, 
nicht  allgemein,  ohne  Nachlass  und  schnellen  Wechsel,  ohne  Starr- 
krampf einzelner  Muskeln;  der  eingebogene  Daumen  lässt  sieb 
leicht  gerade  machen,  zieht  sich  aber  sogleich  wieder  zusammen. 
Er  äussert  Schmerz  bei  dem  Aufschlagen,  oder  wenn  er  unver- 
muthet  durch  Nadelstiche,  aufgetröpfeltes  Siegellack  oder  kochen- 
des Wasser  und  andere  (immer  nur  mit  grosser  Vorsicht  anzu- 
wendende) Prüfungsmittel  verletzt  wird;  oft  endet  schon  die 
Androhung  oder  Veranstaltung  schmerzhafter  Maassregeln  den 
Anfall :  (indessen  giebt  es  Personen,  die  gegen  allen  Schmerz  ab- 
gehartet sind,  vielleicht  auch  beim  Niederfalleu  oder  Umsichschla- 
gen  sich  absichtlich  verletzen).  Er  fahrt  bei  einem  unerwarte- 
ten schreckenden  Geräusche  zusammen,  trockener  scharfer  Schnupf- 
tabak in  die  Nase  geblasen  macht  Niesen,  ein  vorgehaltenes  Licht 
oder  die  einfallenden  Sonnenstrahlen  verengen  die  Pupille  (wenn 
sie  nicht  etwa  durch  Belladonna  oder  dergl.  künstlich  erweitert 
Ist),  die  sich  nach  Entfernung  des  Lichtes  wieder  erweitert.  Die 
fortgesetzten  Anstrengungen  und  das  erkünstelte  Keuchen  be- 
schleunigen und  heben  den  Puls.  Der  Mundschaum  ist  entweder 
nur  ein  dünner  spärlicher,  mühsam  herausgearbeiter  Speichel,  oder 
er  wird  durch  in  den  Mund  genommene  Seife,  Walkererde  EL 
dergl.  hervorgebracht  (wesshalb  die  Mundhöhle  zu  untersuchen 
ist),  und  kommt  nur  allmäiig,  ohne  gewaltsame  Exspiration,  und 
fortdauernd  zum  Vorschein.  Unmittelbar  nach  dem  Anfalle  befin- 
det sich  der  Betrüger  ganz  wohl  (die  Folgen  der  Anstrengung 
ausgenommen),  und  weiss,  was  mit  ihm  vorgegangen  ist;  in  den 
Zwischenzeiten  fehlt  ihm  der  epileptische  Habitus.  —  Die  ver- 
stellte Epilepsie  kann  endlich  in  die  wahre  übergehen,'  wobei 
Manche  sogar  die  Fähigkeit,  die  Fallsucht  nach  Willkür  hervor- 
zurufen, beibehalten  (Metzger  n.  gerichü.  med.  Bcobachr.  I. 
Nr.  1.).  —  ß.  Nervenkrankheiten  und  zweifelhafter 
Krankheitszustand. 
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Fallsüchtige  (EpUepticQ,  in  psychischer  Hinsicht.  Da 
die  Epilepsie  zu  den  aussetzenden  und  periodischen  Nervenkrank- 
heiten gehört,  so  sind  in  derselben  zunächst  zwei  Zeiträume: 
der  Zeitraum  des  Anfalles  (Paroxysmus)  und  der  Zeit- 
raum der  Ruhe,  welche  in  den  verschiedenen  Fallen  bald  häu- 
figer bald  seltener,  bald  nacJi  einem  bestimmten  Typus  (Epileptia 
petiodica  s.  typica),  bald  unregelinaasig  (Epil.  erratica  s.  alypicq) 
mit  einander  abwechseln,  zu  unterscheiden.  Dci  der  gerichtsärzt- 
lichen Beurtheilung  der  Dispositions-  und  der  Zurech- 
nungsfahigkeit  fallsüchtiger  Individuen  muss  daher 
auch  viel  davon  abhängen,  in  welchem  dieser  Stadien  sie  sich 
zu  der  Zeit,  als  von  ihnen  entweder  eine  der  llechtsgultigkeit 
bedürftige  oder  eine  gesetzwidrige  Handlung  vollzogen  ward, 
befunden  haben.  . 

Von  dem  freien  und  vorsätzlichen  Handeln  wahrend  des 
epileptischen  Anfalles  selbst  kann  der  Natur  der  Sache  nach 
kaum  die  Rede  sein,  da,  abgesehen  von  dem  Mangel  aller  Gewalt  über 
die  willkürlichen  Bewegungen  der  Gliedinaasscn  des  Körpers,  be- 
kanntlich die  erste  und  wesentlichste  Aeusserung  der  8eeleutha- 
tigkeit,  das  Bewusstsein,  in  demselben  theilweise  oder  ganz  erlo- 
schen ist  und  daher,  im  Falle  dass  die  von  Zuckungen  ergriffene 
Person  dennoch  in  irgend  einer  Hinsicht  gefehlt  haben  sollte, 
(was  fast  nur  in  der  Nichterfüllung  einer  Obliegenheit  bestehen 
kann),  die  Beschaffenheit  des  Krankheitszustandes  selbst  eine  Zu- 
rechnung zur  Schuld  zu  offenbar  als  widei  sinnig  erscheinen  lässt. 
Allein  in  der  Regel  kommen  die  einzelnen  Paroxysmen  nicht  ur- 
plötzlich zum  Ausbruche,  sondern  gehen  ihnen  eiuige  Zeit  lang 
mancherlei  Symptome  einer  Verstimmung  im  körperlichen  und  gei- 
stigen Befinden  voran,  so  wie  sie  auch  nur  allmahlig,  nach  einem 
Zwischcnzustande  der  allgemeinen  Ermattung  und  Abstumpfung, 
als  solche  wieder  vollkommen  verschwinden.  Es  liegt  daher  na- 
he, dass  .diesen  Epochen  der  Vorläufer  und  der  Folgen 
der  Paroxysmen  eine  ähnliche  Bedeutung,  wie  den  Anfallen 
selbst,  beizumessen  ist.  Schon  P.  Zacchias  hat  diess  an 
einigen  Mellen   seiner  Quaest.  medico- legal.    (Lib.  U.  Tit.  1. 
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Qnaest  15.  u.  vorzüglich  Tom.  III.  Consilinm  17.)  nachgewiesen 
und  in  einem  gegebenen  Falle  sein  Urtheil  auf  den  Erfahrungs- 
satz, dass  vor  und  nach  dem  epileptischen  Paroxysmus  eine  kür- 
zere oder  längere  Zeit  hindurch,  die  unter  Umstanden  in  einem, 
zwei,  ja  drei  Tagen  bestehen  kann,  Vernunft  und  Freiheit  der 
Seele  gestört  seien,  mit  vieler  Umsicht  gestützt.    Dem  erfahre- 
nen Arzte  wird  es  auch  meist  ohne  grosse  Schwierigkeit  gelin- 
gen, die  Gegenwart  solcher  Epochen  aus  verschiedenen  ob-  und 
subjecliven  Merkmalen  zu  erkennen.    Als  Vorlaufer  pflegen  sieb 
nämlich  besonders  eine  gewisse  Ängstliche  Empfindung  im  Kopfe, 
Wüstheit,   Schwere,  Leere  in  ihm,  ein  gleichsam  träumender 
Zustand,  Schwindel,  Betäubung,  Unbesinnlichkeit,  Sinnestäuschun- 
gen mannigfacher  Art,  ausserordentliche  Reizbarkeit  des  Körpers 
und  des  Gemüthes  mit  hervorstechender  Neigung  zum  Jähzorne, 
wohl  auch  grosse  Traurigkeit,  Angst  und  Furchtsamkeit  oder  eine 
ungewöhnliche  Heiterkeit,  eine  Art  Exaltation,  in  welcher  die 
physischen  und  die  Seelenkräfte  ausnehmend  erhöht  erscheinen, 
die  anomale  Nerveneinpfindung,  die  unter  dem  Namen  des  epilep- 
tischen Hauches  (Aura  epileptica)  bekannt  ist,  und  dergleichen 
Zufalle  mehr  bemerkbar  zu  machen,  wahrend  man  in  der  Regel 
Müdigkeit,  Zittern  der  Gliedmaassen,  überhaupt  Schwache  im  gan- 
zen Koi  [kt,  vornehmlich  aber  im  Kopfe,  Hang  zum  Schlafe,  Trü- 
bung der  Sinnesthätigkeit,  Abneigung  gegen  Muskelanstrengungen 
und  alle  Beschäftigung,  Missmuth,  Aergerlichkeit  und  verdrießli- 
ches Wesen  an  den  Unglücklichen  unmittelbar  nach  den  Paroxys- 
men  beobachtet.    Die  Schwierigkeit  der  richtigen  Erkennung  und 
Beurtheilung  der  fraglichen  Perioden  wächst  indess  begreiflicher- 
weise um  so  mehr,  je  weniger  deutlich  die  Anomalien  im  Kör- 
perlichen und  Geistigen  sich  ausprägen  und  je  ferner  in  der  Ver- 
gangenheit die  Zeit  liegt,  über  welche  der  Gerichtsarzt  einen 
Ausspruch  thun  soll.    Fehlt  es  demselben  aber  in  solchen  Fällen 
an  Gelegenheit,  von  den  Erscheinungen,  die  er  selbst  zur  Zeit 
der  Untersuchung  an  dem  Inquisiten  beim  Herannahen  oder  nach 
dem  Verschwinden  der  epileptischen  Anfälle  beobachten  kann,  ei- 
nen Schluss  auf  den  Zustand  in  jener  analogen  Periode,  in  wel- 
che die  zu  beurtheilende  Handlung  fiel,   zu  ziehen,  well  die 
Krankheit  unterdess  entweder  ganz  gewieben  ist  oder  ihren  Cha- 
rakter wesentlich  verändert  hat,  so  muss  er  sich  in  Ermangelung 
sicherer  Zeugenaussagen,  freilich  nur  an  die  erwiesene  Thatsache 
halten,  dass  die  Fallsucht  zu  jener  Zeit  auch  wirklich  zum  Aus- 
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brache  gekommen  ist,  und  es  dürfte  alsdann,  nach  der  Herüber 

gemachten  arztlichen  Erfahrung,  wohl  nicht  unzweckmässig  sein, 
im  Allgemeinen  und  wenigstens  in  den  ausgebilde- 
teren Graden  der  Krankheit  einen  Zeitraum  von  vier 
Mal  vier  und  zwanzig  Stunden  vor  und  eben  so  lange 
nach  dem  erlittenen  Anfalle  als  zu  diesem  in  der  an- 
gegebenen Weise  gehörig  positiv  anzunehmen. 

Weniger  aber,  als  über  diese  Puncte  hat  man  sich  zeither 
darüber  vereinigen  können,  ob  und  in  wie  weit  Epileptische  in 
den  ruhigen  Zwischenzeiten  für  frei  oder  für  unfrei  in  rechtli- 
chen Fallen  zu  halten  seien;  denn  diejenigen  Lehrer  der  gericht- 
lichen Medicin ,  welche  diese  Krankheit  auch  von  Seiten  ihrer 
psychischen  Bedeutung  für  die  Dispositions-  und  Zurechnungsfiä- 
higkeit  naher  beleuchtet  haben,  sind  zum  Theil  hierin  von  den 
entgegengesetzten  Ansichten  ausgegangen.  So  ist  von  Tropa- 
neger  (in  den  Decision.  medico-forens.  Dresden  und  Neustadt  1733. 
4.  S.  12i.)  einem  16  Jahre  alten  lallsüchtigen  Stalljungen,  der  kurz 
hinter  einander  zwei  Mal,  und  zwar  im  trunkenen  Zustande, 
Feuer  angelegt,  die  volle  Schuld  beigemessen  worden,  obgleich 
ein  anderer  Arzt  bereits  früher  den  vollkommenen  Vernunftge- 
brauch  des  Inquisiten,  seiner  Krankheit  wegen,  überhaupt  und 
zur  Zeit  der  verübten  That  in  Zweifel  gestellt  hatte.  Es  grün- 
dete sich  aber  jener  Ausspruch  vornehmlich  darauf,  dass  der  In- 
quisit  bei  dem  Verhöre  iiusserlich  sogleich  ein  sehr  gutes,  from- 
mes, mit  Reue  und  Leid  über  die  That  erfülltes  Gemüth  gezeigt 
habe,  und  dass  aus  den  Antworten  desselben  keine  Merkmale  von 
Melancholie  und  noch  viel  weniger  von  Verrücktheit  hervorge- 
gangen seien.  Der  Anwalt  habe  den  dermnligen  Gemüthszustnnd 
zu  wenig  beachtet;  denn  wer  vorher  nicht  compoi  tnentis  gewe- 
sen, der  könne  nicht  sogleich  wieder  zu  seinem  Verstände  ge- 
langen, üeberdiess  habe  der  Verbrecher,  seiner  eigenen  Aus- 
sage nach,  schon  vier  Wochen  vor  der  That  einen  epileptischen 
Anfall  gehabt,  und  sei  daher  eine  davon  herrührende  Einwirkung 
auf  seinen  Gemüthszustand  nicht  anzunehmen.  Diesem  ähnlich 
lautet  ferner  ein  Gutachten  eines  mit  der  Epilepsie  behafteten, 
sehr  boshaften  Mordbrenners,  (in  der  8.  Samml.  von  Pyl's  Auf- 
sätzen und  Beobachtungen  aus  der  gerichtl.  Arzneiwissenschaft 
ß.  243.),  in  welchem  der  berühmte  Verfasser  sich  entschieden 
dahin  ausspricht,  dass,  da  es  wider  die  Regeln  einer  gesunden  Ver- 
nunft laufe,  auf  körperliche  sowohl  als  auf  Gemüthskrankhciten 
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zu  schliessen,  wo  nicht  die  wesentlichen  Kennzeichen  derselben 
offenbar  zugegen  sind,  auch  die  Fallsucht  mit  ihren  verborge- 
nen Einflüssen  auf  das  Seelenleben  des  Individuums  die  Begehung 
eines  Verbrechens  nicht  entschuldigen  könne.  Er  hat  daher  kein 
Bedenken  getragen,  den  fraglichen  Inquisiten  trotzdem,  dass  der- 
selbe seit  seinem  achten  Jahre  sehr  bedeutend  an  der  Epilepsie 
litt  und  selbst  während  seiner  Gefangenschaft  mehrere  Anfälle 
hatte,  dabei  aber  den  höchsten  Grad  von  Jähzorn  und  Rachsucht 
zeigte,  und  sich  von  dieser  Leidenschaftlichkeit  bis  zum  Braun- 
und  Blauwerdcn  im  Gesichte  und  zum  Zittern  an  den  Händen 
und  Füssen  hinreissen  Hess,  für  vollkommen  zurechnungsfähig  zu 
erklaren,  weil  derselbe  durch  die  genannte  Krankheit,  die  Ober- 
haupt in  seinem  boshaften  und  rachgierigen  Charakter  vorzuglich 
ihren  Grund  habe,  am  Verstände  und  an  der  Beurtheilungskraft, 
um  die  Immoralität  seiner  Handlungen,  besonders  das  Schädliche 
und  Straffällige  der  von  ihm  verübten  Brandstiftung,  gehörig  ein- 
schen zu  können,  nicht  wesentlich  gelitten  habe,  —  ein  Irtheil, 
auf  welches  vom  Gericht  die  auch  wirklich  vollzogene  Todes- 
strafe basirt  ward. 

Ganz  andere  Grundsätze  sind  dagegen  von  E.  Platner  in 
seinen  Quaest.  med.  forens.  Part.  VI.  entwickelt  Morden,  indem 
er  den  aufgestellten  Satz,  dass  die  Gewalttaten  der  Fallsüchti- 
gen, selbst  wenn  der  Entschluss  aus  Bosheit  und  Rachsucht  ent- 
springe, als  Wirkungen  des  Irrseins  betrachtet  werden  müssen, 
aus  den  psychischen  Eigentümlichkeiten  derselben  zu  erweisen 
sucht. 

In  der  Mitte  zwischen  diesen  beiden  einander  gerade  entge- 
gengesetzten Ansichten  von  der  vorhandenen  und  nicht  vorhan- 
denen Zurechnungsffihigkeit  der  fallsüchtigen  Personen  stehen 
endlich  die  Lehren  anderer  gerichtsärztlichen  Schriftsteller,  unter 
denen  sich  namentlich  A.  Henke  und  Clarus  um  die  Auftei- 
lung dieses  wichtigen  Gegenstandes  verdient  gemacht  haben,  und 
welche  keine  allgemeine  und  unter  allen  Umstanden  ohne  Aus- 
nahme gültigen  Sätze  statuiren,  sondern  in  der  psychischen 
Beurteilung  der  Fallsüchtigen  von  den  verschiedenen,  den  con- 
creten  Fall  gleichsam  individualisirenden  Momenten  abhängig  sein 
lassen  wollen.  Doch  neigt  sich  Erstcrer  im  Ganzen  mehr  zu  der 
Milde  und  Schonung  Platner 's,  Letzterer  aber  mehr  zu  der 
Strenge  und  Rücksichtslosigkeit  Pyl's  hin. 

Bei  näherer  Beachtung  ist  allerdings  der  EinSusi,  den  die 
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Epilepsie  in  der  Regel  auf  das  Seelenieben  Ausübt,  nicht  zu  ver- 
kennen. Konnte  auch  die  Pathogenie  und  das  eigentliche  Wesen 
dieser  Krankheit  bisher  noch  keineswegs  auf  eine  den  strengeren  An- 
forderungen der  Heilkunde  genügende  Weise  ergrundet  werden ,  so 
steht  doch  im  Allgemeinen  so  viel  fest,  dass  das  höhere  Nervensystem 
in  ihr  vorzüglich  mit  betheiligt  Ist  So  wie  aber  in  den  epileptischen 
Anfallen  selbst  die  vorhandeue  Bewusst-  und  Empfindungslosigkeit 
von  der  momentanen  Affection  des  Gehirns  zeugt,  so  werden  da- 
durch, wenn  sie  sich  wiederbohlen  und  stark  auftreten,  nicht  blos 
mancherlei  organische  Vorbildungen,  namentlich  Gefässerweiteruu- 
gen,  blutige  und  seröse  Exsudate  in  der  Kopf-  und  Brusthöhle,  aneu- 
rysmatische  Vergrösserungen  desHerzenä,  Indurationen  und  Pseu- 
doproduetionen,  Ueberfüllungen  und  Stockungen  im  Unterleibe,  be- 
sonders im  Pfortadersystem,  vasculöse  und  strumösc  Anschwel- 
lungen am  Halse,  Substanzveränderungen  in  der  Hirnmasse 
selbst  u.  s.  w.,  wundern  auch  in  Folge  solcher  Metamorphosen  in 
den  edelsten  Körperorgauen,  deren  psychische  Bedeutung  in  der 
neueren  Zeit  besonders  von  ßird  (in  Amelung's  und  Bird's 
Beiträgen  zur  Behaudl.  der  Geisteskrankheiten  Bd.  2.)  nachge- 
wiesen und  gewürdigt  worden  ist,  andauernde  Störungen  in 
den  Seclenthätigkeiten  hervorgebracht.  Daher  lehrt  die  allgemeine 
Erfahrung,  dass  fast  alle  epileptische  Personen  sich  in  einem  ab- 
normen Gemüthszustande  befinden,  und  entweder  sehr  empfindlich, 
leicht  erregbar,  zorn-  und  handelsüchtig,  im  aufgebrachten,  mit 
dem  Gefühl  von  erhöheter  Körperkraft  verbundenen  Zustande  aber 
von  einer  Wuth,  die  oft  keine  Schranken  kennt,  erfüllt,  oder  in 
sich  gekehrt,  traurig  und  verschlosseu,  untheilnehmend  gegen  An- 
dere, gleichgültig  gegen  allgemeines  und  höheres  Interesse,  iniss- 
trauisch,  widerspenstig  und  halsstarrig  in  ihren  Urtheilen  und  Be- 
lehrungen sind.  Exeitircnde  sowohl  als  deprimirende  Gcmüths- 
bewegungen  verursachen  bei  ihnen  leicht  die  stärksten  Ausbrü- 
che von  Zornwuth,  bald  die  tiefste  Versunkenheit,  bis  'zuweilen 
ein  entstehender  Paroxysmus  das  relative  Gleichgev  '  :ht  zwi- 
schen Seele  und  Körper  wieder  herstellt.  Meistenthftis  werden 
sie  von  kosmischen,  tellurischen  und  klimatischen  Verhältnissen 
weit  mehr,  als  andere  gesunde  Menschen,  beschwert,  und  nicht 
seilen  rufen  derartige  Momente  mehr  oder  weniger  deutliche  Aus- 
,  brache  der  Krankheit  hervor.  Vorzugsweise  spielt  auch  das  Se- 
xualsystcm  eine  bedeutende  Rolle  dabei j  denn  einmal  tritt  die 
Fallsucht  sehr  Muß*  während  der  Epoche  der  Pabertitieotwicke- 
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läng  auf  and  hängt  mit  dieser  ursfichlich  zusammen,  und  dann  ist 
der  Geschlechtstrieb  fast  bei  allen  epileptischen  Individuen  ausseror- 
dentlich erhöht  und  aufgeregt,  daher  der  Ilang  zur  Geschlecht- 
lichkeit vorherrschend.  In  Ähnlichen  somatischen  Verhältnissen 
mag  es  auch  begründet  sein,  dass  man  bei  Fallsüchtigen  verschie- 
dene Triebe,  die  sie  schwer  oder  gar  nicht  zu  beherrschen  im 
Stande  sind,  beobachtet  hat.  Namentlich  zeigen  Viele  von  ihnen 
einen  gleichsam  instinktmassigen  Ilang  zum  Stehlen, 
dem  sie  folgen,  nicht  um  Besitz  oder  Habe  zu  erhaschen,  son- 
dern blos  um  zu  nehmen  oder  zu  zerstören,  so  dass  man,  wie 
Müller  (s.  Liter.)  sagt,  versucht  wird,  diesen  Trieb  als  eineder 
Epilepsie  eigentümliche  Wirkung  anzuerkennen,  und  eben  so  be- 
finden sich  unter  den  jugendlichen  Brandstiftern,  deren  eine  Er- 
wähnung in  den  medicinisch- forensischen  Schriften  geschieht, 
mehrere  Individuen,  die  an  Fallsucht  litten  und  bei  welchen  das 
Verbrechen  aus  einer  krankhaften  Feuerlust  —  Lichttrieb  — 
entsprungen  zu  sein  scheint  (s.  den  Art.  Brandstiftungs- 
trieb). 

Nicht  minder  nachtheilig  als  auf  das  Gemüth  pflegt  die  Epi- 
lepsie auf  den  Geist  oder  Verstand  einzuwirken;  denn  bei  den 
meisten  Kranken  findet  man  ein  geringes  Fassungsvermögen,  Ge- 
dachtnissschwäche, erloschene  Einbildungskraft  und  Mangel  an 
Urteilsfähigkeit,  und  sie  neigen  insgesammt  hin  zur  Sinnenver- 
wirrung,  welche  vornehmlich  gegen  die  Zeit  der  Anfälle  gestei- 
gert erscheint.  —  Wie  häufig  aber  wirkliche  Störungen  in  den 
verschiedenen  Sphären  der  Seelenthätigkeit  durch  die  in  Rede 
stehende  Krankheit  verursacht  werden,  geht  daraus  hervor,  dass 
z.  B.  in  der  Salpetriere  von  289  Epileptischen  80  tobsüchtig  und 
66  verwirrt  oder  blödsinnig  waren  (Esquirol,  allgem.  u.  spe- 
cielle  Pathologie  u.  Therapie  der  Seelenstörungen.  A.  d.  Fr.  v. 
Hille.  1827.  S.  63.) ,  und  nach  einer  von  demselben  Verfasser 
(Revue  medic  franc,aisc  et  etangere.  Sept.  1822.)  angestellten 
Berechnung  von  3*31)  Epileptischen  269  Individuen  eine  Beschrän- 
kung in  ihren  Verstandeskräften  erfahren  hatten. 

Da  nun  solche  allgemeine  Erfahrungen  über  die  nahe  Ver- 
wandtschaft der  Epilepsie  mit  den  mannigfachen  psychischen  Alie- 
nationen  vorliegen,  so  kann  wohl  selbst  der  strengste  Richter, 
dem  es  nicht  weniger  darum  zu  thun  ist,  einen  Schuldigen  mit 
der  verdienten  Strafe  zu  belegen ,  als  einen  Unschuldigen  gegen 
Willkür  und  Härte  zu  schützen,  keinen  Austoss  an  den  ernsten 
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Bestrebungen  der  Gerichtsärzte  nehmen,  in  fo renswehen  Fällen 

den  Grad  der  Zurechnungsfähigkeit  fallsüchtiger  Individuen  nach 
dem  von  ihren  Krankheitsverhaltnissen  abhangigen  Seelenzustande 
gewissenhaft  zu  bemessen  und  diejenigen  von  ihnen,  welche  die 
Natur  des  Vernunftgebrauches  mehr  oder  minder  beraubte,  in 
ihre  r  eigentlichen  Persönlichkeit  darzustellen.  Ohne  daher  bei 
einem  jeden  Verbrecher,  der  irgend  einmal  an  der  Fallsucht  ge- 
litten hat,  blos  um  dieses  ümstandes  willen  unbedingt  die  Zu- 
rechnung zur  Schuld  und  Strafe  ablfiugnen  zu  wollen,  kann  man 
doch  andrerseits  der  Grundansicht,  von  welcher  Clarus  (s.  Lit.) 
ausgegangen  ist,  dass  die  fragliche  Krankheit,  so  lange  Manie 
«der  Blödsinn  als  Folgen  derselben  noch  nicht  wirklich  eingetre- 
ten seien,  nur  als  Anlage  zu  diesen  Störungen  betrachtet  wer- 
den dürfe,  nicht  beipflichten.  Denn  der  Begriff  einer  Krankheits- 
anlage müsste  ganz  willkürlich  so  weit  verändert  werden,  dass  sie 
nicht  mehr  als  eine  blosse  Geneigtheit  zu  einem  bestimmten,  mög- 
licherweise und  unter  begünstigenden  Umstünden  künftig  entstehenden 
Leiden  CProPentio  °<*  morbum)  in  den  Grenzen  der  relativen  Ge- 
sundheit läge,  sondern  nur  dem  Grade  nach  von  der  betreffenden 
Krankheit  verschieden  wäre,  wenn  man  die  mit  der  Epilepsie  we- 
sentlich zusammenhangende  und  bereits  vorhandene  abnorme  See- 
lenstimraung  noch  für  eine  blosse  Anlage  zur  Seelenstörung  gel- 
ten lassen  wollte.  Auch  steht  die  Fallsucht  als  Nervenkrankheit 
in  einer  zu  nahen  Beziehung  zu  den  geistigen  Functionen  des 
Gehirns,  und  die  wenigstens  momentanen  Störungen  und  Unterbre- 
chungen dieser  letztern  gehören  zu  offenbar  zu  den  essentiellen 
Symptomen  der  Krankheit  an  und  für  sich  selbst,  als  dass,  wie 
Clarus  argumentirt,  die  hieran  Leidenden  in  Ilinsicht  ihres  See- 
lenzuKtandes  mit  denen,  deren  Eltern  oder  Angehörige  seelen- 
krank waren,  oder  die  einmal  am  Kopfe  beschädigt  wurden,  eine 
Ilirnentzündung  oder  ein  schweres  Nervenfieber  überstanden,  oder 
Würmer  gehabt  hatten,  in  eine  Clnsse  gestellt  werden  könnten. 

Je  unverkennbarer  indess  diese  und,  ähnliche  nur  allgemein 
gehaltenen  Betrachtungen  neben  dem  Wahren  und  unveränderlich 
Feststehenden,  das  in  ihnen  liegt,  auch  Manches  in  sich  begrei- 
fen, was  in  der  Erfahrung  sich  oft  so  ganz  anders  und  verschie- 
den gestaltet,  desto  unerläßlicher  ist  es,  dass  ein  jeder  in- 
dividuelle Fall  von  Epilepsie  nach  seiner  Eigen- 
tümlichkeit sorgsam  geprüft  werde,  und  hierbei  sind 
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es  vornehmlich  folgende  Momente,  durch  deren  nähere  Erörterung 
die  Sache  meist  in  das  rechte  Licht  gestellt  werden  kann: 

1)  Der  Verlauf  der  Epilepsie.  Dieser  ist  bekanntlich 
entweder  chronisch  oder  acut.  Da  die  chronische  Fallsucht, 
besonders  wenn  sie  einen  hereditären  Ursprung  hat  oder  habituell 
geworden  ist,  tiefer  in  die  gesammte  Organisation  einzuwirken 
pflegt,  so  siud  natürlich  auch  die  zwischen  den  Anfällen  liegen- 
den ruhigen  Zeiträume  weniger  frei  von  dem  Gepräge ,  welches 
die  Krankheit  dem  Cerebralsystcme  in  Betreff  seiner  geistigen 
Thätigkeitcn  überhaupt  aufgedruckt  hat.  In  diesen  Fällen  spre- 
chen sich  gewöhnlich  die  Störungen  des  psychischen  Gesund- 
heitszuslandes unzweideutig  aus,  und  man  nimmt  alsdann  meisten- 
teils die  eine  oder  die  andere  von  den  bereits  oben  angeführte! 
Kigcnthümlichkeiten ,  welche  das  Urtheil  leicht  machen,  wahr. 
Findet  diess  zuweilen  weniger  Statt,  so  muss  doch  bei  Inquisiten, 
die  erwiesenermassen  mit  einer  eingewurzelten  langjährigen  Epi- 
Jepsio  behaftet  sind,  auf  jenen  Erfahrungssatz  stets  Rücksicht  ge- 
nommen und  ein  durch  körperliche  Krankheitsursachen  begründe- 
tes psychisches  Kranksein  vermuthet  werden.  Wenigstens  bedarf 
es  der  überföhrendsten  Argumente  (dio  wohl  äusserst  selten  mög- 
lich sein  dürften),  dass  die  in  der  Untersuchung  befangene  Per- 
eon durch  die  Epilepsie,  an  der  sie  leidet,  ausnahmsweise  in  der 
Fortbildung  ihres  Geistes  und  Herzens  nicht  gehemmt  worden  sei, 
um  ihr  die  volle  Freiheit  der  Selbstbestimmung  beimessen  zu 
können.  —  Einen  nicht  gleichen  Einfluss  kann  man  dagegen  der 
acuten  Epilepsie,  die  entweder  von  vorübergehenden  Ursachen: 
anomalen  Vorgängen  in  den  Entwickelungsepochen ,  Gemüthsbe- 
we^ongen,  starker  Erkaltung,  Ucberladung  des  Magens  n.  s.  w. 
entstanden  ist  und  nur  einen  einzigen,  höchstens  einige  sich  rasch 
wiederholende  Anfälle  macht,  oder  mit  acuten  Krankheiten,  inneren 
Entzündungen,  typhösen  und  exanthematischen  Fiebern  in  Ver- 
bindung steht,  einräumen.  In  dergleichen  Fällen  findet  eigentlich 
gar  keine  ruhige  Zwischenzeit  Statt,  sondern  ist  die  Krankheit 
durch  die  I'aroxysmen  selbst,  welche  hierin  meist  eine  kritische 
Bedeutung  haben,  für  gehoben  zu  betrachten,  und  es  sind  schon 
bestimmtere  Merkmale  dazu  nüthig,  nm  von  der  in  früheren  Zeit- 
räumen des  Lebens,  auf  besondere  nicht  mehr  fortdauernde  Ver- 
anlassungen, eingetretenen  Epilepsie  Entschuldigungsgründe  fürspätcr 
begangene  gesetzwidrige  Handlungen  zu  entlehnen,  da  es  gegen 
die'  gewöhnliche  Erfahrung  spricht,  dass  bleibende  Zerrüttungen 
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im  körperlichen  und  geistigen  Befinden  dadurch  hervorgebracht 
werden. 

2)  Der  Ausbildungsgrad  der  Epilepsie,  der  ein 
vollkommener  oder  ein  unvollkommener  sein  kann.  Aid 
Hauptkriterium  hierin  ist  das  völlige  oder  nicht  völlige  Kritischen 
der  Empfindung  und  des  Bewusstseins,  unter  heftigeren  oder  ge- 
linderen Zufallen,  zu  betrachten.  Die  unvollkommenen  Grade  sind 
nicht  selten  nur  hysterischen  Ursprunges,  und  es  versteht  sich 
daher  von  selbst,  dass  ihnen  auch  nur  ein  geringerer  Einflus» 
aüf  den  Seelenzustand  überhaupt  beigemessen  werden  kann. 

3)  Die  Lange  der  ruhigen  Zwischenzeiten.  Be- 
kanntlich ist  diese  in  den  verschiedenen  Kallcn  sehr  verschieden. 
So  wie  die  Paroxysmen  zuweilen  sich  taglich  mehrmals  wieder- 
holen, so  setzen  sie  andere  Male  auch  mehrere  Tage,  Wochen  und 
selbst  Monate  aus.  Nun  ist  zwar  anzunehmen,  dass  die  Seelen- 
verfassung in  den  Intervallen  um  so  weniger  normal  sein  könne, 
je  kürzer  diese  sind;  allein  von  der  andern  Seite  dürfen  die 
länger  dauernden  ruhigen  Zwischenräume  noch  keinesweges  an 
eich  für  wahrhaft  freie  Zeiten  gelten,  da  in  ihnen,  trotz  des 
Mangels  aller  offenbaren  und  deutlich  in  die  Augen  springenden 
Merkmale  einer  psychischen  AlTection,  dennoch  im  Verborgenen 
MisKvcrhätnisse  stattfinden  können,  aus  welchen  auf  die  gering- 
fügigsten Veranlassungen  leicht  eben  so  gut  Vcrirrungen  des 
Geistes  und  des  Gemüths,  wie  Ausbrüche  der  körperlichen  Krank- 
heit hervorgehen.  Mit  Recht  empfiehlt  daher  Henke  es  zur 
Beachtung,  dass  Handlungen,  welche,  aus  Aflecfen  und  Leiden- 
schaften entsprungen,  in  andern  Fällen  der  Entschuldigung  der 
psychischen  Krankheit  entbehren,  bei  Fallsüchtigen  allerdings  die 
Wirkung  eines  krankhaften  Zustandes  sein  können,  der  aus  hef- 
tiger Gemüthsbewegung  und  Irresein  zusammengesetzt  ist.  Denn 
wenn  von  dem  Gesunden  und  Erwachsenen,  nach  den  Grundzü-. 
gen  der  gerichtlichen  Medicin  und  der  philosophischen  Strafrechts- 
lehre, gefordert  wird,  dass  die  Vernunft  Aflcct  und  Leidenschaft 
beherrsche,  so  kann  eine  gleiche  Forderung  doch  nicht  an  den 
Epileptischen  gestellt  werden,  bei  dem  der  im  Innern  des  Gehirns 
und  Nervensystems  vorwaltende  Krankheitsprocess  die  Seeleutha- 
tigkeit  stört,  hemmt  oder  unterbricht. 

4)  Die  Natur  und  der  Kra nk h e i t scharakt er  der 
Epilepsie.  Obgleich  die  nächste  Ursache  der  Epilepsie  stets 
in  einer  Affection  des  Ilirnorgans  besteht,  so  ist  doch  der  Unter- 
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«hied,  welchen  die  Pathologen  zwischen  der  eigentlichen  Iii r  ne- 
tt ilepsie  (Epilepsia  cerebralis),  deren  Gelegenheitsursache 
auch  im  Gehirn  selbst  liegt,  und  der  Unterleibs-  und  Brust- 
epilepsie (Epilepsia  abdominalis  et  pectoralis),  die  durch  Schäd- 
lichkeiten bedingt  wird,  welche  auf  die  niedere  Gangliensphäre 
der  Unterleibsnerven  und  auf  die  Nervengeflechte  in  der  Brust- 
höhle einwirken,  so  wieder  sogenannten  Ext  rem  itätenepil  ep- 
»ie,  welche  sich  aus  einzelnen  Gliedern  entwickelt,  zu  machen 
pflegen,  auch  in  Hinsicht  des  psychischen  Einflusses  nicht  ohne 
alle  Bedeutung.  Denn  es  unterliegt  keinem  Zweifel,  dass  die 
idiopathische  (Hirn-)  Epilepsie  wesentlichere  und  bleibendere 
Veränderungen  im  Psychischen  hervorzubringen  vermag,  als  die 
übrigen  deuteropathischen  Formen,  in  welchen  das  Gehirn  sich 
mehr  consensuell  leidend  verhalt.  Desshalb  ist  die  genaueste  Er- 
örterung und  Beachtung  aller  der,  den  Anfällen  vorausgehenden 
und  sie  begleitenden  Symptome,  namentlich  auch  des  Typus  der 
Krankheit,  der  die  richtige  Erkennung  des  Sitzes  derselben  oft 
sehr  erleichtert,  erforderlich. 

5)  Der  persönliche  Zustand  des  Inquisiten  insge- 
sammt.  Um  diesen  allseitig  und  mit  der  gehörigen  Gründlich- 
keit erforschen  zu  können,  bedarf  es  der  Erfahrung,  des  richtigen 
und  nüchternen  Blickes,  des  Scharfsinnes  und  der  Welt-  und 
Menschenkunde  eines  philosophisch  gebildeten  Arztes,  der  sich 
nicht  durch  einzelne  bloss  zufällige  und  mit  dem  vorhandeuen 
epileptischen  Leiden  in  keinem  innern  Zusammenhange  stehende 
oder  wohl  auch  absichtlich  vom  Explorand  hervorgebrachte  (simu- 
lirte)  Erscheinungen  täuschen  lässt.  Es  kommt  hierbei  viel  dar- 
auf an ,  von  welcher  Körperbeschaffenheit  Inquisit  überhaupt  ist, 
ob  er  eine  robuste  oder  schwache,  arterielle,  venöse  oder  nervöse 
u.  s.  w.  Constitution  hat,  zu  welchen  anderweitigen  Krankheiten 
er  etwa  hinneigt,  was  für  ein  Temperament  in  ihm  vorherrscht, 
wie  seine  geistigen  Anlagen  beschaffen  sind,  ob  er  den  Verstand 
schwächenden  Leidenschaften,  namentlich  dem  Trünke,  fröhnt, 
In  welchen  Lebensepochen,  ob  etwa  in  der  Periode  der  eintreten- 
den Mannbarkeit,  der  Schwangerschaft,  im  Stufenalter,  auf  wel- 
che Anrcizung  er  die  unerlaubte  Handlung  vollbracht  hat,  oh  er 
in  äussern  Verhältnissen  lebt,  welche  die  nachtheiligen  Wirkun- 
gen der  Fallsucht  vermehren  oder  vermindern  konnten,  wie  weit 
die  moralische  Kraft  desselben  reicht,  um  den  sich  regenden  Nei- 
gungen und  Begierden  mit  Erfolg  zu  widersetzen  und  die  auf 
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Veranlassung  eintretenden  Ausbrüche  der  Affccte  zn  bekämpfen, 
—  kurz  ob  er  die  Freiheit  der  Selbstbeherrschung  besitzt  oder 
mehr  oder  minder  verloren  hat.  niernach  müssen  in  den  concr.  - 
ten  Fallen  auch  alle  die  Momente  abgewogen  werden,  welche 
für  die  Zurechriungsfahigkeit  des  Inquisiten  zu  sprechen  scheinen, 
wenn  derselbe  z.  B.  Bewusstsein,  Planmässigkeit ,  Motive  der 
Rache,  Erinnerung  aller  Umstände  bei  der  That  u.  s.  w.  zeigty 
da  die  zum  Grunde  liegende  psychische  Störung  eine  verschlos- 
sene, weniger  in  die  Augen  springende  sein  kann  und  oft  nur 
die  genaueste  Durchschauung  des  Ganzen  den  gewünschten  Aus- 
schluss hierüber  gewahrt. 

Gleichwie  aber  die  vorhandene  Fallsucht,  die  einen  stören- 
den Einfluss  auf  das  Seelenleben  der  mit  ihr  behaffeteten  Indivi- 
duen ausübt,  die  Zurechnung  zur  Schuld  und  Strafe  aufhebt  oder 
doch  zweifelhaft  macht,  eben  so  und  noch  eher  findet  diess  in 
Betreff  der  Dispositionsf&higkeit,  d.  i.  der  Rechts-  und 
Pnichtsfähigkeit ,  Statt,  indem  nach  W.  Wagner  (Zweiter  Be- 
richt ü.  d.  prakt.  Unterrichts -Anstalt  f.  d.  St-  A.  K.  zu  Berlin 
1836.  p.  38.  Bern.  2.)  in  manchen  Fallen  mehr  dazu  gehört^  um 
dispositionsfahig,  als  um  zurechnungsfähig  zu  s  cn.  Denn  es  ist 
allerdings  ganz  folgerecht,  dass  ein  Mensch,  der  des  Vernunftge- 
brauches in  dem  Grade  beraubt  ist,  dass  er  es  nicht  vermag,  den 
Antrieben  zu  einer  verbrecherischen  That  zu  widerstehen ,  vom 
psychologischen  Gesichtspuncte  aus  betrachtet,  auch  nicht  für  fä- 
hig zur  Zeugschaft-,  Eides- und  Bürgschaftleistung,  zur  Verwal- 
tung des  eigenen  oder  des  Vermögens  Anderer,  zur  let'/Aen  Wil- 
Jensverordnung,  zur  Abschlicssung  von  Kaufen  und  Contracten  und 
zu  andern  ähnlichen  rechtlichen  Handlungen  anerkannt  wer- 
den kann.  • 
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Gerichttärztlich*  Gutachten  über  einzelne  hierher  gehörige  Falle. 
II.  Ja  h  n  ,  in  Henke's  Zeitschr.  f.  d.  8t.  A.  K.  Bd.  14.  9.  282. 
H.  Spitta,  ebenda«.  B.  16.  8.  374. 

Bopp,  in  Horn»«  Arch.  März  u.  Apr. 11936.  S.  860.  Sbr. 

Fasten  (Enthaltung  von  Nahrungsmitteln,  Nahrungslosigkeit, 
Jejunium,  Inedia,  Ahstinentia  alimentär iä).  Die  Entziehung  der 
nöthigen  Nahrungsmittel  schadet  nicht  nur  durch  die  fehlende 
Ernährung,  sondern  auch  durch  Beraubung  der  erforderlichen  Rei- 
zung. Sie  kann  freiwillig  geschehen  (in  betröglicher  Absicht, 
oder  um  sich  zu  Tode  zu  hungern),  oder  gezwungen  (z.  B.  durch 
Krankheit  der  Schling-  oder  Verdauungsorgane ,  oder  durch  zu- 
billige Absperrung  von  der  menschlichen  Gesellschaft). 

Dass  eine  Wochen,  Monate,  ja  Jahre  lang  fortgesetzte  Ent- 
haltsamkeit, wo  höchstens  nur  etwas  Wasser  genossen  wird, 
möglich  sei,  lehren  viele  unverdächtige  Beispiele  (Hufcland,  n. 
Annalen  d.  fr.  A.  K.  I.  p.  336.  —  Ilufeland,  Journal  1811.  Marx 
p.  116.  XXIV.  2.  p.  154.  u.  Supplementheft  1829. p.  216.—  M ende 
Handb.  Vi.  $.  62.  —  Bibliothek  for  Lager  etc.  Kjöbenhavn  1829. 
X.  p.  287.  —  Edinb.  med.  Essays  VI.  —  Edinb.  med.  and  sorg. 
Journ.  1805.  No.  5.  —  Riehter's  chir.  Bibl.  XIII.  p.  598.  — Kr ü- 
gelstein  u.  Jos.  Frank  L  c). 

Liegt  dem  Fasten  ein  krankhafter  Zustand  zum  Grunde,  so 
tritt  es  in  der  Regel  allmälig  ein,  uud  iu  dem  Maasse,  wie  die 
Nahrung  abnimmt,  vermindern  sich  auch  die  natürlichen  Auslee- 
rungen und  hören  zuletzt  ganz  auf;  dazu  gesellt  sich  ungemeine 
Abmagerung  und  Entkraftung,  mit  stinkendem  Athem,  kleinem  kaum 
fühlbaren  Puls,  Stumpfheit  der  Sinne,  Zusammenziehung  des  Ma- 
gens und  Bauches,  grossen  Beschwerden  nach  jedem  Genüsse. 
(Dass  solche  Kranke  durch  Klystire  oft  lange  erhalten  werden 
können,  ist  bekannt).  Bei  einer  plötzlichen  und  Vollständigen 
Entziehung  findet  man  ausser  den  genannten  Symptomen  auch 
Magenschmerz,  stinkende  Ausleerungen  von  oben  und  unten,  Angst, 
Ohnmächten,  Krämpfe,  Geistesschwäche,  Delirien,  scorbutischen 
Zustand.  Siehe  Verhungern. 

Das  Unvermögen,  Nahrungsmittel  zu  sich  zu  nehmen,  wird 
jedoch  häufig  nur  vorgegeben,  um  Mitleid,  Aufsehen  oder  den 
Schein  eines  Wunders  zu  erregen,  oder  um  die  Angabe  einer  si- 
mulirten  Krankheit  zu  unterstützen,  oder  um  den  Vorsatz  de« 
Verhungern«  zu  verstecken;  in  den  ersteren  Fällen  wird  die  Nah- 
rung, wenn  auch  uur  sehr  wenig,  heimlich  genosaen.  Kommt  «iu 
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solcher  Fall  zur  gerichtsarztlichen  Untersuchung,  so  wird  die  Ab- 
wesenheit der  eben  angegebenen  Folgen  des  Fastens  sogleich 
Verdacht  erwecken,  und  dieser  wird  sich  bestätigen,  wenn  die 
Person,  unter  fortgesetzter  Entziehung  aller  Nahrung,  scharf  be-^ 
obachtet  (oder  ihr  Appetit  durch  nahe  gebrachte  Lieblingsspeisen 
gereizt)  wird.  Doch  wird  der  Betrug  oft  sehr  lange  tauschend 
fortgeführt,  besonders  von  Frauenzimmern,  und  es  ist  zu  verwun- 
dern, mit  wie  wenig  Nahrungsstoff  solche  Personen  lange  Zeit 
auskommen  konnten  (Schmidtmann,  Geschichte  eines  jungen 
Mädchens  etc.  Hannover  1800.  —  Ilufeland's  Journal  VI1L  p. 
191.  IX.  9.  p.  115.  XII.  2.  p.  1.  —  Edinb.  med.  and  surg.  Journ. 
IX.  33.  u.  35.).  Zuweilen  aber  ist  eine  wirkliche  Krankheit  vor- 
handen, und  die  damit  verbundene  Appetitlosigkeit  wird  nur  über- 
trieben und  zu  den  genannten  Zwecken  benutzt  (J.  Frank  L  c 
*  p.  889.  not.  84.).  Siehe  übrigens  zweifelhaften  Krank- 
heit szu  stand. 

Wenn  die  Frage  zu  beantworten  ist,  wie  lange  eine  Person 
ohne  Nahrung  bestehen,  oder  auch,  ob  eine  gewisse  Quantität  und 
Qualität  der  Nahrungsmittel  (worunter  gewissermaassen  auch  die 
atmosphärische  Luft  zu  rechnen  ist)  für  dieselbe  hinreichend  sei, 
so  ist  deren  Individualität  zu  berücksichtigen,  namentlich  Alter, 
Geschlecht,  Temperament,  Gewohnheit,  Gesundheitszustand  über- 
haupt und  in  Bezug  auf  die  Verdauungsorgane  insbesondere. 
Greise  bedürfen  weniger  Nahrung,  als  Jünglinge  und  Kinder, 
Frauen  weniger,  als  Männer;  bei  einer  t hat  igen,  mit  körperlicher 
Anstrengung  verbundenen  Lebensart  wird  der  Bedarf  grösser  sein, 
als  bei  Ruhe,  vielem  Sitzen  oder  Liegen,  bei  entkräfteten,  abge- 
magerten Personen  grösser,  als  bei  wohlgenährten/  Wahnsinnige, 
Nervenkranke  können  oft  sehr  lange  aller  Nahrung  entbehren. 
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Fehlgeburt  (Missfall,  Missgebfiren,  Umschlag,  Unrichtigge- 
hen,  Abortus,  parlus  immalurus  non  rilalis).  Darunter  verstellt 
man  die  Geburt  einer  unreifen  Frucht  in  den  ersten  30  Wochen 
der  Schwangerschaft,  entweder  schon  todt  zur  Welt  kommend, 
oder  doch  bald  nachher  sterbend.  Am  häufigsten  ist  sie  in  den 
ersten  drei  Monaten;  sie  kann  bald  nach  der  Empfängnis*  schon 
erfolgen.  Sie  setzt  allemal  eine  vorausgegangene  wahre  Schwan- 
gerschaft voraus,  worauf  die  Untersuchung  bisweilen  zu  richten 
ist,  weil  sie  nicht  allein  öfters  verhehlt ,  sondern  auch  manchmal 
vorgeschützt  oder  angeschuldiget  wird. 

Bewirkt  wird  sie  durch  alle  Einflüsse,  welche  die  Frucht 
unmittelbar  oder  mittelbar  tödten  oder  die  Verbindung  derselben 
und  des  Mutterkuchens  mit  dem  Uterus  schwächen  oder  ganzlich 
aufheben.  Zu  den  letzteren  gehören  alle  Schädlichkeiten,  welche 
das  Gefässsystem  stark  reizen,  Congestionen  nach  der  Gebärmut- 
ter, Blutungen  zwischen  den  Wänden  derselben  und  dem  Mutter- 
kuchen, somit  Trennung  des  letzteren ,  und  wehenartige  Zusam- 
menziehungen  erregen,  welche  endlich  die  völlige  Losschälung 
der  Placeota  und  Austreibung  der  Frucht  zur  Folge  haben  kön- 
nen. Auch  ilndet  eine  gewisse  Neigung  oder  Anlage  dazu  Statt, 
namentlich  bei  grosser  Jugend,  Neigung  zu  Mutterblutflüssen  und 
Krämpfen,  Erschöpfung  durch  mangelhafte  Nahrung,  Säfteverlust 
oder  Hann,  hei  grosser  Reizbarkeit ,  Verweichlichung  oder  Er- 
schlatTung,  bei  grosser  Lebhaftigkeit  oder  Geilheit,  bei  einem  mehr 
männlichen  Körperbau;  oft  liegt  allgemeine  oder  örtliche  Vollblü- 
tigkeit  zum  Grunde.  Fraueu,  die  einmal  abortirt  haben,  pflegen, 
wenigsten»  so  lange  bis  es  ihnen  gelungen  ist,  ein  Kind  völlig 
auszutragen,  eine  Disposition  zu  behalten,  allemal  zu  derselben 
Zeit  wieder  unzeitig  zu  gebärei»;  d'Outrepont  (Abh.  u.  Beirr, 
geburthsh.  Inhalts  I.  Bamb.  u.  Würzb.  1892.)  führt  einen  Fall 
an,  wo  2%  Jahre  hindurch  ajjmonatlich  Abortus  erfolgte.  Auch 
will  man ,  namentlich  iu  niederen ,  feuchten  Gegenden  und  nach 
regenreichen  Wintern,  eine  epidemische  Constitution,  Missgebären 
verursachend,  beobachtet  haben;  selbst  angeerbt  kann  die  Dispo- 
sition sein.  —  Oder  es  liegt  eine  krankhafte  Disposition  des  Eies 
zum  (i  runde. 

Die  Gclegenheitsursachen  sind  theils  psychisch,  theila  phy- 
sisch-chemisch, theils  mechanisch.  Zu  den  psychischen  Schäd- 
lichkeiten gehören  besonders  heftige  Gemüt hsaflecte?  namentlich 
Zorn  und  Schreck,  wodurch  bei  stattfindender  Disposition  leicht 
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Abortus  erregt  wird.  —  Zu  den  physisch-chemischen  Ver- 
anlassungen gehören  vorzüglich  die  sogenannten  Abortifa  (s.  Ab- 
treibemittel). Aber  auch  starke  und  wiederholte  Aderlasse,  be- 
sonders am  Fusse,  die  Anlegung  von  Blutegeln,  Schröpf  köpfen 
oder  Senfteigen  an  die  äusseren  Schaamlefzen  oder  deren  Nach- 
barschaft, rebsende  oder  erschlaffende  Einspritzungen  in  den  Af- 
ter oder  die  Mutterscheide,  warme  Fuss-  oder  Halbbäder,  starker 
Druck  auf  die  Schenkel,  Ausflüsse  aller  Art,  können  zum  Abor- 
tus Anlass  geben.  —  Mechanische  Schädlichkeiten  wirken 
entweder  durch  Hervorrufung  unzeitiger  Contractionen  des  Uterus, 
oder  indem  sie  die  Ausdehnung  desselben  nur  bis  zu  einem  ge- 
wissen Puncto  gestatten.  Zur  ersten  Klasse  gehören  starke  Er- 
schütterungen des  Körpers,  besonders  des  Unterleibes  oder  Kreu- 
zes, durch  Fallen,  Stösse,  Schläge,  Tritte,  drgl.;  starke  Pres- 
sung, Dehnung  und  Bewegung  des  Leibes  durch  Tanzen,  Sprin- 
gen, Reiten,  heftiges  Drängen  beim  Stuhlgange,  Tragen  schwerer 
Lasten  oder  anstrengende  Arbeit;  mechanische  Reizung  des  Mat- 
termundes mit  dem  Finger  oder  einem  Werkzeuge,  besonders  bei 
gleichzeitiger  Einbringung  reizender  Oele  oder  Balsame,  oder 
durch  häufigen  und  unvorsichtigen  Beischlaf,  zumal  mit  einem 
stark  begliederten  Manne;  gewaltsame  Eröffnung  und  Erweiterung 
des  Muttermundes,  Verletzung  des  Uterus,  der  Eihäute  (z.  B. 
mittels  eines  eingebrachten  spitzen  Instrumentes)'  oder  der  Frucht 
selbst  ( s.  Fruchtmord) ;  gewissermaassen  auch  die  durch  die  Elek- 
tricität,  heftige  Brech-,  Purgir-  oder  Niesemittel,  durch  Husten 
oder  Convulsionen  bewirkten  Erschütterungen.  Zur  zweiten  Klasse 
gehören  geschwürige,  vernarbte,  verknöcherte  oder  sehnige  Par- 
tieen,  des  Uterus,  Rigidität  (daher  bei  der  ersten  Schwangerschaft 
schon  bejahrter  Personen),  falsche  Lage  desselben,  Polypen,  Hy- 
datiden  u.  s.  w.;  ferner  Verwachsung  der  Gebärmutter  oder  ih- 
rer Anhänge  mit  dem  Netze  und  den  Gedärmen,  grosse  Ge- 
schwülste in  ihrer  Umgebung,  auch  wohl  anhaltendes  Zusammen- 
pressen des  Unterleibes  durch  Binden  oder  Schnürbrüste. 

Die  Frage  ob  die  Fehlgeburt  zufällig  (Ab.  qwntaneus)  oder 
gewaltsam  {Ab.  molentu»),  ob  sie  vorsätzlich,  um  die  Folgen  ei- 
nes unerlaubten  Beischlafes  abzuwenden,  oder  durch  Schuld  eines 
Andern  bewirkt  worden  sei,  ist  oft  sehr  schwer  mit  völliger  Ge- 
wissheit zu  beantworten,  und  erfordert  vielseitige  Untersuchun- 
gen (s.  Abtreibung).    Zufällige,  durch  innere  Ursachen  bewirkte 
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Fehlgeburten  erfolgen  gemeiniglich  in  der  Zeit,  wo  sonst  die 
Menstruation  einzutreten  pflegte. 

Die  Erscheinungen,  welche  einer  vorzeitigen  Geburt  unmit- 
telbar vorhergehen,  sie  begleiten  und  ihr  nachfolgen,  ähneln  de- 
nen einer  rechtzeitigen  um  so  mehr,  je  weiter  die  Schwanger- 
schaft vorgerückt  war.  Nur  muss  die  Untersuchung,  wenn  sie 
ein  sicheres  Resultat  geben  soll,  möglichst  bald  nach  dem  Abor- 
tus vorgenommen  werden,  weil  hier,  besonders  in  den  ersten  Mo- 
naten, wo  der  Embryo  ganz  klein  ist,  die  Merkmale  einer  ge- 
schehenen Entbindung  weniger  auffallend,  oft  sehr  unvollständig 
sind,  die  Wochenreinigung  mit  einem  gewöhnlichen  Blut  abgange 
oder  mit  der  Menstruation  verwechselt  oder  dafür  ausgegeben 
werden  kann ,  und  alle  Veränderungen  am  weihlichen  Körper 
weit  früher  wieder  verschwinden,  als  nach  der  Geburt  eines  aus- 
getragenen Kindes;  auch  über  die  Frucht  lässt  sich  in  Bezug  auf 
Alter,  Ausbildung  und  Lebensfähigkeit  im  frischen  Zustande  bes- 
ser urtheilcn,  als  wenn  sie  bereits  faul  und  mehr  oder  weniger 
unkennbar  ist.  Zu  jenen  Erscheinungen  gesellen  sich  jedoch  die 
Zufalle  und  Veränderungen,  welche  von  der  den  Abortus  erre- 
genden Ursache  selbst,  nach  Verhaltniss  ihrer  Wirkungsart,  mehr 
oder  weniger  deutlich  hervorgebracht  werden;  nach  hitzigen 
Abortivmitteln  oder  sonst  heftig  einwirkenden  Schädlichkeiten 
entstehen  oft  starke  Blutungen,  entzündliche,  nervöse  und  andere 
Zufälle,  die  das  Leben  der  Mutter  in  Gefahr  setzen.  Aber  auch  nach- 
her krankein  manche  Personen  oft  lange,  besooders  nach  wieder- 
holten Fehlgeburten,  an  habituellem  Blut-  oder  Schleimabgange, 
unregelinassiger  Menstruation,  Krankheiten  des  Uterus,  Hysterie, 
Kachexie,  Abzehrung. 

Literatur: 

Wildberg,  in  a.  Magaz.  I.  t.  n.  8. 

Span  genbe  rg,  im  Neuen  Arch.  d.  Criminal rechts.  II.  1.  u.  2. 
JSchroeter,  in  d.  Venn,  jurlst.  AbliaudL  II.  p.  481. 
L.  Meissner,  Forschungen  des  neunzehnten  Jahrhunderts  im  Gebiete  d. 
GeburUhülfe  etc.  Bd.  1.  8.  24.  Bd.  4.  8.  25. 
Siehe  auch  die  Literatur  bei  Abtreibung. 

Sz. 

Fettsäure.    Siehe  Wurstsiiure. 
Feuerinst.    Siehe  Brand stiftungstrieb. 
Fett  wachs.   Siehe  unter  Faul  nies. 
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Fieber  (Febris).  Fieberhafte  Zustände  erfordern  häufig  die 
Untersuchung  and  Begutachtung  des  Gerichtsarztes,  sowohl  ruck- 
sichtlich ihrer  Ursachen  (z.  B.  Verletzungen)  und  Ausgänge,  als 
auch  in  Bezug  auf  Zurechnung,  Dispositions - ,  Arbeits-  und 
ßtraflahigkeit,  dann  auch  als  künstlich  nachgeahmte  und  vorge- 
schützte Krankheiten,  von  denen  hier  vorzugsweise  die  Rede  ist. 

In  betrüglicher  Absicht  kann  durch  erhitzende  Dinge  (z.  B. 
Wein,  Branntwein,  starke  Gewürze),  durch  heftige  Bewegungen, 
durch  starkes  und  schnelles  Athmen,  eine  Beschleunigung  des  Pulses 
und  Herzschlages,  Gesichtsruthe,  Schweiss  u.  s.  w.,  durch  nar- 
kotische Substanzen  (z.  B.  Tabak,  BiLsenkrautsaamen)  ein  kleiner 
schneller  Puls,  ein  schlechtes  Aussehen,  Zittern,  Erbrechen  u.  s.  w. 
hervorgebracht  werden.  Aehnliche  Zulalle  erfolgen,  wenn  Meer- 
rettig,  Tabak  oder  Knoblauch  in  den  After  gebracht  wird.  Fie- 
berharte Zufälle  mit  bleichem  oder  verändertem  Gesichte  werden 
erkünstelt  durch  den  äusserlichcn  Gebrauch  des  Essiges,  durch 
allerlei  Räucherungen  (z.  B.  Schwefel  und  Kümmel).  Der  Puls 
wird  ungleich,  langsam  oder  fehlend  durch  starken  Druck  auf  die 
Adern  mittels  Bindung  des  Oberarmes  oder  mittels  des  in  die 
Achselgrube  gebrachten  Fingers  der  andern  Hand,  durch  Anstos- 
sen  des  Ellnbogens,  durch  kräftiges  Wirkenlasscn  aller  Muskeln 
des  Armes  und  des  Thorax:  in  solchen  Fällen  wird  der  Betrug 
entdeckt,  wenn  der  Puls  am  andern  Arme  oder  an  den  Hals- und 
Schläfearterien  untersucht  wird.  Ein,  trockener  oder  feuchter, 
Zungenbelcg  wird  erzeugt  durch  Bestreichen  mit  Kreide  oder  mit 
von  der  Wand  geschabtem  Kalk,  oder  mit  Seife,  Mehl  und  an- 
dern Dingen,  welche  jedoch  durch  Abwaschen  sogleich  beseitigt 
werden  können.  Der  Harn  wird  in  Beschaffenheit  und  Farbe  ver- 
ändert durch  Lauge,  Salzwasser,  Rhabarber,  indische  Feigen,  Fär- 
berruthe, Kant  ha  ririen  u.  s.  w.  (vrgl.  Blutharnen  unter  Blutfluss). 
Durch  starkes  Bürsten  der  Haut  wird  sie  auffallend  geröthet,  was 
aber  bald  wieder  verschwindet;  Färbung  durch  Schminke  u.  drgl. 
ist  leicht  zu  entdecken.  —  Selbst  Wechsclflebcr  werden  nachge- 
ahmt oder  vorgeschützt:  einigen  Verdacht  erregt  es,  wenn  die 
Anfälle  angeblich  des  Nachts  eintreten. 

Erkünstelte  Fieberzufälle  haben  keine  Dauer  und  enden  ohne 
Krisen,  völlig  erdichtete  verrathen  sich  bei  näherer  Untersuchung 
und  Betrachtung  des  Ganzen  sehr  bald  als  solche,  zumal  wenn 
ihnen  andere  Erscheinungen  widersprechen,  z.  B.  ein  munteres 
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Auge,  ein  guter  Appetit,  Mangel  an  Entkrfiftung  und  Abmage- 
rung,   ß.  zweifelhafter  Krankheitszustand. 

Literalu  r: 

Fort.  Fidelis,  de  relatlone  med.  Lib.  II.  Lips.  1C74.  p.  207. 
Zacchias,  Quaest.  med.  leg.  Lib.  HI.  Tit.  II.  Qu.  1.  2.  3.  Francf.  1098. 
Danckw  ertsi  us,  Dlss.  de  arte  inferendi  febreui.  Helinst.  1735. 

isz. 

Fieberwahnsinn  (fieberhaftes  Irrsein,  Phantasmen,  Delirium 
febrile  s.  acutum).  Bekanntlich  versteht  man  hierunter  den  Zu- 
stand eines  an  einer  hitzigen  (lieberhaften)  Krankheit  —  dieselbe 
möge  übrigens  gleich  ursprunglich  als  solche  bestehn  oiler  erst 
spater  darin  übergegangen  sein,  wie  das  vorzüglich  bei  der  Lun- 
gensucht, in  welcher  unter  Steigerung  des  hektischen  Fiebers  ge- 
gen das  Ende  nicht  selten  ein  Stadium  delirii  eintritt,  beobachtet 
wird  —  leidenden  Menschen,  wobei  derselbe  im  Wachen  einem 
Traumenden  gleich  die  von  inneru  Ursachen  entspringenden  Vor- 
stellungen auf  äussere  Dinge  bezieht  und  demnach  das  für  ge- 
genwärtig hält,  was  abwesend  ist,  oder  wobei  er  die  Vorstellun- 
gen verkehrt  verbindet  oder  trennt  und  widersinnig  urtheilt  oder 
auch  ohne  andern  Grund,  bloss  durch  die  Gewalt  der  Krankheit, 
ein  ihm  ganz  ungewöhnliches  Betragen  annimmt  und  von  sehr  hef- 
tigen Gemütsbewegungen  hingerissen  wird. 

Dieses  Irrsein  ist,  zum  Unterschiede  von  dem  chronischen 
(fleberlosen)  Wahnsinn,  der  tiefer  im  Seelenleben  selbst  zu  wur- 
zeln scheint  und  oft  ohne  wahrnehmbare  Körperlciden  besteht, 
(s.d.  Art.  Wahnsinn),  nicht  wie  dieser  eine  eigene,  selbststän- 
dige  Krankheit,  sondern  zunächst  nur  ein  Symptom  der  idiopa- 
thischen oder  symptomatischen  Aflection  des  Gehirns  und  Nerven- 
systems und  verrat h  ein  organisches  Gebunden -ein  der  Seele  in 
dem  Gebrauche  ihrer  verschiedenen  Kräfte  und  Thiitmkeiten. 

Obgleich,  nach  den  Principien  der  gerichtlichen  Medicin, 
hierin  zwar  unbestreitbar  der  volle  Grund  liegt,  dass  delirirende 
Personen  eben  so  wenig  für  die  in  diesem  Zustande  begangeneu 
strafbaren  Handlungen  verantwortlich,  als  eines  freien,  rechtlichen 
Actes  fähig  sein  können,  so  kommen  doch  besonders  civilrecht- 
liche  Fälle  vor,  in  denen  man  diess  unter  Umständen  nicht  aner- 
kennen will,  und,  der  darüber  entstehenden  Zweifel  wegen,  ge- 
richtsärztliche Gutachten  eingeholt  werden.  Solche  Streitigkeiten 
finden  z.  B.Statt,  weon  Fieberkranke  zu  der  Zeit,  in  welcher  sie 
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an  Delirien  litten,  Zeugschaft  angelegt,  Wechsel  ausgestellt,  ihre 
letzte  Willensverordnung  getroffen,  Käufe  oder  Contracte  ge- 
schlossen, Schenkungen  gemacht,  Versprechungen  geleistet  und 
andre  dergleichen  Handlungen  vollzogen  haben,  deren  Gültigkeit 
die  eine  Partei  behauptet,  die  andere  verneint.  Um  nun  hierüber 
urt heilen  zu  können,  muss  der  darum  befragte  Gerichtsarzt  eine 
genaue  Untersuchung  des  individuellen  Falles,  die  freilich  ihre 
grossen  Schwerigkeiten  hat,  wenn  derselbe,  wie  gewöhnlich,  bloss 
auf  die  Zeugenaussagen  und  die  sonstigen  Angaben  nicht  sach- 
kundiger Personen  beschrankt  ist,  anstellen. 

Die  Erfahrung  lehrt,  dass  die  fragliche  Verstandesverwirrung 
vielfaltig  verschieden:  allgemein  oder  partiell,  mit  vollkommenem 
Mangel  oder  nur  mit  einiger  Trübung  des  Bewusstseins  verbunden, 
fix.  oder  unstet  und  herumirrend,  gelind  oder  ungestüm,  anhaltend 
oder  aussetzend  u.  s.  w.  ist.  Den  zuerst  genannten  Modifikatio- 
nen ist  im  Allgemeinen  ein  entscheidender  Einfluss  auf  die  Be- 
urtheilung  des  psychischen  Zustandes  im  Delirium  befangener  In- 
dividuen nicht  einzuräumen,  weil  der  Natur  der  Sache  nach  in  der 
Unfreiheit  der  Selbstbestimmung  im  Grunde  keine  so  verschiede- 
nen Grade  stattfinden  können,  dass  die  Dispositionsfähigkeit  sich 
darnach  in  den  bestimmten  Fällen  abwägen  Hesse;  wenigstens 
würde  ein  solches  Verfahren  ohne  allen  praktischen  Nutzen  sein, 
da  ein  Zwischending  zwischen  dem  Vermögen  vernünftig  zu  han- 
deln und  dem  Unvermögen  hierzu  —  selbst  wenn  es  der  Theorie 
nach  existirte  —  vom  Richter  gerade  in  den  Entscheidungen  über 
die  Gültigkeit  eines  Testamentes  u.  s.  w.  schwerlich  je  einmal 
berücksichtigt  werden  könnte.  Volle  Beachtung  in  der  in  Rede 
stehenden  Hinsieht  verdient  dagegen  der  zuletzt  angeführte  Modus 
-der  Delirien,  die  stattfindende  oder  nicht  stattfindende  Intermission 
derselben.  Es  ist  nämlich  Thatsache,  dass  das  Irrsein  sich  sel- 
ten, sogar  in  den  hitzigsten  Krankheiten,  ganz  gleich  bleibt,  son- 
dern bald  seinen  Charakter  verändert  und  an  Stärke  in  der  Acus- 
serung  nachlisst  (remittirt),  bald  auf  eine  kürzere  oder  längere 
Zeit  ganz  aussetzt  (intermittirt),  wo  dann  die  sogenannten  hellen 
Zwischenräume  {lucida  intervalla)  eintreten.  Ein  solches  Ver- 
schwinden aller,  von  einer  krankhaften  Trübung  oder  Unterdrük-' 
kung  der  Seelenthätigkeit  zeugenden  Erscheinungen  hat  man  aber, 
wie  schon  Aretaeus  (de  causis  et  signis  acutorum  et  diuturno- 
rum  morborum.  Viennae  1790.  8.  Lib.  II.  Cap.  IV.)  erwähnt^ 
sehr  häufig  besonders  beim  Herannahen  des  Todes  beobachtet. 
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So  wie  nfimlich  der  Geist  oft  in  den  letzten  Lebensstunden  nuf~ 
eine  wunderbare  Weise  heller  wird,  selbst  wenn  nach  dem  ge- 
wühnliehen  Laufe  der  Natur  das  Ende  erfolgt,  so  und  noch  mehr 
findet  diess  da  Statt,  wo  das  Leben  durch  Krankheit,  welche  die 
intellectuellen  Kräfte  eine  Zeitlang  afficirte,  verkürzt  wurde.  Er 
gewinnt  alsdann,  sobald  die  Leidenschaften,  welche  seinen  Ent- 
scheidungen wahrend  ihres  Daseins  eine  andere  Richtung  gaben 
oder  sie  verwinten,  durch  den  herannahenden  Tod  erloscht  n  sind, 
an  Fähigkeit,  ein  richtiges  und  scharfes  Urtheil  über  Vergangen- 
heit, Gegenwart  und  Zukunft  zu  fällen,  und  weun  der  Mensch 
sich  irgend  einmal  in  seinem  Leben  im  vollen  Besitze  der  See- 
lenfreiheit befunden  hat,  so  ist  er  diess  unter  solchen  Umständen 
dann  unstreitig  am  Meisten  in  dieser  Periode ,  in  welcher  man 
von  den  ältesten  Zeiten  her,  zum  Theil  aus  Unkenntnis»  der  em- 
pirischen Psychologie  und  des  Wechselverhältnisses  zwischen 
Leib  und  Seele,  geneigt  war,  ihr  sogar  um  jener  Beobachtung 
willen  eine  übernatürliche  und  prophetische  Kraft  beizulegen. 

Es  kommt  demnach  in  streitigen  Vragen  Alles  auf  die  Fr- 
mittelung  des  psychischen  Zu -rundes  an,  in  welchem  der  Febrici- 
tirende  sich  gerade  in  dem  Augenblicke  des  vollzogenen  recht- 
lichen Actes  befunden  hat.  '  Denn  selbst  wenn  derselbe  in  dieser 
seiner  Krankheit  erwicsenermaassen  an  Delirien  gelitten  hat,  so  ist 
desshalb  noch  keinesweges  die  Möglichkeit  ausgeschlossen,  dass 
er  nicht  wenigstens  auf  eine  kurze  Zeit  im  Besitze  seines  kla- 
gen Bewusstseins  und  des  volleu  Vermögens  der  Selbstbestimmung 
gewesen  sei. 

Die  Erörterung  folgender  Umstände  dürfte  aber  hierbei  das 
Urlheil  am  sichersten  leiten  köuueu. 

1)  Ob  der  Entschhiss  zu  dieser  oder  jener  rechtlichen  Hand- 
lung unmittelbar  von  dem  Kranken  selbst  ausgegangen  oder  erst 
durch  Zureden  und  Vorstellungen  geweckt  worden  ist.  Denn 
was  namentlich  die  Testamentirfähigkeit  anlangt,  so  erscheint  die- 
selbe schon  in  ihrer  Grundidee  getrübt,  sobald  das  betreffende  In- 
dividuum nicht  nach  vollkommen  freiem,  aus  eigenem  Antriebe 
entstandenen  Willen  von  ihr  Gebrauch  gemacht  hat.  Dass  aber 
Febricilirende  meist  eben  so  sehr  als  abgelebte,  stumpfsinnige  Greise, 
Blödsinnige u.drgl.  zu  passiven  Wilifahrungen  und  Bejahungen  geneigt 
sind,  liegt  in  der  natürlichen  Wirkung  ihrer  Krankheit,  wesshalb  bei  ih- 
nen auch  eine  um  so  grössere  Selbsttätigkeit  erforderlich  ist,  um  dem  in 
allen  solchcnFällen  stets  a  priorizuschöpfeudcuMisstraucnzu  begegnen. 
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2)  Ob  der  Fieberkranke  bei  der  Handlung ,  die  er  vorhatte, 
selbst  im  Allgemeinen  and  in  den  einzelnen  Puncten  die  gehörige 
Willens-  und  Wählkraft  bewährte.  Je  mehr  daher  der  Testa- 
mentirende  seine  Bestimmungen  selbst,  deutlich  und  ohne  Wider- 
eprüche  darin  zu  zeigen,  erklarte,  ja  unter  Umstanden  wohl  sogar 
motivirte,  und  sich  dieselben  nicht  etwa  blos  abfragen  Hess,  desto 
unzweifelhafter  erscheint  seiue  Fähigkeit  zu  diesem  Acte,  und  so 
umgekehrt. 

3)  Ob  er  unmittelbar  nach  Beendigung  der  Handlung  im 
Stande  war  nochmals  eioen  prüfenden  Blick  auf  dieselbe  zu  wer« 
fen,  so  dass  er  namentlich  das  durch  das  Gericht  schriftlich  nie- 
dergelegte Testament  auch  ausdrücklich  als  mit  seiner  gehabten 
Ansicht  übereinstimmend  anerkannte  und  durch  seiue  Namensun- 
terschrift bekräftigte. 

Sobald  über  die  hier  genannten  Puncte  glaubhafte,  bejahende 
oder  verneinende  Nachweisungen  möglich  sind,  kamt  es  dem  Ge- 
richtsarzte nicht  schwer  fallen,  ein  entscheidendes  Urtheil  abzu- 
geben; wo  aber  der  eine  oder  der  andere  derselben  unermittelt 
oder  zweifelhaft  bleibt,  wird  er*  natürlich  auch  nicht  im  Stande 
Bein,  sein  Gutachten  auf  festere,  als  auf  \Vahrschcinlichkcits- 
gründe,  zu  stützen.  Daher  hat  II ed rieh  sehr  zwcckinässiger- 
weise  vorgeschlagen,  dass  in  zweifelhaften  Fallen  der  Art  der 
Gerichtsarzt  als  sachverständiger  Zeuge  über  die  vorhandene  Dis- 
positionsfähigkeit des  Kranken  vom  Gericht  hinzugezogen  wer- 
den möchte.  Ein  bekräftigendes  Zeugniss  oder  Gutachten  über 
das  zur  Zeit  der  vollzogenen  rechtlichen  Handlung  wirklich  vor- 
handen gewesene  Sclbstbewusstsein  und  Vermögen  der  freien 
Selbstbestimmung  der  betreuenden  Person  wird  jeder  spätem  An- 
fechtung am  besten  vorbeugen.  Wird  dagegen  der  Zweifel  über 
die  Dispositionsfähigkeit  des  Verstorbenen  auf  dem  Krankenbette 
erst  später  erhoben,  so  kann,  nach  Henke,  wider  das  abgelegte 
Zeugniss  des  Hausarztes,  im  Falle  dieser  ein  geprüfter  und  vom 
Staate  anerkannter  Arzt  ist,  —  trotz  dem,  dass  II  ed  rieh  unter 
vielen  Umständen  nicht  ganz  ungegründetc  Erinnerungen  darüber 
macht  —  im  Allgemeinen  ein  rechtsgültiger  Einwurf  nicht  wohl 
stattfinden. 

Sollte  man  aher  in  einem  criminalrechtlichen  Falle  irgend 
einmal  Verdacht  schöpfen,  dass  ein  am  Fieber  darniederliegender 
Mensch  ein  heftiges  Delirium  simulirt  habe,  um  sich  unter  die- 
sem Scheine  ungeahndet  an  Andern  verbrecherisch  vergreifen  zu 
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können ,  so  wird  es  dem  sachverständigen  Arzte  kaum  besondere 
Schwierigkeit  machen  ?  hierüber  mit  Bestimmtheit  zu  entscheiden. 
Denn  bei  einem  sehr  starken  Fieber,  wo  der  Erfahrung  nach  die 
Delirien  wirklich  einen  hohen  Grad  erreichen  können,  würde  der 
Kranke,  falls  er  auch  zur  Fassung  eines  solchen  Entschlusses 
Besonnenheit  genug  hatte,  des  Allgemeinleidens  und  der  daraus 
entspringenden  Verletzung  seiner  Kräfte  wegen  doch  nicht  im 
Stande  sein,  denselben  auszuführen.  Leidet  er  dagegen  an  einem 
nur  geringen  Fieber,  so  lässt  sich  damit  das  scheinbar  bis  zur 
Wuth  steigende  Irrsein  nicht  vereinbaren  und  unter  diesen  Um- 
standen wird  dieses  sich  nicht  schwer  als  blos  simulirt  erkennen 
lassen.  Nicht  selten  sind  aber  bekannlich  die  Falle,  dass  Men- 
schen im  Fieberwahnsinn  sich  selbst  das  Leben  nehmen. 
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Flechseumole.    Siehe  unter  Mole. 

Fleischbruch,  Siehe  unter  iloden  und  Hodenkrank- 
heiten. 

Fleischmole.   Siehe  unter  Mole. 

Fliegenpilz,  Fliegenschwamm  (Agaricus  muscarms,  Agar. 
Amanta,  Agar,  imperiales,  Agar,  puella,  Agar,  pseudoaurantiacus, 
Amanila  muscaria.}.  So  häufig  der  Genuss  von  Fliegenpilzen  Anlass 
zu  Vergiftungen  gegeben  hat,  so  ist  doch  erst  in  neuester  Zeit  ein 
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Fall  von  absichtlicher  Anwendung  desselben  zum  Zwecke  der  Ver- 
giftung bekannt  geworden.  Der  Genuss  des  Fliegenpilzes  erzeugt 
gewöhnlich  folgende  Zufälle:  Kratzen  im  Schlünde,  Kkel,  schwie- 
riges Erbrechen,  starkes  Aufblähen  des  Unterleibes  und  heftige 
ßchmerzen  in  demselben,  dünnen,  blutigen,  mit  Tenesmus  veibun- 
denen  Stuhlgang,  grossen  Durst  und  Speichelfluss;  vorzuglich 
scheint  aber  das  Nervensystem  ei griffen  zu  werden;  denn  von 
anfänglich  dumpfem  Kopfschmerz  und  Betäubung  steigern  sich  die 
Symptome  zu  Ohnmächten,  allgemeinem  Zittern  der  Glieder,  hef- 
tigen Krämpfen  und  Wahnwitz;  hierzu  gesellen  sich  Schauder 
und  kalter  Schweiss,  der  Puls  ist  gewöhnlich  klein,  hart  und  un- 
regelmässig. Unter  Delirien  und  Convulsionen  stirbt  der  Vergif- 
tete. Nach  dem  Tode  schwillt  der  Leichnam  stark  auf;  Magen 
und  Gedärme  findet  man  von  stinkendem  Gase  ausgedehnt;  der 
Magen  enthält  zuweilen  etwas  schwärzliche  Flüssigkeit,  in  der 
Regel  ist  die  Schleimhaut  des  Magens  stellenweise  entzündet. 

Bei  Beurtheilung  eines  solchen  Vcrgiftungsfallcs  kann  der 
Gcrichlsarzt  im  glücklichsten  Falle  nur  bis  zum  höchsten  Grade 
von  Wahrscheinlichkeit  gelangen,  da  weder  durch  chemische  Un- 
tersuchung des  Mageninhalts  noch  durch  die  Analyse  der  beob- 
achteten Krankheitserscheinungen  oder  des  ScctionsbefUnds  un- 
bedingte Gewissheit  erreicht  wird.  Das  von  Letc  liier  im  Flie- 
genpilze aufgefundene  Alkaloid,  Amanitin  genannt,  ist  noch  zu 
wenig  untersucht,  als  dass  die  chemische  Analyse  darauf  fussen 
könnte. 
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Fötus.    .Siehe  menschliche  Frucht. 

Fontanellen  CFonticulQ.  Die  unverknöcherten  Stellen  am 
SchädelgcwQlbe  der  Frucht  und  des  jüngeren  Kindes,  welche  man 
Fontanellen  nennt,  kommen  bei  gerichtlich  -  medicinischen  Unter- 
suchungen an  Neugeborenen  in  mehrfacher  Beziehung  in  Betracht! 
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besonders  aber  bei  solchen  über  zweifelhafte  Todesarten  and  bei 
Explorationen ,  welche  Bestimmung  des  Alters  einer  Frucht  zum 
Zwecke  haben.  Um  nun  in  solchen  Füllen  das  Obductionsprote— 
koll  und  das  auf  dasselbe  gegründete  Gutachten  nicht  lückenhaft 
und  unvollständig  erscheinen  zu  lassen ,  wird  es  immer  gerathen 
sein,  das  Verhalten  der  genannten  Theile  einer  besonderen  Be- 
rücksichtigung zu  würdigen,  und  es  soll  zu  diesem  Zwecke  in 
Nachstehendem  das  für  den  Gerichtsarzt  in  dieser  Beziehung  Wich- 
tige kurz  mitgetheilt  werden.  Die  Fontanellen,  welche  man  am 
Kopfe  der  Frucht  zuerst  im  sechsten  Monate  ihres  Uterinlcbens 
deutlich  bemerkt ,  bilden  sich ,  indem  die  platten  Knochen  des 
Schädels,  welche  Anfangs  noch  nicht  bis  zum  Rande  hin  knö- 
chern sind ,  sondern  in  eine  knorpelige  Substanz  auslaufen  und 
sich  durch  sehnige  Theile,  nämlich  aussen  durch  das  sie  über- 
ziehende Pericranium,  innen  aber  durch  die  die  Schadelhöhle  aus- 
kleidende Hirnhaut  unter  einander  verbinden,  da,  wo  sie  mit  ih- 
ren grösstenteils  stumpfen  Ecken  zusammentreffen,  OetTnungen 
oder  Zwischwenräume  übrig  lassen,  welche  auf  die  angegebene 
Weise  von  aussen  und  innen  durch  Ilaute  überzogen  werden. 
Kleinere  Zwischenräume  der  Art  sind  indessen  auch  an  den  Stel- 
len vorhanden ,  wo  die  Ränder  der  Schädelknochcn  an  einander 
hilllaufen.  Allmählig  schiiessen  sich  diese  Oefftiungen  durch  das 
Wachsthum  der  Knochen  des  Schädels  und  die  iu  denselben  vom 
Centrum  aus  nach  dem  Rande  hin  fortschreitende  Verknöcherung, 
doch  bleiben  sie  unter  gewissen  tierhält nissen ,  besonders  bei 
mangelhafter  Fortbildung  des  Körpers  überhaupt  (Atrophie)  und 
anderen  pathologischen  Zuständen,  namentlich  der  Kopforgane, 
widernatürlich  lange  offen.  Der  Nutzen  dieser  Fontanellen,  soweit 
eine  Erwähnung  desselben  hierher  gehört,  besteht  besonders  in  der 
durch  sie  und  durch  die  Verbindungsart  der  Schädelknochen  un- 
ter einander  überhaupt  möglich  gemachten  Nachgiebigkeit  des 
Schädels  bei  der  Geburt  und  der  grösseren  Ausdehnbarkeit  der 
Schädeldecke,  bei  dem  im  früheren  kindlichen  Alter  stattfindenden 
schnelleren  Wachsthumc  des  Gehirnes.  —  Man  unterscheidet  am  Kopfe 
der  Frucht  und  des  Neugeborenen  vier  solcher  FontaneUen:  1)  die 
grosse  Fontanelle  QFontic.  maj. ,  8.  anterior,  s.  quadranyul.J, 
gebildet  durch  die  Ecken  der  Stirn-  und  Scheitelbeine,  der  Stelle 
entsprechend,  wo  sich  bei  dem  Erwachsenen  die  Kranz-  und 
FfeUuaht  in  einem  Winkel  treffen;  sie  ist  von  länglich  vierecki- 
ger Form ;  2)  die  hintere  oder  kleinere  Fontanelle  fFonf. 
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posterior,  s.  minor,  9.  triangulu*),  vom  Hinterhauptbeine  und  den 
Scheitelbeinen  gebildet,  an  der  Stelle,  wo  spater  die  Weilnaht  mit 
der  Lambdanaht  zusammenstösst,  von  dreieckiger  Gestalt,  ver- 
schwindet schon  frühzeitig ,  meist  im  7.  Monate  des  Fötuslebens  5 
3)  die  Seitenfontanellen  (Font,  laterales) ,  welche  an  bei- 
den Seiten  des  Schädels  liegen,  von  unregelmässig-länglich  vier- 
eckiger Form  sind,  und  von  den  Rändern  des  Scheitelbeines, 
Keilbeines,  Schläfen-  und  Hinterhauptbeines  gebildet  werden.  Am 
längsten  bleiben  sie  nach  hinten  zu,  in  der  Gegend,  wo  nachmals 
die  Lamblia-  und  Zitzennaht  zusammenstossen,  offen  und  heissen 
dann  Fontic.  Casserii.  Mit  dem  Namen  falscher  Fonta- 
nellen belegt  man  überdies*  noch  zuweilen  vorkommende  einzelne 
Stellen  in  den  Schädelknochen,  welche  wegen  sparsam  daselbst 
abgelagerter  Knochenmasse  sehr  dünn  und  weich  erscheinen,  es 
eind  aber  dieselben,  wie  sich  von  selbst  versteht,  mit  den  wahren 
Fontanellen  nicht  zu  verwechselp.  Die  Fontanellen  am  Kindsko- 
pfe erfordern,  ausser  der  angedeuteten  Rücksicht,  welche  bei  Be- 
stimmung des  Alters  einer  Frucht  auf  ihre  Beschaffenheit  zu  neh- 
men ist,  die  Aufmerksamkeit  des  Geriditsartztes  besonders  bei 
Untersuchungen,  welche  zweifelhafte  Todesarten  Neugeborener  be- 
treffen. Die  leichte  Möglichkeit  nämlich,  durch  diese  weicheren 
Stellen  am  Schädel  dem  Neugeborenen,  ohne  sehr  sichtbare  äussere 
Spuren  von  Gewalttätigkeit,  tödtendc  Verletzungen  durch  Ein- 
etossen  spitzer  Instrumente,  Nadeln  u.  s.  w.  oder  durch  Eindrü- 
cken dieser  Stellen  beizubringen,  hat  Verbrechern,  welche  Kin- 
dermord beabsichtigten,  oft  zur  Erreichung  ihres  Zweckes  ge- 
dient. Man  muss  also  bei  Obductionen  von  Leichen  Neugeborner 
nie  verabsäumen,  die  Fontanellen  und  andere  weiche  Stellen  am  Schä- 
del genau  zu  untersuchen,  ob  sich  nicht  an  denselben  Stichwunden 
oder  Sogillationen,  als  Spuren  stattgehabten  Druckes,  vielleicht  mit 
anderweitigen  Zerstörungen  der  harten  und  weichen  Theile  des  Schä- 
dels, vorfinden.  (M.  s.  die  Art.  Kindermord  und  Todesarten 
Neugeborener).  F. 

Fort pflanzungs fähigkeif.  Siehe  unter  Empfängnissfa- 
higkeit,  Ehestandsfähigkeit  und  Zcugungsvermögen. 

Fvaclur.    Siehe  unter  Knochenverletzungen. 

Frauen,  Zurechnuugsfähigkeit  derselben.  Siehe  unter  dem 
allgemeinen  Art.  Zurechnungsfähigkeit. 

Frauenbriiste.    Siehe  weibliche  Brüste. 
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Fittcht,  m  en  schliche  (Foetu*  humanuni).  Mit  dem  Na- 
men einer  Frucht  belegt  man  im  eigentlichen  Sinne  des  Wortes 
den  Menschen,  so  lange  er  noch  auf  derjenigen  Stufe  seines  Al- 
lers befindlich  ist,  auf  welcher  er  behurs  der  nnturgeuiässen  Er- 
nährung und  Fortbildung  seines  Körpers  mit  dem  mütterlichen 
Organismus  in  genauerem  Zusammenhange  stehen  soJl,  also  mit 
anderen  Worten ,  wahrend  der  Periode  seines  Uterinlebens ,  wah- 
rend der  normalen  Dauer  der  Schwangerscliaft.  Diesen  Begriff 
hat  man  indess,  obgleich  eigentlich  mit  Uurecht,  dahin  erweitert, 
'  dass  man  im  gewöhnlichen  Sprachgebrauche  auch  dem  geborenen, 
reifen  Kinde,  welches  das  Respirationsleben  bereits  begonnen  hat, 
so  lange  es  noch  Spuren  eines  vor  Kurzem  vorhanden  geweseneu 
näheren  Zusammenhanges  mit  der  Mutter  darbietet,  den  Namen 
Frucht  beilegt.  Nach  der  oben  gegebenen  Defiuition  des  Begriffes 
Frucht  aber  kann  dem  Menschen  dieser  Name  nur  so  lange  zu- 
kommen, als  er,  von  seiner  ersten  Bildung  an  gerechnet,  das  Alter 
von  zehn  Mondsmonaten ,  und  somit  den  normalen  Geburtstermia 
noch  nicht  erreicht  hat,  da  mit  dem  Eintritte  der  Geburt  der  das 
Fruchtleben  charaktcrisirende  Zusammenhang  mit  dem  mütterlichen 
Organismus  erlischt  und  dafür  das  Respirationsleben  des  Kindes 
beginnt.  (M.  s.d.  Art.  Kind).  —  Früchte,  welche  vor  dem  Ab- 
laufe des  normalen  Schwangerschaflslermiiies  durch  irgend  eine 
Ursache  aus  der  Gebarmutter  entfernt  wurden  und  in  Folge  be- 
reits vorgeschrittener  körperlicher  Ausbildung  das  Leben  durch 
Respiration  anzufangen  und  fortzusetzen  befähigt  waren,  führen 
nur  zum  Theil  das  Leben  des  Kindes,  da  sie  wegen  mangelnder 
körperlicher  Entwickelung  zum  Theil  noch  dem  Fruchtstande  au- 
gehören, und  dürften  demnach  passend  Fruchtki nder  zu  benen- 
nen sein. 

Die  gerichtliche  Medicin  beschäftigt  sich  in  doppelter  Hin- 
sicht mit  menschlichen  Früchten.  Sie  betrachtet  dieselben  näm- 
lich entweder,  so  lauge  sie  noch  im  Uterus  eingeschlossen  sind, 
nnd  es  sich  um  gewisse,  ihnen  in  diesem  Falle  zustehende  Rechte 
handelt,  oder  sie  macht  dieselben  zum  Gegenstande  ihrer  Nach- 
forschungen, wenn  sie,  lebend  oder  todt,  ans  der  Gebarmutter 
entfernt  worden  sind.  Hieraus  geht  hervor,  dass  die  Beziehungen, 
in  welchen  die  menschliche  Frucht  zur  Ausübung  der  Rechts- 
pflege steht,  sehr  mannichfacher  Art  sein  müssen,  und  in  der 
That  linden  wir  hier  zum  Theil  die  wichtigsten,  sich  auf  zwei- 
felhafte Verhältnisse  der  Art  beziehenden  Themata  der  gericht- 
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liehen  Medicia  vor,  wie  z.  B.  die  Fragen  über  Rechtmässigkeit, 
Aechtheit,  Reife,  Lebensfähigkeit,  Früh-  und  Sputgeburt,  Abtrei- 
bung u.  a.  m.  Diese  speciellen  Fragen  lassen  wir  indess  hier 
unberührt  und  verweisen  in  dieser  Hinsicht  auf  die  betreffenden 
Artikel,  in  denen  von  denselben  ausführlicher  gehandelt  wird. 
Dagegen  ist  es  unsere  Aufgabe,  hier  etwas  näher  über  den  Ge- 
eiebtspunet  zu  sprechen,  aus  welchem  die  Gesetzgebung  dio 
menschliche  Frucht  zu  hol  rächten  hat,  da  diess  in  Beziehung  auf 
die  oben  angedeuteten  speciellen  Fragen  von  der  grössten  Wich- 
tigkeit ist,  und  sodann  zum  Behufe  gerichtlich-medicinischer  Un- 
tersuchungen über  das  Alter  der  Früchte  eine  gedrängte  Darstel- 
lung folgen  zu  lassen,  welchen  der  Foetus  in  der  Gebärmutter 
von  seinem  Entstehen  an  bis  zum  naturgemässen  Termine  der 
Geburt  unterliegt. 

In  der  früheren  Zeit,  als  das  Licht  der  Wissenschaft  noch 
weniger  als  jetzt  in  den  Aufenthaltsort  des  Fötus  gedrungen,  als 
man  über  Leben  und  Verrichtungen  desselben  noch  voll  der  aben- 
teuerlichsten Vorstellungen  war,  trennte  man  den  Fötuszustand 
des  Menschen,  weil  man  sich  unter  ihm  etwas  ganz  Fremdartiges, 
von  seinem  späteren  Dasein  gänzlich  Abgesondertes  dachte,  von 
seinen  übrigen  Lebensaltern,  wobei  man  denn  auch,  namentlich 
bei  den  Römern,  für  rechtliche  Zwecke  den  Grundsatz  aufstellte: 
der  Fötus  sei  noch  kein  Mensch.  (Papinian,  L. «9.  $.  1.  Dig. 
ad  leg.  Falcid.:  ,//uia  partus  nondum  editus  Iwmo  non  rede  fuisse 
dteitur)".  Dessenungeachtet  wurden  dem  Fötus,  sobald  sein 
Vorhandensein  wirklich  erwiesen  war,  Erbschafts-  und  andere 
Rechte  bis  zu  seiner  Geburt,  wenn  sie  nur  in  den  von  den 
Gesetzen  bestimmten  Termin  fiel,  vorbehalten;  die  vorsätzliche 
Tödtung  einer  Frucht  im  Mutterleibe  dagegen,  ward  in  Folge  der 
vom  Fötuszustahde  herrschenden  irrigen  Begriffe  nur  dann  bestraft, 
wenn  Jemand,  der  durch  eine  solche  That  Schaden  erlitten  zu 
haben  glaubte,  als  Klager  auftrat.  Erst  später,  als  sorgsame 
Forschungen  eine  bessere  Kenntniss  von  dem  Leben  des  Fötus  in 
der  Gebärmutter  verbreitet  hatten,  erst  als  man  auf  die  allmälige 
Entwicklung  seiner  einzelnen  Organe,  auf  die  nach  und  nach  im 
Körper  desselben  eintretenden  Veränderungen,  m eiche  ihn  zum 
Uebergange  an  die  Aussenwelt  geschickt  machen ,  Rücksicht  nahm, 
fing  man  an,  dem  ungeborenen  Kinde  den  Schutz  der  Gesetze  auch 
in  so  fern  angedeihen  zu  lassen,  dass  man  gegen  seine  Existenz 
gerichtete  Verbrechen  bestrafte,  mit  einem  Worte,  ihn  in  gesetz- 
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lichcr  Hinsicht  als  Menschen  betrachtete.  Dieser  Ansicht  ist  man 
denn  auch  bis  auf  die  neuesten  Zeiten  treu  geblieben ,  und  es  ist 
dabei  nur  zu  beklagen ,  das»  die  Gesetzgebungen,  bei  ihren  ziem- 
lich willkürlichen  Bestimmungen  über  Lebensfähigkeit,  Strafen  für 
Abtreibung  u.  8.  w.,  nicht  mehr  auf  die  bedeutenden  Fortschritte, 
welche  wir  der  neueren  Physiologie  in  dieser  Hinsicht  verdanken, 
Rücksicht  genommen  haben.  Sonderbarerweise  hat  indess  in  der 
neuesten  Zeit  ein  geachteter  Schriftsteller,  Jörg  sen.,  die  Frage 
über  die  Menschheit  des  Fötus  in  seinem  unlängst  erschieneneu 
Werke:  die  Zurechnungsfahigkeit  der  Schwangeren 
und  Gebärenden  u.  s.  w.  (Leipzig  1837.  Vorrede  und  vier- 
tes Capitel)  zum  Gegenstande  einer  ausfuhrlichen  Untersuchung 
erhoben.  Er  sagt  nämlich  in  der  Vorrede  zu  der  genannten 
Schrift:  „so  wenig  das  in  der  Erde  keimende  Saamenkorn  ab* 
Baum,  der  Wurm  als  Maikäfer,  die  Raupe  als  Schmetterling  dar- 
gestellt werden  könne,  eben  so  wenig  lasse  sich  vom  edleren 
Theile  des  Eiorganismus,  vom  Embryo,  behaupten,  er  sei  ein 
Mensch." 

So  im  Allgemeinen  betrachtet,  wie  diese  Aeusserungen  hier 
stehen,  wird  es  Niemandem  leicht  einfallen,  die  Richtigkeit  der- 
selben in  Zweifel  ziehen  zu  wollen,  nimmt  man  aber  auf  die 
Anwendung  dieser  Lehre  für  Gesetzgebung  und  Rechtspflege, 
welche  doch  «dabei  beabsichtigt  wird,  Rücksicht,  so  wird  sich 
leicht  darthun  lassen,  dass  eine  Erörterung  des  vorliegenden  Ge- 
genstandes, vom  rein  physiologischen  Standpuncte  aus,  einseitig, 
ja  für  den  angegebenen  Zweck  unnütz  und  unbrauchbar  sei. 
Denn,  abgesehen  davon,  dass  dem  ganzen  Streite  über  die  Mensch- 
oder Nichtmenschheit  des  Fötus,  auch  im  Jörg 'sehen  Sinne, 
doch  immer  eine  gewisse  sophistische  Interpretation  des  Wortes 
Mensch  zum  Grunde  liegt,  so  ist  doch  wohl  nicht  zu  verkennen, 
dass  für  die  Gesetzgebung  sowohl,  als  für  die  Ausübung  de» 
Rechtes  und  deren  Beistand,  die  gerichtliche  Medicin,  der  Fötus, 
wenn  auch  nicht  als  vollkommener,  d.  h.  Seelenthätigkeit  zeigen- 
der, denkender,  handelnder,  doch  aber  als  werdender  Mensch  be- 
trarhtet  werden  muss,  indem  erfahrungsgemass  die  gegründete 
Hoffnung  vorhanden  ist,  aus  diesem  unvollkommenen  Geschöpfe, 
dem  Fötus,  einen  vollkommenen  Menschen  hervorgehen  zu  sehen. 

Diesen  Gesichtspunct,  von  welchem  aus  einzig  und  allein 
eine  richtige  Beurtheilung  des  vorliegenden  Gegenstandes  erfolgen 
kann,  vermag  aber  auch  der  Einwand,  dass  nicht  aus  allen  Fötus 
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vollkommene  Menschen  hervorgehen,  keinesweges  zu  verrücken; 
denn  wollte  man  auf  diese  Voraussetzung  hin  eine  Ungestraftheit 
oder  nur  ganz  gelinde  Bestrafung  des  Verbrechens  geflissentlicher 
Beschädigung  der  Frucht  eintreten  lassen,  so  würde  diess  als  das 
Zeichen  zu  einer  allgemeinen  Auflösung  der  in  dieser  Hinsicht 
bestehenden  Ordnung  zu  betrachten  sein.  Eben  so  wenig  würde  , 
aber  auch  derjenige,  welcher,  um  uns  eines  von  Jörg  benutzten 
Gleichnisses  zu  bedienen ,  das  von  einem  Andern  der  Erde  anver- 
traute Saamenkorn  boshafter  Weise  wieder  ausgrübe  und  zerstörte, 
deshalb  straflos  sein  können,  weil  er  sich  der  Ausrede  bedienen 
möchte:  „ein  Saamenkorn  sei  ja  noch  kein  Baum."  Man  ver- 
gleicht den  Fötus  wahrend  seines  Uterinlebens  mit  einem  niede- 
ren Thiere,  ein  Vergleich,  welcher  in  manchen  Beziehungen  nicht 
unpassend  zu  nennen  ist;  würde  aber  der  Staat  nicht  gegen  sein 
eigenes  Interesse  handeln,  wollte  er  Mord  oder  Beschädigung 
eines  solchen  Thieres,  von  welchem  man  weiss,  dass  es  sich  spä- 
terhin zu  einem  vollkommenen  Geschöpfe  entwickeln  wird,  unge- 
straft lassen?  Der  menschliche  Fötus  ist  aber,  wenn  auch  für 
die  Physiologie  an  und  für  sich,  doch  keinesweges  für  Gesetz- 
gebung und  Rechtspflege  ein  Thier,  sondern  ein  auf  niederer 
Stufe  der  Ausbildung  stehender  Mensch,  der  eben  wegen  seiner 
in  gewissem  Grade  vorhandenen  grossen  Abhängigkeit  von  der 
Willkür  Anderer  desto  kräftiger  in  dem  Rechte,  welches  er  auf 
ein  späteres  vollkommeneres  Dasein  durch  seine  Erzeugung  in 
sich  trägt,  geschützt  werden  muss. 

Wenn  also  der  Fötus  in  rechtlicher  Beziehung  deswegen, 
weil  er  auf  andere  Weise  ernährt  und  erhalten  wird,  als  der  ge- 
borene Mensch,  weil  er  noch  nicht,  wie  dieser,  Seelenthätigkeit 
zu  entwickeln  im  Stande  ist,  nicht  minder  als  Mensch  betrachtet 
werden  muss,  als  z.  B.  das  eben  geborene  Kind,  bei  dem  auch 
von  einer  Aeusserung  der  Seelenkrnfte  noch  nicht  die  Rede  sein 
kann,  als  der  wegen  sehr  hohen  Alters  aller  Geistesthätigkeit  be- 
raubte und  rücksichtlich  der  Sinnesäusserungen  auf  Gefühl  und 
Geschmack  reducirte  Greis,  als  der  Idiot,  (Individuen,  denen  doch 
in  rechtlicher  Beziehung  Niemand  die  Menschheit  absprechen  wird), 
so  ist  auf  der  anderen  Seite  die  ganze  Untersuchung  über  Mensch- 
heit oder  Nichtmcnschheit  des  Fötus  von  gar  keinem  so  grossen 
praktischen  Wert  he,  da  man  in  der  neueren  Gesetzgebung  und 
Rechtspflege  sich  hier  überall  milderer,  den  Fortschritten  der 
neueren  Physiologie  entsprossener  Grundsätze  bedient,  und  einen 
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bedeutenden  Unterschied  in  der  Bestrafung  des  Verbrechens  der 
geflissentlichen  Fruchtabtreibung  und  des  Fmchtmordes  eintreten 
lasst,  je  nachdem  der  Fötus  dem  natürlichen  Geburtstermine  naher 
oder  ferner  stand,  je  nachdem  er  als  mehr  oder  minder  lebens- 
fähig zu  betrachten  war,  wobei  man  denn  auch  namentlich  auf 
Missbildungen,  welche  das  Fortleben  des  Fötus  ausserhalb  der 
Gebarmutter  an  sich  schon  unmöglich  machen,  die  entsprechende 
Rücksicht  zu  nehmen  pflegt. 

Den  verschiedenen  gerichtsärztlichen  Untersuchungen,  welche 
in  Bezug  auf  zweifelhafte  Verhaltnisse  der  menschlichen  Frucht 
vorkommen,  rauss  in  der  Regel  eine  möglichst  genaue  Bestimmung 
des  Alters  der  Frucht,  welche  den  Gegenstand  der  Untersuchung 
bildet,  zum  Grunde  gelegt  werden,  da  sich  zuweilen  schon  durch 
die  Feststellung  dieses  Punctes  allein  die  vorliegende  Frage  zur 
Entscheidung  bringen  lasst.  Es  können  aber  hierbei  zwei  Fälle 
eintreten,  nämlich:  die  Frucht,  deren  Alter  bestimmt  werden  soll, 
befindet  sich  entweder  noch  in  der  Gebärmutter,  oder  sie  ist  be- 
reits, lebend  oder  todt,  geboren.  Im  ersteren  Falle  kann  bloss 
aus  den  insgemein  für  zuverlässig  geltenden  Schwangerschafts- 
«eichen  ein  Schluss  auf  das  Dasein  der  Frucht  überhaupt  und 
auf  das  Alter  derselben  insbesondere  gemacht  werden,  betrifft 
aber  die  Untersuchung  eine  bereits  geborene  Frucht,  so  muss  die 
genaue  Erforschung  der  körperlichen  Verhaltnisse  derselben,  na- 
mentlich mit  Rücksicht  auf  Grösse  und  Schwere,  so  wie  auf  die 
erfahrungsgemäß  in  jedem  Schwangerschaftsmonate  eintretenden 
Veränderungen  in  der  Entwickelung  oder  Ausbildung  einzelner 
Organe,  hierüber  den  Ausschlag  geben.  Um  aber  aus  der  Äusse- 
ren und  inneren  Beschaffenheit  des  Fruchtkörpers  einen  nur  eini- 
germaassen  genauen  Schluss  auf  das  Alter  desselben  machen  za 
können,  muss  der  Gerichtsarzt  eine  gewisse  Uebung  in  der  ana- 
tomischen Untersuchung  menschlicher  Früchte  erlangt  haben, 
welche  sich  namentlich  auf  genaue  Kenntniss  der  zu  verschiede- 
nen Perioden  des  Fötuslebens  eintretenden  Veränderungen  an  den 
wichtigen  Organen  seines  Leibes  erstrecken  muss.  Ist  aber  das 
Alter  der  Frucht  mit  der  für  den  vorliegenden  Fall  möglichsten 
Genauigkeit  bestimmt,  so  ergeben  sich  auch  ohne  Weiteres  andere 
hierher  gehörige  Fragen,  wie  z.  B.  die  über  Lebensfähigkeit,  Reife 
u.  s.  w.,  fast  von  selbst. 

Die  zur  Begutachtung  des  Alters  einer  Frucht  für  gericht- 
fich-roedicinische  Zwecke   erforderliche   genaue  Kenntniss  des 
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Bildungsvorganges  bei  dem  Fötus  uud  der  dazu  verwendeten  Zeit 
macht  es  nothwendig,  hier  eine  gedrängte  Schilderung  der  Ver- 
änderungen folgen  zu  lassen,  welche  in  den  einzelnen  Zeiträu- 
men der  Schwangerschaft  an  der  Frucht  zumeist  in  die  Augen 
fallen.  Dabei  kann  es  indess  für  den  vorliegenden  Zweck  kei- 
nesweges  nützlich  erscheinen,  diese  »Schilderungen  bis  in  die  klei- 
neren Details,  welche  im  Grunde  nur  für  den  Anatomen  und  Phy- 
siologen vom  Fache  anwendbar  sind,  eingehen  zu  lassen,  du 
einestheils  dem  Geriehtsarztc  Untersuchungen  des  Fötuskörpers  in 
solcher  Ausdehnung  schwerlich  zugemuthet  werden  können,  weil 
sowohl  Zeit  als  Gelegenheit  hierzu  in  der  Mehrzahl  der  Falle 
ganzlich  mangeln  dürften ,  andererseits  aber  auch  durch  ein  solches 
Verfahren  der  beabsichtigte  Zweck  keinesweges  wesentlich  gefor- 
dert werden  würde,  indem  es  zur  Erfüllung  desselben  hinreicht, 
aus'  der  Beschaffenheit  des  Körpers  im  Allgemeinen  und  seiner 
Hauptorgunc  insbesondere  das  verlangte  Urtheil  zu  abstrahiren. 
Wer  indess  über  den  vorliegenden  Gegenstand  noch  ausführliche- 
rer Belehrung  bedürfen  sollte,  findet  dieselbe  bei  Mende  (Ausf. 
Handb.  Bd.  II.  8.  245—308),  welcher  hier  eine  sehr  ins  Ein- 
reine gehende  Beschreibung  der  Frucht  und  ihrer  Ausbildung  für 
forensische  Zwecke  mittheilt.  —  Der  namentlich  von  französischen 
Schriftstellern  ausgegangene  Vorschlag,  sich  behufs  der  Erörte- 
rung des  Alters  einer  Frucht  lediglich  auf  die  Bestimmung  der 
Länge  und  Schwere  derselben  zu  beschranken,  ist  wegen  der  un- 
genauen Resultate,  welche  auf  diese  Weise  nothwendig  erfolgen 
müssen j  gänzlich  zu  verwerfen,  da  Lange  und  Schwere  bei 
Früchten  desselben  Alters,  wegen  der  nicht  bei  allen  gleichmfis- 
sigen  Ernährung  u.  s.  w.,  stets  differiren,  und  hierbei  ganz  das- 
selbe gilt,  was  im  Art.  Blutlungen  probe  über  das  verschie- 
dene Verhältnis»  der  Körperschwere  bei  Neugeborenen  gesagt 
worden  ist.  Uebrigens  scheint  die  ziemlich  bedeutende  Verschie- 
denheit der  Angaben  über  Lauge  und  Schwere  des  menschlichen 
Fötus,  namentlich  in  der  früheren  Periode  seines  Lebens,  wie 
man  sie  bei  den  meisten  Schriftstellern  findet,  so  weit  sie  nicht 
aus  dem  benannten  Umstände  erklärlich  ist,  besonders  daher  zu 
rühren,  dass  man  anzugeben  vergass,  ob  unter  den  in  Rede  ste- 
henden Monaten  Sonnen-  oder  Mondsmonate  gemeint  seien.  Zu 
diesem  Ende  bemerken  wir,  dass  bei  der  nachstehenden  Schilde- 
rung die  letztgenannte  Eintheilung,  als  die  natürlichere  und  in 
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der  neueren  Zeit  ziemlich  allgemein  angenommene,  zum" Grunde 

gelegt  worden  ist. 

Im  ersten  Beginne  der  Schwangerschaft  scheint  das  Ei  bloss 
aus  den  Eihäuten  und  den  in  ihnen  enthaltenen  Flüssigkeiten  zu 
besiehe»,  so  dass  man  nicht  im  Stande  ist,  die  Spur  eines  Fötus 
darin  nachzuweisen.  Erst  um  den  zwanzigsten  Tag  nach 
dem  fruchtbaren  Beischlafe  findet  man  als  ersten,  für  unsere  Seh- 
werkzeuge  erkennbaren  Anfang  desselben,  ein  längliches,  schlei- 
miges oder  gallertartiges  Körperchen  von  weisser  Farbe,  welches 
an  dem  einen  dickeren  Ende  stumpf,  am  anderen  aber  mehr 
spitzig  erscheint,  durch  einen  Einschnitt  in  zwei  Partieen,  Kopf 
und  Rumpf,  getheilt  ist  und  an  einem  nur  etliche  Linien  langen, 
dicken,  haut  igen  Schlauche  hangt,  welcher  sich  nahe  am  unteren, 
spitzigen  Ende  des  Körperchens  inserirt  und  den  spatern  Nabel- 
ßtrang  darstellt.  Die  Schwere  der  Frucht  soll  um  diese  Zeit 
3  —  4  Gran ,  die  Länge  2  —  3  Linien  betragen.  Von  einzelnen 
Organen  oder  Glicdmaassen  lässt  sich  jetzt  noch  nichts  entdecken, 
es  zeigen  sich  diese  vielmehr  erst  um  den  dreissigsten  Tag, 
wo  der  Fötus  bereits  fast  doppelt  so  lang  und  schwer,  als  am 
zwanzigsten  Tage,  erscheint.  Jetzt  gleicht  er  einer  nach  der 
Bauchseite  zu  gekrümmten  Made  CüalbiO  mit  «ehr  grossem  Kopfe, 
an  welchem  sich  zwei  schwarzliche  Puncte,  Andeutungen  der 
Augen,  befinden,  und  mit  Spuren  des  Rückenmarkes  und  der 
Extremitäten,  welche  als  Einschnitte  an  der  coneaven  Seite  der 
Frucht  bemerkbar  sind;  bei  genauer  Beobachtung  entdeckt  man 
an  der  Stelle  des  Herzens  eine  schwache,  klopfende  Bewegung. 
Von  hier  aus  erfolgt  die  weitere  Ausbildung  des  Fötus  verhält- 
nismässig sehr  schnell,  denn  man  findet  ihn  zwischen  der 
sechsten  und  achten  Woche  schon  einen  Zoll  lang,  mit 
sehr  grossem  Kopfe,  deutlichen,  mit  einem  hautigen  Ueberzuge 
versehenen  Augen,  kleinen  rundlichen  Löchern  für  Nase  und 
Ohren,  einer  Andeutung  der  Mundspalte  und  Extremitäten,  welche 
indess  noch  warzenartigen  Vorsprüngen  gleichen ;  auch  werden 
um  diese  Zeit  in  den  Rückenwirbeln,  den  Schulterblattern  und 
den  Schlüsselbeinen  die  ersten  Spuren  der  beginnenden  Ossifikation 
ersichtlich.  Die  allgemeinen  Bedeckungen  erscheinen  durchsichtig, 
so  dass  man  von  den  Eingeweiden  Herz,  Leber  und  einige  Win- 
dungen des  Darmes  durch  sie  hindurch  zu  erkennen  vermag. 
Aftcröflnung  und  Gcschlechtst heile  sind  noch  nicht  sichtbar,  die 
Nabelschnur  ist  an  ihrer  Inserüonsstelle  in  die  Bauchmuskeln  dick, 
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weil  ein  Theil  der  Windungen  des  Dannkanals  in  ihr  liegt,  and 
inserirt  sich  schon  etwas  höher  nach  oben  zu  in  den  Körper. 

Am  Ende  des  zweiten  Monates  zeigt  der  Fötus  eine 
deutlich  menschliche  Gestalt,  grossen  Kopf,  gewölbte  Stirn ,  etwas 
hervortretende  Nase,  dunkelgefärbte  mit  ungespaltenen  Augenli- 
dern bedeckte  Augäpfel,  anfangende  Bildung  des  äusseren  Ohres, 
offenstehende  Mundspalte  und  im  Schädel  das  sich  bildende  Ge- 
hirn. Die  Brusthöhle  enthält  bereits  Thymus,  Herz  und  sehr  kleine 
Lungen,  in  der  Bauchhöhle  sind  Leber,  Darmcanal,  an  welchem 
man  indess  die  Gegeud  des  Magens  noch  nicht  zu  unterscheiden 
vermag,  so  wie  Spuren  anfangender  Bildung  der  inneren  Ge- 
schlechtstheile  nachweisbar.  An  den  oberen  Extremitäten  sind 
die  sammtlichen  Glieder  derselben,  mit  Einschluss  der  Finger,  be- 
reits vorhanden,  während  die  unteren  noch  in  ihrer  Bildung  zu- 
rück sind.  Der  Fötus  ist  jetzt  6  — 19  Linien  lang  und  wiegt 
37—40  Gran. 

Im  dritten  Monate  nimmt  besonders  der  Kopf  an  Grösse 
bedeutend  zu,  das  Gehirn  bekommt  einige  Consistenz,  das  Gesiebt 
Ist  im  Verhältnisse  zum  Schädel  noch  sehr  klein,  an  den  Augen 
ist  die  Bildung  der  Pupillarhaut  zu  erkennen,  am  Munde  zeigen 
sich  Lippen,  die  allgemeinen  Bedeckungen  sind  noch  dänn  und 
durchsichtig,  die  Knochenbildung  erscheint  bedeutend  vorgeschrit- 
ten, die  Frucht  bekommt  statt  des  früheren  bleichen  ein  mehr  oder 
weniger  röthliches  Ansehen,  das  Muskelsystem  ist  indess  noch 
wenig  entwickelt,  alle  inneren  Organe  sind  jetzt  deutlich  zu  er- 
kennen, namentlich  bemerkt  man  am  Herzen  die  Trennung  in  seine 
einzelnen  Abtheilungen,  der  Darrakanal  enthält  weissen  Schleim, 
die  äusseren  Geschlechtstheile  treten  hervor,  lassen  sich  aber  rück- 
sichtlich des  Geschlechtes  noch  nicht,  oder  nur  schwierig  von  ein- 
ander unterscheiden.  Die  Frucht  bekommt  in  diesem  Monate  eine 
Länge  von  2  — 3  Zollen  und  wiegt  1 — 2  Unzen. 

Bei  dem  viermonatlichen  Fötus  findet  man  noch  immer 
den  Kopf  im  Verhältnisse  zum  übrigen  Körper  sehr  gross,  mit 
weiten  Fontanellen  versehen  und  von  den  Seiten  her  plattgedrückt, 
den  Unterkiefer  mehr  entwickelt,  die  oberen  und  unteren  Extre- 
mitäten völlig  gebildet  und  mit  Fingern  und  Zehen  versehen,  je- 
doch ,  wegen  mangelnden  Fettes  und  Zellgewebes,  noch  mager, 
die  Haut  etwas  consistenter  und,  wegen  des  nunmehr  in  allen 
Gefassen  befindlichen  rothen  Blutes,  von  dunklerer  Färbung,  die 
Knochenbildung  vorgeschritten,  doch  in  den  oberen  Extremitäten 
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mehr,  als  in  den  unteren,  Zahnbildung  in  den  Kiefern  und  Ver- 
knöcherungspunkte  im  Brustbeine,  im  unteren  Theile  des  Darm- 
kanales  Anhäufung  gelblichen  Schleimes,  an  den  äussern  Ge- 
schlechtstheilen  deutlich  erkennbaren  Geschlechtsunterschied.  Länge 

i 

des  Fötus  4  —  5  Zolle ,  Schwere  3  —  Ö  Unzen.  Gehen  Früchte 
zu  Ende  des  vierten  Monates  aus  der  Gebärmutter  ab,  so  werden 
sie  gewöhnlich  mit  zerrissenen  Eihäuten  geboren,  auch  bemerkt 
man  an  ihnen  zuweilen  geringe  zuckende  Bewegungen. 

Im  fünften  Monate  scheint  sich  bei  der  Frucht  vorzugs- 
weise das  Gefässystem  und  die  mit  demselben  in  genauerer  Ver- 
bindung stehenden  Theile  zu  entwickeln,  namentlich  werden  die 
Muskeln  stärker  und  dunkler  gefärbt,  an  welcher  dunkleren  Fär- 
bung auch  die  Haut  Theil  nimmt,  deren  fortgeschrittene  Organi- 
sation sich  auch  ausser  grösserer  Dichtheit  in  der  Bildung  des 
Wollhaares  (Lanugo) ,  mit  dem  sie  jetzt  überall  besetzt  ist,  so 
wie  an  der  unter  ihr  stattfindenden  -Zellgewebs-  und  Fettbilduog 
kund  giebt.  An  Fingern  und  Zehen  fangen  sich  die  Nägel  als 
kleine  Hautfalten  zu  zeigen  an  ,  der  Fötus  bewegt  sich  deutlich, 
kann  auch,  zu  Ende  dieses  Monates  geboren,  wegen  der  jetzt 
vorhandenen  Muskelaction ,  einige,  obschon  höchst  unvollkommene 
Respirationsbewegungen  unternehmen.  Im  unteren  Theile  des 
Darmkanales  findet  man  schon  einen  mehr  dunkel  gefärbten,  dem 
Meconium  ähnlicheren  Schleim  (nach  Mende  Ausscheidung  von 
Kohlenstoff  in  Folge  der  Säuerung  des  Blutes).  Bei  dem 
männlichen  Fötus  ist  der  Hodensack  gebildet  und  die  Hoden  sind 
dem  Bauchringe  genähert.  Die  Frucht  wiegt  zu  Ende  dieses  Mo- 
nates 5  —  9  Unzen  und  ist  6  —  8  Zolle  lang. 

Früchte  aus  dem  sechsten  Monate  zeichnen  sich  duroh 
bereits  vorhandenes  richtigeres  Verhältniss  aller  einzelnen  Theile 
unter  einander  aus,  und  der  Schwerpunkt  des  Körpers  fällt  jetzt 
mehr  in  die  Mitte  desselben,  nach  dem  Nabel  zu.  Die  Augenli- 
der sind  noch  geschlossen,  die  Pupillarhaut  deutlich  gebildet  vor- 
handen, Herz,  Lungen  und  grössere  Gelasse  vollständig  entwik- 
kelt  und  namentlich  die  Gefässe  des  erstereu  unter  einander  mehr 
im  Verhältnisse  stehend,  das  Volumen  der  Leber  vermindert  sich 
im  Vergleiche  mit  dem  des  übrigen  Körpers,  die  Gallenblase  ent- 
hält dünne,  aber  bereits  gefärbte  Galle,  die  noch  längliche  Harn- 
blase wirklichen,  doch  sehr  wässerigeu  Harn,  die  Nieren  verlie- 
ren ihr  gelapptes  Aussehen  mehr  und  mehr,  die  Hoden  sind  zu- 
weilen jetzt  schon  zum  Eintreten  in  den  Bauchring  bereit,  die 
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Knochen  bestehen  grösstenteils  aas  Knochenmasse,  namentlich 
sind  die  Kopfltnochen  nur  noch  an  ihren  Verbindungsstellen  unter 
einander  knorpelig.  Unter  der  Haut  ist  Fett  und  Zellgewebe  vor- 
handen, so  dass  die  Glieder  jetzt  nicht  mehr  so  mager,  als  frü- 
her ,  erscheinen.  Die  Länge  der  Frucht  steigt  bis  auf  1*  Zolle, 
die  Schwere  bis  auf  beinahe  2  Pfund.  Eine  in  diesem  Monate 
geborene  Frucht  kann  eine  kurze  Zeit  hindurch  Lehensausserun- 
gen zeigen,  ist  aber  nicht  im  Stande  ihr  Leben  ausserhalb  der 
Gebärmutter  fortzusetzen. 

Der  siebente  Monat  des  Fruchtlebens  charakterisirt  sich 
durch  weiche  verschiebbare  Kopfknochen,  gespaltenes  {Stirnbein 
und  die  grösstentheils  verschwundene  Ilinterhauptsfontanelle.  Die 
Durchmesser  des  Kopfes  der  Frucht  geben  nach  Oslanders 
Beobachtungen  (de  komme,  quomodo  formetur  etc.  p.  665.)  von 
der  Stirn  bis  zur  Hinterhauptsfontauelle  3"  6"',  von  einem  Sei- 
tenwandbeine  bis  zum  andern  9 — 3",  wobei  jedoch  zu  bemerken 
ist,  dass  man  diese  Durchmesser,  wegen  der  Verschiebbarkeit  der 
Kopfknochen,  nicht  constant  wiederfindet,  da  auch  der  Geburts- 
hergang hierauf  Einfluss  zeigt.  Das  Gehirn  ist  von  gelbröthlicher 
Färbung,  fester  als  früher,  zeigt  aber  noch  keinen  Unterschied 
zwischen  grauer  und  weisser  Substanz,  die  oberfläch  liehen  Hirn- 
windungen fangen  an  sich  mehr  in  die  Tiefe  zu  erstrecken.  An 
den  Augenlidern  findet  man  Wimperhaare,  die  vollkommen  gebil- 
deten Knorpel  des  äusseren  Ohres  liegen  dicht  am  Kopfe.  Brust- 
und  Bauchhöhle  stehen  rücksichtlich  ihres  Umfanges  in  ziemlich 
richtigem  Verhältnisse  zu  einander ,  das  Gewebe  der  Lungen  ist 
deutlich  zellig,  und  man  kann  sie  in  Folge  dessen  leicht  mit  ein- 
geblasener Luft  erfüllen,  im  Querdarme  fangen  sich  die  Yalvulae 
cormiventes  an  zu  bilden ,  der  grössere  Theil  des  Dickdarmes  ent- 
hält Meconium.  Die  Huden  sind  schon  in  dem  Bauchringe  befind- 
lich und  zum  Eintreten  in  den  Iii. den  sack  bereit,  die  Gliedmaas- 
sen  haben  ihre  gehörige  Länge,  sind  aber,  wegen  sparsam  vor- 
handenen Fettes,  noch  etwas  mager;  an  den  Fingern  und  Zehen 
erscheinen  die  Nägel  bereits  fest  und  hornartig.  '  Die  äusseren 
Bedeckungen  sind  noch  immer  sehr  reichlich  mit  Blutgefässen  ver- 
sehen, so  das»  sie  nach  dem  Tode  der  Frucht  sehr  bald  eine 
dunkle,  ja  stellenweise  bläuliche  Färbung  annehmen.  Die  Länge 
des  Fötus  beträgt  gewöhnlich  14-16  Zoll,  das  Gewicht  circa 
3  Pfund.  Früchte,  in  diesem  Monate  geboren,  können  einige 
Stunden  hindurch  fortleben  und  atlimen,  doch  ist  die  Aotion  der 
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Respirations-  und  Circulationsorgarie  sehr  schwach,  das  Vermö- 
gen zu  saugen  noch  nicht  vorhanden ,  die  Stimme  ein  leises  Wim- 
mern mit  unterlaufenden  stärkeren  Tönen.  In  den  Fallen,  wo  an- 
geblich siebenmonatliche  Früchte  am  Leben  erhalten  wurden,  hat 
man  wohl  das  Alter,  verführt  durch  Kleinheit  oder  Magerkeit  des 
Körpers ,  immer  zu  gering  angeschlagen ,  oder  es  ist  in  diesen 
Fällen  (wie  namentlich  Mcnde  annimmt,)  von  Sonnen-,  aber 
nicht  von  Mondsinonaten  die  Hede.  (S.  d.  Art.  Lebensfähig- 
keit.) 

Im  achten  Monate  findet  man  die  Frucht  bei  zunehmen- 
der Grösse  (15  bis  17  Zoll)  und  Schwere  (MT  bis  4  Pfund)  in 
ihreu  einzelnen  Theilcn  immer  vollständiger  ausgebildet.  Die  Durch- 
messer des  Kopfes  sind  fast  noch  dieselben,  wie  im  vorigen  Mo- 
nate, da  er  an  Grösse  jetzt  wenig  oder  nicht  zunimmt,  die  W  in- 
dungen des  Gehirnes  sind  deutlicher  geworden,  der  Unterkiefer 
tpdogt  mehr  hervor,  im  Auge  ist  die Pupillarhaut  ganz  odertheil- 
weise  verschwunden,  auf  dem  Kopfe  sind  Haare  von  gewöhnlich 
blonder  Farbe  vorhanden,  die  Fontanellen  im  Verhältnisse  zur 
Grösse  des  Kopfes  kleiner  als  früher.  Die  Hoden  sind ,  wenu 
nicht  anderweite  Hemmungen  der  Eutwickelung  stattfinden,  ge- 
wöhnlich in  den  Hodensack  eingetreten,  die  äussere  Haut  ühnelt 
der  des  reifen  Kindes  mehr,  ist  aber  noch  von  sehr  rother  Farbe 
und  mit  Käseschleira  bedeckt,  die  Nagel  sind  völlig  gebildet,  er- 
reichen aber  die  Spitzen  der  Finger  und  Zehen  noch  nicht.  Kin- 
der, in  diesem  Monate,  namentlich  gegen  das  Ende  desselben  ge- 
boren, können  athmen  und  unter  gunstigen  Verhältnissen  fortle- 
ben ,  doch  ist  die  Kuergie  des  Respiratiousactcs  so  wie  die  Wär- 
meentwi«  kelung  noch  sehr  gering. 

Früchte  aus  dem  ueunteii  Monate  zeichnen  sich  vor  den 
achtmonatlichen  weniger  durch  auffallende  Veränderungen  an  ein- 
zelnen Organen  des  Körpers,  als  vielmehr  durch  Zunahme  an 
Grösse  und  Schwere,  so  wie  durch  eintretendes  immer  richtige- 
res Verhältniss  der  einzelnen  Theile  unter  sich  aus.  Die  äussere 
Körper  form  anlangend,  haben  neunmonatliche  Früchte,  da  sich 
Muskeln ,  Fett  und  Zellgewebe  jetzt  vorzugsweise  entwickeln  und 
ausbilden,  ein  volleres,  runderes  Aussehen,  als  früher,  Falten 
und  Runzeln  verschwinden  aus  der  Haut  ,  so  dass  besonders  das 
Gesicht  ein  freundliches,  jugendliches  Ansehen  bekommt,  weiches 
dem  jüngem  Fötus  gänzlich  mangelt.  Das  Gesicht  erscheint  im 
Verhältnisse  zum  Schädel  grösser,  weil  sich  der  Unterkiefer  immer 
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mehr  entwickelt.  Brustbein  und  Rippen  sind  In  der  Verfcnöche- 
rung  vorgeschritten,  die  Rippenkuorpel  fest,  die  Leber  blutreich 
von  dunkelrotiier  Farbe,  die  Gallenblase  enthalt  grünliche  Galle, 
welche  bitter^  Geschmack  zeigt,  das  im  untern  Theile  des  Darm  - 
kanales  befindliche  Kindspech  ist  dunkelbraungrün ,  zahe,  schmie- 
rig, die  Urinblase  mit  gelblich  gefärbtem  Harne  erfüllt,  der  Ura- 
chus  fast  gänzlich  geschlossen.  Gewicht  und  Grösse  der  Frucht 
difTeriren,  ersteres  von  4  bis  .V  Pfunden,  letztere  von  16  bis  18 
Zollen.  Von  Früchten  aus  diesem  Monate  gilt  ganz  besonders 
die  schon  früher  angedeutete  Regel,  dieselben  wegen  geringerer 
Grösse  und  Schwere  ja  nicht  als  jünger  zu  betrachten,  da  bei 
kleineren  Früchten  die  innere  Ausbildung  ebenso  weit  vorgeschrit- 
ten ist,  als  bei  gleichaltrigen ,  aber  grösseren  und  besser  ge- 
nährten. Uebrigens  sind  Kinder  aus  dem  neunten  Monate  gewöhn- 
lich schon  ziemlich  lebenskräftig,  saugeu  gehörig,  zeichneu  sich 
aber  noch  durch  grössere  Neigung  zum  Schlafe  aus. 

Ohne  dass  sich  von  nun  an  besonders  in  die  Augen  fallende 
Veränderungen  am  Fötus  bemerk  lieh  machen ,  erhalt  derselbe  im 
zehnten  Monate  seines  Itcrinlebens  im  Allgemeinen  grössere 
Festigkeit  aller  Tbeile  seines  Körpers,  die  Haut  wird  derber, 
fettreicher,  die  Muskeln  entwickeln  sich  immer  mehr,  der  Ver- 
fcnöcherungsprocess  schreitet  bedeutend  fort,  was  namentlich  an 
den  Fontanellen  ersichtlich  ist.  Von  den  übrigen,  den  zehnten 
Monat  des  Fötuslebens  characlerisirenden  Eigenschaften  der  Frucht 
Ist  bei  dem  Art.  Reife  ausführlicher  die  Rede: 

Gewiss  ist  es,  wie  aus  der  eben  mitgetheilfen  Ucbersicht  er- 
hellen wird,  in  den  meisten  Fällen  für  den  Gerichtsarzt  keine 
leichte  Aufgabe,  das  Alter  einer  Frucht  nach  den  am  Körper  der- 
selben aufzufindenden  Merkmalen  mit  einiger  Genauigkeit  zu  be- 
stimmen, und  es  Ist  daher  sowohl  die  sorgfältigste  Aufsuchung 
dieser  Merkmale,  als  auch  eine  gewissenhafte  Vcrgleichung  der- 
selben unter  einander  und  mit  den  in  ahnlichen  Fällen  erhaltenen 

A 

hierbei  unumgänglich  nöthig.  Da  os  nun  aber  für  gerichtliche 
Zwecke  meist  hinreichend  erscheint,  das  Alter  eines  Fötus  nach 
Monaten,  nicht  aber  nach  Wochen  oder  Tagen  zu  bestimmen,  so 
kann  man  sich  zur  Erleichterung  solcher  Untersuchungen  das  Fö- 
tuslebcn  nach  einigen  der  hauptsächlicheren  Veränderungen  am 
Körper  der  Frucht  in  gewisse  Hauptabschnitte  bringen,  um  da- 
durch einen  vorläufigen  Anhaitcpunkt  zur  weiteren  Forschung  zu 
gewinnen.    Wir  lassen  hier  eine  kurze  Andeutung  einer  solchen 
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Ueb ersieht  nach  Monde,  welcher  sich  überhaupt  anter  den  neue- 
ren gerichtlich  -medicinischen  Schriftstellern  am  die  Bearbeitung 
der  Lehre  vom  Fruchtzustande  des  Menschen  für  Rechtspflege 
höchst  verdient  gemacht  hat,  folgen.  Vierte  £is  sechste 
Woche:  Arme  und  Ffisse  noch  als  Knötchen  vorhanden,  Nabel- 
st rang  kurz,  schlauchförmig,  am  unteren  Körperende  eingefügt, 
After  und  Geschlechtstheile  unentwickelt.  Achte  Woche:  Fin- 
ger und  Zehen  gespalten,  Geschlechtstheile  sichtbar,  Nabelschnur 
mit  rüthliehen  Gef&ssen  versehen,  höher  am  Bauche  inserirt;  An- 
fang der  Verknöcherung.  Dritter  Monat:  Auffallende  Grösse 
des  Hinterkopfes  im  Verhältnisse  zum  Gesichte.  Vierter  Mo- 
nat: Ruthliche  Färbung' der  Haut,  an  den  Geschlechtst heilen  ist 
der  Geschlechtsunterschied  ersichtlich ,  Nabelstrang  lang  und  dünn, 
doch  schon  gewunden.  Fünfter  Monat:  Erstes  Erscheinen  des 
Wollhaares  auf  dem  Körper  der  Frucht.  Sechster  Monat: 
Richtigeres  Verhältniss  der  einzelnen  Körpertheile  unter  einander, 
Pupillarmembran  deutlich  vorbanden,  Bildung  der  Fontanellen.  Sie- 
benter Monat:  Fortgeschrittene  Ossifikation  am  Kopfe,  Annä- 
herung der  Hoden  an  den  Bauchring.  Achter  Monat:  Theil- 
weises  Verschwinden  der  Pupillarmembran ,  Bildung  der  Brust- 
warzen, Vorhandensein  der  Hoden  im  Hoden  sacke.  Neunter 
Monat:  stärkere  Entwickelung  und  Hervortreten  des  Unterkie- 
fers, wesshalb  das  Gesicht  in  besserem  Verhältnisse  zum  Schädel 
steht.  Zehnter  Monat:  Rundung  der  Körperformen  durch  Fett- 
polster unter  der  Haut,  welche  desshalb  glatt  erscheint,  freund- 
liche Gesichtszüge. 

Will  man  für  gerichtliche  Zwecke  aus  einem  in  der  frühe- 
ren Periode  der  Schwangerschaft  abgegangenen  Eie  die  noch  sehr 
kleine  Frucht  zur  deutlichen  Wahrnehmung  bringen,  so  ist  es 
rathlich,  eine  solche  Untersuchung  und  besonders  die  Eröffnung 
des  Eies  unter  Wasser  vorzunehmen,  da  dieses  das  Zusammen- 
fallen der  einzelnen  Theile  hindert  und  die  Beschaffenheit  des  In- 
haltes der  Eihäute  deutlich  erscheinen  las 

(Man  vergl.  übrigens  hierzu  die  Artl.  Ei  und  Nachgeburt). 
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1 

Fruchtabireibung.  Siehe  Abtreibung  der  Leibes- 
frucht. 

Fruchtbarkeit  (ßecundita*,  FertiMas).  Mit  diesem  Worte 
bezeichnet  man  gemeinhin  die  Häufigkeit  der  in  Einer  oder  meh- 
reren Geburten  von  demselben  Individuum  hervorgebrachten  Kin- 
der. (Von  andern  wird  es,  als  gleichbedeutend  mit  Fortpflan- 
zungsfahigkeit,  der  Unfruchtbarkeit  entgegengesetzt.) 

Für  die  Zahl  der  Früchte,  die  möglicher  Weise  gleichzeitig 
erzeugt  und  in  der  Gebärmutter  ernährt  werden  können,  giebt  es 
"kein  feststehendes  Naturgesetz.  Von  Sechslingen  und  Siebenlin- 
gen  werden  einzelne  Falle  erzählt.  (Die  Alten  fabelten  von  70 
und  mehr  Kindern,  welche  in  einer  einzigen  Niederkunft  geboren 
sein  sollten).  Je  mehr  Kinder  gleichzeitig  geboren  werden,  desto 
unvollkommener,  schwächlicher,  kleiner  und  leichter  sind  sie;  oft 
ist  kaum  eins  derselben  lebenskräftig.  Schon  bei  Zwillingen  ist 
nicht  selten  das  Eine  kleiner  und  selbst  anscheinend  unreifer. 

Eben  so  unbestimmt  ist  die  Zahl  der  Kinder,  welche  in  ei- 
ner einzigen  oder  in  mehreren  Ehen  von  Einem  Manne  gezeugt 
oder  von  Einem  Weibe  geboren  werden  können.  Beispiele  von 
zahlreicher  Nachkommenschaft  linden  wir,  ausser  bei  Burdach 
und  Osianer  1.  c,  auch  in  Stark's  Archiv  (I.  1.  p.  186.  u. 
f.  No.  9.  IL  *.  p.  149.  IV.  p.  346.),  von  Sehl  eis  (in  d.  Salz- 
burg, med.  chir.  Zeit.  1795.  IV.  p.  137.)  u.  in  Krügeist  ein» 
Promptuarium  med.  for.  unter  „Foecunditas"  angeführt). 

Die  Fruchtbarkeit  hängt  ah  einerseits  von  der  Entwicke- 
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lungsstufe  der  Geschlechtlichkeit,  anderseits  von  mancherlei  Um- 
ständen. Begünstiget  wird  sie  durch  Einfachheit  der  Lehensweise, 
durch  ein  gemässigtes  Klima,  durch  eine  gewisse  körperliche  und 
geistige  Aufregung,  die  nach  Beseitigung  allgemeiner  CM. umtäten 
(Seuchen,  Kriege,  Ilungersnoth)  eintritt,  u.  s.  w.  Nach  Oslan- 
der (Denk würd.  II.  p.  389.  u.  Handb.  $.  396.  397.)  ist  das 
Fortpflanzungsvermögen  in  den  Frühlingsmonaten  und  bei  zuneh- 
mendem Monde  grösser,  als  zu  anderer  Zeit;  wollüstige,  feurige 
Frauen  sollen  im  Winter,  solche  von  einem  kalten  Temperamente 
im  Sommer  eher  befruchtet  werden  (Virey  llistoire  naturelle  da 
genre  humaln.  I.  Paris  1894.  p.  279.).  In  manchen,  besonders 
feuchten  und  gewitterreichen,  Jahren  sind  die  Geburten  häufiger, 
(vergl.  Diction.  des  scienc.  med.  XiX.  p.  388.  VI.  p.  501.  IV.  p. 
184.  Meckels  Arch.  f.  d.  Physiol.  II.  p.  133.).  In  manchen  Fa- 
milien ist   eine  ungewöhnliche  Fruchtbarkeit  gleichsam  erblich. 

L  ileratur: 

Klose,  System  der  gericht  Physik.  Breslau  1914.  p.  879.  flg.  —  Vergl. 

dessen  Beiträge  zur  gericht.  Arzneik.  p.  257.  flg. 
Oslander,  Handbuch  der  Kntbindnngskunst.  I.  1.  Tübingen  18(8. 
Mende,  ausf.  Handbuch  der  ger.  Med.  III.  Leipzig  1822.  p.  191.  flg. 
Bur dach,  Physiologie  I.  Leipzig  182tf.  p.  404.  flg. 

Vil  lerme,  ü.  d.  Abhfinglgkeit  der  Empfängnis  und  Geburt  des  Menschen 

von  Jahreszeiten  etc.  in  Froriep's  Notizen  1820.  No.  524.  u.  1882No.  719. 

fcz. 

FruchthäUer.  Verletzungen  desselben  siehe  unter  Unter- 
leibs verle  t  zun  gen. 

Fmchtmord  (Tödtung  der  Leibesfrucht,  Embryoctonia,  Abor- 
ticidium,  Foeficidium),  Er  kann  mit  oder  ohne  Vorsatz,  mittelbar 
oder  unmitlelbsr  geschehen.  Die  unmittelbare  Tödtung  kann  mit- 
tels eines  spitzigen  Instrumentes  oder  einer  langen  Nadel  be- 
wirkt werden,  welche  durch  den  Muttermund,  mit  mehr  oder  we- 
niger Verletzung  desselben,  hineingestoßen  wird,  was  vorzüglich 
in  den  letzten  Monaten  der  Schwangerschaft,  wo  er  weiter  offen 
steht,  möglich  ist.  (Die  Römerinnen  bedienten  sich  zu  diesem 
Zwecke  eigener  Werkzeuge,  Embryo*phacte$  genannt).  In  der 
Regel  folgt  bald  darauf  der  Abgang  der  todten  Frucht,  welche, 
nebst  den  schweren,  meist  entzündlichen  Zufällen  der  Kindbette- 
rin,  mittels  der  vorgefundenen  Verletzungen  die  Beweise  des  be- 
gangenen Verbrechens  liefert.  Die  Tödtung  kann  ferner  gesche- 
hen durch  schwere,  am  Unterleibe  der  Schwangeren  verübte  Ge- 
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wallthätigkeit,  um  so  leichter,  je  dünner  die  Bauchdecken  sind 
und  je  weniger  Fruchtwasser  vorhanden  ist;  vielleicht  auch  durch 
etarke  elektrische  Schläge*  und  Erschütterungen,  die  jedoch  nicht 
so  heftig  sind,  um  die  Mutter  zu  tödten;  wohl  kaum  aher,  was 
Ploucquet  (Comment.  p.  347.)  für  möglich  halt,  durch  Gifte, 
da  diese  die  Mutter  In  den  meisten  Fallen  früher  tödten  werden, 
ehe  sie  Abortus  bewirken.  —  Mittelbar  kann  die  Tödtung  ge- 
schehen, durch  Entziehung  der  nöthigen  Nahrung,  wenn  die  Mut- 
ter anhaltend  fastet,  oder  durch  starken  ßäfteverlust,  ausleerende 
Mittel  (z.  B.  durch  Calomel,  s.  Beyer  in  Hufeland's  Journal 
1821.  Sept.  p.  74.),  und  überhaupt  durch  alles,  was  einen  Abor- 
tus erregt,  s.  Fehlgeburt  und  Abtreibung.  —  Jedenfalls  ist  es 
Pflicht  des  Gcrichtsarztes ,  auch  bei  den  in  der  Gebärmutter  ab- 
gestorbenen Früchten  nach  der  Art  und  Ursache  des  Todes  der- 
selben zu  forschen. 

0  * 

Literatur: 

Decker,  Tractatus  de  paedoctonia  inculpata.  Giesae  1729. 
Doebmer,  Diss.  de  caede  infantum  in  utero.  Ualae  1740. 
Ploucquet,  de  lacsionibus  mecbanicis,  simulacrisque  laesionnm  foetn!  in 

utero  contento  accidentibu*  ad  illustrauda«  causa«  infanticidii.  Tübiug. 

1794.  —  Derselbe  io  Loder«  Journal  II.  4.  p.  788. 
Siebe  auch  die  Literatur  unter  Fehlgeburt  und  Abtreibung. 

Fruchttod.  Die  Zeichen  derselben  siehe  unter  Fehlge- 
burt und  Todesarten  neugeborner  Kinder. 

Fruchtwasser  (Liquor  amnity.  Es  kann  zuweilen  zum 
Behufe  gerichtlich  -medicinischer  Untersuchungen  wichtig  erschei- 
nen, über  das  Vorhandensein  dieser,  den  Fötus  innerhalb  der  Ei- 
häute unmittelbar  umgebenden,  Flüssigkeit  Gewissheit  zu  erhalten. 
Dieser  Fa  11  tritt  besonders  dann  eiu,  wenn  bei  stattfindendem 
Verdachte  einer  verheimlichten  Niederkunft  sich  in  den  nächsten 
Umgebungen  der  verdachtigen  Person  Spuren  wasseriger  Abgange 
vorfinden.  Die  genaue  Untersuchung  solcher  Abgänge  wird 
alsdann  zur  Entdeckung  der  Wahrheit  beizutragen  im  Stande 
sein,  es  möge  nun  das  fragliche  Fruchtwasser  sich  zufälliger 
Weise  freiwillig  irgendwo  angesammelt  haben,  oder  von  der  Ge- 
bärenden geflissentlich  aufgefangen  und  die  Wegräumung  ver- 
absäumt worden  sein,  oder  es  mögen  endlich  auch  nur  damit  be- 
netzte Stoffe,  welche  der  Gebärenden  als  Unterlagen  dienten,  zur 
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Untersuchung  vorgelegt  werden,  obwohl  im  letzteren  Falle  die 
Untersuchung  wohl  nur  selten  ein  gnflgendes  Resultat  zu  liefern 
im  Stande  sein  wird.  In  der  Regel  werden  zwar  bei  Untersu- 
chungen Ober  verheimlichte  Geburten  die  an  dem  Körper  der  Ver- 
dächtigen und  insbesondere  an  den  Geschlechtst heilen  derselben 
aufzufindenden  Zeichen  immer  vorzugsweise  zu  berücksichtigen  sein ; 
doch  wird  man  in  einzelnen  Fallen  aucn  die  aus  der  nachgewie- 
neuen  Gegenwart  des  Fruchtwassers  zu  entnehmenden  beweise 
nicht  vernachlässigen  dürfen.  Wir  erwähnen  zu  diesem  Ende 
hier  nur,  dass  das  Fruchtwasser  des  menschlichen  Weibes  eine 
mehr  oder  weniger  trübe,  gewöhnlich  gelb  oder  grünlich  gefärbte 
Flüssigkeit  darstellt,  welche,  wenn  sie  in  irgend  grösserer  Quan- 
tität vorhanden  ist,  sich  gewöhnlich  durch  in  ihr  herumschwim- 
mende, von  der  Haut  des  Fötus  abgelöste  kleine  Stücken  von  Kä- 
seschleim  noch  naher  characterisirt.  Der  Geruch  des  Fruchtwas- 
sers ist  zuweilen  nur  wenig  hervorstechend  und  fast  unmerklich, 
zuweilen  aber  auch  widerlich,  stinkend,  dem  des  männlichen  Saa- 
mens  ähnlich  (Hohl  d.  geburtsh.  Exploration.  Bd.  IL  Anhang), 
der  Geschmack  fade,  und  wie  der  einer  verdünnten  Kochsalzlö- 
sung. Im  Betreff  der  chemischen  Eigenschaften  des  Fruchtwas- 
sers ist  noch  zu  bemerken,  dass  es  wegen  seines  Ammoniakge- 
haltes das  Curcumfipapier  vorübergehend  bräunt,  übrigens  aber 
neben  anderen  liest  and  t  heilen  insbesondere  Osmazom,  Ei  weiss, 
Kochsalz  und  Natron  enthält. 

Literatur: 

J.  J.  Berzelins,  Lehrbuch  der  Thierchemie.   A.  d.  Schwedischen  über- 
•  setzt  von  F.  Wühler.   Dresden  1831,  S.  581.  F. 

Frühgeburt  (Partm  praecox).  Die  Geburt  erfolgt  zwi- 
schen der  30.  und  37.  Woche  der  Schwangerschaft,  und  das  ge- 
borne  Kind  ist  dann  in  der  Regel  so  weit  ausgebildet  t  dass  es, 
wenn  es  lebend  zur  Welt  kommt,  nach  der  Gebnrt  fortleben  kann, 
obwohl  es  nach  Henke,  Metzger  u.  A.  niemals  die  völlige 
Reife  hat  (^Partus  immaturu*  ritatis),  Vergl.  den  Art.  Früh- 
reife. 

Untersuchungen  über  Frühgeburten  kommen  vor  in  Fällen, 
wo  die  Vaterschaft  abgeläugnet,  die  Erbrechte  zweifelhaft,  oder 
gesetzliche  Strafen  wegen  antieipirten  Beischlafes  gefürchtet  wer- 
den, dann  auch,  wo  über  die  Lebensfähigkeit  des  Kindes  zu  ent- 
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scheiden  ist,  um  den  Thatbestand  des  Kindennordes ,  mit  Ein- 
schluss  des  Fruchtmordes  und  der  Abtreibung,  festzustellen. 

Die  Untersuchung  des  angeblich  zu  früh  gebornen  Kindes 
muss  bald  geschehen  und  hauptsächlich  auf  den  Grad  seiner  Reife 
und  Zeitigkeit  gerichtet  werden,  welcher  sorgfaltig  zu  ermitteln 
und  genau  darzustellen  ist.  Damit  sind  die  Aussagen  und  Ein- 
geständnisse über  die  Zeit  der  Empfangniss  und  der  ersten  Frucht- 
bewegung zu  verbinden,  die  aber  für  sich  keine  Sicherheit  ge- 
wahren, weil  die  Entbundene  entweder  absichtlich  falsche  Anga- 
ben vorbringen,  oder  sich  selbst  täuschen  kann,  wenn  z.  B.  die 
Menstruation  sich  noch  einen  oder  einige  Monaten  nach  gesehe- 
ner Empfangniss  regelmässig  einstellte  und  die  Bewegung  der 
Frucht,  wegen  Schwäche  derselben  oder  aus  andern  Ursachen, 
anfangs  undeutlich  ist  oder  verkannt  wird.  Je  mangelhafter  die 
Ausbildung  des  Kindes  ist,  desto  mehr  ist  es  als  Frühgeburt  zu 
betrachten,  zumal  wenn  eine  innere  oder  äussere  Veranlassung 
derselben  nachzuweisen  ist  Doch  werden  auch  neunmonatliche 
Kinder  geboren,  denen  die  Kennzeichen  der  völligen  Reife  theil- 
weise  fehlen. 

Hückt  sieht  lieh  der  Ursachen  einer  Frühgeburt,  und  der  vor, 
bei  und  nach  derselben  stattfindenden  Erscheinungen,  gilt  dasselbe, 
was  unter  Fehlgeburt  hierüber  bemerkt  wurde. 

•        .  * 

Literatur: 

A.  Henke,  von  den  Früh-  nnd  Spätgeburten  etc.   In  s.  Abbandl.  a.  d. 

Gebiete  d.  gerichtl.  Med.  III.  Bamberg  1818.  Nr.  4. 
Fleischmann  und  Henke,  znr  Lehre  von  den  Frühgeburten  in  Bezug 

auf  gerichtl.  Medicin.    In  Henke's  Zeitschrift  £  d.  St.  A.  K.  1823. 

3.  No.  1. 

Fleischmann.    Einige  Beobachtungen  über  vorzeitig  geborne  Kinder 
etc.  Ebd.  1835.  2.  No.  19.  Sz. 

Frühgeburt,  künstliche.  Siehe  unter  Kunst  fehler  der 
Geburtshelfer  und  Hebammen. 

Frühreife  CPraemalurilas).  Der  Fötus  erhalt  seine  Le- 
bens Fähigkeit,  d.  h.  das  Vermögen,  getrennt  vom  mütterlichen 
Organismus  existiren  zu  können,  nicht  erst  im  Augenblicke  der 
Geburt,  sondern  es  wohnt  ihm  dieselbe  schon  längere  Zeit  vor- 
her, obschon  nicht  immer  in  demselben  Grade  von  Intensität,  bei. 
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Hierdurch  wird  es  möglich,  dass  ein  vor  Ablaufe  des  normalen 
Schwangerschaftstcrmines  und  zwar  zu  einer  Zeit,  wo  die  er- 
wähnte Lebensfähigkeit  bereits  vorhanden  war,  (also  vom  achten 
Monate  der  Schwangerschaft  an)  geborenes  Kind  sein  Leben  aus- 
serhalb der  Gebärmutter  fortsetzen  kann,  obgleich  ihm  die  dem 
ausgetragenen  Fötus  zukommende  Reife  mangelt.  In  der  älteren 
gerichtlich -medicinischen  Terminologie  nannte  man  Kinder,  wel- 
che unter  den  eben  angegebenen  Verhältnissen  geboren  worden 
waren,  frühreife,  gleichsam  als  ob  bei  ihnen  wegen  der  statt-  - 
findenden  Lebensfähigkeit  auch  zugleich  eine  grössere  Reife,  als 
ihrem  Alter  eigentlich  zukommt,  vorhanden  sein  müsste.  Spater- 
hin, als  man  das  Irrige  dieser  Ansicht  erkannt  hatte,  bediente 
man  sich  des  Ausdruckes  frühreif  zur  Rezeichnung  frühzei- 
tig geborener  lebensfähiger  Früchte  überhaupt  (Metzger),  bis 
man  in  der  neuesten  Zeit  nicht  unzweckmässig  vorschlug,  das 
genannte  Wort,  als  zu  Missverständnissen  Veranlassung  gebend, 
gänzlich  aus  dem  medicinisch  -  gerichtlichen  Sprachschätze  zu 
entfernen  (Henke),  und  sich  statt  dessen,  der  Benennung  frü- 
zeitige  Geburt,  Frühgeburt,  (s.  dies.  Art.)  vorzeitige  Geburt,  zu 
bedienen.  Es  kann  also,  wenn  man  unter  Reife  diejenige  kör- 
perliche Beschaffenheit  versteht,  welche  dem  Fötus  durch  den 
zehnmonatlichen  Aufenthalt  im  Uterus  zu  Theil  wird,  bei  vorzei- 
tig gebornen,  fortlebenden  Kindern  von  einer  frühem  Reife  nicht 
die  Rede  sein,  da  eine  jede  Frucht,  den  Naturgesetzen  zufolge, 
in  den  verschiedenen  Zeitabschnitten  der  Schwangerschaft  immer 
nur  denjenigen  Grad  von  Ausbildung  erlangt  haben  kann,  welcher 
ihr  ihrem  Alter  nach  zukommt.  Nach  Schmidt  in  filler's  und 
Masius's  Ansicht  ist  indess  die  Existenz  wirklich  frühreifer 
Früchte  nicht  ganz  abzuläugnen,  da,  wie  sie  annehmen,  zuweilen 
bei  ausgetrageneu  zchumonatlichen  Kindern  Zeichen  von  Leber- 
reife  angetroflen  werden,  welche  beweisen,  dass  auch  in  den  vor- 
hergehenden Monaten  des  Fruchtlebens  eine  mehr  als  gewöhnlich 
vorgeschrittene  Ausbildung  vorhanden  gewesen  sein  müsse.  Diese 
Annahme  hat  aber  Henke  besonders  dadurch  zu  widerlegen  ge- 
sucht, dass  er  auf  die  Möglichkeit  der  Verwechselung  überreifer 
Früchte  mit  Spätgeburten  aufmerksam  macht,  indem  die  von 
Schmidtmüller  zu  Gunsten  seiner  Behauptung  angeführten 
Fälle  nicht  genau  genug  beobachtet  sind,  um  keinen  Zweifel  an 
der  Sache  zuzulassen. 
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Literatur: 

i 

ifctzger,  fiber  früh-  und  spätreife  Geburten.  In  seinen  gerichtl.-med. 
Abhaudl.  L  1803.  No.  4.  in  Loders  Jouroal  u.  s.  w.  Bd.  I.  St.  4* 
S.  406. 

Sc  h in  id  trau  Her,  Beiträge  znr  Yervollkommenung  der  Staatsareneikunde 

Landshut  1806.  >'o.  8.  pag.  158. 
Masiiis,  Handb.  d.  gerichti.  Arzociw.  Bd.  248. 
Metzger' s  System  d.  ger.  A.  W.  5.  Auflage  pag.  345. 
Renke,  Abhandlungen  a.  d.  Gebiete  d.  ger.  Med.  Leipzig •  1834.  Bd.  III. 

pag.  282.  F. 

Fundbericht  oder  Fundschein,   Siehe  unter  Bericht. 

Galle  CFeh  BW*)'  sie  steht  in  Beziehung  zur  gerichtli- 
chen Medicin  theils  als  Krankheitsursache  (s.  z.  B.  Brechdurchfall 
und  Scheinvergiftung),  theils  als  Färbestoff  (s.  Färbung  der  Or- 
gane), theils  als  ausfliessende  Flüssigkeit  bei  Verletzung  ihrer 
Behälter  (s.  Unterleibsverletzung  und  Ergiessung).  Frische  Galle 
ist  dicklich,  von  aufgelöstem  Schleime  Faden  ziehend,  gelblich- 
grün,  bitter,  etwas  ekelhaft  riechend,  im  Wasser  auflöslich,  in 
der  Warme  bald  faulend;  die  Gallenblasengalle  ist  consistenter  und 
grüner,  als  die  Lebergalle.  Sie  färbt  den  Violensyrup  grün,  ge- 
rinnt nicht  beim  Kochen ,  und  löst  Oele  nicht  auf.  —  Durch 
Krankheit  wird  ihre  Farbe  und  sonstige  Beschaffenheit  verändert. 

Sz. 

Gallenblase  und  Gallenga'nge.  Verletzungen  derselben  s. 
unter  Unterlcibsvcrletzuugeu 

Gallensteine.  Als  Ursachen  von  Erscheinungen,  welche  eine 
stattgehabte  Vergiftung  simulireu  können,  s.  unter  Scheinver- 
giftung. 

Galvanismus.  Siehe  unter  W  i  e  d  e  r  b  e  1  c  b  u  n  g s  v  e  r  s  u  c  h  e. 
Gangrän.   Siehe  Brand. 

Gasarien,  unathembarey  (nicht  athembare  Luftarten,  Dämpfe, 
Dünste,  Gata  irretpirabilia).  Ausser  jenem  Gemenge  von  Stick- 
stoff mit  SauerstofT,  so  wie  wir  es  in  der  atmosphärischen  Lufl 
finden,  giebt  es  eigentlich  keine  einzige  Luftart,  welche  zum 
Athmen  und  den  damit  verbundenen  organischen  Processen  voll- 
kommen tauglich  wäre.  Denn  obgleich  reines  SauerstofTgas  so 
wie  das  von  Davy  entdeckte  Stickstoffoxydulgas,  gewöhnlich 
Lustgas  genannt,  allerdings  einige  Zeit  ohne  Nachtheil  geathmet 
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werden  können,  so  Ist  doch  das  lfinger  fortgesetzte  Inspiriren 
dieser  Gase  nicht  ohne  bedeutend  nachtheilige  Folgen,  grade  so 
wie  wir  viele  organische  Hauren  mit  den  Nahrungsmitteln  ohne 
Nachtheil  gemessen,  von  denen  man  einige  gar  zu  den  Giften 
gerechnet  hat.  Nach  ihrer  Einwirkung  auf  den  thierischen  Or- 
ganismus lassen  sich  die  irrespirabeln  Gase  ungefähr  in  folgende 
drei  Classen  eintheilen: 

a)  Der  ersten  Classe  angehörig  sind  solche,  die  zwar  inspi- 
rirt  werden  können,  und  an  sich  keinen  positiv  nachtheiligen 
Einfluss  auf  den  Athmungsprocess  ausüben,  die  aber  negativ 
schaden,  d.  h.  dadurch,  dass  sie  die  zum  Athmen  allein  brauch- 
bare Luft  abhalten  und  so  den  Lebensprocess  unterbrechen.  Hie- 
her gehören  nach  den  Versuchen  von  Lavoisier  und  Seguin, 
von  Allen  und  Pepys,  und  von  Wetters tädH  nur  Stickstoff - 
und  Wasserstoffgas. 

Der  Stickstoff  ist  ein  permanentes  Gas,  welches  wegen 
seiner  geringen  Verwandtschaft  zu  andern  Körpern  sich  durch 
seine  negativen  Eigenschaften  characterisirt,  denn  es  ist  geruch- 
geschmack-  und  farblos,  kann  nicht  verbrannt  werden,  und  eben- 
sowenig das  Verbrennen  unterhalten;  dasselbe  wird  von  Wasser 
nur  sehr  wenig  absorbirt. 

Das  Wasse  rstoff gas  ist  in  reinem  Zustande  ebenfalls  ohne 
Geruch,  Geschmack  und  Farbe,  nicht  condensirbar,  und  wird  vom 
Wasser  gar  nicht  absorbirt.  Es  ist  aber  das  leichteste  aller  Gase 
(15  mal  leichter  als  atmosphärische  Luft),  kann  die  Verbrennung 
nicht  unterhalten,  verbrennt  aber  selbst  mit  mattgelblicher  Flam- 
me. Mit  Sauerstoff  lasst  es  sich,  ausser  durch  glühende  oder 
brennende  Körper,  durch  starke  Compression,  den  electrischen 
Funken  und  durch  Platinschwamra  unter  Explosion  verbinden. 
Die  Lichtentwicklung  ist  bei  dieser  Verbrennung  schwach,  die 
Wärmeentwicklung  aber  eine  der  bedeutendsten,  die  wir  bei  der 
chemischen  Verbindung  der  Elemente  beobachten. 

•  b)  Eine  zweite  Classe  von  irrespirabeln  Gasen  begreift  die, 
welche  den  Giften  im  eigentlichen  Sinne  am  meisten  gleichen. 
DiesH  sind  nehmlich  solche,  die  unbemerkt,  mit  andern  respirabeln 
gemengt,  oder  rein  für  sich  eingeathmet  werden  können,  dabei 
aber  direct  den  chemischen  und  organischen  Process  des  Athmens 
stören,  und  so  eine  eigentliche  Vergiftung  durch  die  Respirations- 
organe hervorbringen.  Hierher  sind  besonders  die  Verbindungen 
des  Wasserstoffs  mit  andern  Elementen,  z.  B.  Kohlenstoff,  Phos- 
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phor,  Schwefel,  Arsen,  so  wie  auch  vielleicht  noch  Kohlenoxydgas 
zu  rechnen. 

Das  Kohlenwasserstoff  gas,  Grubengas,  Sumpfluft,  wel- 
ches sich  besonders  in  Morästen  durch  Zersetzung  organischer 
Körper  und  in  Kohlenflötzen  bildet,  ist  farblos,  übelriechend,  leich- 
ter als  atmosphärische  Luft,  verbrennt  mit  mattgelblicher  Flamme, 
und  bewirkt  eine  äusserst  heftige  Explosion,  wenn  es,  mit  Sauer- 
itoffgas  gemengt,  entzündet  wird.  Es  kann  der  atmosphärischen 
Luft  in  beträchtlicher  Menge  beigemengt  sein,  ohne  dem  Leben 
nachtheilig  zu  weiden.  Weit  gefährlicher  wirkt  das  sogenannte 
ölbildende  Gas,  welches  reicher  an  Kohlenstoff  ist  Es  ist 
farblos,  von  widrigem  Gerüche,  wird  vom  Wasser  nicht  absorbirt, 
verbrennt  mit  weit  leuchtenderer  Flamme,  als  Kerzenlicht,  und 
explodirt  ebenfalls,  mit  Sauerstoff  gemengt  und  entzündet,  auf  das 
heftigste,  mit  Chlor  aber  wird  es  zu  einem  ölartigen  Liquidum 
condensirt. 

Schwefelwasserstoffgas,  Hydrothionsäure,  Schwefelle- 
berluft findet  sich  besonders  in  Kloaken;  es  ist  coercibel,  farblos, 
riecht  nach  faulen  Eiern,  wird  von  Wasser  absorbirt,  röthet  Lak- 
mus ,  verbrennt  mit  blassblauer  Flamme.  Besonders  ausgezeich- 
net sind  die  Reactionen  der  Hydrothionsäure  auf  Metalloxyde; 
selbst  die  geringsten  Mengen  dieses  Gases  bringen  in  Blei-  oder 
Silberauflösungen  schwärzliche  Trübungen  hervor;  metallische« 
Silber  bedeckt  sich  mit  einem  schwarzbraunen  Häutchen. 

Phosphor wassersto ffgas,  bildet  sich  zugleich  mit  Koh- 
lenwasserstoff und  Schwefelwasserstoffgas  bei  Zersetzung  anima- 
lischer Substanzen,  wird  also  auch  einen  Theil  der  mephitischen 
Luft  der  Kloaken  ausmachen.  Es  ist  ein  farsloses,  faulig  rie- 
chendes Gas,  welches  mit  leuchtender,  einen  weissen  Bauch 
hinterlasender  Flamme  verbrennt. 

Arsen  wasserstoffgas  entwickelt  sich  häufig  bei  der 
Eröffnung  der  Unterleibshöhle  solcher,  die  in  Folge  einer  Arse- 
nikvergiftung gestorben  sind.  Es  ist  eines  der  gefährlichsten 
Gase ;  die  geringsten  Mengen  eingeathmet,  haben  augenblicklichen 
Tod  zur  Folge;  der  verdiente  Gehlen  stürtzte  todt  nieder,  als 
er  den  Geruch  dieses  Gases  zu  prüfen  versuchte.  Es  ist  farblos, 
von  ekelerregendem  Gerüche,  verbrennt  mit  weisser  Flamme,  durch 
Erhitzen  zerfallt  es  in  Arsen  und  Wasserstoffgas;  durch  Chlor 
wird  es  ebenfalls  zersetzt;  von  Wasser  wird  es  einigermaassen 
absorbirt. 
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Das  Kohlenoxyd  gas,  welches  Bich  bei  unvollkommener 
Verbrennung  kohlenstoffhaltiger  Körper  bildet,  macht  indessen  nur 
einen  geringen  Theil  des  bekannten  Kohlendampfs  aus.  Es  ist 
färb-  und  geruchlos,  wird  von  Wasser  nicht  absorbirt  und  ver- 
brennt mit  hellblauer  Flamme. 

Ucber  die  Quecksilber-  Blei-  und  andern  Mefalldämpfe 
findet  man  das  Nöthige  unter  den  respectiven  Metallen  erwähnt. 

e)  Eine  sehr  grosse  Anzahl  von  Gasen  äussern  schon  im 
Momente  des  Respirirens  ihre  empfindliche  Wirkung  auf  die  Re- 
spirationsorgane, wie  die  concentrirten  Säuren  auf  die  Degluti- 
tionswerkzeuge ;  schon  in  kleinen  Mengen  erregen  sie  Husten, 
krampfhafte  Yerschliessung  der  Stimmritze,  Katarrh  und  Ent- 
zündung der  Respirationsorgane.  Unter  diese  Classe  von  irrespi- 
rabeln  Gasen  sind  vorzüglich  Chlor,  salpetrige  Saure,  Kohlcnsäur« 
und  Ammoniakgas  zu  rechnen. 

Das  Chlor  verdient  hier  wegen  seiner  jetzt  so  häufigen 
medicinischen  und  technischen  Anwendung  einiger  Erwähnung. 
Es  ist  von  grünlich -gelber  Farbe,  von  dem  bekannten,  sehr  un- 
angenehmen Gerüche,  wird  von  Wasser  heftig  absorbirt,  bleicht 
Pflanzenfarben,  kann  die  Verbrennung  einiger  Elemente,  nicht  aber 
des  Kohlenstoffs  oder  kohlenstoffhaltiger  Körper  unterhalten,  ist  selbst 
unverbrennlich.  Bemerkenswerth  ist  auch,  dass  selbst  das  Chlor- 
wasser, das  sogenannte  Bleichwasser,  jenes  Gas  noch  in  dem 
Grade  exhalirt,  dass  es  höchst  nachtheilige  Folgen  haben  kann. 

Die  salpetrige  Saure  darf  hier  nicht  unerwähnt  bleiben, 
da  sie  jetzt  so  häufig  als  Nebenproduct  bei  technischen  Processen 
erscheint.  Desgrenges  (Dictionn.  des  scienc.  medic.  II.  388) 
und  Cherrier  (Bullet,  de  la  societe  medic.  d'emulation  Octbr. 
1823)  führen  Fälle  an,  wo  Personen  durch  unvorsichtiges  Ein- 
athmen  dieses  Gases  trotz  schneller  Hülfe  eine  Beute  des  Todes 
wurden.  Wie  beim  Chlor  waren  auch  hier  die  Haupterschei- 
nuugen  heftiges  Kratzen  im  Halse,  trockner  Husten,  Brustbeklem- 
mung und  stechende  Schmerzen  in  den  Respirationsorganen.  Die 
Leicheneröffnung  zeigte  gangränöse  Entzündung  in  allen  Theilen 
der  Luftwege. 

Die  salpetrige  Säure  ist  ein  gelbrother  Dampf,  der  sich  zu 
einer  dunkelgrünen  Flüssigkeit  condensiren  lässt ;  sie  färbt  orga- 
nische Körger  gelb,  wird  von  Wasser  absorbirt,  dadurch  aber  in 
Salpetersäure  und  Stickstofibxydgas  zerlegt. 

Die  Kohlensäure,  welche  schon  tödtet,  wenn  sie  mehr  al* 
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den  zehnten  Theil  der  atmosphärischen  Luft  ausmacht,  bildet  sich 
hei  einer  Menge  natürlicher  und  künstlicher  Processe,  so  dass 
sie  anter  allen  Gasen  wohl  am  häufigsten  zu  Erstickung  Veran- 
lassung gegeben  hat.  Die  Kohlensäure  ist  ein  condensirbares 
Gas,  ohne  Farbe,  von  säuerlich  stechendem  Gerüche;  wird  von 
Wasser  absorbirt,  durch  Kochen  wieder  daraus  ausgetrieben;  trübt 
Kalkwasser,  röthet  feuchtes  Lakmus  vorübergehend,  kann  weder 
die  Verbrennung  unterhalten,  noch  selbst  verbrannt  werden. 

Ammoniak  gas  findet  sich  gewöhnlich  mit  andern  schädli- 
chen Gasarten  gemengt,  indem  es  sich  bei  der  Ffiulniss  animali- 
scher Substanzen  erzeugt.  Es  zeichnet  sich  besonders  durch  sei« 
nen  eigentümlichen  stechenden  Geruch  und  durch  seine  alkalische 
Beaction  vor  andern  reizenden  Gasarten  aus. 

Die  meisten  der  eben  beschriebenen  Gase  kommen  nicht  in 
reinem  Zustande  bei  Vergiftungen  vor.  Die  Gemenge  derselben, 
so  wie  ihre  Wirkungen  auf  den  thierischen  Organismus  sind  un- 
ter dem  Artikel:  Erstickung  beschrieben. 

Der  Kohlendampf,  dessen  sich  in  neuester  Zeit  so  Viele 
zum  Zwecke  des  Selbstmords  bedient  haben,  verdient  hier  noch 
einer  besondern  Erwähnung.  Er  enthält  nach  den  neuesten  Un- 
tersuchungen Kohlensäure,  Kohlenwasserstoff-  und  Stickstoffgas, 
aber  weit  weniger  Kohlenoxydgas ,  als  man  bisher  geneigt  ge- 
wesen ist,  darin  anzunehmen,  vorzüglich  aber  noch  mehrere  brenz- 
liche Substanzen,  deren  chemische  Eigenschaften  und  Zusammen- 
setzung keineswegs  hinlänglich  untersucht  sind.  Hünefeld  be- 
stätigte durch  genauere  Analysen  die  Muthmassung  von  Berze- 
lius,  dass  gerade  die  brenzliche u  Substanzen  es  sind,  welche 
die  giftigen  Eigenschaften  des  Kohlendampfes  bedingen.  Nach 
Hü  nofcld  ist  jener  brenzliche  Körper  ein  Gemeng  von  Brand- 
harz, Kohlenbrandöl,  Kohlenbrenzcampher  und  Kohlenbrandsäure, 
welcher  letztern  er  insbesondere  die  giftigen  Wirkungen  des 
Koblendampfs  zuschreibt. 

Gerichtlich  -  de  mische  Untersuchungen  jener  irrespirabeln 
Luf^rten  dürften  nicht  leicht  vorkommen.  Denn  abgesehen  da- 
von, dass  in  der  Begel  die  irrespirable  Luft  verflogen  ist,  wenn 
das  Gericht  von  einem  solchen  Vergiftungsfalle  Notiz  nimmt,  und 
dass  durch  die  Aufhebung  des  Leichnams  das  chemische  Unter- 
suchungsobject  entfernt  oder  völlig  verändert  ist;  so  sind  solche 
Vergiftungen  meist  schon  durch  die  übrigen  Umstände  hinlänglich 
constatirt,  so  dass  weder  der  Richter  noch  der  Gerichtsarzt  dieses 
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Mittel«  bedarf,  um  über  solche  Fülle  unbedingte  Gewissheit  zu 
erhalten.  Uebrigcns  bedarf  es  wohl  kaum  der  Erwähnung,  dass 
ein  solches  Gift  nicht  mehr  durch  chemische  Untersuchung  in 
den  zunächst  von  ihm  betroffenen  Theilen  aufgefunden  werden 
kann. 

Was  die  Literatur  betrifft,  so  findet  man  die  Eigenschaften 
der  erwähnten  Gase  in  jedem  Lehrbuche  der  Chemie  noch  ge- 
nauer als  hier  beschrieben.  Bonefeld' s  Untersuchungen  über 
den  Kohlendamwf  finden  sich  in  seiner  Chemie  der  Rechtspflege 
8.  293.  ff.  und  in  dem  Journal  für  praktische  Chemie  Bd.  7.  S. 

.29  ff.  L. 

Gebärfähigkeil  (Potenlia  *.  Facultas  parierutt).  Dies«  ist 
die  Ffihigkeit,  die  mittels  eines  fruchtbaren  Beischlafes  empfan- 
gene Frucht  am  regelmässigen  Ende  der  Schwangerschaft  glück- 
lich zur  Welt  zu  bringen.    Sie  setzt  die  ßegattungs-  und  Em- 

4>fangnissfiÜiigkeit  voraus,  und  schliesst  die  Fähigkeit  zur 
Ausdauer  in  der  Schwangerschaft  (Potentin  groriditatem 
$ervaiuii  *.  fruelum  reünendi)  in  sich.  Die  Untersuchung  die- 
ser Eigenschaft  kann  dem  gerichtlichen  Arzte  übertragen  werden, 

1)  wenn  von  der  Ehestandsfähigkeit  einer  Person  die  Bede  ist; 

2)  wenn  eine  Ehefrau  den  Beischlaf  verweigert,  in  der  wirkli- 
chen oder  vorgeblichen  Ueberzeugung,  dass  die  Schwangerschaft 
und  Geburt  ihr  Leben  gefährde;  3)  wenn  eine  Schwangere,  aus 
demselben  Grunde,  abtreibende  Mittel  angewendet  hat;  4)  wenn 
Hebammen  oder  Geburtshelfer  wegen  ihrer  Kunsüeistungen  in 
Anspruch  genommen  werden;  6)  wenn  ein  Ehemann,  dem  es  an 
einem  Erben  gelegen  ist,  auf  Scheidung  klagt,  weil  seine  Gattin 
zwar  schwanger  werde,  aber  kein  ausgetragenes  oder  lebendes 
Kind  zur  Welt  bringe. 

Diese  Fähigkeit  gründet  sich,  ausser  dem  Geschlechts  vermö- 
gen, zunächst  auf  die  normale  Beschaffenheit  der  inneren  Geburts- 
theile  hinsichtlich  ihrer  räumlichen,  organischen  und  dynamischen 
Verhältnisse.  Je  regelmässiger  und  fehlerfreier  die  harten  Ge- 
burtswege sind  (s.  Becken),  desto  eher  ist  eine  rechtzeitige  und 
glückliche  Entbindung  zu  erwarten,  um  so  mehr,  wenn  die  wei- 
chen T heile  gleichzeitig  die  erforderliche  .Grösse,  Gestalt,  Lage, 
Ausdehnbarkeit  und  Contractilität  haben,  wenn  sie  ohne  krank- 
hafte Empfindlichkeit  oder  Bigidität,  ohne  Vernarbung  oder  Ver- 
wachsung, ohne  Entartung,  ohne  hindernde  Geschwülste  oder  drgl. 
sind.    Findet  man  ausser  der  entsprechenden  Beschaffenheit  der 
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Gebartet  belle  überdies  s  noch  eine  vollkommen  ausgebildete  weib- 
liche ^Organisation  und  einen  gesunden  Zustand  des  ganzen  Kör- 
pers, namentlich  des  Nerven-  und  Blutsystems,  so  ist  man  be- 
rechtigt, die  fragüche  Person  für  fähig  zur  glücklichen  Austra- 
gung und  Geburt  eines  Kindes  zu  erklaren.  Sz. 

Gebärmutter.  Verletzungen  derselben  s.  unter  Unter- 
leibs Verletzungen. 

Geberdenprotokolle  (Gestenprotokolle>  Behufs  einer  gros- 
sem Vervollständigung  der  gewöhnlichen  Untersuchungsprotokolle, 
in  denen  man  sich  mit  der  Relation  der  Aussagen  der  Inculpaten 
und  der  Zeugen  zu  begnügen  pflegt  und  dabei  eine  lebendige 
Beweisführung  gänzlich  uoterlässt,  ist  bekanntlich  schon  von  den 
filteren  Rechtslehrern  die  gleichzeitige  Abfassung  von  Geberden- 
protokollen anempfohlen  und  in  den  neueren  Gesetzgebungen  Oest- 
reichs,  Preussens,  Baier ns  u.  a.  Staaten  auch  ausdrücklich  gebo- 
ten worden.  Man  versteht  hierunter  nämlich  die  unter  ge- 
richtlichem Ansehen  erfolgenden  Aufzeichnungen 
des  ganzen  Benehmens  einer  bei  Gerichte  vernomme- 
nen Person,  wodurch  vorzüglich  bezweckt  werden  soll,  ein 
treues  und  vollständiges  Bild  von  dem  nicht  in  Worten  liegenden 
Benehmen,  dem  Ausdrucke  und  der  ganzen  Haltung  derselben  zu 
gewähren,  so  dass  ein  Jeder,  ohne  diese  Person  gesehen  zu  haben, 
eine  genaue  Kenntniss  von  ihr  erlange  und  ihre  Aussagen  zu 
würdigen  im  Stande  sei.  Es  ist  daher  nicht  zu.  verkennen,  dass 
solche  Geberdenprotokolle  einen  grossen  Werth  für  den  beur- 
teilenden Richter  haben  müssen,  indem  sie  den  in  den  Ver- 
nehmungen enthaltenen  Worten  oft  erst  Leben  und  Bedeutung,  so 
wie  Kraft  zur  Prüfung  der  Glaubwürdigkeit  der  Aussagen  sowohl 
des  Inculpaten  als  eines  Zeugen  geben ,  einem  schon  vorhandenen 
wahren  Verdachtsgrunde  noch  mehr  Stärke  verleihen,  es  dagegen 
aber  auch  dem  Richter  möglich  machen  können,  auf  manche  Recht- 
fertigung des  Inculpaten  einen  grössern  Werth  zu  legen,  ferner 
bei  der  Beurtheilung  des  beschränkten  Geständnisses  dazu  beitra- 
gen ,  der  abgegebenen  Erklärung  Nachdruck  zu  geben,  und  end- 
lich Gründe  liefern,  um  die  zu  verhängende  Strafe  besser  aus- 
messen zu  können,  da  sie  das  Betragen  des  Angeschuldigten 
wahrend  4er  {Untersuchung  vollständig  chamktcrisiren. 

Allein  nicht  blos  für  den  Richter,  wie  diess  vorzüglich  von 
Mittermaier  (s.  Liter.)  überzeugend  nachgewiesen  worden  ist,  sou- 
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dem  in  nicht  seltenen  Ffillen,  in  welchen  über  den  persönlichen 
Zustand  des  Incnlpaten  Zweifel  entstehen,  auch  für  den  Ge- 
richt narzt  sind  treue  Aufzeichnungen  der  Gesten ,  die  der  In— 
qnirent  am  Vernommenen  zu  beobachten  Gelegenheit  hatte,  Äusserst 
werthvoll.  Aus  ihnen  kann  er  zuweilen  mehr  schöpfen,  als  aus 
den,  vielleicht  nur  bei  einer  ein  -  oder  zweimaligen  Unterredung  mit 
der  zu  prüfenden  Person  selbst  gemachten  Wahrnehmungen,  oder 
er  wird  dadurch  wenigstens  in  den  Stand  gesetzt,  ein  um  so  zu- 
verlässigeres Urtheil  über  dieselbe  zu  fällen,  wenn  es  ihm  möglich 
ist ,  sie  hinsichtlich  ihres  Benehmens  einen  langern  Zeitraum  hin- 
durch und  in  den  verschiedenen  Situationen,  in  denen  sie  sich  vor 
Gericht  befand,  zu  verfolgen  und  darüber  prüfende  Vergleichun- 
gen  anzustellen.  Es  sind  diess  übrigens  augenscheinlich  solche 
FÄlle,  welche  zugleich  den  sprechendsten  Beweis  von  der  Noth- 
wendigkeit  liefern,  dass  dem  Gerichtsarzte  die  Untersuchungsarten 
nicht,  wie  es  bekanntlich  von  Manchen  behauptet  worden  ist,  vor- 
zuenthalten sind,  wenn  er  nicht  eines  sehr  wesentlichen  Hülfs- 
mittels,  seine  jLufgabe  mit  der  nöthigen  Umsicht  zu  lösen,  beraubt 

■ 

werden  soll.  (Vrgl.  den  Art.  „Acten.")  Die  Durchgehung  der 
Untersuchungsacten  wird  den  seinem  Berufe  gewachsenen  Gerichts- 
arzt  in  seinem  Gutachten  nicht  irre  machen ,  sondern  vielmehr  am 
besten  von  der  Wahrheit  unterrichten  und  vor  Fehlgriffen  sichern 
können. 

Dass  die  Aufnahme  guter  und  brauchbarer  Geberdenprotokolle, 
besonders  auch  wenn  sie  in  der  angedeuteten  Weise  dem  Ge- 
richtsarzte Nutzen  schaffen  sollen,  ihre  grossen  Schwierigkeiten 
hat,  liegt  in  der  Natur  der  Sache.  Es  ist  dazu  ein  förmliches 
Studium  nöthig,  dem  genaue  psychologische  und  anthropologische 
Kenntnisse  zum  Grunde  liegen  müssen.  Besonders  hat  der  lnqui- 
rent  eine  wohl  ausgebildete  Beobachtungsgabe  sich  zu  eigen  zn 
machen,  da  es  ein  llaupterforderniss  ist,  dass  er  das  psychische 
Bild  des  Incnlpaten,  nach  seiner  ganzen  Individualität,  treu  auf- 
nehme und  eben  so  auch  darstelle,  d.  h.  bloss  die  an  diesem  be- 
obachteten T ha t Sachen  nackt  und  ohne  alles  Rasönnement  angebe, 
damit  der  urtheilende  Richter  sowohl  als  der  begutachtende  Ge- 
richtsarzt, ein  jeder  von  seinem  Standpuncte  aus,  selbst  Schlüsse 
daraus  ziehen  kann. 

Ans  dem  nämlichen  Grunde,  ans  welchem  es  wünschens- 
werth  erscheint,  dass  der  Untersuchungsrichter  in  den  fraglichen 
Fallen  dem  Gerichtsarzte  gleichsam  in  die  Hände  arbeite,  ist  es 
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aber  auch  dem  Letzteren  unerlässlich ,  dem  von  ihm  abzugeben- 
den Gutachten  eine  genaue  Schilderung  von  dem  persönlichen  Zu- 
stande des  Explorirten,  wie  er  denselben  gefunden  hat,  voraus- 
zuschicken, damit  bei  der  etwaigen  Einholung  von  Superarbitrien 
eine  gehörige  Grundlage  vorhanden  ist,  auf  welcher  die  Ärztliche 
Prüfungsbehörde  in  ihrem  Bescheide  fussen  kann.  Die  mancherlei 
Mangel  und  Ueberschreitungen ,  welche  in  dergleichen  Untersu- 
chungen so  häufig  vorkommen,  sind  zum  grössten  Theil  Schuld 
daran,  dass  die  Aussprüche  von  Denen,  welche  die  zu  Beurtei- 
lenden nur  aus  den  schriftlichen  Ueberlieferungen  über  sie  ken- 
nen lernen,  nicht  selten  in  einem  offenbaren  Contraste  mit  den 
wirklich  stattfindenden  Verhältnissen  stehen.. 

• 
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Sbr. 

Geburt  fPorftf*).  Die  Geburt,  der  naturgemäße  Ausgang 
der  Gebarmutterschwangerschaft ,  giebt  zuweilen,  wegen  einiger 
dabei  vorkommender  zweifelhafter  Verhältnisse,  Anlaas  zu  ge- 
richtlich -  medicinischen  Untersuchungen.  Diese  betreffen  theils  im 
Allgemeinen  die»  Frage,  ob  und  zu  welcher  Zeit  eine  Frau  ge- 
boren habe,  theils  beziehen  sie  sich  auf  die  in  einem  gegebenen 
Falle  wahrend  des  Geburtsactes  als  vorhanden  oder  nicht  vor- 
banden anzunehmende  Zurechnungsfähigkeit  der  Gebärenden. 
Was  diese  letztere  betrifft,  so  findet  man  die  bei  Begutachtung 
eines  solchen  Falles  zu  berücksichtigenden  Momente  unter  dem 
Art.  Bcwusstsein,  aufgehobenes  und  gestörtes  der 
Kreisenden  und  Neuentbundenen,  naher  erörtert,  —  es 
bleibt  uns  hier  noch  Übrig,  auf  alle  diejenigen  Umstände  aufmerk- 
sam zu  machen,  welche  dem  Gerichtsarzte  bei  Untersuchungen 
über  die  Frage:  ob  eine  Frau  geboren  habe  und  zu  welcher  Zeit 
dicss  geschehen  sei,  Aufschluss  er  (heilen  können. 

Die  meisten  der  neueren  systematischen  Schriften  über  ge- 
richtliche Medicin  handeln  die  Lehre  von  der  Geburt  so  ab,  dass 
sie,  getreu  der  früher  herrschenden  Sitte,  die  gerichtl.  Medicin 
überall  wo  es  sich  thun  Hess  mit  juristischen  Sätzen  in  Verbin- 
dung zu  bringen,  die  rechtliche  Seite  des  vorliegenden  Gegen- 
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Standes  als  Eintheilungsprincip  benutzen  und  so  von  verheimlich- 
ten, erdichteten  oder  vorgegebenen  Geburten  u.  s.  w.  sprechen. 
Da  man  nun  aber  in  der  neueren  Zeit  von  vielen  Seiten  her  ein- 
gesehen hat,  wie  wünschenswert h  und  erspriesslich  es  sei,  dass 
sich  die  gerichtliche  Medicin  soviel  als  möglich  aus  den  Fesseln  der 
Jurisprudenz  befreie  und  mehr  als  selbststand  ige  Rathgeberin  für 
diese  Wissenschaft  auftrete  (eine  Ansicht,  welche  jedoch  einem 
gänzlichen  Ignoriren  juristischer  Kenntnisse  und  Grundsatze  von 
Seiten  des  Gerichtsarztes  keinesweges  das  Wort  reden  soll),  so 
wird  man  es  gewiss  nicht  unpassend  finden,  auch  die  Lehre  von 
der  Geburt  hiervon  keine  Ausnahme  machen  zu  sehen.  Bei  allen 
über  Geburten  vorkommenden  streitigen  Rechtsfragen  nämlich  kann 
von  dem  Gerichtsarzte,  mit  Ausnahme  der  Untersuchungen  über 
Zurechnungsfähigkeit  der  Gebarenden,  nur  über  folgende  drei 
Puncte  Auskunft  gefordert  werden:  1)  ob  eine  Person  gebo-» 
ren  habe?  *)  vot  wie  langer  Zeit  dies  geschehen  sei? 
8)  ob  eine  gewisse  Person  als  Mutter  eines  in  Rede 
stehenden  Kindes  zu  betrachten  sein  könne?  Aus  der 
je  nach  der  Natur  des  vorliegenden  Falles  gefassten,  möglichst 
genauen  Beantwortung  dieser  Fragen  ergiebt  sich  dann  Alles, 
was  der  Richter  für  seinen  Zweck  vom  Gerichtsarzte  zu  verlan- 
gen berechtigt  ist.'  Keinesweges  aber  kann  es  Sache  desselben 
sein,  auszumitteln,  ob  Verheimlichung  der  Geburt  stattgefunden 
habe,  oder  ob  dieselbe  simullrt  worden  sei  u.  s.  w.,  da  die  Er- 
örterung dieser  Verhältnisse  lediglich  dem  Richter  obliegt  und 
der  Gerichtsarzt  nur  insofern  Kenntniss  von  denselben  zu  nehmen 
hat,  als  er  wissen  muss,  auf  welche  der  oben  angegebenen  Fra- 
gen es  bei  Begutachtung  des  vorliegenden  Falles  besonders  an- 
komme. 

Der  Geburtsact  hinterlasst,  auch  bei  dem  regelmäßigsten 
Verlanfe,  am  Körper  und  insbesondere  an  den  GeschlechtstJiei/cn 
Derjenigen,  welche  ihm  unterworfen  waren,  mehr  oder  minder 
deutliche  Merkmale  seiner  Gegenwart,  welche  in  der  ersten  Zeit 
nachher  leicht  aufzufinden  sind,  nach  und  nach  aber  sich  immer 
mehr  verwischen.  Hierdurch  wird  es  möglich,  dass  mittels  ge- 
nauer Exploration  in  den  meisten  Fallen  Aufschluss  über  die 
Frage,  ob  eine  Frau  geboren  habe,  ertheilt  werden  kann.  Eben- 
daher ist  es  aber  auch  zu  rathen,  dass  die  Untersuchung  Derje- 
nigen, welche  in  dem  Verdachte  steht,  geboren  zu  haben,  sobald 
als  möglich  nach  der  angenommenen  Zeit  der  Entbindung  statt- 
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finde,  weil  die  Schwierigkeit,  schlagende  Beweise  für  eine  statt- 
gehabte Niederkunft  aufzufinden,  im  Verlaufe  der  Zeit  immer  be- 
deutender wird,  vorausgesetzt,  dass  nicht  durch  den  Geburtsact 
bedeutendere  Verletzungen  an  den  Genitalien  hervorgebracht  wor- 
den sind,  in  welchem  Falle  auch  später  noch  die  Entdeckung  der 
Wahrheit  leichter  möglich  ist 

Bei  allen  Untersuchungen  Ober  stattgefundene  Geburt,  wel- 
che in  Folge  der  eben  angeführten  Verhältnisse  oftmals  dem  Ge- 
richtsarzle  grosse  Schwierigkeiten  entgegenstellen,  hat  derselbe 
im  Allgemeinen  wohl  zu  berücksichtigen,  dass  durch  verschiedno 
krankhafte  Zustünde  sowohl,  als  durch  zufällig  oder  absichtlich 
beigebrachte  Verletzungen  die  weiblichen  Geschlechtsteile  den 
Anschein,  als  seien  sie  bei  einer  Geburt  betheiligt  gewesen,  er- 
halten können.  Es  ist  daher  zur  Begründung  eines  sicheren  Ur- 
theils  über  den  vorliegenden  Gegenstand  höchst  nothwendig,  auf 
die  Gesammtheit  der  Merkmale,  welche  eine  überstandene  Geburt 
zurückzulassen  pflegt,  Rücksicht  zu  nehmen  und  sich  nicht  durch 
das  Vorhandensein  eines  oder  einiger  Zeichen  allein  zu  einem 
entscheidenden  Ausspruche  bewegen  zu  lassen.  Am  meisten  ist 
aber  Umsicht  in  der  Beurtheilung  des  Vorgefundenen  anzurathen, 
wenn  die  Untersuchung  eine  Person  betrifft,  welche  schon  ein- 
oder  mehrmals  geboren  hat,  damit  man  hier,  namentlich  wenn  die 
Exploration  etwa  längere  Zelt  nach  der  fraglichen  Geburt  vorge- 
nommen wird,  die  aufgefundenen  Zeichen  einer  stattgehabten 
Niederkunft  nicht  etwa  für  neueren  Ursprungs  halte,  als  sie  wirk- 
lich sind. 

Wird  dem  Gerichtsarzte  aufgetragen,  zu  untersuchen,  ob  eine 
Person  geboren  habe,  so  muss  die  Exploration  mit  einer  genauen 
Berücksichtigung  der  Äusseren  Verhaltnisse  sowohl,  als  des  kör- 
perlichen Befindens,  in  welchem  die  zu  Untersuchende  angetroffen 
wird,  beginnen.  Da  sich  über  das  zu  diesem  Zwecke  anzu- 
wendende nähere  Verfahren  eine  bestimmte  Vorschrift  nicht 
wohl  ertheilen  lüsst,  indem  sich  dasselbe  nach  den  jedesmaligen 
Umstanden  richten  muss,  so  wollen  wir  hier  nur  die  dabei  zu 
betrachtenden  Haupt momente  kürzlich  andeuten.  Findet  man  die 
zu  Untersuchende  im  Bette  liegend,  so  ist  die  Frage,  warum  dies 
der  Fall  sei,  nicht  zu  unterlassen;  man  forsche  dann  gleichsam 
Eingangsweise  nach  dem  Verhalten  des  Pulses  und  dem  Zustande 
der  Haut,  da  eine  gewisse  Völle  und  Weichheit  des  ersteren, 
zuweilen  auch  fieberhafte  Aufregung  der  Gef&sse  und  eine  lockere 
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weiche  Beschaffenheit  der  letzteren,  verbunden  mit  mehr  oder 
weniger  reichlichem  Schweisse,  den  ersten  Tagen  des  Wochen- 
bettes eigentümlich  zu  sein  pflegen.  Ausser  dem  Gefühle  kann 
eich  aber  auch  der  Gesichtssinn  angemessen  beschäftigen,  indem 
man  auf  etwaige  von  Zeit  zu  Zeit  eintretende,  Schmerz  ausdrück- 
ende Verziehungen  der  Gesichtsmuskeln,  durch  welche  sich  beson- 
ders vorhandene  Nachwehen  verrathen,  sowie  auch  auf  Spuren  von 
Blut  u.  s.  w.  in  den  Umgebungen  der  zu  Untersuchenden  achtet  Bei 
dem,  Behufs  näherer  Erforschung  desZustandes  der  Geburt*! heile, 
nöthigen  Aufdecken  der  Bettdecke  hat  man  wohl  auf  das  Vorhan- 
densein oder  Fehlen  des  eigentümlichen  fauligen,  stinkenden, 
zuweilen  flschthraniihnlichen  Lochiengeruches  zu  merken,  welcher 
bei  einer  Neuentbundenen,  mit  Ausnahme  des  ersten  Tages  nach 
der  Geburt,  immer  gegenwärtig  zu  sein  pflegt.  Dabei  wird  man 
zugleich  Gelegenheit  nehmen,  nachzuforschen,  ob  sich  etwa  blu- 
tige, oder  eiterfihnliche  Flecken  in  der  Leibwäsche  der  zu  Un- 
tersuchenden vorfinden,  oder  ob  man  an  der  den  Brustwarzen 
entsprechenden  Stelle  des  Hemdes  gelblich  gefärbte  Stellen,  wie 
von  ausgeflossener  Milch,  bemerkt  und  ob,  wenn  sie  trocken  sind, 
die  Leinwand  durch  sie  steif  geworden  ist  Man  hüte  sich  übri- 
gens wohl,  die  eben  angedeuteten  Zeichen  etwa  für  minder  we- 
sentlich zu  halten  und  ihre  Aufspürung  zu  übergehen,  da  oftmals 
durch  sie  allein  der  Befund  der  eigentlichen  Untersuchung  seine 
wahre  Gültigkeit  erhält. 

In  dem  weiteren  Fortgange  der  Exploration  hat  man  nun 
zuvörderst,  neben  den  nöthigen  Angaben  über  die  Körperbeschaf- 
fenheit der  zu  Untersuchenden  im  Allgemeinen,  das  Verhalten  der 
Brüste  besonderer  Aufmerksamkeit  zu  würdigen.  Lasst  die  durch 
Gesicht  und  Gefühl  erkennbare  Beschaffenheit  derselben,  wie  Völle, 
Derbheit,  mit  strangartig  anzufühlenden  Gefassen  im  Parenchym  der 
Brustdrüse  u.  s.w.  die  Gegenwart  von  Milch  vermuthen,  so  sucht 
man  dieselbe  durch  Streichen  und  Drücken  der  Brustwarzen  zwi- 
sebenden  Fingern  herauszulocken,  wozu  man  sich  auch,  im  Falle 
dass  diese  Manipulationen  vergebens  angewendet  werden  sollten,  eines 
Ziehglases  bedienen  kann.  Immer  erinnere  man  sich  jedoch  dabei, 
dass  auch  organische  Leiden  der  innern  Geschlechtsteile,  ja  in 
seltenen  Fällen  sogar  die  eben  vorhandene  Menstruation,  Ursachen 
der  Erzeugung  von  Milch  oder  einer  milchfthnlichen  Flüssigkeit 
in  den  Brüsten  sein  können,  wiewohl  ein  solcher  Zustand  sich  stets 
von  der  bei  Frauen  am  zweiten  bis  vierten  Tage  des  Wochen- 
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hcttcs  anzutreffenden  Beschaffenheit  der  Brüste  wesentlich  unter- 
scheiden wird.  Ferner  untersuche  man,  ob  die  allgemeinen  Be- 
deckungen des  Unterleibes  welk,  schlaff,  leicht  in  Falten  zu  le- 
gen und  mit  kleinen,  weisslichen  narbenähnlicben  Streifen  und 
Runzeln  besetzt  erscheinen,  wie  man  sie  nach  aberstandener  Ge- 
burt in  den  allermeisten  Fallen  vorzufinden  pflegt.  Doch  kommen 
auch  Falle  vor,  in  denen  dieser  Zustand  der  Haut  des  Bauches 
hei  Erstgebärenden  fehlte  (Hufcland,  Bibliothek  der  prakt.  Heil- 
kunde Bd.  19.  pag.  29.),  besonders  wenn  wegen  geringer  Menge 
des  Fruchtwassers  oder  aus  andern  Ursachen  die  Ausdehnung  des 
Unterleibes  nicht  beträchtlich  war;  andrerseits  aber  können  auch 
krankhafte  Zustände  der  Bauchhöhle,  durch  welche  die  Haut  des 
Unterleibes  stark  ausgedehnt  wird,  diese  in  den  oben  geschilder- 
ten Zustand  versetzen.  Am  sichersten  lässt  sich,  unter  übrigens 
gleichen  Umständen,  bei  Erstgebärenden  die  Beschaffenheit  der 
Bauchbedeckungen  als  Merkmal  tlberstandener  Geburt  benutzen, 
da  bei  Mehrgebärenden  der  'den  Anschein  einer  stattgehabten 
Entbindung  veranlassende  Zustand  derselben  ebensowohl  einer 
früheren  Niederkunft  sein  Dasein  verdanken  kann.  Blutaderkno- 
ten an  den  untern  Extremitäten  oder  Spuren  derselben  gehören 
unter  die  unsichersten  Merkmale  und  können  nur  in  seltenen  Fäl- 
len, bei  genauer  Uebereinstimmung  mit  andern  Zeichen,  einigen 
Werth  erhalten.  Die  nun  folgende  Untersuchung  der  äusseren 
JSchaamtheile  ist  allemal  mit  Beihülfe  des  Gesichtes  vorzunehmen. 
Nach  einer  vor  Kurzem  stattgehabten  Geburt  findet  man  die  gros- 
sen und  kleinen  Schaamlefzcn  in  der  Regel  mehr  oder  weniger 
roth,  heiss,  geschwollen  und  schmerzhaft  bei  der  Berührung,  doch 
kommt  es  bei  Mehrgebärenden,  deren  Geburtswege  erschlafft  sind, 
besonders  wenn  sie  noch  dazu  kleine  Kinder  zur  Welt  bringen, 
nicht  selten  vor,  dass  die  angeführten  Zeichen  von  Reaction  ent- 
weder gar  nicht  eintreten,  oder  doch  sehr  bald  wieder  verschwin- 
den. Nach  schweren  Geborten  nimmt  auch  wohl  die  Clitoris  an 
der  Geschwulst  und  Entzündung  der  Schaamlippen  Theil.  Die 
Zerreissung  des  Schaamlippenbändchens  findet  fast  immer  nach 
der  ersten  Niederkunft  Statt,  es  lässt  sich  also,  doch  wiederum 
nur  bei  Erstgebärenden,  dieses  Zeichen  mit  Sicherheit  benutzen, 
wenn  Zerstörung  durch  andere  äussere  Ursachen  nicht  nachgewie- 
sen werden  kann.  Derselbe  Fall  ist  es  mit  den  Einrissen  in  das 
Mittelfleisch ,  welche,  mit  Ausnahme  weniger  seltener  Fälle,  nur 
dem    durch  die   Geburtswege    hindurchgepressteu  Kindeskopf#> 
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niemals  aber  dem  Durchgänge  weicher  Körper,  wie  Molen,  Blut- 
gerinnsel u.  s.  w.  zuzuschreiben  sind.  Bei  den  Dammrissen  ist 
übrigens  die  Gestalt  und  Grösse  der  Wunde,  so  wie  der  Zustand 
der  Wundflfiche  zu  berücksichtigen,  da  letztere  zur  ungefähren 
Bestimmung  der  Zeit,  welche  seit  der  Geburt  verflossen  ist,  die- 
nen kann.  Einrisse  in  das  Mittelfleisch  kommen  bei  heimlich  Ge- 
barenden verhfiltnissm&ssig  oft  vor,  weil  ihrer  Entstehung  durch 
eine  zweckmassige  Unterstützung  des  Dammes  hier  gewöhnlich 
nicht  vorgebeugt  werden  kann. 

Bei  der  inneren  Untersuchung  einer  Person,  welche  vor  Kur- 
zem geboren  hat,  findet  man  den  Scheideneingang  erweitert,  die 
Seh  ei  de  schlaff ,  ohne  Falten ,  ihre  Wände  mit  Blut  oder  mit  der 
eigentümlich  riechenden,  wasserigen  oder  schleimigen  Kindbette- 
rinnenreinigung  überzogen,  den  unteren  Abschnitt  der  Gebarmut- 
ter erschlafft,  den  Muttermund  geöffnet,  mit  grösseren  oder  klei- 
neren Einrissen  versehen.  Die  Gegenwart  dieser  Merkmale  lasst 
eine  vorhergegangene  Niederkunft  mit  vieler  Wahrscheinlichkeit 
vermuthen,  —  nur  ist  auch  bei  Beurtheilung  dieser  selten  trü- 
genden Zeichen  Vorsicht  nöthig,  weil  bei  Frauen,  welche  schon 
mehrmals  geboren  haben,  das  eben  beschriebene  Verhalten  der 
inneren  Geschlechtsthelle  wahrend  der  Menstruationszeit  ebenfalls 
angetroffen  wird,  oder  aach  der  Anschein  des  Lochienflusses 
durch  Leukorrhoe  hervorgebracht  werden  kann. 

Die  Ausmessung  der  inneren  Beckenrfiume,  so  wie  die  Be- 
stimmung der  vorhandenen  Neigung  des  Beckens,  welche  von  ei- 
nigen Lehrern  der  gerichtlichen  Medicin  zur  Beantwortung  der 
vorliegenden  Frage  für  erforderlich  erachtet  wird,  dürfte  sich, 
unserer  Ansicht  nach,  auf  die  Fülle  beschränken  lassen,  in  denen 
übereilte  Geburt  und  dadurch  bedingtes  Herabstürzen  des  Kindes 
auf  die  Erde  als  Todesursache  eines  Neugeborenen  angegeben 
wird,  und  —  unter  gewissen  Verhaltnissen  —  bei  Untersuchun- 
gen über  Geburten,  wenn  sie  Auskunft  über  die  Frage  bezwek- 
ken:  ob  eine  Person  das  Kind,  als  dessen  Mutter  sie  sich  aus- 
sieht, wirklich  geboren  haben  könne.  Ueber  diesen  letzteren 
Punct  vergleiche  man  den  Art.  Aechtheit;  —  von  dem  zur 
Ausmittelung  einer  übereilten  Geburt  nöthigen  Verfahren  wird 
weiter  unten  die  Rede  sein.  In  den  übrigen  Fallen  glauben  wir 
die  Ausmessung  der  innern  Beckenräume  für  entbehrlich  halten 

« 

zu  dürfen. 

Noch  müssen  wir  hier  eines  Hül/smittels  gedenken,  dessen 
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«ich  der  Gerichtsarzt  in  denjenigen  Fällen  mit  Vortheil  bedienen 
kann,  wo  er  wegen  der  noch  hoch  Über  den  Schaambeinen  aus- 
gedehnt zu  fühlenden  Gebärmutter  und  wegen  der  oben  erwähn- 
ten, von  Zeit  zu  Zeit  eintretenden,  Schmerz  ausdrückenden  Ver- 
ziehungen  der  Gesichtsmuskeln  auf  das  Vorhandensein  von  Nach- 
wehen zu  schliessen  berechtigt  ist.  Ein  im  Anscultlren  geübtes 
Ohr  wird  nämlich  unter  diesen  Umständen  an'  der  dem  ausge- 
dehnten Uterus  entsprechenden  Stelle  des  Unterleibes  ein  schwa- 
ches summendes,  sich  mit  jedem  Pulsschlage  nur  ein  wenig  ver- 
stärkendes Geräusch  vernehmen,  welches  beim  Eintritte  der  Nach- 
wehe, während  der  Zusammenziehung  des  Uterus,  aufhört  und 
dann  allmälig  zurückkehrt  Vom  ö.  Tage  nach  der  Geburt  an 
Ist,  nach  Hohl,  von  diesem  Geräusche  nichts  mehr  zu  vernehmen. 

Die  zweite  bei  Untersuchungen  Aber  Geburten  In  Betracht 
kommende  Hauptfrage  betrifft  die  Zeit,  vor  welcher  eine 
solche  stattgefunden  hat    Die  richtige  Beantwortung  der- 
selben ist  für  den  Gerichtsarzt  oftmals  ganz  unmöglich,  in  den 
meisten  Fällen  aber  noch  schwieriger,  als  die  Auskunft  darüber, 
ob  eine  Frau  überhaupt  geboren  habe.    Wird  die  Untersuchung 
nicht  in  den  ersten  Tagen  nach  der  Geburt  vorgenommen,  so  ist 
hier  immer  nur  ein  ungefähres  Urtheil  möglich,  welches  nicht 
einmal  mit  Sicherheit  auf  einen  Zeitraum  von  acht  Tagen  gestellt 
werden  kann.   Ja,  man  darf  annehmen,  dass  in  der  grössten 
Mehrzahl  der  Fälle  nur  in  den  ersten  vierzehn  Tagen  nach  der 
Geburt  eine  Exploration  der  vorliegenden  Art  mit  einiger  Hoffnung 
auf  Erfolg  angestellt  werden  könne,  indem  die  späterhin  etwa 
noch  aufzuspürenden  Merkmale  zur  Bestimmung  der  Zeit,  welche 
seit  der  Geburt  verflossen  ist,    wenigstens Mn  einer  fflr  den 
Richter  brauchbaren  Weise ,  keinesweges  zu  benutzen  sind.  Der 
Grund  übrigens,  warum  die  Beschaffenheit  der  Geburtstheile  auch 
iu  der  ersteren  Zeit  nach  der  Entbindung  einen  für  alle  Fälle 
passenden  Maasstab  zur  Beurtheilung  des  seit  derselben  verflosse- 
nen Zeitraumes  nicht  abgeben  kann,  liegt  besonders  in  der  höchst 
verschiedenen  Einwirkung,  welche  der  Geburtshergang  auf  die 
dabei  interessirten  Theile  zeigt  und  welche  durch  eine  Anzahl 
sehr  verschiedenartiger  Umstände  modilicirt  wird.  —  Da  schon 
weiter  oben  von  den  Veränderungen,  welche  bald  nach  der  Ge- 
burt an  den  Geschlechtsorganen  des  Weibes  angetroffen  werden, 
ausführlich  die  Rede  gewesen  ist,  so  können  wir  hier  eine  nä- 
here Erörterung  dieses  Gegenstandes  unterlassen  und  bemerken  nur 
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dass  der  Gerichtsarzt  Behufs  der  Beurteilung  der  Zeit,  zu  welcher 
die  Gesurt  stattfand,  sich,  ausser  der  Berücksichtigung  des  Körper- 
zustandes im  Allgemeinen,  besonders  an  die  Beschaffenheit  der 
Brüste  und  des  Lochienflusses ,  so  wie  an  etwaige  Verletzungen 
des  Mittelfleisches  zu  halten  habe.  Besonders  können  letztere, 
wegen  des  mehr  oder  weniger  frischen  Zu  st  an  des  der  Wund  fliehe, 
oder  wenn  sie  bereits  geheilt  sind,  der  Narbe,  für  den  vorliegen- 
den Zweck  von  entschiedenem  Nutzen  sein. 

Wegen  der  dritten  Frage,  welche  durch  eine  Geburt  veran- 
lasst werden  kann,  ob  nämlich  eine  Person  als  Mutter  ei- 
nes gewissen  Kindes  betrachtet  werden  könne,  ver- 
weisen wir,  um  Wiederholungen  zu  vermeiden,  auf  den  Art. 
Aechtheit,  woselbst  man  die  dem  Gerichtsarzte  bei  Entschei- 
dung einer  solchen  Frage  zu  Gebote  stehenden  Hülfsmittel  naher 
angegeben  findet. 

Bei  Untersuchungen  über  zweifelhafte  Todesarten  Neugebore- 
ner wird  der  Gerichtsarzt  nicht  selten  darum  befragt,  ob  die  an 
einem  todtgefundenen  Neugeborenen  vorhandenen  Beschädigungen 
dem  Sturze  auf  den  Boden  in  Folge  übereilter  Geburt  bei- 
zumessen seien,  oder  auch,  ob  die  Unmöglichkeit,  dem  Kinde  die 
Behufs  seiner  Belebung  nöthige  Hülfe  angedeihen  zu.  lassen,  in 
einer  schnell  eingetretenen  und  beendeten  Geburt  und  in  einem 
dadurch  hervorgebrachten  hülflosen  Zustande  der  Mutter  begrün- 
det sein  könne.  Hierbei  kommt  es  nun  besonders  darauf  an,  zu 
erörtern,  ob  bei  der  zu  untersuchenden  Person  eine  übereilte  Ge- 
burt überhaupt  möglich  und  ob  sie,  wenn  dies  sich  so  verhalt, 
im  vorliegenden  Falle  als  vorhanden  anzunehmen  sei.  Möglich 
ist  aber  eine  übereilte  Geburt  unter  zwei  Modifikationen :  1)  wenn 
bei  regelmassig  gebautem  Becken  und  starken  Wehen  das  Kind 
sehr  klein  ist,  oder  2)  wenn  Abnormitäten  in  der  Construction 
und  Richtung  des  Beckenkanals  dieselbe  auch  bei  bedeutenderer 
Grösse  des  Kindes  als  denkbar  erscheinen  lassen.  Um  aber  über 
die  hier  angedeuteten  Verhaltnisse  die  nöthige  Gewissheit  zu 
erhalten,  ist  sowohl  eine  sorgfältige  Erforschung  aller  die  angeb- 
lich übereilte  Geburt  begleitender  Umstände,  als  auch  die  genaue 
Bestimmung  der  äusseren  und  inneren  Durchmesser  und  der  Nei- 
gung des  Beckens,  sowie  der  Verhältnisse  des  Kindeskopfes  nö- 
tlüg.  Ausser  einer  vergleichenden  Beurtheilung  dieser  Merkmale 
sind  aber  zur  Beantwortung  der  vorliegenden  Frage  auch  die 
Beschaffenheit  der  weichen  Geburtstheüe,  die  Schlaffheit  oder  Bi- 
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giditat  derselben,  die  Breite  des  Mittelfleisches  und  etwaige  Ver- 
letzungen an  demselben,  sowie  endlich  der  Grad  von  Nachgie- 
bigkeit ,  welchen  die  den  Ausgang  des  Beckens  umgebenden  Li- 
gamente und  das  Steissbein  zeigen,  wohl  zu  beachten.  Am  Öf- 
tersten und  leichtesten  kommt  die  übereilte  Geburt  bei  derjenigen 
Art  von  Becken  vor,  welches  in  den  geburtshülflichen  Schriften 
als  das  allgemein  zu  weite  bezeichnet  wird,  besonders  wenn 
dabei  noch  eine  zu  geringe  Neigung  desselben  vorhanden  ist. 
Aber  auch  andere  den  Geburtsact  begleitende  und  demselben  fol- 
gende Umstände  können  zu  Beantwortung  der  Frage,  ob  die  Ge- 
burt eine  übereilte  gewesen  sein  könne,  beitragen,  da  bekannter- 
maassen  dahei  Blutflüsse  und  Ohnmächten,  Dammrisse,  Umstül- 
!>ungen  der  Gebarmutter  u.  a.  m.  vorkommen,  da  ferner ^  wenn 
die  Geburt  im  Stehen  vor  sich  ging,  die  Nabelschnur  leicht  zeT*- 
reisst ,  oder  die  Placenta  mit  dem  Kinde  zugleich  aus  dem  Ute- 
rus getrieben  wird ,  auch  sich  am  Kopfe  des  Kindes  Spuren  des 
Sturzes  auf  den  Boden,  besonders  wenn  dieser  ein  unebener  (ge- 
pflasterter) war,  vorfinden,  lieber  die  Art  und  Weise,  wie  die 
Ausmessuug  des  inneren  Beckens  für  gerichtliche  Zwecke  am 
vorth  eil  härtesten  anzustellen  ist,  haben  wir  im  Art.  Becken  das 
Nöthige  angegeben,  zur  Auffindung  der  äusseren  Beckendurch— 
messer  ist  der  Baudelocque'sche  Compas  d'e*paisseur  mit  der 
Toralli'schen  Verbesserung  oder  auch  einer  der  von  Wel- 
lenbcrgh  angegebenen  Pelvimeter  passend.  Bei  sorgfältiger 
Beachtung  aller  hier  erwähnten  Umstände  und  Verhältnisse  wird 
die  Entscheidung  über  die  Möglichkeit  einer  übereilten  Geburt  in 
der  Mehrzahl  der  Fälle  nicht  allzuschwierig  sein. 

Ob  eine  Fran  gebären  könne,  ohne  Bewusstsein  von  der 
überstand enen  Geburt  zu  haben,  darüber  sehe  man  die  Art.:  Be- 
wusstsein, aufgehobenes  und  gestörtes  der  Kreisen- 
den und  Neuentbundenen  und  Zurechnungsfähigkeit. 
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C.  J.  Lcviseor,  Practische  Erörterung  d.  Aufgabe  d.  Gerichtsarztes  weg. 
Verheimlichung  d.  Schwangerschaft  u.  Niederkunft.  Posen  1637. 

Uebrigens  s.  m .  die  zahlreichen,  in  den  Zeitschriften  und  Beperto- 
rien  über  ger.  Med.  enthaltenen  Aufsätze  und  Gutachten  über 
verheimlichte  etc.  Geburten.  F. 

Geburt  nach  dem  Tode  (P^tus  post  mortem).  Die  Mög- 
lichkeit des  Falles,  dass  ein  Kind  nach  bereits  erfolgtem  Tode 
der  Mutter  aas  der  Gebarmutter  ausgestoßen  werden  könne ,  ist 

durch  viele  von  glaubwürdigen  Schriftstellern  erzählte  Beispiele  un- 
l&ugbar  nachgewiesen.  Ueber  die  Ursachen  hingegen,  durch  wel- 
che ein  solcher  Geburtsact  nach  dem  Tode  zu  Stande  kommen 
könne,  sind  die  Meinungen  noch  immer  getheilt.    Einige  nehmen 
als  vermittelnde  Ursache  das  spatere  Erlöschen  der  Lebensfähig- 
keit in  der  Gebarmutter,  bedingt  durch  die  schon  wahrend  der 
Schwangerschaft  bestehende,  erhöhte  Vitalitat  dieses  Organs  an, 
wahrend  Andere  in  diesem  Vorgange  nur  eine  mechanische  Ein- 
wirkung der  den  Unterleib  schwanger  Verstorbener  ausdehnenden 
Gase  auf  die  ihrer  lebendigen  Zusammenzlehungskraft  beraubte 
«und  somit  erschlaffte  Gebärmutter  erblicken  wollen.    Diese  Ein- 
wirkung zeigt  sich  zuweilen  sehr  kräftig,  wie  dies  unter  ande- 
ren ein  in  Loder 's  Journale  der  Chirurg.  Geburtsh.  u.ger.  Arz- 
nuk.  Bd.  I.  St.  3.  S.  19.  mitgeteilter  Fall  beweist,  in  welchem 
man  bei  einer  Frau,  welcher  das  Kind  nach  dem  Tode  abgegan- 
gen war,  nicht  nur  den  Damm  ganz  durchgerissen,  sondern  auch 
die  Gebärmutter  invertirt  und  steinhart  fand.    Dass  die  letztge- 
nannte Ansiebt,  nach  welcher  der  Foetus  in  Folge  des  sich  in 
.der  Unterleibshöhle  bildenden  Meteorismus  ausgetrieben  wird,  die 
richtigere  sei,  wird  durch  die  in  den  neueren  Zeiten  genau  beob- 
achteten  und   beschriebenen  Beispiele  von  Geburten  nach  dem 
Tode  um  so  wahrscheinlicher,  als  man  bei  den  älteren  hieher  ge- 
hörigen Fällen  auf  die  Ursachen  dieses  Vorganges  wenig  oder 
.keine  Rücksicht  genommen  findet.   Da  uns  aber  ein  tieferes  Ein- 
gehen in  den  vorliegenden  Gegenstand  an  diesem  Orte  nicht  zu- 
steht, so  wenden  wir  uns  zu  einer  kurzen  Angabe  der  Beziehun- 
gen, welche  derselbe  für  die  gerichtliche  Medicin  darbietet.  Unter 
den  bekannt  gewordenen  Fällen  von  Geburten  nach  dem  Tode 
finden  sich  mehrere,  in  denen  der  Tod  der  Mutter  durch  Eiuwir- 
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Uung  giftiger  Substanzen    erfolgt  war.     So  führt  Kl  »ätsch 

(m.  8.  d.  Literatur)  einige  Beispiele  an,  in  denen  Arsenik-  und 
Belladonna  Vergiftung  die  Geburt  nach  dem  Tode  durch  bedeutende 
Auftreibung  des  Unterleibes  veranlasst  hatte. 

Hieraus  geht  für  den  Gerichtsarzt  die  Verpflichtung  hervor,  da  88 
er  bei  Untersuchungen  Aber  den  in  Rede  stehenden  Gegenstand 
immer  auf  die  Möglichkeit,  das*  eine  Vergiftung  die  Ausstossung 
der  Frucht  veranlasst  habe,  Rücksicht  nehme  und  die  Untersu- 
chung des  Leichnams  demgemäss  einrichte.  —  Eine  andere  Frage 
betrifft  die  Erbfähigkeit  solcher  nach  dem  Tode  der  Mutter  le- 
bendig geborenen  Kinder,  ein  Umstand,  auf  welchen  Wildberg 
(m.  s.  d.  Literatur)  besonders  um  deswillen  aufmerksam  macht, 
weil  sich  die  Gesetzgebungen  nirgend  deutlich  darüber  ausspre- 
chen, ob  ein  Kind  nur  erbfähig  sein  könne,  wenn  es  bei  Lebzei- 
ten, oder  auch  dann,  wenn  es  nach  dem  Tode  der  Mutter  zur 
Welt  gebracht  worden  ist.  Nur  in  England  erfordern  die  Gesetze 
ausdrücklich,  dasa  ein  Kind,  wenn  es  erbfähig  sein  soll,  auch  von 
einer  lebenden  Mutter  geboren  sein  müsse.  Da  in  dem  Art. 
Rechtmässigkeit  dieser  Gegenstand  ebenfalls  berührt  ist,  so 
enthalten  wir  uns  hier  weiterer  Auseinandersetzungen  desselben 
und  begnügen  uns,  auf  die  Bedingungen  aufmerksam  gemacht  zu 
haben,  unter  denen  die  Geburt  nach  dem  Tode  für  den  Gerich  ta- 
ftrzt  wichtig  sein  kann.  (M.  s.  auch  den  Art.  Erbfähigkeit). 
Auch  lassen  wir  hier  die  zur  Verhütung  des  Vorkommeos  sol- 
cher Geburten  nöthigen  Maassregeln,  als  medicinalpolizeilichen  Ge- 
genstand, unberührt.  Sollte  es  sich  übrigens  ereignen,  dass  die 
Geburt  eines  Kindes  nach  dem  Tode  der  Mutter  Anlass  zur  Klage 
gegen  einen  Arzt  oder  eine  Hebamme  gäbe,  so  würde  hier  ganz 
dasselbe  gelten,  was  unter  dem  Art  Lex  regia  von  der  Unter- 
lassung des  Kaiserschnittes  bei  schwanger  Verstorbenen  ge- 
sagt ist. 

... 
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FSHe  von  Gebarten  nach  dem  Tode  findet  man  gesammelt  ia  Meis*- 
ner's  Forschungen  u.  s.  w.  Bd.  I.  Absehe.  58.  S.  334  n.  Bd.  IV. 
Abschn.  89.  8.  273.  F. 

Geburtshelfer ,  als  gerichtsämtliche  Person.  Die  Zuzie- 
hung von  verpflichteten  Geburtshelfern  zu  gerichtlich  -  medicini- 
sehen  Untersuchungen  am  weiblichen  Körper  ist  durchaus  neue- 
ren Ursprunges.  In  den  «Heren  Zeiten,  als  noch  der  ganze  Bei- 
stand, welcher  Gebärenden  geleistet  werden  konnte,  von  den  Heb- 
ammen ausging,  mussten  diese  von  den  Gerichten  zur  Anstellung 
von  Explorationen  hei  zweifelhaften  Schwangerschafts-  und  Ge— 
burtsfitllen  u.  dergl.  verwendet  werden.  Dabei  blieb  es  auch 
grösstenteils  noch  spSter,  als  die  eigentliche  Geburtshülfe,  nach 
Erfindung  der  Instrumente  zur  Beförderung  schwieriger  Geburten, 
in  die  Hände  von  Mannern  überging,  welche  aber,  da  sie  gröss- 
tenteils der  Classe  der  Chirurgen  und  Bader  angehörten,  und 
sich  durch  höhere  Bildung  keinesweges  auszeichneten,  die  Heb- 
ammen aus  ihrer  Stellung,  als  Rathgeberinnen  des  Gerichtes,  nicht 
zu  verdrängen  vermochten.  Erst  als  die  Erlernung  und  Ausübung 
der  Geburtshülfe  auch  unter  den  wissenschaftlich  gebildeten  Aerz- 
ten  allgemeiner  ward,  fingen  die  Gerichte  an,  Untersuchungen 
der  in  Rede  stehenden  Art  von  vereideten  GeburtshelTern  vorneh- 
men zu  lassen,  wenn  nicht  etwa  der  Physikus  selbst  zugleich 
ausübender  Geburtshelfer  war.  Leider  findet  man  indess  auch 
jetzt  noch  bei  den  Rechtsgelehrten  nicht  so  sehr  selten  die  An- 
sicht, als  ob  die  soviel  Genauigkeit,  Umsicht  und  wissenschaftli- 
che Bildung  erfordernden  Explorationen  über  zweifelhafte  Schwan- 
gerschafts- und  Geburtsfalle  mit  Vortheil  den  Hebammen  über- 
lassen werden  könnten.  In  grösseren  Stödten  hatte  man  früher 
wohl  auch  eigends  angestellte  gerichtliche  Geburtshelfer,  welche 
(wie  z.  B.  in  Dresden)  zugleich  das  Amt  von  Hebammenlehrern 
verwalteten.  Lobenswerth  ist  übrigens  die  in  der  neueren  Zeit 
in  mehreren  Staaten  und  namentlich  auch  in  Sachsen  getroffene 
Einrichtung,  nach  welcher  jeder  Gerichtsarzt  die  Geburtshülfe 
nicht  nur  theoretisch  und  praktisch  erlernt  haben,  sondern  auch 
zur  Ausübung  derselben  verpflichtet  sein  muss.  Da  indess  be- 
greiflicher Weise  nicht  alle  Gerichtsarzte  die  geburtshülfliebe 
Praxis  wirklich  ausüben  können,  so  wird  dennoch  bei  schwieri- 
gen Fallen  die  Zuziehung  eines  prakticirenden  Geburtshelfers  zu- 
weilen erfoderlich  sein. 

F. 
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Geburtslheile,  Verletzungen  derselben  siehe  unter  Unter* 
leibsverletzungen.  .  ;  .•',•>/  ) 

Geburtswehen.   Siehe  Wehen.       :  ■»  "   :!:  • 

,  '     .   :  :       i">^«ubr.i  »mV 

Geburlszeichen.    Siehe  unter  Geburt  , »     ,    .  . 

i  Gedächtnissschicäche.  Siehe  unter  Y/CrX  s-iia.nitt  es* 
schwäche*   ..  ti  {t  n,j  i.dtei  ii  >i*  üiI 

Gedärme,  Verletzungen  derselben  siehe  untek'Ü totere 
leibsverletzungen,  Scheinvergiftung  ui  Vergütung^ 

Gefährlichkeit  sbeslinniuing  derVerletzuug&i*  .Siehe  unter 
Körperverletzungen  im  Allgemeine*.  ^/Vi« 

Geftmcerlelzitngm  (Tsaemones  ratotum  tan&Aifemym  1* 
Igmphalicorum).  Die  anatomische  LBge^  und  .Anordnung /tfer 
sainmtüchen  (blasse  macht  es  bekanntermaasgen  unmögUeJ^idasa 
sie  bei  irgend  einer  Art  von  Verletzung,  mit  alleiniger  Abnahme 
der  Körpererschfitterung,  isoUrt  o-id  ohne  die  gleichzeitige  31  if- 
leidenschaft  verschiedener  anderer  Gebilde  beschädigt  werden  köi\r 
nen.  Gleichwohl  besteht  bei  der  wichtigen  Rolle -y  welche  die 
Gefässe  im  lebenden  Organismus  spielen,  das  Wesentliche  vieler 
Verletzungen  bloss  in  dem  Antheile,  den  diese,  Organe  daraq  ge* 
nommen  haben.  Die  Hauptpuncte,  von  welchen  tdie  aus  den  Ger 
fässverietzungen  entspringenden  Gefahren  für  die /Gesundheit  und 
das  Leben  des  betreffenden  Individuums  abhängen,  sind  aber  fol- 
gende: r  i  ..':,/      .  ■  ^ 

1)  Die  Gattung  des  Gefasses.  Die  grösste  Bedeutung 
haben  in  der  Hinsicht  im  Allgemeinen  die  Arterien,  sowohl  dess- 
halb,  weil  die  Blutungen  au3  diesen  Gcfassen  sich  am  schwerr 
sten  stillen  lassen,  als  auch  weil  Oberhaupt  kein  so  grosser  Ver- 
lust an  arteriellem,  als  an  venösem  Blute  oder  an  lymphatischer 
Flüssigkeit,  ohne  Gefahr  vertragen  wird. 

8)  Die  Grösse  des  Gefässes.  Je  näher,  dem  Centre 
des  Gefasssystems  dasselbe  ist,  desto  mehr  Gefahr  pflegt  mit  seif 
«er  Verletzung  verbunden  zu  sein.  Daher  gilt  im  Allgemeinen, 
dass  die  Verletzungen  aller  Gefassstamme  absolut  tödtUeh  sind,  so 
wie  auch  wenigstens  noch  die  Schlagadern  der  zweiten  Ordnung 
nicht  ohne  Lebensgefahr  ladirt  werden  können. \    ,      .      ,  : 

3)  Die  besondere  Lage  des  Ge/fisses.  Dieae  ist  entwer 
der  eine  mehr  innere  und  versteckte,  oder  eine  mehr  äussere  um* 
freie.   Der  Natur  der  Sache  u&ch         die  Verlegung;  tfeq  in  die 
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zoerat  genannte  Clasae  gehörigen  GefKaae  mit  um  so  grösseren 
Gefahren  verbunden  sein,  je  weniger  die  arztliche  Kunsthülfe  un- 
mittelbar zu  ihnen  gelangen  kann.  Aua  diesem  Grunde  sind  die 
Verwundungen  nicht  allein  der  in  den  innern  Körperhöblen  ver- 
laufenden Gefasse,  sondern  z.  B.  auch  der  Wirbel-,  der  Schlüs- 
selbein-, der  Zwtochenrippen-Arterien  und  vieler  anderer,  an  und 
für  aich  aelbat  noch  unbedeutenderer  Blutgefässe,  welche  aich 
nicht  unterbinden  laaaen,  absolut  lethal.  Dagegen  köunen  un- 
gleich gröasere  Gefißsse,  die  mehr  oberflächlich  liegen  und  der 
Hand  dea  Wundarztea  zugänglicher  sind,  verletzt  werden,  ohne 
dass  dadurch  das  Leben  unbedingt  bedroht  würde. 

4)  D i e  A rt  d e r  V erl  e  t  z  u n g.  Alle  diejenigen  Verletzungs- 
tatW* welch«  »ich  nicht  bloas  auf  eine  Continuitätstrennung  der 
Gefäaae  beachrfcnken,  aondern  zugleich  auch  eine  mehr  oder  we- 
niger ausgedehnte  Zerstörung  ihrer  Wände  und  eine  Vernichtung 
Ihrer  Vitalität  bewirken,  was  bei  den  Schusa-,  Quetsch-  und 
gerissenen  Wunden,  ao  wie  bei  den,  Beratungen ,  der  GefSss- 
stümme  veruraachenden,  Erschütterungen  der  Fall  ist,  sind  eue- 
ren* paribus  für  gefährlicher  zu  erachten ,  als  die  bloss  einfa- 
chen Schnitt-,  Hieb-  und  Stichwunden.  Denn  nicht  allein  dass 
die  Blutungen  in  den  complicirteren  Arten  der  Verletzung  sieh 
schwerer  atillen  laaaen,  droht  auch  die  darauf  erfolgende  Entzün- 
dung mit  bedenklichen  ZafWen,  indem  durch  eine  profuse  Eite- 
rung und  durch  den  Brand  nicht  aelten  achon  wieder  verachlos- 
sen  gewesene  Blutgefässe  von  Neuem  eröffnet  und  Nachblutun- 
gen herbeigeführt  werden,  die  um  ao  hartnäckiger  zu  sein  pfle- 
gen, wenn  die  Verletzung  aelbat  einen  paralyairenden  Binflusa  auf 
dieselben  ausgeübt  hat. 

-  6)  Der  Grad  der  Verlet zu ng.  Dieae  Bestimmung  hängt  im 
Allgemeinen  davon  ab,  ob  daa  betreffende  Gefäsa  nur  zum  Theil 
eröffnet  (angeriaaen  oder  angeschnitten)  oder  ganz  von  einander 
getrennt  tat,  —  ein  Umstand ,  der  bei  den  Arterien  besonders 
wichtig  ist,  da  die  offenen  Enden  dleaer  Gefüssgattung  aich  be- 
kanntlich weit  stärker  zurückziehen,  als  die  Venen,  dadurch  aber 
ihre  AufBuchung  und  Unterbindung  sehr  erachwert  und  oft  un- 
möglich gemacht  wird.  Uebrigena  liegt  es  in  dem  Csntractfli- 
täts  Verhältnisse  der  Gcfäsawandnngen ,  daaa  die  Längen  wundes 
nicht  ao  gefährlich  wie  die  Queerwundcn,  seibat  in  unvollkomme- 
nem Grade,  sind. 

6)  Die  Individualitat  und  allgemeine  Körper- 
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Constitution  des  Verletzten.    Abgesehen  davon,  dass  die 

verschiedenen  Altersstufen ,  robuste  oder  schwächliche ,  gesunde 
oder  krankhafte  Körperbeschaffenheit  überhangt  gewisse  Bestim- 
inungsgründe  abgeben,  nach  welchen  im  concreten  Falle  die  Ge- 
fährlichkeit einer  stattgehabten  Gefäss  Verletzung,  den  hierüber  allge- 
mein  gültigen  Principien  gemäss  zu  beurtheilen  ist,  kommt  zuweilen 
euch  noch  eine  besondere  Neigung  zu  Blutungen  in  Betracht.  Da  mau 
nfimlich  an  einzelnen  Individuen  (den  sogenannten  Blutern)  und 
selbst  in  ganzen  Familien  die  Beobachtung  gemacht  hat,  dass  bei 
ihnen  oft  schon  ein  an  sich  ganz  unbedeutender  Schnitt  oder 
Stich  in  den  Körper,  z.  B.  in  die  Finger,  in's  Zahnfleisch,  in  den 
Backen  n.  s.  w.  hinreichen,  um  unaufhaltsame  Hämorrhagien  her- 
vorzurufen, und  daher  sogar  tüdtlich  zu  werden,  so  sind  die  Fol« 
gen  der  Verlezungen,  welche  dergleichen  Individuen  betroffen 
haben,  natürlich  nach  einem  andern  Maasstabe,  als  nach  dem  ge- 
wöhnlichen, zu  bemessen,  und  muss  der  Einfluss,  den  die  Eigen- 
genthümlichkeit  des  Körpers  ausnahmsweise  auf  den  Ausgang  der 
Verwundung  gehabt  hat,  gehörig  mit  in  Anschlag  gebracht 
werden. 

7)  Die  äussern  Umstünde,  unter  denen  die  Ver- 
ietzung  Statt  fand.  Diese  sind  gerade  bei  Geffissverletzungen 
von  der  höchsten  Wichtigkeit,  da  meist  Alles  davon  abhängt, 
dass  die  erforderliche  Hülfe  schneU  geleistet  werde.  Geschehen 
daher  die  fraglichen  Verletzungen  in  einer  Süssem  Lage,  in  wel- 
cher die  lfidirte  Person  von  aller  arztlichen  Hülfe  entblösst  ist,  so 
kann  es  sich  leicht  ereignen,  dass  sie  selbst  dann,  wenn  ein  un- 
bedeutenderes und  von  der  Kunst  sehr  wohl  erreichbares  Gefäss 
getroffen  wurde,  einen  tödtlichen  Ausgang  haben.  Ueberhaupt 
aber  gestaltet  sich  dieses  Zusammentreffen  von  äussern  und  in 
der  Verletzung  selbst  liegenden  Verhältnissen  so  mannichfaltig, 
dass  der  innere  Connex  dieser  einzelnen  Momente  sich  im  Allge- 
meinen nicht  berechnen  l&sst,  und  daher  jeder  besondere  Fall, 
nach  Maassgabe  anderweitig  hierüber  gemachter  Erfahrungen  und 
oft  nur  nach  Gründen  der  Wahrscheinlichkeit,  beurt heilt  werden 
kann. 

Die  Folgen  der  G c fäs s Verletzungen  bestehen,  je  nach 
der  Besonderheit  des  Falles: 

1)  In  der  Verblutung.  Blutergiessnngen  aus  grösseren 
Gc fassen,  besonders  aus  bedeutenderen  Schlagadern,  tödten  ge- 
wöhnlich schnell,  und  werden  sie  auch  noch  gestillt,  so  kann 
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doch  die  durch  den  Blutverlust  verursachte  Entkräftung  frOher 
oder  spater  mit  dem  Torte  enden.  Die  Verblutung  erfolgt  übri- 
gens nicht  immer  sogleibh  nach  der  Verwundung,  sondern  zu- 
weilen erst  lange  nachher  1  und  wird  bald  unmittelbar,  bnld 
mittelbar  gefährlich  und  lethal.  Das  Erstcrc  ist  der  Fall,  wenn 
der  Verlust  von  Blut  und  Lymphe  das  Maass  fibersteigt,  bei  wel- 
chem das  Leben  nicht  mehr  fortbestehen  kann  (gewöhnlich  in 
iFolge  der  sogenannten  au bä er n  Verblutung),  das  Letztere 
aber,  wenn  der  Gefassinhalt  sich  in  eine  der  Körperhöhlen  er- 
giesst  Und  dadurch  wichtige  Organe,  das  Gehirn,  die  Lungen, 
das  rferz,  den  Magen,  den  Darmkanal  u.  s.  w.,  in  ihren  Lebens- 
verrichtungen  mechanisch  hindert,  (was  bei  der  sogenanuteu  in- 
nem  Verblutung  geschieht). 

8)  In  der  Entzündung  mit  ihren  verschiedenen 
Ausgängen.  Zwar  liegt  in  der  die Gefassverletzung  meistenteils 
begleitenden  Hnmorrhagie  selbst  ein  hauptsächliches  Vorbauungs- 
mittel  vor  der  Entstehung  intensiver  örtlicher  Entzündungen,  al- 
lein dieser  Umstand,  der  übrigens  in  den  Fällen,  in  welchen  der 
Gefässkanal  nicht  eröffnet  worden  war,  z.  B.  bei  manchen  Quetsch- 
ungen und  Entblössungen  der  Gefasse,  fehlt,  reicht  dennoch,  we- 
nigstens in  den  complicirteren  Arten  der  Läsion ,  nicht  hin ,  um 
den  genannten  Folgezusland  ganz  abzuweuden.  Dass  aber  der 
Ausgang  der  Entzündung  in  eine  zerstörende  Suppuration  und  in 
den  Brand,  zumal  wenn  es  grössere  Gefasse  betrifft ,  das  Leben 
leieht  in  Gefahr  bringt,  ist  eine  allbekannte  Erfahrung. 

3)  In  der  krankhaften  Ausweitung  und  Entartung 
der  Gcfäss wände.  Wirkt  nämlich  die  äussere  Gewaltthätig- 
keit  in  der  Weise  ein,  dass  entweder  alle  Gefiissmcmbranen  in 
ihrer  Textur  und  Cohäsion  eine  gleichmässige  Beeinträchtigung 
erleiden  oder  dass,  was  gewöhnlicher  geschieht,  nur  einzelne 
Membranen,  besonders  die  Nervenhaut  (Tunica  nerrea)  und  die 
innere  Haut  (Tun.  intima}  der  Arterien,  an  einer  grössern  oder 
kleinem  Stelle  zerstört  werden,  so  bilden  sich  daraus  nicht  sel- 
ten bald  schneller  bald  langsamer  Pul  saderge  schwülste 
(Aneurysmata}  und  Blut  aderknoten  (Krampfadern,  Varices)  aus. 
Von  den  erstereu  sind  es  aber  vornehmlich  die  sogenannten  fal- 
schen und  gemischten  Aneurysmen  (An.  spuria  et  muzla  $.  Ya- 
ricef  aneurysmatict),  welche  ihren  Ursprung  von  den  bloss  örtlichen 
Verletzungen  nehmen.  Denn  ihre  Entstehung  beruht  zunächst  auf 
einer  partiellen  Trennung  der  Häute  und  zwar  so,  dass  die  begrenzte 
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oder  nachfolgende  Pulsadergeschwulst  (An.  spurium  tircumscrip- 
tum  9,  consvcutirum)  daraus  hervorgeht,  wenn,  nach  Zerreissung 
der  Tunica  nerrea  et  intima,  das  Blut  sich  unter  die  Zellhaut 
(Tun.  externa  8.  cellulosa)  ergossen  hat  und  diese  iu  einen  Sack 
ausdehnt,  ferner  die  ausgebreitete  oder  ursprüngliche  Pulsaderge- 
schwulst (An.  spurium  diffusum  s.  primitirum),  wenn  alle  Haute 
der  Arterie  penetrirt  sind,  und  das  Blut  in  die  Zwischenräume  des 
Gliedes  getreten  ist,  und  endlich  die  gemischte  Pulsadergeschwulst, 
sobald  in  Folge  der  gewaltsamen  Zerstörung  der  Zwischenwände 
zwischen  einer  nebeneinander  verlaufenden  Arterie  und  Vene  eine 
künstliche  Verbindung  und  gemeinsame  Erweiterung  beider  Ge- 
fasse   stattfindet.     Dagegen  bedarf  es  zur   Ausbildung  wahrer 
Aneurysmen,  bei  welchen  die  Wandungen  der  Arterie  in  ihrer  Ge- 
sammtheit  ausgedehnt  sind,  und  diese  selbst  dyskrasische  Desor- 
ganisationen, rheumatischer,  giehtischer,  scrofulöser,  syphilitischer, 
krebsartiger  Xatur  und  drgl.  in.,  erlitten  haben,  ausser  der  äus- 
sern Beschädigung  wenigstens  noch  des  begünstigenden  Einflus- 
ses der  in  dieser  oder  jener  Weise  krankhaften  KörperbeschafTcn- 
heit   des  betreffenden  Individuums.     Der  Gerichtsarzt  hat  daher 
bei  Beurthcilung  des  causalcn  Antheiles,  den  im  concreto n  Falle 
eine  bestimmte  Gewalttätigkeit  auf  das  Entstehen  eines  derarti- 
gen Gefässleidens  ausgeübt  haben  dürfte,   die  hier  angedeuteten 
pathogenetischen  Momente  besonders  mit  zu  berücksichtigen,  um 
»ich  nicht  des  Irrthums  schuldig  zu  inachen,  dass  er  den  gnnzen 
Erfolg  einer  Ursache  zuschreibt,  die  unter  Umständen  doch  nur 
zum  Theil  eine  Veranlassung  zu  der  bestehenden  Krankheit  ge- 
geben hat.  —  Zwar  haben  bekanntlich  die  krankhaften  örtlichen 
Erweiterungen  der  Venen  eine  weit  geringere  Bedeutung  für  die 
Gesundheit  und  das  Leben ,   als  die  Pulsadergeschwülste ,  doch 
können  auch  sie,  gleich  diesen,   Körperzustande   bedingen,  die 
oft,  z.  ß.  im  Betreff  der  Arbeitsfähigkeit  der  beschädigten  Person 
und  anderer  dergleichen  Rechtsfragen,  keinesweges  gleichgültig 
erscheinen. 

So  viel  von  den  Gcfässverlctzungen  im  Allgemeinen; 
was  aber  die  gerichtsärztlichen  Momente  bei  den  verletzten  ein- 
zelnen Ge fassen  anlangt,  so  findet  man  dieselben,  je  nach  der 
anatomischen  Lage  der  betreffenden  Organe,  unter  den  Artikeln  : 
Brust-,  Gliedmaasscn-,  Hals-,  Kopf-,  Rückgraths- 
und  Un  terleibs  verlctzunge  u  näher  erörtert. 

Sbr. 
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Gegengiß  (Gegenmittel,  Antidotum,  Alexipharmacvm'). 
Da  der  Gerichtsarzt  bei  Vergiftungen  insbesondere  auf  alle  Um- 
stände sein  Augenmerk  zu  richten  hat,  die  nur  irgend  etwas  zur 
Aufhellung  eines  vorliegenden  Falles  sowohl  in  medicinischer  als 
gerichtlicher  Hinsicht  beitragen  können,  so  wird  er  auch  dann, 
wenn  die  Wirkung  eines  Giftes  noch  ärztliche  Hülfe  zuliess,  die 
etwa  in  Gebrauch  gezogenen  Gegenmittel  gehörig  berücksichtigen 
müssen.  Denn  gerade  die  vorhergegangene  Anwendung  derselben; 
ist  es,  welche  sein  Urtheil,  wo  nicht  ganz  irre  leiten ,  doch  ge- 
wiss oft  sehr  erschweren  kann.  Nicht  nur  die  krankhaften  Er- 
scheinungen am  lebenden  und  todten  Körper  nehmen  dadurch  oft 
eine  ganz  andere  Gestalt  an,  sondern  auch  die  chemische  Consti- 
tution des  vorhandenen  Giftes  wird  durch  die  angewendeten  Ge- 
genmittel häufig  so  verändert,  dass  die  chemische  Untersuchung 
dadurch  oft  ganz  vergeblich  gemacht  wird.  Es  sei  hier  nur  er- 
laubt, im  Voraus  auf  die  gegen  Vergiftungen  durch  concentrirte 
Säuren  so  glücklich  angewendeten  kohlensauren  Alkalien  und 
Erden,  so  wie  auf  die  als  Gegenmittel  so  empfohlenen  und  doch  als 
Gift  so  entschieden  auftretenden  Schwefellebern  hinzuweisen. 
Indessen  bedurfte  es  wohl  kaum  dieser  Erwägung,  um  darzuthun, 
wie  wichtig  auch  dem  Gerichtsarzte,  in  Ausübung  seiner  öffentli- 
chen Pflichten,  die  Kenntniss  der  Gegengifte  ist,  und  wie  sehr 
er  Bowohl  bei  Beurtheilung  der  Äussern  Erscheinungen  einer  Ver- 
giftung, als  selbst  bei  der  chemischen  Exploration  die  etwa  an- 
gewendeten Gegengifte  in  Betracht  ziehen  muss.  Es  liegt  aber 
keinesweges  im  Plane  dieses  Werks,  die  seit  den  frühesten  Zei- 
ten gerühmten  Gegengifte  historisch  zu  beleuchten,  oder  die  jetzt 
noch  angewendeten  Gegenmittel  therapeutisch  zu  würdigen,  son- 
dern es  kann  und  soll  hier  blos  auf  die  wenigen  Substanzen  Be- 
zug genommen  werden,  welche  die  Abfassung  dieses  Artikels  ver- 
anlassten. 

Da  dem  Gerichtsarzte,  als  Heilkundigem,  selbst  jede  Beband- 
lungsweise  der  verschiedenen  Vergiftungen  hinlänglich  bekannt 
sein  muss,  so  verdienen  an  diesem  Orte  nur  die  SchwefeUebem, 
kohlensauren  Alkalien,  die  Seife,  Magnesia,  das  Aetzammoniak, 
die  schwefelsauren  Alkalien  und  die  gerbstoffhaltigen  8nbstanzen, 
als  Gegenmittel  betrachtet,  eine  besondere  Berücksichtigung,  in- 
dem besonders  in  Folge  der  Anwendung  dieser  Substanzen  sich 
theils  die  Krankheitserscheinungen  verändern  und  der  Leichenbe- 
fund sich  anders  gestaltet,  theils  auch  die  chemische  Untersuchung 
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gewisse  Modiflcaflonen  erleidet,  damit  sie  trot*  der  angewendeten 
Gegenmittel  zu  einem  bestimmten  Resultate  führe. 

Man  hielt  bis  auf  die  neueste  Zeit  die  Seh wefellebern, 
Verbindungen  von  Schwefel  mit  den  Metallen  der  Alkalien  nnd 
alkalischen  Erden,  für  die  besten  Gegenmittel  gegen  Vergiftun- 
gen durch  Arsenik,  fitzenden  Sublimat  und  Grünspan,  allein  schon 
Renault  und  J.  Fr.  Gmelin  ahneten  die  nachtheilige  Wirkung 
dieser  Präparate  auf  den  thierischen  Organismus,  und  durch  die 
Versuche  Orfila's,  so  wie  durch  die  Beobachtungen  Chan tou- 
relle's  und  Lafranque's  wurden  die  höchst  giftigen  Wir- 
kungen dieser  sonst  so  gerühmten  Gegenmittel  ausser  Zweifel 
gesetzt.    Die  Schwefellebern  scheinen  nämlich  nicht  nur  an  sich 
wie   corrosive  Gifte  zu  wirken,  und  demnach  Entzündung  im 
Darmkanale    hervorzurufen,  sondern  auch  durch  die  reichliche 
Entwickelung  von  Schwefelwasserstoffgas  Betäubung  und  Erstick- 
ung herbeizuführen.  Nach  dem  Tode  findet  man  daher  die  Schleim- 
haut des  Darmkanals  stark  geröthet,  die  Capillargefasse  dersel- 
ben wie  injicirt,  und  die  Longen  mit  schwarzem,  flüssigem  Blute 
angefüllt.   In  solchen  Fallen  dürfte  der  Gerichtsarzt  sein  Urtheil 
nur  mit  der  grössten  Vorsicht  feststellen,  um  die  Wirkungen  den 
Giftes  von  denen  des  Gegengiftes  gehörig  zu  unterscheiden.  Die 
Gegenwart  von  Schwefellebern  in  der  organischen  Masse  selbst 
würde  dagegen  nicht  eben  schwierig  zu  erkennen  sein,  da  sich 
die  Substanzen   nur    zu  leicht  durch  ihren  Geruch  verrafhenj 
aollte  derselbe  aber  durch  den  fauligen  Geruch  der  organischen 
Masse  zu  sehr  verdeckt  sein,  so  würde  ein  in  Bleizuckerlösnng 
getauchtes  und  mit  den  fraglichen  Substanzen  in  Berührung  ge- 
brachtes Fliesspapier  durch  seine  Schwärzung  sehr  bald  über  die 
Gegenwart  des  Schwefelwasserstoffs  Aufschluss  geben.  Uebri- 
gens  findet  man  die  Schleimbaut  des  obern  Theils  des  Darmka- 
nals gewöhnlich  mit  einem   weissen  Schwefelniederschlage  be- 
deckt, da  ein  Theil  der  Schwefelleber  durch  die  freie  Säure  de«  ' 
Magens-  und  Darmsaftes  zersetzt  wird. 

Vorzüglich  ätzende  Eigenschaften  hat  das  Aetzammoniak 
welches  bei  Vergiftungen  durch  Blausaure  oder  auch  durch  Pilze 
als  Gegenmittel  angewendet  zu  werden  pflegt  In  grossen  Gaben 
bewirkt  es  heftige  Entzündung  der  Schliogwerkzeuge  und  des 
Magens;  nicht  selten  bemerkt  man  in  Folge  unvorsichtiger  An- 
wendung desselben  Corrosionen  und  Brandschorfe  in  der  Mund- 
höhle.    Im  Darmkanale  ist  es  an  seiner  alkalischen  Beaction 
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ÄChwierfg  zn erkennen,  da  es  als  Gegenmittel  überhaupt  nnr  in 
geringen  Gaben  angewendet  wird.  Wenn  der  Leichnam  erst  län- 
gere ZcU  nach  dem  Tode  untersucht  wird,  so  durfte  das  Ammo- 
niak wohl  schwerlich  auf  chemischem  Wege  mit  Bestimmtheit 
nachzuweisen  sein.  Die  beste  Methode  das  Ammoniak  noch  in 
Kleinen  Mengen  zu  entdecken,  möchte  noch  die  sein,  die  von  den 
festen  organischen  Substanzen  abflltrirte  Flüssigkeit  in  einer  Re- 
torte mit  Aetzkalk  oder  Aetzkali  zu  digeriren  >  und  die  entwei- 
chenden Dampfe  durch  den  Geruch,  durch  Curcumapapier,  durch 
ein  mit  Salzsäure  befeuchtetes  Glasstabchen  oder  durch  mit  etwas 
Schwefelsaure  versetzten  Alkohol  auf  Ammoniak  zu  prüfen. 

Bei  Blei-  und  Barytvergiftungen  Meiden  bekanntlich  die 
schw ef el sauren  Salze,  besonders  Glaubersalz  und  Bittersalz, 
mit  grösstem  Vortheil  als  Gegenmittel  angewendet.  Diese  Kalze 
gehören  nun  keineswegs  zu  den  Giften,  können  daher  auch  wohl 
nie,  bei  gehöriger  Anwendung  derselben,  Erscheinungen  hervor- 
rufen, welche  den  Gerichtsarzt  über  eine  geschehene  Vergiftung 
irre  leiten  könnten ;  wohl  aber  dürften  dem  Chemiker  dadurch 
Hindernisse  in  den  Weg  gelegt  werden,  die  fraglichen  Gifte  im 
Organismus  aufzufinden.  Haben  jene  Gegenmittel  noch  gewirkt, 
bo  wird  der  grösstc  Theil  des  angewendeten  Giftes  schon  durch 
den  Darmkanal  entleert  worden  sein.  In  chemischer  Hinsicht 
wird  die  Untersuchung  durch  AnwenÖPng  jener  €>egenmittel  des- 
wegen erschwert ,  weil  das  durch  sie  gebildete  schwefelsaure 
Bleioxyd  und  der  schwefelsaure  Baryt  fast  in  keiner  Saure  lös- 
lich sind.  Das  erstere  könnte  jedoch  durch  sein  Schwarzwerden 
▼on  Schwefelammonium  oder  durch  seine  Auflöslichkeit  in  Aetz- 
kali erkannt  werden.  Die  weitere  Behandlung  siehe  unter  dem 
Artikel  Blei.  Um  den  schwefelsauren  Baryt  zu  entdecken,  dürfte 
dem  Experimentator  weiter  nichts  übrig  bleiben,  als  die  respecti- 
ven  Substanzen  in  einem  verschlossenen  Gefas.se  heftig  zu  glühen, 
und  aus  der  rückständigen  Kohle  das  gebildete  SchwefeJbaryum 
durch  Wasser  auszuziehen.  Das  letztere  wird  dann  untersucht^ 
wie  man  anter  dem  Artikel  Schwerer  de  angegeben  findet 

Am  allerleichtestcn  ist  der  Gerichtearzt  bei  Vergiftungen 
durch  concentrirte  Min  ernlsiiurcn  einer  Täuschung  aus- 
gesetzt. Der  Grund  hiervon  ist  leicht  einzusehen.  Diese  Gifte 
machen  sich  sogleich  durch;  den  heftigen  Schmerz,  den  sie  erre- 
gen, sehr  empfindlich  bemerkbar,  der  Tod  erfolgt  aber  gewöhn- 
lich erst  nach  längerer:  Zeit,  so  das*  gewöhnlich  dem  Arzte  noch 
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Gelegenheit  gegeben  wird,  Gegenmittel  anzuwenden.  Die  drin- 
gendsten Gegenmittel  sind  in  solchen  Fällen  aber  nur  die,  welche 
zunächst  die  freie  Säure  zu  sättigen  vermögen.  Daher  kommt  es 
dann,  dass  man  nur  selten  die  saure  Reaction  bemerken  wird ,  die 
öberdiess  nichts  beweisen  könnte,  da  die  Darmsüftc  stets  sauer  rea,- 
giren.  Wie  man  nichts  desto  weniger  Vergiftungen  durch  con- 
centrirte  Mineralsäuren  auf  chemischem  Wege  mit  Bestimmtheit 
nachweisen  könne,  ist  unter  den,  den  einzelnen  Mineralsäuren 
gewidmeten  Artikeln  genauer  beschrieben  worden,.  Der  Gerichts- 
»rzt  muss  aber  sowohl  bei  der  chemischen  Untersuchung,  als 
in  seinem  Berichte  an  i  die  Behörde  Rücksicht  auf  die  etwa  an- 

■ 

gewendeten  Gegenmittel  nehmen,  und  daher  auch  sie  rtög- 
liehst  genau  in  den  organischen  Substanzen  aufsuchen.  Die  hie- 
her  gehörigen  Gegenmittel  sind  kohlensaure  Alkalien  oder  Talk- 
erde und  Seife.  Da  diese  Substanzen  schwerlich  krankhafte  Er- 
scheinungen oder  gar  Texturverletzungen  im  Organismus  bei  ih- 
rer Anwendung  als  Gegenmittel  hervorrufen  können,  so  dürfte 
eich  das  Augenmerk  des  Arztes  nur  auf  die  chemische  Untersu- 
chung  beschranken.  Die  gebildeten  schwefelsauren,  salnetersau-* 
reu,  salzsauren  Alkalien  würden  freilich  vielleicht  nur  durch  Kry- 
Btallisation  aus  den  mit  Wasser  ausgesüssten,  organischen  Sub- 
stanzen zu  erhalten  und  zu  erkennen  sein.  Leicht  unterscheidet 
man  dann  Kali  von  Natron  vor  dem  Löthrohre,  indem  ersteres 
der  Flamme  desselben  eine  blaue,  letzteres  eine  hellgelbe  Farbe 
ertheilt ;  Talkerdesalze  zeichnen  sich  unter  anderem  besonders  da- 
durch aus,  dass  sie,  mit  einer  Lösung  von  salpetersaurem  Kobalt— 
Oxyd  befeuchtet,  und  vor  dem  Löthrohre  erhitzt,  ein  blassrothes 
Pulver  geben.  Auf  flüssigem  Wege  könnte  die  Talkerde  leicht 
mit  der  in  fast  allen  thierischen  Flüssigkeiten  vorkommenden 
Kalkerde  verwechselt  werden,  daher  die  beschriebene  Entdeck- 
ungsweise auf  trocknem  Wege  vorzuziehen  ist. 

Gerbstoffhaltige  Substanzen,  z.B.  Chinadecoctc,  Galläp- 
fel und  Theeaurgüsse  sind  gegen  viele  Metalle,  vorzüglich  Anti- 
mon, gegen  die  PflanzcnnJkaloide,  gegen  die  meisten  Narkotica, 
ja  gegen  das  amerikanische  Pfeilgift  als  Gegenmittel  angerathen 
und  bewährt  gefunden  worden.  Im  Betreu*  der  durch  solche 
Gifte  bewirkten  Krankheitserscheinungen  und  Texturverlctzungeif 
kann  das  l  rtlicil  des  Arztes  durch  Anwendung  solcher  Gegen- 
mittel nicht  füglieh  irre  geleitet  werden,  ebenso  wenig  wird  der 
Chemiker  dadurch  in  Auffindung  der  Mctallgiftc  gestört  werden; 
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anders  gestaltet  -sich  die  Sache  jedoch  bei  Vergiftungen  durch 
Narkotica  oder  Pflanzenbasen,  da  diese  dadurch  in  Wasser  und 
theils  auch  in  verdünnten  Säuren  unlöslich  werden.  Man  kann  die- 
selben jedoch  durch  Alkohol  und  zuweilen  auch  durch  verdünnte 
Salzsäure  auflösen,  und  so  aus  den  organischen  Gemengen  auszie- 
hen. Aus  der  alkoholischen  Lösung  fällt  man  das  Salz  alsdann 
durch  Wasser,  digerirt  es  mit  dem  Hydrat  einer  Erde  oder  eines 
Metalloxyds,  am  besten  mit  Kalkmilch,  und  zieht  die  wo  Iii  einge- 
trocknete Masse  durch  Alkohol  aus,  indem  sich  nur  das  Alkaloid 
in  reinem  Zustande  auflöst.  Leimauflösung  schickt  sich  weni- 
ger zur  Trennung  des  Gerbstoffs  von  der  Pflanzenbase,  da  man 
die  letztere  nicht  so  rein  als  im  erstem  Falle  erhält.  Das  ein- 
mal rein  erhaltene  Alkaloid  lässt  sich  dann  leicht  weiter  untersu- 
chen und  genauer  bestimmen. 

Ueber  die  Anwendung  der  Brechmittel  als  Gegengift  fin- 
det sich  das  Nöthige  in  dem  hierauf  bezüglichen  Artikel.  , 

Zucker,  Oel ,  Milch,  zerlassene  Butter  und  andre  schleimig« 
and  fettige  Substanzen  verdienen  hier  keiner  weitern  Erwähnung, 
da  sie  nur  Milderung  der  durch  Gifte  bewirkten  Krankheitser- 
scheinungen hervorbringen,  und  keine  wesentliche  Abänderung  in 
dem  einzuschlagenden  Wege  der  chemischen  Analyse  veranlassen. 

I» 

Geheimmittel  (Arcand).  Man  versteht  darunter  Mittel,  die 
hinsichtlich  ihrer  Zusammensetzung  oder  Anwendung  geistiges 
Eigenthum  eines  Einzigen  oder  einer  Familie,  Corporation  etc. 
sind,  und  verbotener  oder  erlaubter  Weise  zu  Heilzwecken  ver- 
wendet werden.  Die  Erörterungen  über  Concession  zu  Anwen- 
dung und  Verkauf  von  solchen  Mitteln,  die  nöthige  Beaufsich- 
tigung und  Bestrafung  von  Personen,  welche  ohne  Erlaubnis« 
flieh  mit  Ausgabe  derselben  befassen,  (manche  Regierungen,  z.  R, 
die  Preussische,  kaufen  bewährte  Arcana,  nach  einer,  io  öffent- 
lichen Krankenanstalten  vorgenommenen  Prüfung,  und  machen  sie 
öffentlich  kekannt),  die  Untersuchungen  derselben  u.  s.  w.  gehören 
in  den  Bereich  der  mediciuischen  Polizei ;  für  die  gerichtliche  Me- 
dicin  aber  haben  sie  in  so  fern  Interesse,  als  nicht  selten  wich- 
tige Untersuchungen  über  die  Folgen  des  Gebrauchs  solcher  Ge- 
heimmittel vor  das  Forum  des  Gerichtsarztes  gelangen.  In  frühern 
Zeiten,  wo  Apothekerordnungen  noch  gar  nicht,  oder  nur  höchst 
mangelhaft  exiatirten,  wo  jeder  Arzt  seine  Arzneien  selbst  be- 
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reifefe  and  ausgab ,  erhöhte  es  das  Ansehn  und  den  Glanz  eines 
renommirten  Arztes,  wenn  er  selbst  erfundene  und  bereitete  Ar- 
cana  ond  Uni  versa!  mittel  verabreichte.    Noch  jetzt  existiren  aus 
dieser  Epoche  eine  Unzahl  von  Pillen,  Tinctnren,  Tropfen,  Pfla- 
stern etc.,  die  sich  eines  grossen  Absatzes  im  Publicum  erfreuen. 
Als   die  Regierungen   der  medicinischen  Polizei   eine  grössers 
Aufmerksamkeit  zuwendeten,  ergingen  Verbote  gegen  das  Selbst- 
dispensiren der  Aerzte  überhaupt,  und  nur  ausnahmsweise  wurden 
gewisse  pharmazeutische  Compositionen  mit  Privilegien  versehen, 
deren  Verkauf  aber  einer  Com  trolle  unterworfen.  Wenn  also  jetzt 
ein  Arzt  mit  Umgehung  der  Landesgesetze  Geheimmittel  bereitet 
und  ausgiebt,  so  verfallt  er  mit  Recht  in  die  gesetzliche  Strafe. 
Wird  eine  Klage  erhoben,  dass  ein  Individuum  —  privilegirter 
Arzt  oder  Pfuscher  —  auf  diese  Weise  die  Gesundheit  oder  das 
Leben  eines  ihm  anvertrauten  Kranken  gefährdet  habe,  so  bedient 
sich  zu  Ermittelung  des  Thatbestandes  die  richterliche  Behörde 
des  Gerichtsarztes,  und  verlangt  von  ihm  Auskunft  darüber,  1)  ob 
wirklich  ein  Geheimmittcl  auf  gesetzwidrige  Weise 
in  Anwendung  gebracht  worden  sei,   2)  worin  das- 
selbe bestanden  und  3)  ob  die  an  dem  Kranken  oder 
Todten  als  Folge  des  angewendeten  Mittels  wahr- 
genommenen oder  wenigstens  als  solche  betrachte- 
ten Erscheinungen  auch  wirklich  durch  das  ange- 
klagte Mittel  herbeigeführt  worden  seien.  —  In  Bezug 
auf  die  erste  Frage,  so  müssen  die  Aussagen  des  Kranken  oder 
der  Umgebungen  des  Verstorbenen  Gewissheit  darüber  verschaf- 
fen, ob  die  dem  Kranken  gereichten  Mittel  nach  mündlicher  oder 
schriftlicher  Verordnung  des  Arztes  aus  einer  privilegirten  Offl— 
ein  herbeigeholt  worden  sind,  oder  nicht.    Hat  der  Arzt  oder  der 
als  Arzt  fungirende  Pfuscher  sie  selbst  verabreicht,  so  ist  damit 
noch  nicht  erwiesen,  dass  er  ein  Arcanum  angewendet  habe,  wenn  er 
k.  B.  darthnn  kann,  wie  nur  gewöhnliche  Medicamente  (Brech- 
mittel, Abführmittel,    temperirende  Pulver,  u.  drgl.)  von  ihm  In 
Gebrauch  gezogen  worden  seien.    Es  ist  oft  vorgefallen,  dass  ein 
Arzt?  um  «ich  ein  grösseres  Ansehn  bei  einer  gewissen  Klasse 
von  Kranken  zu  verschaffen,  oder  um  bei  vorurtheilsvollen,  unge- 
gebildeten  Patienten  seine  Heilzwecke  sicher  zu  erreichen,  die 
unschuldigsten  und  einfachsten  Mittel  in  eigner  Person  mit  ge- 
heimnissvoller Miene  gegeben  und  auf  diesem  Wege  die  Heilung 
»einer  Kranken  am  leichtesten  bewirkt  hat.    Homöopathen ,  die 
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theüs  s  priori  von  der  Unwirksamkeit  ihrer  Mittel  überzeugt,  thefls 
von  denselben  im  Stiche  gelassen  worden  siud,  nehmen  nicht  sel- 
ten zu  kräftigen  Mitteln  in  gewöhnlichen  volleu  Dosen  ihre  Zuflucht, 
und  reichen  sie  den  Kranken  als  homöopathische  Wundergaben. 
Es  verfielen  diese  Alle  dann  nur  in  die  Strafe  des  unbefugten 
Selbstdispensircns  und  resp.  der  Pfuscherei,  und  würden  auch  von 
dieser  befreit  bleiben  müssen,  wenn  sie  erweisslich  die  Mittel 
förmlich  unter  dem  Namen  des  Krauken  in  der  Officin  verschrie- 
ben und  nur  zu  obigem  Behufe  an  sich  genommen  hätten.  Ge- 
schärft würde  erstere  aber  werden  müssen,  wenn  die  Anwendung 
des  Mittels  von  effectivem  Nachtheile  für  den  Kranken  gewesen 
wäre.    Um  diess  zu  erörtern,  muss  vor  Allem  die  Untersuchung 
des  Mittels  vorgenommen  werden.    Diese  geschieht  nach  chemi- 
schen und  pharmazeutischen  Principien  und  muss  mit  ihr  die  Prü- 
fung des  Magen-  uud  Darminhalts  der  Leiche,  des  Abgebroche- 
nen, Verschütteten  etc.,  wie  bei  Vergiftungen,  verbunden  werden. 
Ist  nichts  von  der  Substanz  vorhanden,  so  kann  die  Aussage  de9 
Inculpaten  über  die  Natur  und  die  Bestandteile  des  von  ihm  ver- 
abreichten Mittels  in  so  weit  zu  Entdeckung  der  Wahrheit  führen, 
als  die  bekannten  Wirkungen  der  angegebenen  Bestand theile  mit 
den  an  Lebenden  oder  Todten   beobachteten  Erscheinungen  con— 
form  erscheinen.    Angenommeu,  dass  die  Substanz  zur  chemischen 
Untersuchung  kommt,  so  ist  zu  bestimmen,  ob  sie  1)  von  der 
Art  sei,  dass  sie  unter  jeder  Bedingung  und  bei  jedem  Indivi- 
duum in  der  gegebenen  Quantität  nachtheilig  (giftartig)  auf  die 
Gesundheit  wirkt ;  oder  ob  sie  2)  nur  als  unpassend  für  den  vor- 
liegenden Fall  sich  schädlich  erwiesen  habe  fSpirituosa  bei  Ent- 
zündung, Opium  bei  Kinderkrankheiten].    Hierher  gehören  z.  B. 
auch  die  oft  unglücklich  endenden  Versuche,  Trinken  durch  ekel- 
erregende Substanzen   (Leiohenwasser ,  Branntwein,  in  welchem 
ein  Thier  crepirt  ist,  u.  drgl.)  vou  der  Trunksucht  zu  heilen 
oder  Wechselfieberkranken  ihr  Uebel  zu  vertreiben.    Hier  ist  die 
Einwirkung  auf  das  Nervensystem  durch  die  Phantasie  das  Nach- 
theilige,  nicht  die  gereichte  Substanz  an  sich.    Auf  gleiche  Weise 
sind  die  durch  Anweudung  des  thierischen  Magnetismus  herbei- 
geführten Nachtheile  zu  beurlheilen,  wenn  derselbe  mit  oder  ohne 
Bewilligung  des  Kranken,   vielleicht   um   tadelswerthe  Neben- 
zwecke zu  erreichen,  unter    der  Firma    eines  wunderthatigen 
Heilverfahrens  in  Gebrauch  gezogen  worden  ist.    Endlich  3)  ob 
nicht  ein  an  uud  für  sich  unschädliches,  als  Arcanum  gereichtes, 
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Ilaus-  oder  Arzneimittel  dndarch  geschadet  hane,  dass  die  pas- 
sende Zeit  zu  Anwendung  eines  richtigen  Heilverfahrens  versmimt 
.worden  sei?  —  Ks  kaiui  ferner  nicht  gleichgültig  für  den  Gang 
der  Untersuchung  sein,  zu  ermitteln,  ob  das  fragliebe  Mittel,  uu^t 
Bewilligung  des  Kranken  angewendet  worden  sei,  oder  nicht,  ob 
es  am  Ende  gar  in  der  Ansicht,  dem  Kranken  zu  schaden,  oder 
zu  Erreichung  eines  verbotenen  Zweckes  in  reb'creinstimmung 
mit  dem  Kranken  [Abortivraittclj'gcreicht  worden  1?ei ;  doch  fcer&n- 
reii  diese  Verhältnisse mehr  dis  Gebiet  des  Richters. 

Beantwortung  der'Fntge:  ob  die  «n  dem  Krauken  oder  Tod*, 
ten  beobachteten  Veränderungen  und  Erscheinungen  oder  gar  der 
Tod  selbst  in  der  TM  als  Wirkungen*  and  Folgen  eines  ange- 
wendeten Geheimmittels  zu  betrachten  seien,  erheischt  die  «rrüsst© 
Vorsicht  und  die  genaueste  Erwägung  aller  pathologischen  Zu- 
stande, die  eine  gleiche  oder  ähnliche  Beschaffenheit  herbei  zu 
fähren  im  Stande  sind,  und  /.war  in  um  so  höherem  Grade,  je  tin- 
bestimmter die  Untersuchung  über  die  Nutur  des  ängewsendeten 
Geheimmittels  ausgefallen  war.  Die  Individualität  des  Kranken 
öder  Todten,  die  herrschende  atmosphärische  und  epidemische  Con- 
stitution; die  Entstehung  und  der  Gang  der  Krankheit,  der  Zu- 
stand kurz  vor  oder  nach  dem  Einnehmen  des  Mittels,  die  schnelle 
oder  allmalige  Verschlimmerung  des  Befindens,  alte  auffallenden 
Symptome,  die  etwa  gleichzeitig  gebrauchten  Mittel  oder  von  dem 
Kranken  genossenen  Speisen,  die  Möglichkeit  einer  zufalligen  oder 
-absichtlichen  anderweiten  Vergiftung,  die  Äussere  Beschallen heit 
des  Leichnams,  der  Gang  und  Grad  der  Faulniss,  die  krankhaften 
Veränderungen  der  Innern  Organe  müssen  in  Bezug  auf  wirkli- 
chen oder  vermeintlichen  Zusammenhang  mit  dem  fraglichen  Mit- 
tel geprüft  werden;  bei  Allem  wird  das  Resultat  in  den  meisten 
Fällen  ein  zweifelhaftes  bleiben,  und  eine  Untersuchung  dieser 
Art  dem  gerichtlichen  Arzte  zwar  stets  ein  weites  Gebiet  zu 
Darlegung  seiner  Kenntnisse  und  seines  Scharfsinnes,  dem  Defen- 
sor  des  Angeklagten  aber  ein  ebenso  grosses  Feld  zu  Entwick- 
lung von  zahlreichen  Vertheidigungsgründen  darbieten.  Der 
Missbrauch ,  der  mit  solchen  privilegirten  Geheimmitteln  (z.  B. 
drastischen  Pillen)  von  Unwissenden  oder  Böswilligen  getrieben 
werden  kann  und  häutig  getrieben  wird,  macht  ein  gänzliche» 
Verbot  dieser  Mittel  höchst  wünschenswerth.  —  Mehreres  bie- 
te r  unter  den  Artikeln  Kunstfehler,  Pfuscher  und  Ver- 
giftung. «  M. 
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Gehirn.  Verletzungen  desselben  siehe  anter  Ko  p  fr  e  r- 
letzungen. 

Gehirnerschütterung.  Siehe  unter  Körpererschütte- 
rang  und  Kopfverletzungen. 

Gehörorgane.  Verletzungen  derselben  siehe  unter  Kopf-* 
vetzungen. 

Getiör fehler.   Siehe  Taubheit, 

Geilheit  (geschlechtliche  Unersättlichkeit ,  übermässiger  Ge- 
schlechtstrieb, Salacita*,  Atetgia).  Ein  übermässiger,  den  andern 
Gatten  belästigender  oder  unerlaubte  Geschlecbtshandlungen  veran- 
lassender, Geschlechtstrieb  wird  bei  beiden  Geschlechtern  gefunden 
nnd  oft  zur  gerichtlichen  Untersuchung  gebracht.  Denn  obgleich 
■die  Frauen  in  der  Regel,  zumal  wenn  sie  gesund  sind,  den  oft 
wiederholten  Geschlechtsgenuss  weit  leichter  ohne  nachtheilige 
Folgen  für  ihre  Gesundheit  ertragen  können,  als  die  Maoner,  so 
kommen  doch  die  Fälle,  wo  sie  fiber  die  allzustarke  Begattungs- 
lust  ihrer  Ehemänner  mit  Recht  Klage  erheben,  nicht  ganz  selten 
vor,  (vrgl.  Hai ler,  Vöries.  I.  p.  894.       Pyl,  n.  Mag.  I.  p.  »34. 

—  Pyl,  Aufsätze  ÜLAbschn.  2.  Fall  1.  u.  ?.  —  Schwabe  I.e. 

—  Act  N.  C.  Dec.  iL  Ann.  2.  Obs.  1*1.  p.  280.  —  Schurig, 
Gynaecol.  I.  p.  225.  u.  Sperma (olog.  Cap.  V.  f.  18.  p.  946.  — 
(Plate r,  Observat.  Lib.  I.  p.  «57.  —  Wiener  Literat  Zeit  1813 
No.  51.).  Dagegen  sind  die  Beispiele,  wo  ein  Ehemann  die  Ehe- 
scheidungsklage einzig  auf  die  Unersättlichkeit  seiner  Gattin  grün- 
det, sehr  selten.  Dies«  liegt  aber  nicht  sowohl  in  der  Gnügsam- 
*eit  der  Frauen  überhaupt,  als  vielmehr  in  dem  Uebergewichfe 
des  stärkeren  Geschechtes,  welches  im  ersteren  Falle  den  Beischlaf 
fordert,  ja  seihst  erzwingt,  im  zweiten  aber  verweigern  kann,  so  dass 
die  Frau  warten  muss,  bis  die  Begierde  des  Mannes  gereitzt  ist. 
i  Die  Nachtheile,  die  der  allzu  häufige  Beischlaf  hervorbringt, 
sind  oft  sehr  bedeutend,  und  berechtigen  den  andern  Gatten,  wenn 
-die  Ursache  des  Uebermaasses  nicht  beseitiget  werden  kann,  zu 
einer  Ehescheidungsklage.  Doch  ist  der  Grund  derselben  oft  mehr 
in  der  Körperbeschanenbeit  des  klagenden  Theiles,  als  in  der  de* 
Beklagten,  oder  in  einem  Miss  Verhältnisse  der  beiderseitigen  Ge- 
schiechtstheile  (vrgl.  Präpotenz  A.),  zu  suchen;  das  zu  viel  ist 
•dann  nur  relativ. 

Als  Ursache  der  übermässigen  Begierde  nach  Geschlechtsge- 
nuss ist  Alles  zu  betrachten,  was  den  Geschlechtstrieb  steigern 
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kann.  Doch  liegt  in  der  Regel  hier  ein  nur  scheinbares  Geschlechts* 
vermögen  zum  Grunde  ,  eine  ohne  wahres  Bedürfnis«,  ohne  kräf- 
tige Blut-  und  Saamenbereitung,  nur  durch  krankhafte  oder  zu- 
fällige Reitze  erweckter  und  unterhaltener  Geschlechtstrieb,  dessen 
Befriedigung  selten  Schwängerung  gestattet,  ohne  Ausdauer  ist  , 
und  die  Gesundheit  des  Betheiligten  gefährdet.  —  In  der  Regel 
Ist  das  Aussehen  kranklich,  die  Functionen  mehr  oder  weniger 
in  Unordnung,  die  Geschlechtstheile  in  einem  kraftlosen  oder  ge- 
reizten Zustande,  das  Betragen  unanständig,  zudringlich,  unver- 
schämt, der  Blick  begehrlich,  frech,  u.  s.  w. 

Bei  den  Männern  beruht  der  ungestüme  Geschlechtstrieb  oft 
auf  roher  Sinnlichkeit,  sie  sind  leidenschaftlich  und  heftig,  zeigen 
eine  magere ,  trockene  ,  verlebte  Constitution.  Nicht  selten  fi  ndef. 
man  bei  ihnen  eine  beständige  oder  doch  oft  wiederkehrende,  un- 
willkürliche Steifheit  der  Ruthe,  entweder  mit  angenehmen  Em- 
pfindungen (Satyriasis) ,  oder  ohne  dieselben,  dagegen  oft  mit 
schmerzhaften  Gefühlen  und  ohne  eigentlichen  Trieb  zum  Bei- 
schlafe  (Priapismus).  Die  Geilheit  steigt  bisweilen  bis  zum. 
Wahnsinne.  ~  Oft  aber  ist  der  Drang  bei  ihnen  zwar  stark,  dooh 
nicht  in  einem  solchen  Grade,  dass  er  an  sich  eine  Scheidungs- 
klage veranlassen  und  begründen  wurde,  wenn  nicht  die  Gattin 
ihrerseits  an  einer  krankhaften  Empfindlichkeit  des  ganzen  Körper« 
oder  der  Geschlechtstheile  litt. 

Bei  dem  weiblichen  Geschlechte  erreicht  die  krankhafte  Auf- 
regung des  Geschlechtstriebes  (Mannsucht)  zuweilen  einen  sehr 
hohen  Grad,  und  ist  dann  oft  mit  Seelenstörung  (s.  Mutterwuth) 
verbunden.  Oft  erscheint  sie  periodisch  und  hängt  mit  andern 
Geschlechtsverrichtungen,  namentlich  mit  der  Menstruation  und 
ihren  Unordnungen,  besonders  zur  Zeit  ihres  Weghleibens ,  oder 
mit  Schwangerschaft  zusammen.  Sehr  häufig  wird  die  Empfäng- 
nis«- und  Gebfirffthigkeit  durch  die  ungewöhnliche  Steigerung 
des  Geschlechtstriebes  beeinträchtiget.  Wo  ein  unheilbar  krank- 
hafter Zustand  die  Ursache  oder  Folge  ist,  vorzüglich  wo  Gei- 
steskrankheit hinzutritt,  da  ist  der  Ehemann  zur  Scheidungsklage 
berechtigt.  —  Viele,  zum  Theil  unglaubliche,  Beispiele  von  weib- 
licher Unersättlichkeit  führen  Pyl  und  Schwabe  an. 
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Geisterseherei.   Siehe  unter  Wahnsinn.  '»:•." 

Geistesabwesenheit.    Siehe  gestörtes  und  nufgehoh  c- 
nes  Bewusstsein. 

Geistesschwäche.    Siebe  V  e  r s  t  a  n  d  e  s  s  c  h  w  n  o Ii  e. 

Geistesstörungen  (Geisteskrankheiten   AUemtioitt*  t.  Morl* 
menti*^.  G  c  i  s  t  im  gewöhnlichen  8 i  n  n e  ist  da«  mit  drin  Körper 
verbundene  unköri*rKche,  nichtsinnliche,  persönliche,  freie,  seiner 
.Selbst  bewusste  W  esen,  welches,  insofern  es  als  des  Körpers  zu  seiner 
Wirksamkeit  bedürfend  gedacht  wird,  Seele  heisst,  so  wie  um- 
gekehrt der  als  mit  einem  Geiste  innig  und  nothwendig  verbun- 
den  gedachte  Körper  Leib  genannt  wird,    In  engerer  Be- 
deutung aber  wird  durch  das  Wort  Geist  auch  die  auf  das  ei- 
gentliche Erkennen  d.  h.  auf  das  Bilden  und  Verbinden 
,der  Begriff«  gerichtete  Erweisung  der  Seele  bezeichnet.  Im 
engsten  Sine«   endlich  bedeutet  Geist  eine  durch  die  Natur 
selbst   verliehene    vorherrschende,  innige  Verbindung  von 
K  i  n  bi  1  d  n  n  g  >  k  r  af  t  und  Scharfsinn.    IlinsichtUch  der  |>sy- 
chisch  gestörten  Zustände  des  Menschen  kann  also  im  allgemei- 
nen und  nach  den  in  die  Äussere  Wahrnehmung  tretenden  Erschei- 
nungen derselben  nur  von  Seelenstörungen  die  Bede  sein,  woge- 
gen diejenigen  Abnormitäten  des  Seelenlebens,  welche  sich  zu- 
nächst in  der  Bethätigung  des  Erkenntnissvermögens  äussern,  der 
.oben  angegebenen  engern  Bedeutung,  den  das  Wort  Geist  hat 
gewns,  mit  dem  Namen  der  Geistesstörungen  belegt  werden  kön- 
nen.   In  diesem  letztern  Sinne  nun  wollen  auch  wir  mit  mehreren 
.Schriftstellern  die  Geistesstörungen  genommen  wissen.   Das  hier- 
her gehörige  Allgemeine  über  diese  Gattung  von  Alienationeu 
ündet  man  aber  unter  dem  Artikel  Seelenstörungen  zusam- 
mengestellt,, so.  wie  das  Speciclle  in  den  Artikeln  fixe  Ideen, 
Verrücktheit  und  Verstaudessch  wach  e  abgehandelt. 

•     -i  '  Sbr. 

Geistesverwirrung.    Siehe  Sinnenverwirrung. 
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Geläste  CMalacUw).  Das  Gelöst,  d.  L  die  Immer  wieder  von 
Neuem  ohne  bewusste  Grunde  sich  äussernde  Lust  zu  oder  nach 
etwas,  tritt  im  Allgemeinen  unter  der  Form  einer  Anomalie  des 
Bestrebungsvermögens  hervor.  Die  Ursache  desselben  ist  in  so- 
matischen Störungen,  namentlich  in  einer  Verstimmung  des  Ner- 
venlebens, zu  suchen,  und  die  Seele  wird  bei  ihm  nur  in  sofern 
zur  Mitleidenheit  gezogen,  als,  der  innigen  Wechselbeziehung 
derselben  mit  dem  Leibe  zufolge,  eine  jede  körperliche  Empfin- 
dung in  ihr  mehr  oder  weniger  deutlich  zum  Bewusstsein  kommt. 
In  allen  den  Fällen,  in  welchen  die  animale  Wirkungssphäre  des 
Nervenlebens  alterirt  ist,  sind  daher  die  Bedingungen  zur  Entste- 
hung der  Gelüste  gegeben,  und  dieselben  äussern  sich  aus  diesem 
Grunde  namentlich  in  den  verschiedenen  Entwickelungsepochen  des 
individuellen  Lebens.  Weil  sie  aber  vorzugsweise  zur  Zeit  der 
Schwangerschaft  vorkommen,  so  begreift  man  in  der  Regel  unter 
den  Gelüsten  (xcer*  t&xvv)  nur  die  in  Rede  stehenden  Anomalien 
des  Begehrungs Vermögens  der  Schwangern. 

Es  ist  nämlich  eine  sich  täglich  wiederholende  Erfahrung, 
dass  durch  die  Schwangerschaft  sehr  gewöhnlich  besonders  das 
Gangliensystem,  welches  die  sinnlichen  Begebungen  zunächst  be- 
dingt, auf  die  Dauer  dieses  für  den  Organismus  ausserordentlichen 
Zustandes  in  eine  erhöhtere  Reizbarkeit  versetzt  wird.  So  wie 
nun  aus  einer  derartigen  Nervenstimmung  bei  schwangern 
Frauen  so  häufig  ein  Ekel  und  Widerwille  vor  manchen  Speisen  und 
Getranken ,  die  im  nichtschwangern  Zustande  wohl  selbst  zu  ihren 
Lieblingsgenüssen  gehörten ,  hervorgeht,  eben  so  entsteht  daraus 
zuweilen  auch  ein  besonderes  Verlangen  nach  gewissen,  meist 
ungewöhnlichen  und  zur  Aufnahme  in  den  Darmcanal  sich  eigent- 
lich nicht  eignenden  Stoffen.  Die  nähere  Untersuchung  zeigt  in* 
dess,  dass  in  diesen  krankhaft  scheinenden  Aeusserungen  des  Be- 
gehrungsvermögens nicht  selten  ein  wohlthatiger  Ins! inet  der  Na- 
tur waltet,  indem  die  begehrten  Gegenstände  von  der  Art  sind, 
dass  sie  vermöge  ihrer  heilkräftigen  Wirksamkeit  irgend  einem 
Innern  Bedürfnisse  des  leiblichen  Lebens  entsprechen.  Dahin  ge- 
hören namentlich  salzige,  saure,  erdige  oder  andere  durch  chemi- 
sche Eigenschaften  ausgezeichnete  Stoffe,  auf  welche  in  der  Mehr- 
zahl der  Fälle  die  Gelüste  der  Schwangern  gerichtet  sind.  Nur 
ausnahmsweise  entspringen  jene  Begehrungen  dagegen  aus  einer 
wahrhaft  krankhaften,  nicht  unter  dem  Einflüsse  des  selbsttäti- 
gen Erhaltungs-  und  Heilbestrebens  der  Natur  (der  Vis  conterva- 
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trix  et  medicatrij*  nalurac)  stehenden  Xervcnstimmung  des  Dige- 
gtionsapparates,  und  alsdann  kann  es  peschchen ,  dass  sie  die 
fremdartigsten  Hachen :  rohes  Fleisch ,  Menschenfleisch ,  Leder, 
Excrcmente  u.  dergl.  m.  treffen. 

Aus  dieser  einfachen  Darstellung  der  Entstehungs weise  und 
des  eigentlichen  Wesens  der  Gelüste  ist  leicht  abzunehmen,  ob 
und  in  wie  weit  uns  die  fraglichen  Anomalien  des  Begehrungs- 
vermögens Oberhaupt  und  die  der  Schwangern  insbesondere  von 
den  vorzüglichsten  Schriftstellern,  welche  bisher  darüber  gehan- 
delt haben,  aus  dem  rechten  Gesichtspuncte  scheinen  betrachtet 
worden  zu  sein.  Es  lfisst  sich  wohl  nicht  laugnen,  dass  hierin 
im  Allgemeinen  eine  gewisse  Verkennung  stattgefunden  hat,  und 
dass  zum  Theil  dadurch  der  Standpunct,  von  welchem  aus  die 
fraglichen  Erscheinungen  aufgefasst  werden  müssen,  ganz  ver- 
rückt worden  ist.  Ein  prüfender  Blick,  den  wir  uns  auf  einige 
jener  Ansichten  zu  werfen  erlauben,  dürfte  dieses  UrtheiJ  voll- 
kommen bestätigen. 

So  hat  A.  Henke  den  Satz  aufgestellt,  dass  der  unregel- 
massige  oder  krankhafte  psychische  Zustand  bei  der  Schwanger- 
schaft sich  nicht  bloss  auf  das  Vorst cllungsvcrmögen  beziehen  und 
namentlich  Melancholie,  Wahnsinn  und  Raserei  erzeugen,  sondern 
auch  nicht  selten  eben  so  durch  Affection  des  Begehrungs Vermö- 
gens die  Gelüste  hervorrufen  könne.  Allein  obgleich  diese  Be- 
hauptung zugestanden  werden  kann ,  insofern  sie  sich  auf  die  ei- 
gentlich abnormen  Zustände  des  psychischen  Lebens  bezieht,  die 
man-  auch  in  der  Schwangerschaft  beobachtet,  so  führt  doch  die 
Anwendung  derselben  auf  die  Natur  der  Gelüste  überhaupt  zu 
Vorstellungen,  die  in  gerichtsärztlicher  Beziehung  leicht  Fehlgriffe 
veranlassen  können  und  namentlich  das  Urtheil  über  die  Zurech- 
uungsfiihigkeit  oder  Unzurechnungsfähigkeit  einer  mit  solchen  Ge- 
lüsten behafteten  Person  sehr  bedingen  müssen.  Eben  so  wenig 
beruht  das,  was  Hoffbauer  über  den  fraglichen  Gegenstand  vor- 
getragen hat,  auf  der  wahren  Natur  der  Sache.  Zwar  erinnert 
derselbe  sehr  richtig,  dass  er  unter  den  Gelüsten  der  Schwan- 
gern, von  denen  er  insonderheit  handelt,  nicht  alle  und  jede  Ge- 
löste, die  auch  jede  andere  Person,  besonders  des  weiblichen  Ge- 
schlechts, der  natürlichen  Lüsternheit  desselben  wegen,  haben 
könnte,  sondern  nur  diejenigen  verstanden  wissen  wolle,  die  durch 
die  Schwangerschaft  selbst  wenigstens  veranlasst,  d.h.  nur  unter 
gewissen  zufälligen  Umständen  verursacht  werden,  wodurch  aJler- 
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dings  der  Begriff  der  hier  In  Frage  kommenden  Gelöste  die  nü~ 
thige  Begrenzung  erhält;  allein  die  von  demselben  Schriftsteller 
gemachte  Eintheilung  dieser  Gelöste  in  körperliche,  psychische 
und  zusammengesetzte  ermangelt  nicht  minder  des  wahren  Grun- 
des, als  die  Zuzählung  derselben  zu  den  sogenannten  Tollheiten. 
Wenn  nämlich  der  Unterschied  zwischen  den  genannten  Arten 
der  Gelüste  darin  bestehen  soll,  dass  die  körperlichen  Gelüste  un- 
mittelbar aus  Zustanden  des  Körpers,  die  psychischen  unmittelbar 
aus  Zuständen  der  Seele  und  die  zusammengesetzten  weder  aus 
rein  somatischen  noch  rein  psychischen  Zuständen  hervorgehen, 
so  widerspricht  eine  solche  Erklärung  des  Ursprunges  derselben 
offenbar  dem  oben  erwähnten  natürlichen  Verhältnisse  zwischen 
Leib  und  Seele.  Die  Gelüste  müssen,  so  lange  sie  als  solche  in« 
der  eigentlichen  Bedeutung  des  Worts  gelten  sollen,  eine  soma- 
tische Basis  haben.  Sobald  man  aber  ihren  Begriff  so  weit  aus- 
dehnt, dass  man  nicht  bloss  die  von  der  Störung  des  leiblichen 
Lebens,  es  möge  diese  übrigens  eine  wirklich  oder  nur  scheinbar 
kranke  sein,  ausgehenden  Begierden  nach  Gegenstanden  des  sinn- 
lichen Genusses,  sondern  auch  verschiedene  Neigungen  darunter 
versteht,  welche  auf  Gegenstände  gerichtet  sind,  die  in  keiner 
Beziehung  zu  dem  leiblichen  Zustande  der  begehrenden  Personen 
stehen  (die  Diebs-,  Blut-,  Injuriengelüste  u.  dergl.  m.);  so  über- 
schreitet man  damit  unläugbar  die  Grenzen,  welche  zwischen  den 
Gelüsten,  den  Suchten  und  den  eigentlichen  Seelenstörungen  (vrgl. 
dies.  Art.)  zu  ziehen  sind.  Dass  aber  diese  Eintheilung  auuh  zu 
mancherlei  schiefen  Folgerungen  führt,  zeigt  sich  #n  Hoffbauer 
selbst,  indem  er  bei  der  Bezeichnung  der  von  ihm  so  genannten 
psychischen  Gelüste  sich  von  dem  Begriffe  der  Anomalien  des 
niedern  Begehrungsvermögens  ganz  entfernt  und  in  das  Gebiet 
der  psychischen  Störungen  hinüberschreitet  Etwas  Aehnliches  gilt 
von  Fleming,  wiewohl  diesem  übrigens  das  Verdienst  zukommt, 
von  den  Gelüsten  viel  Wahres  gesagt  zu  haben.  Er  deflnirt  näm- 
lich die  Gelüste  der  Schwangern  als  „Empfindungen  des  Begeh« 
rungsvermögens"  und  theilt  sie  ein  in  körperliche,  d.  h.  solche, 
welche  Empfindungen  des  Begehrens  seien,  die  sich  fast  immer 
auf  eine  angenehme  Erregung  des  Geschmackssinnes,  vielleicht 
auch  zuweilen  auf  die  eines  andern  Sinnes,  aber  immer  auf  die 
Erzeugung  eines  angenehmen  körperlichen  Zustandes,  eines  ange- 
nehmen  physischen  Gefühls,  beziehen,  und  in  psychische,  d.  h. 
solche,  welche  Empfindungen  des  Begehrens  begreifen,  die  sich 
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auf  die  Erregung  eines  angenehmen  geistigen  Znstanties  richten, 
als  auf  eine  Wahrnehmung,  Vorstellung  oder  Idee,  Oberhaupt  auf 
ein  Object  der  reinen  Anschauung,  welches  ein  solches  angeneh- 
mes geistiges  Gefühl  zu  erzeugen  vermöge.  Durch  jene  Defini- 
tion entfernt  er  sich  aber,  wenn  nicht  von  der  Wahrheit ,  so  doch 
vom  Sprachgebrauch,  nach  welchem  Empfindungen  den  Begehun- 
gen entgegengesetzt  zu  werden  pflegen,  und  durch  Annahme  der 
Erzeugnisse  des  Erkenntnissvermögens  als  Objecte  der  Gelüste 
kann  er  kaum  einer  Vermischung  der  Gelüste  mit  manchen  Aeus- 
scrungen  des  gestörten  Erkenntnissvermögens,  z.  B.  mit  fixen 
Ideen  u.  s.  w.  entgehen.  Noch  bedenklicher  muss  es  endlich  ans 
leicht  begreiflichen  Gründen  erscheinen,  allen  den  nicht  zu  erken- 
nenden Widersprüchen  und  Folgeunrichtigkeiten ,  welche  die  Ver- 
setzung der  Gelüste  in  die  Reihe  der  krankhaften  Seelenzustände, 
In  wiefern  sie  das  Erkenntniss-  und  das  Gefühlsvermögen  betref- 
fen, mit  sich  führt,  dadurch  zu  begegnen,  dass  man  mit  Fried- 
reich seine  Zuflucht  zu  den  jedenfalls  noch  äusserst  problema- 
tischen reinen  Willensstörungen  nimmt.  Denn  es  würde  dadurch 
mit  Leichtigkeit  die  Verletzung  aller  moralischen  und  juridischen 
Verhältnisse  beschönigt  werden  können. 

Müssen  wir  nun  laugnen,  dass  die  Gelüste  unter  die  eigent- 
lichen Seelenstörungen  jeder  Art  gehören,  sondern  ihrem  eben 
angegebenen  Wesen  nach  vielmehr  behaupten ,  dass  sie,  mehr  vom 
leiblichen  Leben  getragen,  die  Psyche  in  ihrer  natürlichen  Frei- 
heit des  Bewusstseins  und  der  Selbstbestimmungskraft  nicht  we- 
sentlicher, als  ein  jeder  andere  sinnliche  Trieb,  beschranken,  so 
können  wir  auch  nicht  zugeben,  dass  durch  sie  eine  Person  un- 
zurechnungsfähig werde.  Die  von  Manchen  ihnen  zugeschrie- 
bene Unwiderstehlichkeit  oder  Unbezwinglichkeit,  welche  die  Zu- 
rechnung zur  Schuld  und  Strafe  massigen  oder  ganz  aufheben 
würde,  beruht  aber  theils  auf  Vorurtheilcn ,  nach  denen  man 
wahnt,  dass  die  unterlassene  Befriedigung  solcher  Begehningen 
einen  Nachtheil  für  die  organische  Bildung  der  Leibesfrucht  oder 
wohl  gar  deren  Tod  nach  sich  ziehe,  und  dass  daher  die  von 
Ihnen  heimgesuchten  schwangern  Frauen  um  jeden  Preis  der  For- 
derung der  Natur  Folge  leisten  müssen,  theils  auf  einer  unklaren 
Ansicht  ihres  Wesens  und  auf  einer  Verwechselung  derselben  mit 
wirklichen  Seelenstörungen,  als  deren  Begleiter  sie,  wegen  der 
Rückwirkung  des  psychischen  Lebens  auf  das  somatische,  auch 
vorkommen  können,  ohne  dass  jedoch  diese  Complication  in  einer 
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essentiellen  Verbincfang  mit  denselben  steht  odor ,  was  noch  we- 
niger der  Fall  ist,  zu  den  am  hantigsten  beobachteten  Erschei- 
nungen gehört.  Selbst  zugegeben,  dass  in  manchen  ausserge- 
wöhnlichen  und  krankhaften  Zuständen  des  Leibes,  wie  nament- 
lich auch  die  Schwangerschaft  einer  der  erstem  Art  ist,  gewisse 
Begehrungen  mit  einer  etwas  starkem  Gewalt  auftreten  können, 
so  würde  es  doch  mit  den  l'rincipien  der  Moral  und  der  Criminal- 
psychologie  in  offenbarem  Widerstreite  stehen ,  wenn  man  die  ver- 
mehrte Anstrengung,  welche  die  Bekämpfung  dieser  auf  etwas 
Unerlaubtes  hingerichteten  Begehrungen  erfordert,  allein  in  ge- 
richtlichen Fällen  für  einen  gültigen  Grund  anerkennen  wollte, 
»us  dem  eine  Person  ihren  freien  Vernunftgebrauch  hätte  verläug 
nen  dürfen.  Es  findet  diess  eben  so  wenig  Statt,  als,  nach 
Flemings  Bemerkung,  derjenige  ausserhalb  des  Gesetzes  steht, 
welcher  sich  durch  die  in  Leberlciden  begründete  Verdriesslich- 
keit  und  hypochondrische  Laune  zu  Misshandlungen  Anderer  ver- 
leiten lässt.  So  wie  es  überhaupt  an  jedem  haltbaren  Merkmale 
des  krankhaften  Seelenzustandes  bei  den  Gelüsten  der  Schwangern 
fehlt,  und  die  Unerklärlichkeit  ihrer  Entstehung  gleich  der  Wi- 
dersinnigkeit derselben  in  Betreff  der  begehrten  Gegenstände  in 
der  That  nur  eine  scheinbare  ist,  so  verliert  demnach  auch  die 
Behauptung  von  der  vermeintlichen  Unwiderstehlichkeit  ihre  ganze 
Kraft.  Und  ganz  in  Uebereinstimmung  mit  dieser  auf  Gründen 
einer  vernünftigen  Theorie  basirten  Nichtanerkennung  der  Unbe- 
zwinglichkeit  der  Gelüste  steht  nicht  allein  die  allgemeine  Erfah- 
rung, dass  die  Ansprüche  schwangerer  Frauen  in  der  fraglichen 
Hinsicht  sich  beträchtlich  vermindert  und  vereinfacht  haben,  seit- 
dem durch  die  Geburtshülfe  die  Grundlosigkeit  des  Glaubens,  die 
Gelüste  seien  in  der  Schwangerschaft,  der  Leibesfrüchte  wegen, 
stets  zu  befriedigen,  dargethan  worden  ist,  sondern  auch,  wie 
Joerg  richtig  erinnert,  die  Beobachtung,  das«  unter  gemeinen 
Frauen,  welche  ihren  Gelüsten  nach  ess-  und  trinkbaren  Stoffen  in 
der  Schwangerschaft  aus  der  eben  angeführten  Ursache  gern  nach- 
geben, die  Ansicht  verbreitet  ist,  das  Stehlen  oder  jedes  Unrecht- 
handeln könne  in  ihren  Leibesfrüchten  die  Neigung,  einstmals 
ähnliche  Verbrechen  zu  begehen,  erzeugen,  und  es  daher  sorg- 
fältig vermeiden,  so  lange  sie  sich  schwanger  befinden,  fremdes 
Eigenthum  zu  entwenden  oder  sich  auf  eine  andere  Weise  gesetz- 
widrig zu  betragen.  Beherrschen  aber  Schwangere  dieser  Classe, 
dio  sich  über  dergleichen  Sünden  zu  andern  Zeiten  weniger  Vor- 
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würfe  machen,  ihre  Gelüste  und  Begierden,  so  kann  es  von  besser 
erzogenen  und  gebildeten  wohl  noch  strenger  verlangt  werden. 
Bei  der  nüchternen  Beachtung  aller  dieser  Momente  wird  es  in 
den  einzelnen  Fallen  nicht  schwer  sein,  selbst  dann,  wenn  man- 
che äussere  Umstände  ein  in  der  Schwangerschaft  angeblich  auf 
den  Antrieb  eines  Gelüstes  verübtes  Verbrechen,  eben  dieses  Zu- 
standes  wegen,  zu  entschuldigen  scheinen  sollten  (wie  diess  na- 
mentlich von  Worbe  in  Frage  gestellt  worden  ist),  die  wenig 
oder  gar  nicht  getrübte  Zurechnung  zur  Schuld  und  Strafe  arzt- 
lich-psychologisch darzuthun.  Das  Gegentheil  hiervon  dürfte  aber 
nur  da  stattfinden  können ,  wo  die  Gelüste  in  der  oben  bereits  er- 
wähnten Weise  gleichzeitig  mit  wirklichen  Seelenstörungen  vor- 
kommen, und  mithin  das  gerichtsärztliche  Urtheil  sich  nicht  mehr 
hloss  auf  die  in  Rede  stehenden  Anomalien  des  Begehrungsver- 
mögens ,  sondern  auch  auf  den  übrigen  gestörten  psychischen  Zu- 
stand der  Inquisitin  zu  erstrecken  hat. 

m 
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Gemüthsbewegungen  (Gemöthscrregungen,  Motu*  s.  Perfurba- 
tiones  animQ.  Insofern  man  unter  dem  vieldeutigen  Worte  „Gemüthu 
die  Einheit  des  Selbstbewußtseins ,  des  Gefühls  und  der  Bestre- 
bung unter  der  Form  des  Gefühls  versteht,  können  Gemüthsbcwe- 
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gungen  nichts  anders  sein,  als  die  lebhaftesten  und  stärk- 
sten, grö sstcntheils  von  eigentümliche n  körperli- 
chen Ausdrücken  begleiteten  Erregungen  und  Aeus- 
serungen  dieser  G  esammt  thatigkeit.  Dieser  ihrer  Natur 
nach  können  sie  leicht  mit  andern  Aeusserungen  des  psychischen 
Lebens,  namentlich  mit  den  blossen  Gefühlen,  mit  den  sinnlichen 
Trieben  und  mit  den  Gemüt hsstörungen  verwechselt  werden.  Denn 
da  in  ihnen  Urtheil  und  Bestrebung  mit  dem  Gefühle  überhaupt 
innigst  verschmolzen  ist,  so  können  auch  schon  die  blossen  Ge- 
fühle, sobald  sie  nur  einigermaassen  lebhafter  werden,  ihnen  äh- 
neln, obgleich  die  Gefühle  nur  die  einzelnen  Momente  des  Inne- 
werdens  des  jedesmaligen  angenehmeu  oder  unangenehmen  Zu- 
stande* der  Seele  sind.  Da  hie  ferner  fast  immer  von  körper- 
lichen Ausdrücken  begleitet  sind,  so  erscheinen  sie,  gleich  den 
sinnlichen  Trieben,  an  äussere  Objecto  gekettet;  allein  die  sinn- 
lichen Triebe  sind  eigentlich  nur  die  stärkeren  naturgeraässen  Aeus- 
serungen des  Bestrebungsvermögens,  soweit  dasselbe  der  aniina- 
len  Lebenssphäre  dient,  z.  C  Hunger,  Geschlechtstrieb  u.  s.  w., 
sowie  überhaupt  alle  durch  sinnliche  Objecto  des  socialen  Lebens 
hervorgerufene  Belehrungen,  z.  B.  der  spiel  trieb,  die  Vergnü- 
gungslust, die  Putzliebe  u.  dergl.  m.  Und  da  sie  endlich  theils, 
auf  die  animale  Lebenssphfire  rückwirkend,  so  gewaltsame  Stö- 
rungen in  derselben  erzeugen  können,  dass  diese  von  der  psychi- 
schen Thatigkeit  nur  noch  sehr  schwer  durchdrungen  wird,  theils 
die  psychische  Thatigkeit  selbst  so  weit  motiviren,  dass  sich  in 
ihr  die  Herrschaft  der  Vernunft  nicht  mehr  zu  behaupten  scheint, 
so  wird  eine  oberflächliche  Betrachtung  sie  leicht  für  Gemüths- 
störungen  halten,  während  unter  diesen  letztern  nur  solche  ab- 
norme Gemütszustände  der  Seele,  welche  deren  Befähigung  zur 
Selbstbestimmung  wirklich  beschränken  oder  ganzlich  unterdrü- 
cken und  daher  zu  den  eigentlichen  Seelenstörungen  (s.  dies.  Ar- 
tikel) gehören,  verstanden  werden  dürfen. 

Man  hat  die  Gemütsbewegungen ,  wie  die  Gefühle  über- 
haupt, in  angenehme,  unangenehme  und  gemischte  ein- 
geteilt. Allein  was  die  zuletzt  genannte  Art  derselben,  die  ans 
Lust  und  Schmerz,  aus  Freude  und  Trauer  u.  s.w.  zusammenge- 
setzten Bewegungen  des  Gemüths  anlangt,  so  beruht  ihre  An- 
nahme darauf,  dass  man  eine  schnelle  Aufeinanderfolge  mit  der 
wirklichen  Coexisteuz  verwechselt.  Den  psychologischen  Gesetzen 
zufolge  können  solche  Mischlinge  in  der  Wirklichkeit  niemals  vor- 
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kommen.  Eine  zweite  Unterscheidung  der  Gemüthsbewegungen 
hinsichtlich  der  Effecte,  welche  sie  auf  das  persönliche  Befinden 
Süssem,  ist  die:  in  thätige  and  leidende  (stärkende  and 
schwachende,  rüstige  und  schmelzende,  erregende  and  nieder- 
schlagende, excitirende  und  deprimirende ,  expandirende  and  con- 
trahirende,  je  nachdem  man  hierbei  mehr  das  sensitive  oder  das 
irritable  System  in's  Ange  fasst).  Zur  erstem  Art  sollen  z.  B. 
Zorn,  Muth,  Hass,  Liebe,  zur  zweiten  Furcht,  Schreck,  Trau- 
rigkeit, Schwermath  u.  s.  w.  gehören.  Diese  Eintheilung  ist  in- 
des* sehr  schwankend,  weil  das  Verhält  niss  sich  nicht  selten  um- 
kehrt. Furcht  schwächt  zwar  anfangs,  aber  indem  sie  die  Kraft 
auf  sich  selbst  zurückdrängt ,  spannt  sie  auch  dieselbe  zum  Wi- 
derstande; eben  so  versetzt  uns  sehr  heftiger  Zorn,  obgleich  er 
an  sich  zum  Widerstande  reizt,  gleichsam  ausser  ans,  so  dass 
dadurch  alle  Thatkraft  gelahmt  wird.  Es  hängt  hierbei  viel  von 
der  Individualität  des  Subjectes  ab,  und  kann  daher  in  dieser  Hin* 
sieht  eine  feststehende  Regel  nicht  angenommen  werden. 

Obgleich  die  Gemüthsbewegungen  hei  voller  Körper  -  und 
Seelengesundheit  vorkommen  können,  so  giebt  es  doch  in  der  Na- 
tur des  Menschen,  sowie  in  seiner  Äussern  Umgebung,  vielerlei 
Verhältnisse,  durch  welche  sie  sowohl  in  ihrem  Beginnen,  als  in 
ihrer  weitern  Entwicklung  vorzüglich  begünstigt  werden.  Vor 
Allem  spielen  hierbei  die  Temperamente  (s.  dies.  Art«)  eine 
grosse  Rolle.  In  wiefern  sich  in  diesen  nämlich  die  aus  der  or- 
ganischen Gesammtbeschaffenheit  hervorgehende  beharrliche  See- 
lenstimmung äussert  und  vorzugsweise  das  Gefühls  vermögen  durch 
dieselben  in  eine  gewisse  Spannung  versetzt  wird,  pflegen  sie 
auch  nicht  ohne  Einfluss  auf  die  mehr  oder  minder  leichte  Ent- 
stehung und  auf  die  Modifikation  der  Gemüthsbewegungen  zu 
bleiben.  Daher  ist  es  in  der  Erfahrung  begründet,  dass  das  cho- 
lerische Temperament  hauptsächlich  zu  den.  extensiv  ener- 
gischen, ferner  das  melancholische  Temperament  zu  den 
intensiv  energischen,  das  sanguinische  Temperament  be- 
sonders zu  den  schnell  aufbrausenden,  aber  auch  eben  so  schnell 
wieder  nachlassenden,  und  das  phlegmatische  Tempera- 
ment endlich  an  und  für  sieh  am  wenigsten  zu  Gemüthsbewe- 
gungen geneigt  macht.  Je  nachdem  das  eine  oder  das  andere 
dieser  Temperamente  vorzugsweise  in  ganzen  Völkerschaften  aus- 
geprägt ist.  findet  man  hei  ihnen  auch  eine  auffallen do  Vcrschie- 
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denheit  der  Disposition  zu  Gemüthsbewegungen  Überhaupt  tind  zu 
bestimmten  Arten  derselben  insbesondere. 

Ein  zweites  hier  in  Betracht  kommendes  Individualitäts-Ver- 
haltniss  ist  der  Geschl  ech  t  sunt  er  schied.  Bekanntlich  be- 
sitzt  das  Weib  im  Allgemeinen  körperlich  und  geistig  eine  grös- 
sere Erregbarkeit  und  Beweglichkeit,  als  der  Mann,  und  wahrend 
bei  letzterem  mehr  die  Geistesseite  vorherrscht,  steht  das  erster© 
mehr  unter  der  Macht  des  Gemüthes,  welches  überhaupt  bei  dem- 
selben einen  grössern  Umfang  hat  und  über  sein  psychisches  Le- 
ben einen  bestimmenden  Einfluss  ausübt.  Daher  kommt  es,  dass 
Alles,  was  der  Gemüthssphäre  angehört,  das  Weib  lebhafter  und 
Inniger,  als  den  Mann,  ergreift,  und  auf  diese  Weise  seine  Em- 
pfindungen, Gefühle  und  Neigungen,  die  mit  allen  seinen  Ideen, 
Begriffen  und  Urtheilen  auf  das  Innigste  verwebt  und  verschmol- 
zen sind,  so  leicht  in  einen  Zustand  von  Erregung  versetzt.  Die 
Gemüthsbewegungen  des  Weibes  zeichnen  sich  desshalb  auch  durch 
einen  gewissen  Excess  aus,  besonders  in  den  Puncten,  welche  in 
einer  nahern  Beziehung  zur  weiblichen  Natur  stehen,  so  in  der 
Liebe,  Mutterliebe,  Geschlechtsehre,  Eifersucht,  Furchtsamkeit 
und  Schamhaftigkeit. 

Bedingend  für  die  Gemüthsbewegungen  erscheinen  drittens  die 
verschiedenen  Altersstufen  (s.  d.  Art.  Lebensalter).  So 
steht  es  mit  der  psychischen  Eigentümlichkeit  des  Kindesalters 
in  einem  gewissen  Widerspruche,  dass  das  für  Süssere  Reize 
empfängliche  Gemüth  desselben  sich  zu  wirklichen  Gemüthsbewe- 
gungen bestimmen  lasse.  Die  in  den  Kindern  stattfindenden  Erre- 
gungen tragen  in  der  Regel  nur  den  Charakter  der  erhöhten  Ge- 
fühle an  sich,  sowie  die  Begehrungen  derselben  selten  mehr  als 
blosse  sinnliche  Triebe  in  der  oben  angegebenen  Bedeutung  sind. 
(Selbst  Zorn,  Rachsucht  und  nabsucht  der  Kinder  verläugnen  das 
Oberflächliche  dieser  Altersstufe  nicht  Eine  auffallende  Verän- 
derung in  der  fraglichen  Hinsicht  pflegt  aber  die  eintretende  Mann- 
barkeit hervorzubringen,  indem  bekanntlich  in  dieser  Periode  der 
Entwicklung  im  Somatischen  und  Psychischen,  besonders  des  weib- 
lichen Geschlechts,  so  mannichfache  Gefühle  und  Begierden  er- 
wachen, dass,  hier  abgesehen  von  den  sich  nicht  selten  ausbil- 
denden wirklichen  Gemüthsstörungen  der  in  der  Pubertät  begrif- 
fenen Knaben  und  Mädchen  (s.  d.  Art.  Brandstiftungstrieb  und 
Entwickelungskrankheiten),  der  Gemüthszustand  auf  die  geringste 
Veranlassung  beunruhigt  werden  kann.   Der  Erfahrung  nach  wird 
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imlcs.s  selbst  diese  kritische  Epoche  durch  das  reifere  Jagend  -  und 
Mannesaltcr,  in  welchem  die  somatischen  Kräfte  anf  der  höch- 
sten Stufe  der  individuellen  Entwicklung  stehen ,  hinsichtlich  der 
Disposition  zu  Gemüthsbewegungen  der  starkern  Art  übertrafen, 
bis  in  demselben  Verhältnisse,  als  mit  dem  vorschreitenden  Alter 
die  ruhige  Vernunft  eine  grössere  Herrschaft  über  die  sinnlichen 
Begierden  erlangt,  diese  Disposition  mehr  und  mehr  abnimmt  und 
im  Greisenalter  endlich  fast  ganz  verschwindet. 

Ein  viertes  Moment,  welches  eine  Bedeutung  für  die  Entstehung 
und  Modillcation  der  Gemüt hsbewegungen  hat,  ist  der  Grad  der 
Geistescultur.  Da  nämlich  die  grössere  Ausbildung  der  gei- 
stigen Anisgen  und  Kräfte  des  Menschen  unläugbar  zugleich  auch 
sehr  wesentlich  auf  die  Gemüthssphäre  einwirkt,  und  zwar  von 
der  einen  Seite  die  Vernunft  in  ihrer  Herrschaft  über  die  Gefühle 
und  Triebe  befestigt,  von  der  andern  Seite  aber  auch  diese  letz- 
teren mannichfacher  weckt,  so  liegt  es  in  diesem  Umstände,  dass 
die  Gemütsbewegungen  in  den  gebildeteren  Clausen  sielt  dem 
Schicklichen  äusserlich  mehr  anschmiegen ,  bei  ungebildeten  Indi- 
viduen dagegen  sich  mehr  in  ihrer  natürlichen  Beschaffenheit  zeigen 
und  daher  die  Schranken  des  Anstandes  und  der  Sitte  leichter 
durchbrechen. 

« 

Auf  ähnliche  Weise,  wie  die  Geistescultur,  wirken  fünftens 
die  Verschiedenheit  des  Standes  im  bürgerlichen  Le- 
ben und  mancherlei  frühzeitig  eingepflanzte  Vor- 
urt heile  bestimmend  auf  die  Gemüthsbewegungen  ein.  Daher 
ist  es  erklärlich,  wie  z.B.  Personen  des  Soldatenstandes,  die  ei- 
nen bedeutenden  Werth  auf  die  äusscrliche  Ehre  zu  Jegcu 
pflegen,  des  Kaufmannsstandes,  der  gern  einer  gewissen  Opulenz 
huldigt,  des  Gelehrtenstandes,  dessen  Wirksamkeit  sich  so  oft 
durch  willige  Anerkennung  gehoben  fühlt  u.  s.  w.,  auch  ihre  ei- 
genthümlichen  Seiten  haben,  von  denen  sie  am  leichtesten  ver- 
wundet und  zu  Gemüthsbewegungen  aufgeregt  werden  können. 

Von  der  grössten  Bedeutung  für  die  Gemüthsbewegungen  sind 
aber  endlich  sechst ens  manche  Gebrechen  und  Krankhei- 
ten des  Körpers.  Unter  den  mit  einem  Kurpergebrechen 
behafteten  Individuen  sind  es  vorzüglich  die  Blinden  und  Taub- 
stummen (8.  dies.  Art.),  welche,  der  mangelhaften  Organisation 
der  höhern  Sinneswerkzeuge  wegen,  von  gewissen  Gemüthsbe- 
wegungen, namentlich  dem  Zorne,  der  Bachgier,  dem  nasse,  der 
Habsucht,  der  Geßchlechtsiust  u.  s.w.  sehr  gewöhnlich  ergriffen 
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werden.  Desgleichen  führen,  latft  der  Erfahrung,  mehrere  an  Bich 
rein  somatische  Krankheiten ,  welche  auf  das  Seelenlehen  nicht 
wesentlich  störend,  d.  h.  die  Befähigung  desselben  zur  Selbstbe- 
stimmung aufhebend,  einwirken,  doch  allmählig  eine  gewisse  Prä- 
disposition zu  Gemüthsbewegungen  herbei.  Wir  erinnern  in  die- 
ser Beziehung  an  die  chronischen  Leiden  der  Unterleibsorgane, 
(mit  denen  so  gewöhnlich  Hypochondrie  und  Hysterie  —  s.  dies. 
Art.  —  verbunden  sind),  der  Brustorgane  (wie  z.B.  bei  der  Lun- 
gensucht, den  Erweiterungen  und  Verknöcherungen  des  Herzens), 
des  Gehirns  (beim  chronischen  Kopfschmerz  etc.).  Doch  ist  zu 
bemerken,  dass  im  Gegentheil  auch  alle  die  genannten  krankhaf- 
ten Körperzustfinde  zuweilen  erst  secundar  in  Folge  anhaltender 
oder  sich  oft  wiederholender  Gemüthsbewegungen  entstehen,  und 
dass  sich  auch  hierin  das  bekannte  innige  Wcchselverhältniss  zwi- 
schen Leib  und  Seele  beurkundet.  Ob  dagegen  die  äussere  Ge- 
staltung mancher  Schädeltheile  hinreichend  sichere  Merkmale  einer 
Prädisposition  zu  gewissen  Gemüthsbewegungen  darbietet,  scheint 
vor  der  Hand  immer  noch  mehr  bezweifelt,  als  angenommen  wer- 
den zu  müssen  (s.  d.  Art  Schädellehre). 

Zwischen  den  unendlich  mannichfachen  Gemüthsbewegungen 
findet  hinsichtlich  der  Form  ihres  Auftretens  im  Allgemeinen  ein  Haupt- 
unterschied Statt,  so  dass  diejenigen,  welche  die  Form  des  Gefühls  vor- 
zugsweise beibehalten,  alsAffecte^^cft/j»),  und  diejenigen,  wel- 
che in  die  Form  der  Bestrebung  übergehen,  als  Leidenschaften 
^Passiones  s.  Pathemata  animi)  auftreten.  Obgleich  diese  Unter- 
scheidung zwischen  den  AtTecten  und  den  Leidenschaften  eine  sehr 
wesentliche  und  naturgemässe  ist,  so  werden  doch  selbst  von  Schrift- 
stellern, welche  dieselbe  ausdrücklich  anerkennen,  hierin  mancherlei 
Verwechselungen  begangen,  und  z.B.  Liebe  bald  zu  den  AtTecten 
bald  zu  den  Leidenschaften,  Selbstsucht  zu  den  AtTecten ,  dagegen 
Zorn  zu  den  Leidenschaften  u.  s.  w.  gerechnet.  Eine  jede  dieser 
beiden  Hauptgattungen  hat  aber  ihre  Eigentümlichkeiten,  die  hier 
etwas  näher  zu  betrachten  sind. 

I.  Die  Affe  et  e.  Als  Arten  derselben  hat  Maass,  ausser 
denen,  welche  nach  den  schon  oben  angeführten  Eintheilungcn 
der  Gemüthsbewegungen  insgesammt  anzunehmen  sind,  noch  die 
sogenannten  contemplati  ven  von  den  pathologischen 
(sinnlichen)  unterscheiden  zu  müssen  geglaubt.  Zu  den  erstem 
sollen  nach  ihm  nämlich  diejenigen,  welche  durch  blosse  Vorstel- 
lungen, bu  den  letztern  aber  diejenigen,  welche  durch  Begierden 


57*  G  emüthsWwegnngen. 

und  Verabscheuungen  erregt  werden,  gehören.  Was  ferner  die 
an  den  Affecten  vorkommenden  Stufenunterschiede  anlangt,  so 
werden  diese  theils  durch  die  Beschaffenheit  der  Ursache  des  Af- 
fects (wozu  besonders  auch  gehört,  dass  sie  etwas  Unerwartetes 
ausmacht) ,  theils  durch  die  individuelle  grössere  oder  geringere 
Reizbarkeit,  die  entweder  eine  fortdauernde  oder  eine  aus  beson- 
dern Umstünden  (aus  Krankheiten  oder  aus  vorübergehenden  See- 
lenstörungen) herrührende  sein  kann,  theils  durch  die  bald  ver- 
stärkend, bald  schwächend  wirkende  Wiederkehr  derselben  Af- 
fecte  bedingt.  Hiernach  sind  nun  vier  verschiedene  Heftigkeits- 
grade der  Affecte  im  Allgemeinen  angenommen  worden.  Als  den 
ersten,  den  schwächsten  Grad  bezeichnet  man  den  entstehen- 
den Affect ,  wo  ein  sich  mit  Lebhaftigkeit  erhebendes  Gefühl  mo- 
mentan alle  andern  Gefühle  verdunkelt,  und  auf  die  körperlichen 
und  geistigen  Verrichtungen  wirkend,  das  Reflectiren  des  Ver- 
standes erschwert,  ohne  es  jedoch  gänzlich  zu  stören.  Der 
zweite  Grad  ist  der  des  blinden  oder  übermächtigen  Af- 
fects,  der  In  dem  Augenblicke,  als  er  sich  zur  Alleinherrschaft 
im  Gemüthe  erhoben  hat,  aus  dem  ersten  Grade  entsteht  und  wie 
im  Rausche  den  davon  Ergriffenen  zu  unbedachtsamen  Handlun- 
gen hinreisst.  In  diesem  erhöhteren  Grade  unterscheiden  sich  die 
Affecte  gewöhnlich  der  Wirkung  nach  deutlicher,  je  nachdem  sie 
zu  den  belebenden  oder  zu  den  niederdrückenden  gehören.  Der 
dritte  Grad  der  Heftigkeit  macht  den  Affect  zum  stummen, 
starren  oder  ohnmächtigen,  indem  derselbe  oft,  wie  durch 
einen  Zauberschlag,  die  Wirkung  des  Affects  im  zweiten  Grade 
lähmt  und  einen  Zustand  von  Starrsucht  erzeugt  Der  vierte 
Grad  endlich  besteht  in  dem  durch  Schlagfluss  tödtenden 
Affecte,  der  meist  plötzlich  eintritt,  zuweilen  aber  auch  durch 
allmählige  Steigerung  des  Affects  oder  durch  plötzlichen  Ueber- 
gang  eines  starken  Affects  in  den  entgegengesetzten  entsteht. 

Alle  Affecte  haben  es  bekanntlich  mit  einander  gemein,  dass 
sie  im  Gcsammtornranismus  schnell  entstehende  und  ihrem  Cha- 
rakter entsprechende  Veränderungen  hervorbringen,  welche  sich 
auch  in  der  äussern  Erscheinung  auszudrücken  pflegen.  Sie  mo- 
difleiren  nämlich  den  Ton  und  die  Bewegung  der  Stimme,  den 
Blick  des  Auges,  die  Gesichtszüge  und  die  Wirkungen  und  Be- 
wegungen des  Körpers  und  seiner  Glicdmaassen.  Etwas  Charak- 
teristisches der  Affecte  ist  es  übrigens,  dass  die  natürlichen  Aus- 
drücke derselben,  wenigstens  wenn  sie  einen  beträchtlichen  Grad 
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erreiche  haben ,  allezeit  anverstellt  ausbrechen  und  das  Innere  un- 
verhohlen offenbaren ,  wahrend  dagegen  die  Leidenschaften  sich 
verbergen  können.  Je  habitueller  indess  eine  Leidenschaft  ist, 
desto  mehr  pflegt  auch  sie  dem  Gesichte  und  der  ganzen  äussern 
Haltung  des  Menschen  solche  stehende  Zöge  aufzudrücken,  dass 

sie  sich  an  diesen  ziemlich  bestimmt  erkennen  laast.    Daher  ver- 

* 

langt  die  Mimik  der  Aflecte  und  Leidenschaften  eine  besondere 
Aufmerksamkeit  auch  von  Seiten  des  Gerichtsarztes,  der  hierin 
nicht  selten  mit  Simulationen  aller  Art  zu  thun  hat. 

Von  den  einzelnen  Arten  der  Aflecte  sind  eg  folgende,  welche, 
ihrer  Heftigkeit  und  der  aus  ihnen  entspringenden  gesetzwidrigen 
Handlungen  wegen,  zu  gerichtsarztlichen  Untersuchungen  Veran- 
lassung geben:  1)  Die  Freude.  Eine  so  belebende  Kraft  die- 
ser Aflfect  in  seinen  niedern  Graden  hat,  so  lahmend  wirkt  er 
dagegen  in  den  höhern  Graden  ein.  Derselbe  bringt  desshalb,  wie 
die  Erfahrung  lehrt,  unter  allen  übrigen  Affecten  am  öftersten 
unmittelbar  selbst  den  Tod  zuwege.  Im  Taumel  der  übermässigen 
Freude,  die  in  diesem  Grade  sich  zur  Entzückung  steigenr 
kann,  werden  zuweilen  Thaten  verübt,  die  das  Gepräge  grosser 
Fahrlässigkeit  an  sich  tragen,  was  z.  B.  in  dem  von  Mende 
mitgetheilten  Falle  stattfand,  wo  eine  Mutter,  die  auf  ein  hohes 
Gerüst  gestiegen  war,  um  den  Einzug  der  aus  einem  Feldzuge 
zurückkehrenden  vaterlandischen  Truppen  anzusehen,  ihr  halbjäh- 
riges Kind  plötzlich  auf  das  Strasscnpflaster  herabfallen  licss ,  als 
sie  ihren  todt  geglaubten  Bruder  erblickte  und  ihm  mit  einem 
Frendengeschrei  die  Arme  entgegenstreckte.  2)  Der  Zorn, 
welcher  in  dem  Ausbruche  eines  schnell  auflodernden  lebhaften 
Widerwillens  gegen  einen  uns  treffenden  beleidigenden  Eindruck 
besteht,  mit  dem  Drange,  der  sich  in  Allem  zeigt,  was  in  uns 
empfindlich  und  beweglich  ist,  diesen  zu  vertilgen.  Davon  ist 
indess  die  Zornmüthigkcit,  d.  i.  ein  bestimmtes  Geneigtsein, 
bei  der  geringsten  und  unbedeutendsten  Veranlassung  sogleich  in 
den  heftigsten  Zorn  zu  gerathen,  eben  so  wie  die  sogenannte 
Zornwuth  (s.  dies.  Art.)  wohl  zu  unterscheiden.  3)  Die  mit 
dem  Zorne  nahe  verwandte  Entrüstung  (Indignation),  welche 
aus  dem  Gefühle  entweder  eines  erlebten  Unrechts,  es  möge  uns 
selbst  oder  Personen  und  Umstände  treffen,  die  unsere  besondero 
Theilnahme  auf  sich  gezogen  haben,  entspringt,  oder  durch  die 
Schmach  einer  unabweislichen  Verhöhnung  dessen,  was  uns  als 
das  Höchsto  und  das  Heiligste  erscheint,  und  dem  wir  unser  ganzes 
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Leben  gewidmet  haben,  geweckt  wird.  *)  Das  Schrecken 
(der  Schreck),  d.  i.  die  durch  irgend  einen  heftigen,  entweder 
auf  die  Sinne  oder  auf  das  Gemeingefühl,  oder  auf  die  Einbil- 
dungskraft, oder  aber  auf  alle  drei  zugleich  wirkenden  Eindruck 
herbeigeführte  Erschütterung ,  welche  alle  Kräfte  des  Lebens  und 
der  Seele  lähmt,  und  jedes  Entgegenwirken  daher  für  den  Augen- 
blick zurückhält.  Es  liegt  in  der  Natur  dieses  Affectea,  dass  wäh- 
rend seiner  Dauer  nicht  sowohl  eigentliche  Handlungen,  als  vielmehr 
bloss  willenlose  und  gewissermaassen  automatische  Bewegungen  vor«* 
genommen  werden  können.  5)  Die  Furcht  und  Angst,  welche 
nur  gradweise  von  einander  verschieden  sind,  indem  Furcht  in 
dem  Gefühle  des  Unvermögens,  ein  drohendes  Uebel  von  sich  ab- 
zuwenden, und  Angst  in  dem  Ausdrucke  der  Unfähigkeit,  dem 
herannahenden  zu  entgehen,  besteht.  Diese  beiden  AfTecte  gehen 
zuweilen  in  den  Zustand  der  Verzweiflung  über,  in  welchem 
ein  willenloses  Aufbieten  der  letzten  Kräfte,  dem  gegenwärtigen 
Uebel  zu  widerstehen,  und  zwar  ohne  alle  Rücksicht  auf  grössere 
Unfälle,  die  daraus  entstehen  könnten,  stattfindet. 

II.  Die  Leidenschaften.  Es  ist  nicht  zu  verkennen, 
dass  das  menschüche  Gemüth  im  Ganzen  weit  mehr  von  den  Lei- 
denschaften, als  von  den  Affecten,  zu  leiden  hat.  Die  Ursache 
davon  liegt  thcils  in  den  stärkern  Aeusserungen  des  sinnlichen 
Bestrebungsvermögens  und  des  Gefühlsvermögens ,  thcils  in  der 
längern  Dauer  und  Nachhaltigkeit  der  Leidenschaften,  die  nicht 
wie  die  Affecte  bloss  vorübergehende  ausserordentliche  Gemüths- 
zustände  hervorrufen,  sondern  oft  mit  einer  wohl  lebenslänglichen 
Beharrlichkeit  das  Sein  oder  Nichtsein  von  etwas  zu  bewirken 
streben.  Daher  sagt  Kant  treffend:  „ein  Affect  wirkt  wie  ein 
Wasser,  das  den  Damm  durchbricht  und  sich  dann  schnell  ver- 
läuft, die  Leidenschaft  aber  wie  ein  Strom,  der  sich  in  seinem 
Bette  immer  tiefer  eingräbt."  s 

Die  Leidenschaften  sind,  gleich  den  Affecten,  verschiedener 
Grade  der  Heftigkeit  und  Dauer  fähig.  Man  kann  diess  als  ihren 
Äussern  Charakter  bezeichnen.  Von  dem  an  ihnen  vorkom- 
menden innern  Unterschiede,  welcher  ihren  innern  Charakter 
ausmacht,  hat  man  aber  die  Gründe  zu  den  Kintheilungen  dersel- 
ben entnommen.  Hierauf  beruht  nämlich  erstens  die  Distinction 
zwischen  den  hegehrenden  und  verabscheuenden  Leiden- 
schaften, sodann  ferner  die  Trennung  derselben  in  solche,  welche 
Bedürfnisse  der  sinnlichen  Selbstliebe  betreffen,  die  in  keiner  Be- 
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Ziehung  auf  die  socialen  Verhältnisse  stehen ,  und  in  solche,  die 
auf  eine  Angemessenheit  dieser  Verhaltnisse  zur  Befriedigung 
unserer  sinnlichen  Selbstliebe  gehen,  und  endlich  die  Rücksichts- 
nahme  darauf,  ob  die  Güter  und  Hebe),  auf  welche  sich  die  Lei- 
denschaften beziehen,  entweder  bloss  nach  ihrer  AflPection  der 
Sinnlichkeit,  oder  nach  dem  Urtheile  des  Verstandes  als  solche 
erscheinen.  Zu  de»  leidenschaftlichen  Aeussernngcn  der  sinnlichen 
Selbstliebe  der  zuerst  genannten  Art  gehören  demnach:  die  Ge- 
nusssucht (mit  ihren  Unterarten,  der  Esssucht,  Trunksucht  und 
Wollüst igkeit) ,  die  Vergnügungssucht  (welche  namentlich 
die  Spielsucht  unter  sich  begreift) ?  und  die  Habsucht  (deren 
besondere  Arten  die  Erwerbsucht,  Sparsucht  und  Stehlsucht  sind). 
Die  leidenschaftlichen  Aeusscrungen  der  zweiten  Gattung  aber 
bestehen  in  der  Freiheitssucht,  dem  Stolze  und  Hoch- 
mathe, der  Ehrsucht  (als  Putzsucht,  Prachtsucht,  Gefallsucht, 
Nachahmungssucht,  Streitsucht  und  Tadelsucht),  der  Herrsch- 
sucht, der  blinden  Liebe  und  dem  blinden  Hasse  (als 
Widerwillen  und  Abscheu  vor  Jemandem,  Missgunst,  Neid,  Part  ei - 
eucht,  Rachsucht  und  Bosbafligkeit,  d.  i.  Schmähsucht  und 
Spot  tsu  Gilt). 

Es  ist  eine  nicht  seltene  Erscheinung,  dass  sich  AtTecte  mit 
den  Leidenschaften  verbinden,  so  wie  umgekehrt  jeder  Affect  in 
•der  Regel  wieder  eine  ihm  entsprechende  Leidenschaft  zur  Folge 
hat.  In  solchen  Fallen,  wo  sie  zuweilen  eine  eigene  Lebhaftig-  , 
keit  erhallen  und  selbst  den  partiellen  Wahnsinn  (s.  d.  Art.  „fixe 
Ideen"  und  „Wahnsinn")  simuüren  können,  hat  man  sie  daher 
als  erhitzte  Leidenschaften  zum  Unterschiede  von  den  kalten 
Leidenschaften,  welche  im  Gebeut  heil  die  Beharrlichkeit  einer  auf 
gewisse  Zwecke  angelegten  Maxime  zeigen,  ihrer  Natur  nach 
naher  zu  bezeichnen  gesucht. 

Dass  nun  die  Gemüthsbewegungen  in  ihren  beiderlei  Haupt - 
fo/men,  als  Affectc  und  als  Leidenschaften,  ein  höchst  wichtiger 
Gegenstand  für  die  gerichtliche  Mcdicin  sein  müssen,  be- 
darf keines  weiterq  Beweises,  da  die  bei  weitem  grössere  Zahl 
der  wissentlich  begangenen  unerlaubten  Handlungen  aller  Art, 
welche  zu  gerichtlichen  Untersuchungen  kommen ,  aus  ihnen  her- 
vorgehn.  Denn  der  Satz  scheint  wohl  fest  zu  stehen,  dass  Ver- 
brechen aus  reiner  Bosheit,  ohne  alle  Beimischung  von  Begierden, 
Affecten  und  Leidenschaften,  in  der  Wirklichkeit  niemals  beob- 
achtet werden.   Daher  ist  es  aber  auch  für  den  Gerichtsarzt  eben 
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«o  uncrlässlich  als  für  den  Untersucbungs  -  und  Urtheilsrichter, 
eich  von  dem  Verbältnisse,  in  welchem  die  Gemütsbewegungen 
in  ihren  so  unendlich  mannichfachen  Graden,  Formen  und  Ueber- 
gängen  stehen,  eine  möglichst  genaue  Kenntniss  zu  verschaffen, 
um  in  den  gegebenen  Fällen  über  ihre  Folgen  ein  richtiges  Ur- 
theil  fällen  und  begründen  zu  können. 

Nachdem  im  Vorhergehenden  der  Umfang  dieser  Aeusserun- 
gen  der  Seelcnthätigkeit  und  die  Stellung,  welche  sie  zu  den 
ihnen  ähnelnden  und  ihrer  Natur  nach  an  sie  grenzenden  Seelen- 
zuständen  einnehmen ,  bezeichnet  und  ihr  Einfluss  auf  die  körper- 
liche und  geistige  Individualität  im  Allgemeinen  gewürdigt  worden 
ist,  können  hier  folgende  leitende  Grundsätze  für  die  psycholo- 
gische Beurtheilung  der  in  ihnen  ausgeführten  Handlungen,  welche 
eine  civil«  oder  criminalrechtliche  Bedeutung  haben,  aufgestellt 
werden: 

1)  Die  Gemüthsbewegungen  an  und  für  sich  bringen  keine 
solchen  Zustände  der  Seele  hervor,  dass  sie  in  strafrechtlicher 
Hinsicht  mit  denen  der  wirklichen  Gemüthsstörungen  in  eine 
Klasse  gesetzt  werden  dürfen.  Denn  obgleich  die  Affecte  und 
Leidenschaften  die  Vernunft  in  ihrer  Wirksamkeit  oft  dermaassen 
hemmen,  dass  diese  auch  wirklich  die  Kraft  und  das  Vermögen, 
denselben  einen  siegreichen  Widerstand  zu  leisten,  verloren  zn 
haben  scheint,  so  kann,  nach  den  Vorschriften  der  Moral  und 
den  darnach  bemessenden  Anforderungen  des  positiven  Gesetzes, 
dadurch  doch  der  psychisch  gesunde  Mensch  der  Verpflichtung, 
alle  seine  Handlungen  auch  im  Zustande  der  Gemütsbewegung 
zu  vertreten ,  im  Allgemeinen  nicht  als  entbunden  betrachtet  wer- 
den.   (Vrgl.  d.  Art.  Zurechnungsfähigkeit.) 

2)  Ein  jeder  einzelne  Fall  ist  indess  ein  besonderer,  indi- 
vidueller, bei  dem  das  moralische  und  strafrechtliche  Verhältniss 
sich  oft  sehr  verschiedenartig  herausstellt  Es  müssen  daher,  wenn 
der  Einfluss  der  Aflectc  und  Leidenschaften  auf  die  Zurechnung 
gehörig  gewürdigt  werden  soll,  alle  prädisponirenden  \ebcnver- 
liältnisse,  wolün  die  oben  erwähnten  Temperamente,  Geschlechts- 
eigenthümlichkeiten ,  Altersstufen,  Volkscharaktere  u.  b.  w.  und 
vornehmlich  auch  die  veranlassenden  Gegenstände,  so  wie  die 
Zeit,  in  welcher  sie  entstanden,  jedesmal  wohl  erwogen  werden. 

3)  Ganz  insbesondere  ist  der  Unterschied ,  welcher  zwischen 
den  Affccten  und  den  Leidenschaften  stattflndet,  stets  im  Auge 
eu  behalten,  da  zwar  weder  die  eine  noch  die  andere  dieser 
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Aeusscrungen  der  SeelenthStigkeit,  den  entwickelten  Gründen 
folge,  die  Zurechnung  zur  Schuld  und  Strafe  aufhebt ,  durch  den 
Zustand  des  Affects  aber  doch  zuweilen  Handlungen  herbeige- 
führt werden,  welche,  ihrer  Zufälligkeit  wegen,  der  vom  Affecte 
ergriffenen  Person  nicht  ganz  zu  imputiren  sind.  Diess  gilt  be- 
sonders auch  von  solchen  Fallen,  in  welchen  ein  Vergehen  aus 
Unterlassung  (peccaium  omissioni»)  begangen  worden  ist. 

4)  Vorzüglich  kann  in  den  unter  Nr.  2.  angezogenen  und 
ähnlichen  Umständen  der  Atfcct  einen  so  hohen  Grad  von  Heftig- 
keit erreichen,  dass  sie  auch  rechtsgültige  Entschuldigungsgründe 
für  die  in  der  Uebereilung  begangenen  Fehltritte  darbieten.  Ver- 
brechen im  zufällig  entstandenen  und  an  sich  zu  entschul- 
digenden Affecte  werden  daher  auch  von  mehreren  Gesetzge- 
bungen milde  beurtheilt. 

6)  Wenn  dagegen,  unter  anders  sich  gestaltenden  Umstan- 
den, in  Fällen,  wo  der  höchste  Grad  der  Affecte  die  Vernunft 
vorübergehend  zu  überwältigen  und  die  Selbstbestimmungskraft 
für  den  Augenblick  zu  unterdrücken  vermochte,  die  unmittelbare 
Zurechnung  der  in  diesem  Zustande  verübten  Thaten  selbst  nicht 
stattfindet,  so  kann  die  Person  dennoch  desshalb  straffällig  er- 
scheinen, weil  sie  entweder  die  Gelegenheiten  zu  diesen  Aufre- 
gungen des  Gemüths  nicht  vermieden  oder  denselben  wohl  gar 
sich  wissentlich  ausgesetzt  hat. 

6)  Es  giebt  jedoch  auch  gewisse  Gemütszustände,  welche 
zwar  mit  blossen  Gemüthsbewegungcn  beginnen,  aber,  bei  einer 
eigenthümlichen  Seelenstörung,  in  ein  wirklich  krankhaftes  Ge- 
bundensein der  Seelenthfitigkeit  übergehen  können,  und  daher  mit 
den  Gemüthsbewegungen  psychisch  gesunder  Menschen  nicht  zu 
verwechseln  sind  (s.  die  Art.  TrunkfSlligkeit  u.  Zornwuth). 

7)  Im  Betreff  civilrechtlicher  Fragen  endlich  dürfte  im  All- 
gemeinen angenommen  werden,  dass  Handlungen,  in  heftigem 
AfTecte  oder  erwiesenermaassen  in  der  Leidenschaft  vollzogen,  die 
Dispositionsfähigkeit  (s.  dies.  Art.)  beschränken  oder  wohl  ganz 
aufheben  müssen. 
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Gemüthsstörungen  (  Gemüthskrankheiten ,  AUenationes  f. 
Morbi  animi).  Hiermit  findet  man  in  einem  viel  zu  weiten  Sinne 
selbst  noch  in  einigen  neueren  Civil-  und  Criminalgesetzbüchcrn 
gemeinschaftlich  alle  die  verschiedenen  krankhaften  Abweichungen 
des  Seelenlebens  bezeichnet.  Allein  seitdem  ein  bestimmterer  Un- 
terschied zwischen  den  einzelnen  psychischen  Functionen  gemacht 
worden  ist,  wird  auch  von  den  Schriftstellern  Gber  Psychiatrie 
und  gerichtliche  Psychologie  das  Wort  „Gemüthsstörungen"  oder 
„Gemüthskrankheiten"  in  einer  engern  Bedeutung  nur  für  diejeni- 
gen abnormen  Aeusserungen  der  Seelenthätigkeit  gebraucht,  wel- 
che zunächst  und  auf  eine  hervorstechende  Art  und  Weise  die 
Einheit  des  Selbstbewusstseins ,  des  Gefühls  und  der  Bestrebung, 
unter  der  Form  des  Gefühls,  d.  i.  also  das  Gemüth,  betreffen.  Das 
Allgemeine  hierüber  nun  ist,  so  weit  als  es  der  Zweck  dieses 
Werkes  erfordert,  im  Artikel  Seelenst5rungen,  das  Beson- 
dere aber  in  den  Artikeln:  Schwcrmuth  und  Wahnsinn 
abgehandelt.  Sbr. 

Gerichtsarzl  (gerichtlicher  Arzt,  Medicus  forensis  s.  le- 
galis).  In  allen  civilisirten  Staaten  Europa's,  in  welchen  eine 
nur  einigermaassen  geläuterte  und  geregelte  Rechtspflege  besteht, 
sind,  wie  bekannt,  gegenwärtig  für  die  gerichtsärztlicben  Ge- 
schäfte besonders  in  Eid  und  Pflicht  genommene  Mcdicinalperso- 
nen  angestellt,  denen  jedoch  grösstenteils ,  unter  dem  gemein- 
samem Namen  der  Staatsärzte,  Physici,  Bezirksärzte  u.  s.  w.,  zu- 
gleich auch  die  medicinalpolizeilichc  Aufsicht  über  einen  bestimm- 
ten District  obliegt.  Die  von  ihnen  verfassten  Berichte  und  Gut- 
achten haben  daher  gesetzliche  Kraft  und  Gültigkeit ;  nur  bei  Ob- 
duetionen  und  in  einigen  wenigen  Fällen  ist  es  nöthig,  dass  sie 
ihre  Geschäfte,  die  oft  die  Gegenwart  von  Zeugen,  des  zu  be- 
obachtenden Anstandes  oder  anderer  Umstände  (s.  z.  B^en  Art. 
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chemische  Analyse)  wegen,  nicht  wohl  gestatten,  vor  einer  be- 
setzten Gcrichtsbank  vollziehen. 

Da  die  Aerzte  in  dieser  amtlichen  Stellung  in  eine  von  ih- 
rem eigentlich  heilkflnstlerischen  Berufe  wesentlich  abweichende 
Wirksamkeit  treten,  und  der  Staat  ihnen  so  wichtige  Angelegen- 
heiten, als  in  der  gerichtsärztlichen  Praxis  vorzukommen  pflegen, 
anvertraut,  so  ist  es  der  Sache  ganz  angemessen,  dass  sie  zu- 
vor über  ihre  Kenntnisse  und  Fertigkeiten  in  diesem  besondern 
Fache ,  nach  Massgabe  der  in  den  verschiedenen  Ländern  darüber 
bestehenden  gesetzlichen  Vorschriften,  geprüft  werden.  Die  nä- 
here Untersuchung ,  ob  diese  Prüfungen  von  den  damit  beauftrag- 
ten Behörden  oder  Collegien  in  der  Regel  sowohl  in  Beziehung 
auf  Inhalt  als  Form  zweckmässig  oder  unzweckmüssig,  würdig 
oder  unwürdig  angestellt  werden,  gehört  indess  nicht  hierher. 
Man  findet  bei  Mende  (s.  die  Lit.)  über  diesen  Gegenstand  viel 
Wahres  und  aus  der  Erfahrung  Geschöpftes  gesagt,  was  billiger- 
weise  an  manchen  Orten  mehr  beachtet  werden  sollte. 

Bie  geistigen  und  moralischen  Eigenschaften ,  die  der  Ge- 
richtsarzt besitzen  muss,  um  seiner  Bestimmung  vollkommen  zu 
entsprechen,  ergeben  sich  von  selbst  aus  dem  ihm  angewiesenen 
Wirkungskreise.  Da  nämlich  die  gerichtliche  Arzneikunde  (s.  d. 
Art.)  der  Inbegriff  aller  der  aus  den  allgemeinen  Naturwissen- 
schaften mit  der  Psychologie,  insbesondere  aber  aus  der  gesamm 
ten,  d.  h.  theoretischen  und  praktischen,  Heilkunde  entnommenen 
Kenntnisse  ist,  welche  unter  Befolgung  gewisser,  dem  Rechts- 
verfahren entsprechender  Vorschriften  zur  Aufhellung  und  selbst 
zur  Entscheidung  zweifelhafter  Rechtsfalle  angewendet  werden, 
so  kann  begreiflicherweise  auch  nur  derjenige  diese  Disciplin  ge- 
hörig in  Ausübung  bringen,  welcher  nicht  allein  Arzt  im  weite- 
sten Sinne  des  Worts  ist,  sondern  auch  die  Civil-  und  Cr: tnir.nl- 
gesetzgebung  seines  Landes  so  weit  kennen  gelernt  hat,  dass  er 
die  Wechselbeziehungen  zwischen  der  Rechtspflege  und  den  Lei- 
stungen der  Medicin  mit  Klarheit  einzusehen  und  als  sichere 
Grundlage  zu  weiteren  Folgerungen  zu  benutzen  vermag,  wozu 
besonders  auch  noch  die  Fähigkeit  kommen  muss,  über  die  Ge- 
genstände der  gcrichtsarztlichen  Untersuchung  sich  mündlich  und 
schriftlich  mit  deutlichen  Worten  und  im  gehörigen  logischen  und 
aachlichen  Zusammenhange  erklären,  auch  seine  Urtheile  und 
Schlüsse  so  viel  als  möglich  wissenschaftlich  entwickeln  und  be- 
gründen zu  können.   (Vergl.  den  Art.  Bericht.)    Je  schwieriger 
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es  nun  ist,  den  Ansprüchen,  welche  von  zwei  so  verschiedenen 
Gebieten  des  Wissens  aas  erhoben  werden,  zu  genügen,  desto 
nothwendiger  ist  es  auch,  dass  theils  jeder  Arzt,  der  sich  diesem 
Fache  widmen  will,  sich  selbst  auf  das  Gewissenhafteste  prüfe, 
ob  er  die  dazu  erforderlichen  geistigen  und  moralischen  Eigen- 
schaften und  umfassenden  Kenntnisse  besitze,  theils  auch  auf  den 
Universitäten  mehr  zur  Förderung  und  Pflege  des  Studiums  der 
gerichtlichen  Medicin  geschehe.  Mende  hat  einen  mit  grosser 
Umsicht  entworfenen  und  gewiss  beachtenswerten  Plan  mitge- 
theilt,  nach  welchem  tüchtige  Gerichtsärzte  gebildet  werden  könn- 
ten, und  zugleich  erwiesen,  dass  derselbe  sich  auch  auf  einer 
jeden,  mit  den  nöthigen  ärztlichen  Anstalten  versehenen,  Univer- 
sität recht  wohl  ausführen  lasse,  da  die  gerichtliche  Medicin  es 
im  Ganzen  mit  den  nämlichen  Gegenständen,  wie  die  Heilkunde 
überhaupt,  nur  in  andern  Beziehungen  und  für  andere  Zwecke, 
zu  thun  hat.  Die  grösste  Anerkennung  verdienen  daher  diejeni- 
gen Männer,  welche  zu  Berlin  (Wagner),  Wien  (Bernt) 
und  Prag  (Krombholz)  Unterrichtsanstalten  für  einen  derarti- 
gen Zweck  bereits  gegründet  haben,  und  es  wäre  sehr  zu  wün- 
schen, dass  ihr  Beispiel  auf  allen  Universitäten  ähnliche  Nach- 
ahmung fände. 

Ist  aber  der  Gerichtsarzt  mit  den  von  uns  summarisch  ange- 
deuteten Kenntnissen  und  Erfahrungen,  welche  in  der  gericht- 
lichen Medicin  unentbehrlich  sind,  ausgerüstet,  so  kann  kaum 
noch  ein  gegründeter  Zweifel  darüber  übrig  bleiben,  ob  derselbe 
das  Recht  und  die  Competenz  habe,  auch  in  solchen  Fällen,  in 
denen  vor  Gericht  der  psychische  Zustand  einer  Person  in  Frage 
kommt,  zu  entscheiden.  Gleichwohl  ist  ihm  diess  von  einigen 
Seiten  her  (neuerdings  namentlich  von  Elvert,  Coste,  Reg- 
nault)  streitig  gemacht  worden,  und  zwar  besonders  aus  dem 
von  Kant  (Anthropologie  $.  41.)  angeführten  Grunde,  weil  die 
Untersuchung  des  nicht  vom  Fieber,  als  einer  körperlichen  Krank- 
heit, begleiteten  Seelenzustandes  eine  gänzlich  psychologische  sei 
und  mithin  nicht  vor  tlas  Forum  der  Aerzte  und  Rechtsgelehrten, 
sondern  vor  das  der  Philosophen  gehöre.  Die  Richtigkeit  dieser 
Behauptung  haben  aber  nicht  allein  Metzger,  der  hierbei  auf 
J.  Z.  Platner's  (Programma,  quo  ostendilur,  medicos  de  insauis 
et  furiosis  audiendos  esse.  1740.  und  Opuscul.  medico- Chirurg. 
Tom.  II.  N.  18.  p.  146.  —  abgedruckt  in  Schlegel,  Collect, 
opuscul.  ad  medic.  forens.  spectant  Vol.  JJ.  'p.  156.)  in  der  frag - 
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liehen  Hinsicht  gethanene  Aussprüche  hinweist,  sondern  nament- 
lich auch  Hoffbauer,  Henke,  Heinroth,  Nasse,  Fried- 
reich u.  A.  bekämpft.  Von  diesen  ist  nämlich  überzeugend  nach- 
gewiesen worden ,  dass  die  Aerzte  mit  Recht  für  die  eigentlichen 
Sachverständigen  in  der  Erforschung  und  Beurtheilung  zweifel- 
hafter Seelenzustande  zu  halten  seien.  Denn  wenn  anch  aller- 
dings mehr  psychologische  Kenntnisse  hierzu  gehören,  als  der 
Arzt  für  seinen  gewöhnlichen  Beruf  nöthig  hat,  so  ist  doch  die 
Psychologie  allein ,  getrennt  von  der  theoretischen  und  praktischen 
Medicin,  nicht  im  Stande,  in  den  einzelnen  Fällen  den  für  den 
Zweck  der  Rechtspflege  nöthigen  Aufschluss  über  die  Entstehung, 
den  Grad  und  die  Bedeutung  abnormer  Aeusserungen  der  Seelen- 
thätigkeit  zu  geben,  da  diese,  nach  den  Erörterungen  der  besten 
Psychiatriker,  insgesammt  einen  mehr  oder  weniger  nachweisba- 
ren somatischen  Grund  haben  (s.  den  Art.  Seelenstörungen).  Hier- 
aus leuchtet  ein,  dass  es  nicht  nur  die  Psychologie,  sondern  auch, 
und  oft  vielmehr,  die  Psychiatrie  ist,  welche  in  den  hierher  ge- 
hörigen Füllen  die  nöthigen  Aufklärungen  zu  geben  hat,  und  dass 
folglich  nicht  sowohl  der  bloss  philosophische,  als  vielmehr  der 
ärztliche  Psycholog  den  Rechtskundigen  aushelfend  an  die  Seite 
treten  muss.  Sonach  betrifft  die  Berufsthfitigkeit  des  gerichtlichen 
Arztes  eben  so  unbeschrankt  und  allseitig  lebende  Menschen, 
wenn  deren  verschiedene  Lebensalter,  die  das  Geschleohtsverh&lt- 
niss  und  die  Zeugung  betreffenden  Umstünde,  die  Schwanger- 
schaft und  Geburt,  die  zweifelhaften  Körper-  und  Seetenzust&nde, 
die  Körperverletzungen,  Vergiftungen  und  die  Fähigkeit  zur  Br- 
trngung  körperlicher  Zwangsmittel  und  Strafen  zu  rechtlichen 
Zwecken  einer  ärztlichen  Ermittelung  und  Beleuchtung  bedürfen, 
als  menschliche  Leichname  (oder  auch  einzelne  Theile  der- 
selben) entweder  von  neugebornen  Kindern,  insofern  es  zweifel- 
haft ist,  ob  sie  vor  oder  nach  der  begonnenen  Geburt,  und  an 
welcher  Todesart  sie  gestorben  sind ,  oder  von  Personen  jedes  an- 
dern Alters,  wenn  sie  entweder  durch  Verletzungen  oder  durch 
Entziehung  der  zum  Leben  nothwendigen  und  vom  üebermaassc 
anderer  Reizmittel,  oder  durch  Vergiftungen,  entweder  durch  ei- 
gene oder  fremde  Gewalt,  um  das  Leben  gekommen  sind,  und 
leblose  Substanzen,  welche  als  Gifte  gedient  haben. 

Nicht  geringer,  als  die  intellectuellen  Eigenschaften  des  prak- 
tischen Gerichtsarztes,  müssen  aber  auch  seine  moralischen  sein. 
Denn  in  nicht  seltenen  Rechtsfallen,  in  welchen  die  Mitwirkung 
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desselben  in  Anspruch  genommen  wird,  hangt  von  seiner  Un- 
tersuchung, Auffassung  und  Beurtheilung  g«nz  vorzüglich  die 
richterliche  Entscheidung  über  Ehre,  Glück,  Freiheit  und  Leben 
der  Inquisiten  ab ,  und  er  hat  sich  daher  gleich  weit  von  Empfln- 
delei  und  missverstandener  Humanität ,  als  von  Unempfindlichkeil 
und  rauhem,  schroffem  und  abstossendem  Wesen  zu  halten.  Nur 
die  strengste  Gewissenhaftigkeit  und  Wahrheitsliebe  können  ihm 
den  richtigen  Weg  hierin  vorzeichnen,  und  er  darf  es  niemals  ans 
den  Augen  verlieren ,  dass  er  der  Vertreter  und  Dolmetscher  einer 
Doctrin  ist,  in  Welcher  nichts  Anderes,  als  durch  die  Erfahrung 
fest  begründete  und  erwiesene  Wahrheiten  und  Grundsätze,  ohne 
alle  Zumischung  und  Ergänzung  bloss  subjectiver  Furwahrhaitun- 
gen,  irgend  einen  Werth  für  die  praktische  Anwendung  hat 

Allein  so  gross  die  Anforderungen  sind,  welche  an  einen 
Gerichtsarzt  in  wissenschaftlicher  und  moralischer  Hinsicht  ge- 
macht werden,  so  wenig  Beachtung  und  äussere  Anerkennung 
wird  ihm  doch  in  den  meisten  Staaten  zu  Theil,  und  wenn  er 
auch  zuweilen  Gelegenheit  hat,  die  Bedeutung  und  Würde  seines 
amtlichen  Berufes  vor  einzelnen  Mannern ,  und  namentlich  vor  den 
Behörden,  mit  denen  er  in  einer  Geschäftsverbindung  steht,  zu 
beurkunden,  so  muss  er  sich  doch,  dem  grössern  Publicum  gegen- 
über, gewöhnlich  in  Bescheidenheit  nnr  mit  dem  erhebenden  Be- 
wusstsein  der  oft  mit  Anstrengungen  und  Opfern  aller  Art  ver- 
bundenen  treuen  Pflichterfüllung  begnügen. 

Unter  den  Juristen  sind  es  besonders  die  Justizbeamten  sei- 
nes Bezirks,  mit  welchen  der  Gerichtsarzt  in  eine  unmittelbare 
Berührung  kommt  Ohne  wahren  Grund  und  Nutzen  sind  nun 
darüber  verschiedene  Verhandlungen  gepOogen  worden,  ob  und 
in  wiefern  derselbe  dem  Justizbeamten,  als  dem  Vorstande  der  Un- 
tersuchungsbehörde, untergeordnet  sei,  und  leider  ist  diess  ein' 
Punkt,  der  in  der  Wirklichkeit  so  häufig  zu  mancherlei  Miss  Ver- 
ständnissen und  Reibungen  Veranlassung  giebt.  Dieses  Verhalt— 
niss  muss  aber  in  den  Augen  eines  jeden  Unbefangenen  nur  darin 
bestehen,  dass,  da  die  genannten  beiden  Beamten  in  vorkommen- 
den Fallen  gemeinschaftlich,  ein  Jeder  von  dem  Standpunkte  sei- 
ner Wissenschaft  aus,  einen  und  denselben  Zweck  verfolgen,  und 
daher  dem  Gerichtsarzte  sowohl  als  dem  Inquirenten  seine  be- 
stimmte Wirkungssphäre  angewiesen  ist,  Keiner  im  eigentlichen 
sinne  des  Worts  unter  den  Andern  gestellt  werden  kann.  Ob- 
gleich vom  Richter  die  Hinzuziehung  des  Arztes  zu  den  besondern 
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gerichtlichen  Geschürten  ausgeht  und  ihm  die  formelle  Leitung 
zukommt,  so  hat  er  sich  doch  eben  so  wenig  in  das  Artistische 
und  Wissenschaftliche  des  Arztes,  als  dieser  in  das  juristische 
Untersuchungsverfahren  zu  mischen.  Bleibt  so  ein  Jeder  von  ih- 
nen in  den  sich  von  selbst  markirenden  Grenzen  seines  Berufes, 
und  sind  sie  beide  von  dem  Wunsche,  ihre  Thätigkeit  nur  der 
Sache  zu  widmen,  wahrhaft  erfüllt,  so  kann  es  auch  nicht  feh- 
len, dass  sie  sich  in  ihrem  Wirken  einander  nur  freundlich  und 
unterstützend  entgegen  kommen,  Keiner  aber  ein  Beaufsichtigen 
und  Bevormunden  des  Andern  sich  anmaasst.  Desshalb  ist  es  na- 
mentlich ein  unpassendes  Verhältnis*,  in  welches  der  Rechtsbrauch 
mancher  Staaten  den  gerichtlichen  Arzt  gestellt  hat,  nämlich  dass 
derselbe  bei  seinen  Verrichtungen  ohne  Unterschied  vor  dem  Rich- 
ter nur  als  sach-  oder  vielmehr  kunstverständiger  Zeuge  gelten 
soll,  und  sonach  mit  jedem  andern  nicht  verpflichteten 
Arzte  in  eine  Classe  gesetzt  wird.  Denn  da  es  nicht  in  dem 
Rechte  und  der  Verpflichtung  eines  blossen  Zeugen  liegt,  den 
Erfolg  an  sich,  wie  er  ihn  findet,  genau  und  j  vollständig zusammen- 
zustellen, und  den  Zusammenhang  desselben,  als  Wirkung  mit  der 
Handlung  als  Ursache,  gründlich  zu  entwickeln,  worauf  es  doch 
dem  Richter  vorzüglich  ankommt ,  so  entspricht  dieses  Verhalt niss 
auch  keineswegs  der  eigentlichen  Function  des  gerichtlichen  Arz- 
tes, der  vielmehr  iu  allen  Rechtsfallen,  zu  deren  Untersuchung  er 
gesetzlich  hinzugezogen  wird,  als  integrirendes  Mitglied  des  Ge- 
richts selbst  angesehen  werden  muss.  ,  Ueberhaupt  ist  derselbe  von 
der  juristischen  Behörde  auf  keine  Weise,  vornehmlich  nicht  durch 
bestimmte  Fragestellungen ,  wie  sie  in  manchen  Staaten  gesetzlich 
bestimmt  sind,  in  der  freien  Anwendung  der  Lehr-  und  Grund- 
satze der  gerichtlichen  Medicin  auf  die  gegebenen  Falle  zu  be- 
schränken, da  seine  gutachtlichen  Aufklarungen  hierdurch  leicht 
einseitig,  unvollkommen  und  gezwungen  werden.  (Man  vergl. 
über  diesen  Gegenstand  bes.  die  Artikel:  „Körperverletzungen"  u. 
„Seelenstörungen"). 

Ausserdem  wird  nicht  selten  bald  von  der  einen,  bald  von 
der  andern  Seite  darin  gefehlt,  dass  man  von  der  gerichtlichen 
Medicin  mehr  Gewissheit  erwartet,  als  sie  als  eine  in  ihren  ein- 
zelnen Thcilen  noch  keineswegs  abgeschlossene,  sondern  in  fort- 
dauernder Erweiterung  und  Entwicklung  begriffene  Erfahrungs- 
wissenschaft zu  gewähren  vermag.  Da  nämlich  manche  Aerzte, 
welche  absolute  Gewissheit  für  ihre  Kunst  v  in  dicken,  glauben 
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oder  wenigstens  glauben  machen  wollen,  die  gerichtliche  Medicln 
Bei  fiberall  für  den  Zweck  der  Rechtspflege  nothwendige  oder 
erwünschte  Aufklärung  zu  geben  im  Stande,  so  kommt  es  zu- 
weilen vor,  da ss  sie  durch  diesen  Wahn  in  die  demüthigende  Lage 
versetzt  werden,  ihren  unverschuldeten  oder  selbst  verschuldeten 
Irrthum  einzugestehn ,  oder  wohl  gar  sich  verleiten  lassen,  zum 
Nachtheil  für  die  Sache  der  Gerechtigkeit,  eine  falsche  Behaup- 
tung auf  die  andere  zu  setzen.    Einen  gleichen  Tadel  verdienen 
aus  dem  nämlichen  Grunde  die  Gerichtspersonen,  welche  sich  Vor- 
wurf oder  Spott  erlauben,   wenn  der  Arzt  in  einem  gegebenen 
Falle  keine  Gewissheit  zu  haben  aussagt.     Treffend  lässt  sich 
Henke  (s.  Zeitschr.  Bd.  I.  S.  230)  hierüber  also  aus :  „einsichts- 
volle Rechtsgelehrtc  werden  leicht  begreifen ,  wie  verschieden  ihre 
Stellung  von  der  der  Aerzte  sei  in  Bezug  auf  das  zu  Leistende. 
Der  Richter,  von  positiven  Satzungen  ausgehend  und  ein  geschrie- 
benes Gesetz  vor  sich  habend,  ist  an  das  Festbestimmte  gewöhnt 
und  vermag  leicht ,  bestimmte  Entscheidung  zu  geben.    Der  Arzt, 
der  die  ewigen  Gesetze  der  Natur  nur  unvollkommen  und  stück- 
weise erkennt,  der  das  verschlossene  Gesetzbuch  nicht  nach  Will- 
kür Offnen  und  nachschlagen  kann,  muss  sich  bescheiden,  dass 
Gewissheit  seinen  Aussprüchen  häufig  mangele,  und  darf  dieses 
nicht  verhehlen ,  wo  so  wichtige  rechtliche  Fragen  davon  abhan- 
gen.   Er  würde  pflichtwidrig  Gewissheit  vorspiegeln,  wo  sie  fehlt, 
und  giebt  durch  offene  Darlegung  der  Ungewissheit  und  ihrer 
Gründe  einen  Beweis  seiner  Kenntnisse.    Ein  Vorwurf,  den  man 
darüber  erhöbe,  träfe  nicht  den  Arzt,  nicht  seine  Wissenschaft, 
sondern  die  Unzulänglichkeit  menschlicher  Erkenntniss  überhaupt." 

Was  aber  das  Verhältniss  und  die  Stellung  des  Gerichts- 
arztes zu  den  Übrigen  Medicinalpersonen,  welche  mit  ihm  in  der 
Untersuchung  eines  concreten  Falles  thätig  sind,  und  für  gewöhn- 
lich in  dem  gerichtlichen  Chirurgen  (s,  dies.  Art.),  bei  manchen 
Gelegenheiten  aber  auch  in  dem  Chemiker  und  Geburtshelfer  (s. 
diese  Art.)  bestehen,  so  wird  dasselbe  für  den  betreifenden  Ge- 
genstand stets  um  so  gedeihlicher  sein,  je  mehr  ein  organisches 
und  echt  collegiales  Miteinanderwirken  stattfindet. 

In  Ermangelung  öffentlich  angestellter  Gerichtsärzte  können 
in  dringenden  Fällen  auch  andere  Aerzte  erster  Ciasse,  d.h.  sol- 
che, welche  die  roedicinische  Doctorwürde  bekleiden  und  sich 
durch  das  in  manchen  Staaten  überdies«  noch  übliche  Staatsexa- 
men die  Erlaubniss  zur  unbeschränkten  Ausübung  der  Heilkunde 
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erworben  haben ,  zu  gerichtsSrzt liehen  Geschäften  gezogen  wer- 
den. Sie  sind  jedoch ,  nach  dem  übereinstimmenden  Verlangender 
Rechlslehrer,  für  den  vorliegenden  Fall ,  wenn  er  einen  nur  eini- 
germaassen  bedeutenderen  Gegenstand  betrifft,  besonders  zu  beei- 
digen, und  bei  Gelegenheiten  von  geringerer  Wichtigkeit  wenig- 
stens auf  den  früher  von  ihnen  geleisteten  Doctoreid,  wofern 
nämlich  in  diesem,  wie  gewöhnlich,  auch  auf  gerichtsarztliche 
Handlungen  Rücksicht  genommen  worden  ist,  von  Seiten  des  Unter- 
suchungsrichters hinzuweisen.  (Wildberg,  Lehrb.  der  medicio. 
Rechtsgelehrtheit.  S.  29.  $.46.  Tittinann,  Ha  od  b.  der  Straf- 
rechtswissenschaft. 2.  Aull.  Bd.  3.  S.  305,  nach  Kleinschrod, 
Stuebel,  Koch,  Dorn  u.  Danz).  Wenn  ferner  in  manchen  Staa- 
ten (in  Oestreich  und  Preussen)  anstatt  der  Gerichtsfirzte  auch 
Regiments-  und  Bataillonsfirzte,  und  zwar  ohne  besondere  Beei- 
digung (Meckel ,  Lehrb.  d.  gerichtl.  Med.  S.41),  zu  medicinisch- 
forensischen  Handlungen  adhibirt  werden  können,  so  ist  diess, 
wie  Wildberg  a.  a.  0.  richtig  bemerkt,  natürlicherweise  nur 
unter  der  Bedingung  statthaft,  dass  sie,  gleich  den  promovirten 
praktischen  Civilarzten,  allen  Unterricht  in  der  gesammten  Arznei- 
kunde genossen  haben  und  in  Folge  der  mit  ihnen  gehaltenen 
Prüfung  den  Civilarzten  gleichgestellt  worden  sind.  Nach  der 
Bestimmung  des  baierischen  Strafgesetzbuches  (Nota  ad  artic. 
243.)  müssen  hingegen  in  Ermangelung  eines  Gerichtsarztes 
wenigstens  zwei  andere  zur  Praxis  berechtigte  und  zuvor 
zu  vereidigende  Aerzte  die  Untersuchung  verrichten,  wenn  das 
Gutachten  auf  die  Strafe  des  Inquisiten  Einfluss  haben  kann.  Ob- 
gleich endlich  filtere  Verordnungen  judische  Aerzte  von  den  ge- 
richtsarztlichen  Geschäften  ausschliessen  (M.  Alberti,  Common  t. 
In  med.  Halae  1739.  p.  11,  und  Mende,  a.  a.  0.  S.  119,  nach 
welchen  neuere  Gesetze  diess  thcils  bestätigt  haben,  theils  dar- 
über schweigen),  so  hat  doch  Tittmann  (a.a.O.  S.  304.)  sich 
auf  Lauterbach  (Colleg,  theor.-pract.  Pand.  Lib.  48.  Tit.  VI  II. 
$.13.)  beziehend,  im  Gegentheil  behauptet,  dass  ein  jeder  ge- 
schickte Arzt,  der  die  Erlaubniss  zur  medicinischou  Praxis  und 
den  Doctortitel  hat,  auch  wenn  er  einer  fremden  Rcligionsparthei, 
namentlich  dem  Judenthume,  angehöre,  unter  den  mehrerwahnten 
Bedingungen  zu  gcrichtsärztlichcn  Handlungen  zulässig  sei. 
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Sbr. 

Gerichtebarik,  besetzte.  In  welchen  Fällen  die  gerichts- 
arztlichen  Handlungen  in  Gegenwart  des  Gerichts  verrichte! 
werden  müssen,  und  in  welchen  diess  nicht  nöthig  ist,  ohne  dass 
die  legale  Gültigkeit  dadurch  beeinträchtigt  wird,  siehe  sowohl 
unter  den  Artikeln:  chemische  Analyse,  Gerichtsarzt  und 
gerichtliche  Obduction,  als  auch  unter  dem  Artikel 
Rechtsbrauch. 

Gerichistbrauch.    Siehe  Rechtsbrauch. 

Gerippe  (SceMum).  In  Bezug  auf  das  Formelle  der  Auf- 
hebung und  Besichtigung  aufgefundener  knöcherner  Ueberreste  s. 
die  Art  Aufhebung  und  Besichtigung,  lieber  die  Beurthei- 
lung  eines  ganzen  Gerippes  oder  einzelner  Knochen  verdienen  noch 
einige  besondere  Regeln  aufgestellt  zu  werden,  die  wir  jedoch 
nur  allgemein  halten  können ,  da  eine  specielle  Erörterung  uns  zu 
weit  von  unserm  Zwecke  ab  in  das  Gebiet  der  Osteologie  führen 
würde»  Zuerst  muss  die  Frage  in  Betracht  kommen:  ob  ein- 
zelne aufgefundene  Knochen  wirklich  Menschen- 
knochen seien,  oder  ob  sie  von  Thieren  herrühren. 
Nur  selten  wird  man  in  die  Verlegenheit  gerathen,  die  letztem 
mit  ersteren  zu  verwechseln,  so  lange  die  Knochen  noch  so 
erhalten  sind,  dass  man  ihre  eigenthümliche  Structur  und  Form 
erkennen  und  beurtheilen  kann.  Wirbelbeine  und  Röhrenknochen 
von  Vögeln  zeigen  auf  den  ersten  Anblick  eine  gewisse  Aehn- 
lichkeit  mit  Fötusknochen,  Aüengerippe,  die  wohl  schwerlich  ei- 
nen deutschen  Gerichtsarzt  in  Versuchung  führen  dürften,  mit 
menschlichen  Skeleten.  Iiier  geben  die  Lehrbücher  der  verglei- 
chenden Anatomie,  die  Werke  Camper'»,  Blümenbach's  u.  A. 
Aufschlüsse.  Ob  unter  einer  verworrenen  Masse  ausgegrabener 
Knochen  die'von  mehreren  Individuen  sich  befinden,  oder  ob  die- 
selben nur  von  einem  einzigen  herrühren,  lehrt  das  mehr-  oder 
nur  einmalige  Vorkommen  von  paaren  Knochen  einer  und  dersel- 
ben Seite  (z.  B.  Beckenknochen).  Hat  man  die  zusammengehö- 
renden Knochen  gesammelt  und  geordnet,  so  sucht  man  aus  den 
anatomischen  und  physischen  Kennzeichen  derselben  das  Alter  und 
das  Geschlecht  des  Subjects,  von  dem  sie  muthmaasslich  herstammen, 
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zu  ergründen.  Im  Bezug  nnf  das  Erstere  giebt  die  Messung  der 
einzelnen  oder  zusammengelegten  Knochen  mit  ziemlicher  Genauig- 
keit die  Lange  des  Cadavers,  die  Beschaffenheit  der  Knochen, 
hinsichtlich  ihrer  begonnenen,  vorgeschrittenen  oder  vollendeten 
Verknöcherung,  ihrer  Schwere  und  Form,  grössere  oder  geringere 
Gewissheit  über  die  Altersperiode.  Skelete  von  neugeborenen 
Kindern  zeigen  bekanntlich  nur  theilweise  vollkommene  Verknö- 
cherung der  Schlüsselbeine,  Rippen;  andere  Knochen  (Stirnbein, 
Keilbein ,  Hinterhauptbein ,  Röhrenknochen  etc.)  bestehen  aus  meh- 
reren Stücken ,  die  Schädelknochen  sind  sehr  scharfkantig,  ohne 
Suturen,  die  Fortsätze  erscheinen  als  Ansätze,  die  Veränderun- 
gen, die  späterhin  durch  die  Wirkung  der  Muskeln  erzeugt  wer- 
den, fehlen  noch  gänzlich.  Die  spätem  Jahre  der  Kindheit  lassen 
ein  allmähliges  Zunehmen  der  Knochen  an  Grösse  und  Stärke  be- 
merken ,  und  zwar  in  der  Art ,  dass  sie  sich  hinsichtlich  ihrer  Form 
und  Proportion  unter  einander  mehr  denen  Erwachsener  nähern. 
In  der  Periode  bis  zur  ersten  Zahnung  treten  die  Gesichtsknochen 
im  Verhältniss  zum  Schädel  etwas  mehr  hervor,  doch  immer  nur 
mehr  die  des  untern  Gesichtstheils ;  die  Fontanellen  verkleinern 
sich,  verschwinden  nur  in  seltenen  Fällen  ganz;  oft  verwachsen 
schon  jetzt  die  vier  bei  der  Geburt  noch  getrennt  gewesenen 
Stücke  des  Hinterhauptbeins ,  eben  so  beginnt  die  Vereinigung  der 
vier  Stücke  des  Schläfenknochens,  wenige  Wochen  nach  derGe^ 
burt  die  Vereinigung  der  beiden  Theile  des  Unterkiefers,  im 
sechsten  Monate  zeigt  der  vordere  Bogen  des  Atlas  einen  Kno- 
chenkern, im  dritten  oder  vierten  verknöchern  die  keilförmigen 
Knochen  der  Fusswurzel.  Mit  dem  Ende  des  ersten  Lebensjahres 
beginnt  die  Ausbildung  der  Kranznaht ,  Pfeilnaht  und  Lamhdanaht, 
die  Stirnnaht  ist  gewöhnlich  gegen  das  Ende  des  zweiten  Jahres 
völlig  verwachsen,  die  Höhlen  des  Keil",  Sieb-  und  Oberkiefer- 
knochens bilden  sich  aus.  Der  Zungenknochen  ist  zu  Ende  des 
ersten  Lebensjahres  ziemlich  in  seiner  Ausbildung  vollendet,  ver- 
knöchert aber  erst  vollkommen  in  den  Jahren  der  Mannbarkeit. 
Der  vordere  Bogen  des  Atlas  bleibt  noch  lange  ein  flosser  Knor- 
pelstreif, in  welchem  einzelne  unförmliche  Knochenstücke  liegen. 
Nach  dem  zweiten  Lebensjahre  verwachsen  erst  die  Knochen- 
sfückc  des  siebenten  Halswirbels.  Bis  zum  dritten  besteht  der 
Kreuzknochen  noch  aus  ein  und  zwanzig  Knochenstücken ,  im 
fünften  aus  fünf.  Der  absteigende  Ast  des  Schoossknochens  und 
der  aufsteigende  des  Sitzknochens  sind  im  zweiten  Jahre  noch 
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durch  eine  KnorpeLscblcht  getrennt,  verwachsen  aber  knöchern  im 
siebenten.    Das  grosse  Tuberculum  des  Oberarmknochens  and  der 
innere  Condylus  desselben  erhalten  nach  dem  Ende  des  ersten  Le- 
bensjahres  ihre  Knochenkerne ,   im  obern  Ende  des  Radius  er- 
scheint der  Knochenkern   nach  dem  zweiten  Lebensjahre,  am 
obern  und  untern  der  ülna  erst  nach  dem  sechsten.    Der  Kahn- 
knochen,  Mondknochen  und  dreieckige  Kuochen  der  Handwur- 
zel beginnen  ihre  Verknöcherung  nach  dem  zweiten ,  der  Erbsen- 
knochen, grosse  und  kleine  viehvinkliche  Knochen  erst  nach  dem 
sechsten  Lebensjahre.    Im  zweiten  beginnt  die  Verknöcherung  des 
Köpfchens  der  Mittelhandknochen,  im  fünften  die  der  hintern  An- 
sätze der  Fingerglieder.    Im  dritten  oder  vierten  entstehen  eigene 
Knochenkerne  für  die  Trochanteren ,  der  ganze  Oberschenkelkno- 
chen besteht  noch  bis  zum  Eintritte  der  zweiten  Zahnung  aus  füuf 
einzelnen  Knochenstücken.    Die  nach  bekannten  Grundsätzen  er- 
folgte Entwickelung  der  Zahne  giebt  am  trocknen  Kopfe  ziemlich 
sichere  Anhaltspuncte  zu  ungefährer  Bestimmung  des  Lebensjah- 
res.  Im  zwölften  Jahre  zeigt  sich  die  erste  Spur  der  Stirnhöh- 
len, die  zwei  Stucken  des  Vomer  verwachsen  in  eins.    Die  fünf 
falschen  Wirbel  des  Kreuzbeins  sind  noch  getrennt,  die  Brust  - 
und  Ilüftknochen  bestehen  noch  aus  drei  Theilen,  an  den  Kno- 
chen der  Extremitäten  sind  die  Ansätze  noch  nicht  mit  dem  Körper 
verbunden  und  die  einzelnen  Erhabenheiten  uud  Insertionspuncte 
der  Muskeln  nicht  deutlich  markirt.     Vom  fünfzehnten  bis  fünf- 
undzwanzigsten Jahre  erfolgt  meist  die  vollständige  Verknöche- 
rung des  Gerippes.     Am  frühesten  bilden  sich  die  Kopf-  and 
Gesichtsknochen  aas,  doch  bleiben  die  Griffelfortsätze  sehr  lange 
Knorpel,  der  Atlas,  di^eiuzelnen  Stücke  des  Zungenbeins,  die 
Hand  -  und  Fusswui^elknochen ,  das  vordere  Glied  der  Finger  and 
Zehen ,  die  Kniescheiben ,  das  Kreuzbein  and  die  Steissbeinknö- 
chelchen,  deren  Ausbildung  der  Zeit  uud  Gestalt  nach  sehr  un- 
beständig ist.     Später  verknöchern  die  übrigen  Halswirbel,  die 
Brustenden  der  Schlüsselbeine,  die  Rippenknöpfcben,  das  Brust~ 
bein,  die  obern  und  untern  Enden  der  Schulterblätter,  das  Ober- 
armbein oben,  die  Unterarmknochen  unten,  Mittelhand-  und  Fuss- 
knochen am  Finger-  und  Zehenende,  die  äussersten  Enden  der 
Beckenscitenbeine ,  die  Fortsätze  der  Rücken-  und  Lendenwirbel 
u.  s.  w.  (s.  Mende  a.  a.  0.  Bd.  4.  S.  34).    In  der  Zeit  der  Voll- 
jährigkeit sind  die  Schädelknochen  durch  regelmässige  Nähte  ver- 
banden, die  Griffelfortsätze  durchaus  verknöchert,  die  Zähne  voll- 
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ständig  ausgebildet,  echon  etwas  abgerieben.  Die  Verbindung  des 
Steissbeins  mit  dem  Kreuzbeine  ist  beweglich,  sowie  die  der  ein- 
eeinen Theile  des  erstem,  der  Kamm  des  Hüftbeins  mit  diesem 
vollkommen  verwachsen.  Ein  weiteres  Vorrücken  des  Alters  lässl 
sich  aus  dem  Mangel  und  der  grössern  Destruction  der  Zähne, 
auch  aus  dem  grössern  Hervortreten  der  Erhabenheiten  und  Ver- 
tiefungen erkennen.  Im  Greisenalter  werden  die  Knochen ,  die  bis 
zur  völligen  Ausbildung  an  Gewicht  zugenommen  haben,  wieder 
leichter,  dünner  und  kleiner,  die  Diploc  schwindet,  die  Mark  höh- 
len der  langen  Knochen  verengern  sich,  die  Schfidelknochen  ver- 
wachsen an  den  Nahten.  Die  Stirnnaht,  wenn  sie  noch  vorhan- 
den war,  verschwindet  im  sechzigsten  Jahre,  die  Pfeilnaht  zu 
Anfange  der  siebenziger  Jahre,  die  Kronennaht  ungefähr  im  sech- 
zigsten, die  Hinterhaupts-  und  Zitzennaht  zu  Anfange  der  acht- 
ziger Jahre,  nach  neunzig  Jahren  auch  die  Schuppennaht,  und 
gern  alle  von  innen  nach  aussen.  Die  Gesichtsknochen  verwach- 
sen seltener  (zuweilen  die  Nasenknochen  mit  einander,  der  Thrä— 
nenknochen,  auch  die  untern  Nasenmuscheln,  mit  dem  Kiefer); 
die  Zahne  sind  theils  weg,  theils  ganz  abgenutzt,  Ober*  und 
Unterkiefer  werden  niedriger  durch  das  Verschwinden  des  Al- 
veolarrandes,  der  letztere  ragt  weiter  hervor.  Die  Knorpel  zwi- 
schen den  Wirbelbeinen  verknöchern,  mit  Ausnahme  der  Wirbel, 
des  Schwanzbeins,  die  bei  beiden  Geschlechtern  schon  früher 
untereinander  verwachsen,  dessgleichen  das  Brustbein,  die  Kapsel- 
bander  der  Rippen  und  deren  Knorpel;  das  Becken  verliert  den 
eigentümlichen  Geschlechtsunterschied,  auch  hier  verknöchern  die 
Knorpel  zwischen  den  einzelnen  Theilen,  sehr  selten  jedoch  die 
der  Schaambeinfuge,  es  entstehen  AnkjJ^en  der  Gelenke  in  den 
Extremitäten  und  Krümmungen  der  langen  Knochen. 

Was  die  aus  dem  vollständigen  Gerippe  oder  einzelnen  Knochen 
zu  ermittelnden  Geschlechtsunterschiede  betrinkt,  so  sind  die 
von  der  feinern  oder  zartem  Gestalt  des  Schädels  und  seiner  Kno- 
chen, der  schrägern  Stellung  des  Hinterhauptloches,  der  kleinem 
Oeffnungen  für  die  Nerven  u.  s.  w.  bei  Weibern  hergenommenen 
für  einen  gerichtlichen,  bestimmten  Ausspruch  nicht  sicher  und 
beweisend  genug.  Ein  Gleiches  gilt  von  der  geringem  Höhe  der 
Wirbelkörper  und  der  grössern  Stärke  der  Qaeerfortsätze  beim 
Manne,  der  grössern  Oeffnung  des  Rückenmsrkkanals  und  der 
ZwischenwirbeUöcher;  mehr  könnte  die  Stellung  der  Bippen  und 
die  Form  des  Brustkastens,  findet  man  diese  noch  unversehrt, 


Digitized  by  Google 


Gerippe.  591 

beweisen.  (Die  eigentümliche  Bildung  dca  weibliehen  Beckens 
s.  unter  d.  Art.  „ Hecken").  Einzelne  weibliche  Beckenknochen 
«eigen  grössere  Glatte,  namentlich  an  der  Innern  Seite;  der  vor- 
dere Rand  des  Körpers  des  Schienbeins  läuft  beim  männlichen 
mehr  gerade  herunter  (Men  de),  der  absteigende  Ast  und  der 
aufsteigende  des  Sitzbeins  sind  mit  ihrem  vordem  Rande  weniger 
umgebogen  und  beide  laufen,  Btatt  ausgeschweift,  mehr  gestreckt 
schräg  abwärts. 

Die  Nation  des  Subjects,  von  dem  ein  Gerippe  herrührt, 
lasst  sich  höchstens  in  den  Füllen  bestimmen,  wo  der  Schädel 
eine  auffallende  Racebildung  anzeigt 

Missfarbige  Stellen,  Anfressungen,  Leichtigkeit  oder  Schwe- 
re und  andere  Substanzveränderungen  an  einzelnen  Knochen  wer- 
den in  Bezug  auf  eine  vorausgegangene  Krankheit  mit  Vorsicht  zu 
beurt  heilen  sein,  wiewohl  auf  fallende  Erscheinungen  (Nekrose,  Spina 
ventosa)sichschwerlich  mit  den  Wirkungen  der  Fäulnias  verwechseln 
lassen  dürften  (s.  Fäulniss).  Callus  zeigt  stets  mit  Sicherheit  einen 
frühem  Knochenbroch  an ;  ob  aber  eine  Fractur,  bei  welcher  sich 
keine  Spur  von  begonnener  Heilung  oder  Entartung  der  Substanz 
entdecken  lasst,  vor  oder  nach  dem  Tode  des  Individuums,  ab- 
sichtlich oder  zufällig  hervorgebracht  worden  sei,  läset  sich  nie 
mit  Bestimmtheit  behaupten.  Neue,  während  des  Aufgrabens  er- 
zeugte Knochenbruche  verrathen  sich  durch  das  Ansehn  und  die 
frische  Beschaffenheit  der  Brochflächen. 

Vergl.  den  Art.  „Frucht,  menschliche." 
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Geschichlscrxählung  (Species  facti).   Siehe  unter  Bericht. 

Geschlecht y  zweifelhaftes.    Siehe  Zwitt erschaff. 

Geschlecht  sctäwicklung.  Siehe  Geschlechtsreife,  und 
in  Betreff  der  bei  derselben  vorkommenden  Anomalien  den  Art. 
Entwicklungskrankheiten. 

Geschlechlskälte  (Trägheit  zum  Beischlafe,  geschlechtliche 
Unaufgelegtheit,  Fhyiditas  sexuatis,  Agennesia,  Anaphrodisia). 
liier  fehlt  die  Geschlechtsempfindlichkeit,  die  Neigung  zur  Begat- 
tung, wobei  der  Geschlechtstrieb  entweder  nur  unterdruckt  ist  oder 
wirklich  mangelt.  Die  Kalte  des  einen  Gatten  mässiget  gewöhn- 
lich auch  die  Hitze  des  andern. 

Häufig  liegt  ein  kaltes,  träges,  phlegmatisches  Temperament 
Mim  Grunde,  was  man  gemeiniglich  bei  fetten,  aufgedunsenen 
Individuen  iludet.  Oftmals  aber  liegt  die  Ursache  in  einer  Ueber- 
sättigung  am  Geschlechtsgenusse ,  in  einer  Saamenverschwendung 
besonders  in  den  ersten  Jahren  der  Mannbarkeit;  die  Onanie  hat 
oft  einen  wahren  Haas  gegen  das  andere  Geschlecht  zur  Folge. 
Auch  grosse  körperliche  oder  geistige  Anstrengungen  bei  mangel- 
hafter Ernährung  und  Pflege ,  anhaltende  Beschäftigung  mit  ande* 
ren  Gegenständen  und  beständige  Zerstreuung,  niederdrückende 
Affecte,  Hypochondrie,  Gleichgültigkeit,  Blödigkeit  und  Mangel 
an  Selbstvertrauen,  ein  stärkerer  Rausch,  die  TrunkfälligkeÜ 
u.  s.  w.  können  den  Geschlechtssinn  auf  kürzere  oder  längere 
Zeit  abstumpfen  oder  rauben.  Selbst  bei  lange  anhaltender  Keusch- 
heit verliert  sich  oft  zuletzt  die  Empfindlichkeit  gegen  Geschlechts- 
reife. Körperliche  und  geistige  Ursachen  treffen  oft  zusammen. 
Dadurch  wird  die  Bcurtheilung  der  Geschlcchtskälte,  rücksichtlich 
ihrer  Entstehung  und  Folgen,  um  so  schwieriger,  und  erfordert 
grosse  Aufmerksamkeit  und  Umsicht  des  Gerichtsarztes.  Auch 
hat  er  zu  überlegen,  ob  das  Uebel  nur  vorübergehend  oder  heil- 
bar, oder  bleibend  und  unbesiegbar  ist.  Wo  gänzliche  Erschö- 
pfung oder  Lähmung  der  Geschlcchtsnerven  stattfindet,  wird  wenig 
auszurichten  sein.  Dagegen  wird  in  andern  Fällen  eine  Verände- 
rung des  Klima's  oder  der  Beschäftigung,  eine  angemessene  Diät 
und  ärztliche  Behandlung  u.  s.  w.  nach  den  Umständen  die  Ge- 
schlcchtskälte heben;  oder  es  findet  sich  früher  oder  später  ein 
Gegenstand,  welcher  dio  Kälte  in  Feuer  umwandelt.  Diess  ist 
besonders  bei  einer  angebornen  Kälte  des  Temperamentes  zu 
erwarten. 

Bei  den  Frauen  äussert  sich  die  Geschlechtskälte  durch  eine 


Digitized  by  Google 


Geschlechtskrankheiten.  593 


grosse  Abneigung  gegen  den  Beischlaf,  oder  durch  eine  auffal- 
lende Gleichgültigkeit  und  völlige  Unthntigkeit  bei  der  Begattung. 
(Vergl.  Mannjungferschaft.)  Sz. 

Geschlechtskrankheiten  (Krankheiten  des  Sexualsystems, 
Morbi  sexuales').  Diess  sind  solche  Krankheitszustande,  welche 
nur  durch  die  Geschlechtlich keit  hervorgerufen  werden,  sich  aber 
bei  jedem  Geschlechte  anders  gestalten.  Sie  beziehen  sich  zu- 
nächst auf  die  geschlechtlichen  Triebe  und  Verrichtungen  und  de- 
ren Folgen,  dann  aber  auch  auf  Alles,  was  mit  dem  Geschlechts- 
wesen zusammenhangt. 

Der  Eintritt  der  Pubertät  und  der  unzeitige,  übermassige, 
mangelhafte  oder  ganz  aufhörende  Geschlechtsgenuss  gewahren 
viele  pathologische  Momente  für  beide  Geschlechter  < 's.  Geschlechts- 
reife und  Geschlechtsverrichtung).  Bei  dem  weiblichen  Geschlechte 
üben,  in  Folge  der  ihm  eigenen  Organisation,  die  Sexualverhalt- 
nisse den  bedeutendsten  Einfluss  aus;  sie  können  keine  Störung 
erleiden,  ohne  die  andern  Systeme  vielfach  in  Mitleidenheit  zu 
ziehen.  Daher  bewirken  die  weiblichen  Geschlecht sverrichtuugeu 
so  häufig  Aufregung  und  ungleiche  Vertheilung  des  Blut-  uud 
Nervenlebens,  erhöhte  Empfänglichkeit  für  Körper-  und  Seelen* 
reize,  veränderte  Thatigkeit  des  reproduetiven  Systems,  und  geben 
Gelegenheit  zu  Krankheiten,  namentlich  zu  Congestionen  nach  dem 
Kopfe,  dem  Rückenmarke,  der  Brust,  dem  Unterleibe,  zu  Entzün- 
dungen, Blutflüssen,  zu  Nervenleiden  aller  Art,  zu  Störungen  des 
Gemeingefühls  und  der  Geistestbatigkeiten ,  der  Verdauung  und 
Gallenabsonderung,  der  Barn-  und  Stuhlausleerung  u.  s.  w.  Die 
Menstruation  kann  dergleichen  nicht  allein  durch  ihren  ersten  Ein- 
tritt und  durch  ihr  endliches  Wegbleiben ,  sondern  auch  durch  die 
allmonatlich  wiederkehrende  Ebbe  und  Fluth  im  Gefäßsysteme  und 
die  davon  abhängenden  periodischen  Schwankungen  und  Verstim- 
mungen des  Nervensystems,  besonders  aber  durch  ihre  Anomalien 
herbeiführen.  Dasselbe  kann  durch  die  Empfangniss  und  Schwan- 
gerschaft und  die  dabei  wachsende  Ausdehnung  des  Fruchthalters 
geschehen.  Eben  so  können  die  mit  der  Entbindung  verbundenen 
Anstrengungen,  die  durch  sie  fast  in  allen  Verhältnissen  des  Or- 
ganismus plötzlich  bewirkte  Veränderung,  die  wahrend  des  Wo- 
chenbettes noch  fortdauernde  grosse  Verletzbarkeit  der  Baucb- 
organe,  endlich  die  durch  lange  fortgesetztes  oder  unter  ungün- 
stigen Umständen  unternommenes  Saugen  herbeigeführte  Schwache, 
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leicht  Krankheiten  veranlassen.  —  Bei  dem  Erlöschen  der  Ge- 
schlechtsthÄtigkeit  bewirkt  der  noch  immer  vorherrschende  Iii I- 
dungstrieb  oft  Verhärtung,  Krebs  u.  dergl. 

Nur  bedenke  man,  dass  die  Krankheiten,  welche  bei  und 
nach  den  genannten  Ereignissen  sich  entwickeln,  nicht  jederzeit 
und  nicht  immer  allein  aus  Geschlcchtsverhältnissen  hervorgeben, 
sondern  oft  aus  andern  Ursachen  entspringen,  dann  aber  durch 
jene  Vorgange  leicht  modificirt  werden,  sowie  überhaupt  alle 
Krankheiten  durch  die  jedem  Geschlechte  eigentümliche  Organi- 
sation abgeändert  werden. 

Literatur: 

M  ende,  die  Geschlechtskrankheiten  des  Weibes.   GötUngen  1931. 
Dewees,  die  Geschlechtskranke  der  Frauen.   Aus  d.  Engt  von  Moser, 
mit  Anmerk.  von  Busch.   Berlin  1837.  Sz. 

Geschlechtslosigkeit  C^phroditismus ,  Statusneuter,  Cryplo- 
gamia  nach  Burdach).  Hierher  gehören  diejenigen  Individuen, 
deren  Geschlechtstheile  entweder  ganz  fehlen  oder  dergestalt  ver- 
kümmert und  zweideutig  sind,  dass  sich  aus  der  Untersuchung 
derselben  der  Geschlechtscharakter  nicht  bestimmen  lasst.  Voll- 
kommene Geschlechtslosigkeit  ist  sehr  selten.  [Wolfart  berichtet 
(im  Asklepieion  1811.  Nr.  3.  u.  8f.)  von  einem  zweijährigen  Kinde, 
welches  sowohl  ausserlich,  als  auch  bei  der  Leichenöffnung  in- 
nerlich einen  vollkommenen  Mangel  aller  Geschlechtstheile  zeigte. 
Einen  gleichen  Fall  erzählt  Ström  (in  Swenska  Läkare-Sals- 
kapets  Handlingar  I.  1.  Stockh.  1812).  Aehnliche  Beispiele  wer- 
den in  Kopp's  Jahrb.  II.  8.  154.  V.  8.  352.  X.  S.  358.  aufge- 
führt; dessgleichen  von  Meckel  (Handb.  d.  pathol.  Anat.  I.  Leip- 
zig 1819.  S.  656),  von  Bartholin  (in  Stalpart  v.  d.  Wiel 
Observ.  rar.  Cent  II.  obs.  1».  8.363).  Vergl.  Feiler  über  ange- 
borne  menschl.  Missbild.  u. s. w.  Landsh.  1890.  8. 8».,  Augustiii, 
Entdeckungen,  Jahrg.  V.  8.144.  Jahrg.  IV.  8. 198.).—  Metzger 
(gerichtl.  med.  Abhandl.  I.  8.  177.)  zählt  auch  die  Maria  Dorothea 
Derrier,  welche  llufeland  und  Mursinna  für  ein  Mädchen, 
Stark  und  Martens  für  einen  Knaben  erklärten,  zu  den  Ge- 
schlechtslosen. (Vergl.  Ricbter's  chirurg.  Biblioth.  IV.  1.  8.140.  fg.]. 
An  der  Stelle  der  fiussern  Genitalien  fand  man  entweder  einen 
kaum  merklichen  Eindruck  oder  eine  eben  so  unbedeutende  Erha- 
benheit, oder  die  Haut  ging  unverändert  über  die  Stelle  weg. 
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Meistenteils  sind  auch  die  benachbarten  Organe  regelwidrig  ge- 
bildet, namentlich  der  Mastdarm  oder  die  Harnblase.  (Zuweilen 
entdeckte  man,  dass  z.  B.  die  Mutterscheide  vorhanden  war,  sich 
aber  im  Mastdarme  oder  unterhalb  des  Nabels  ausmündete.) 

Unvollkommene  Bntwickelung,  Missgestaltung,  ja  gänzliche 
Abwesenheit  der  äusserlichen  Geschlechtstheile  berechtigen  den 
Gerichtsarzt  keineswegs,  die  vollkommene  Geschlechtslosigkeit 
einer  untersuchten  Person  zu  behaupten.  Der  ganze  Habitus  der- 
selben und  ihre  Körperconstitution ,  besonders  ihr  Knochenbau,  die 
Beschaffenheit  der  Brüste  und  der  Stimme,  die  An-  oder  Abwe- 
senheit der  Bart-  und  der  Schaamhaare,  die  Gemüthsrichtung,  die 
Beschäftigungsart  u.  s.  w.  ist  zu  berücksichtigen.  Nur  erst,  wenn 
nirgends  das  eine  oder  das  andere  Geschlecht  hervorsticht,  wenn 
das  Aeussere  weder  den  männlichen  noch  weiblichen  Charakter 
darbietet,  oder  wenn  hier  die  männliche  und  dort  die  weibliche 
Bildung  vorwaltet  (z.  B.  eine  männliche  Physiognomie  ohne  Bart, 
oder  mit  Entwickelung  der  Brüste),  wenn  der  Geschlechtstrieb 
gänzlich  fehlt,  kann  man  ein  Individuum  mit  mangelhaften  Geni- 
talien geschlechtslos  nennen.  Gewöhnlich  aber  hat  der  eine  Ge- 
schlechtscharakter auch  während  des  Lebens  mehr  das  r  eh  er  ge- 
wicht, und  nach  dem  Tode  findet  man  entweder  männliche  oder 
weibliche  Geschlechtsorgane  im  Innern.  —  Je  deutlicher  sich  die 
Geschlechtslosigkeit  herausstellt,  desto  sicherer  ist  die  Unfähig- 
keit zum  Beischlafe  und  zur  Ehe.    (Vergl.  d.  Art.  Zwitter.). 

Sz. 

GescMechtsreife  ( Geschlechtsausbildung ,  Geschlechtsent- 
wickelung,  Mannbarkeit,  Puberta»,  Maturitas  texualia,  Viripotenlia), 
Darunter  begreift  man  denjenigen  Zustand,  wo  ein  jugendliches 
Individuum  männlichen  oder  weiblichen  Geschlechtes  in  der  Aus- 
bildung seines  Körpers  überhaupt,  und  seiner  Geschlechtstheile 
insbesondere,  so  weit  vorgeschritten  ist,  dass  es  sämmtliche  ihm 
zukommende  Geschlechtsverrichtungen  vollständig,  mit  Erfolg  und 
Ausdauer,  ohne  Nachtheil  für  seine  Gesundheit  zu  bestreiten  ver- 
mag, insofern  es  nicht  durch  Missbildung  oder  Krankheit  daran 
verhindert  wird.  [Geschlechtsreife  und  Geschlechtsvermögen  sind 
nicht  gleichbedeutend,  wie  Mende  und  Andere  annehmen.  In 
der  Regel  bildet  jene  zwar  bei  ihrem  Eintritte  die  Grundlage  ei- 
ner vollkommenen  Geschlechtsfähigkeit  und  geht  mit  dieser  glei- 
chen Schritt.  Allein  es  kann  eine  ohne  die  andere  stattfinden. 
Die  Mannbarkeit  kann  (mit  oder  ohne  Geschlechtstrieb)  vollständig 
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vorhanden  sein,  dagegen  aber  das  Geschlechtsvermögen  fehlen, 
ss.  B.  wegen  Deformität  oder  Mangel  der  Genitalien;  dieses  Ver- 
mögen kann,  nachdem  es  eingetreten,  wieder  abnehmen,  zeitweise 
oder  für  immer  verloren  gehen,  während  die  Geschlechtsreife  nach 
ihrem  Erscheinen  nicht  zur  Unreife  werden  kann.  Eben  so  kann 
auch  die  Geschllchtsfähigkeit  (und  der  Geschlechtstrieb)  lange  vor 
dem  Eintritte  der  Mannbarkeit  sich  thätig  beweisen,  wenn  auch 
ohne  Ausdauer  und  mit  Schaden  für  die  Gesundheit  und  für  die 
weitere  Ausbildung,  so  dass  eben  dadurch  die  Geschlechtsreife 
nicht  selten  unentwickelt  bleibt]. 

Die  Frage  über  das  Dasein  der  Geschlechtsreife  in  einem  be- 
stimmten Alter  wird  in  rechtlicher  Beziehung  aufgeworfen,  wenn 
von  der  Verführung  eines  jungen  Mädchens  oder  Knaben,  oder 
von  der  Möglichkeit  einer  angeschuldigten  Geschlechtsbandlung  in 
dem  fraglichen  Alter,  oder  von  der  Ehestandsfähigkeit  eiuer  jun- 
gen Person  die  Rede  ist  Die  Rücksichten,  die  der  gerichtliche 
Arzt  hier  zu  nehmen  hat,  sind  nicht  überall  gleich:  in  den  ersten 
beiden  Fällen  handelt  es  sich  vielleicht  bloss  um  eine  einzige  Be- 
gattung, die  auch  bei  noch  mangelhafter  Reife  möglich  ist,  wäh- 
rend im  letztern  Falle  nicht  allein  auf  die  nachtheillose  Ausdauer 
in  der  Geschlechtsthätigkeit,  sondern  auch  auf  die  übrigen  Zwecke 
der  Ehe  zu  sehen  ist.  Einen  vierten  Gesichtspunkt  bietet  die  Zu- 
rechnungsfähigkeit mannbar  werdender  Individuen  dar.  bei  Ver- 
brechen, welche  in  dieser  Epoche,  in  Folge  eines  dadurch  be- 
dingten krankhaften  Körper-  und  Seelenzustandes,  verübt  wurden. 

Mit  der  eintretenden  Mannbarkeit  entfaltet  sich  der  Ge- 
achlechtscharakter,  die  Formen  und  Kräfte  entwickeln  sich,  das 
psychische  Leben  beginnt  bestimmt  aufzutauchen.  Diese  wichtige 
Veränderung  bleibt  nicht  ohne  vielseitigen  Einfluss  auf  den  gan- 
zen Organismus  und  seine  einzelnen  Theile.  Sowie  dadurch  ei- 
nige Krankheiten  (z.  B.  die  Skrofelsucht,  die  Epilepsie  und  andere 
Nervenkrankheiten)  oft  beschränkt  oder  beseitiget  werden,  so  wer- 
den dagegen  in  dieser  Periode  nicht  selten  andere  Leiden  hervor— 
gerufen  ( /.  B.  die  Anlage  zu  Blutflüssen  und  Lungensucht,  der 
Ausbruch  vieler  erblichen  Krankheiten);  besonders  aber  beobachtet 
man  häufig  krankhafte  Zustände,  die  mit  der  Geschlechtsspbäre 
in  naher  Verbindung  stehen  (Geschlechtskrankheiten) ,  Symptome 
einer  gestörten  Thätigkeit  des  Blutgefäss  -  und  Nervensystems  und 
eines  kraukhaften  Seelenlebens  (s.  Entwickelungskrankheiten). 

Bei  dem  männlichen  Geschlechte  verrälb  sich  die  eiutretende 
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Pubertät  durch  Erweiterung  der  Brust  und  grössere  Vitalität  der 
Lunge,  durch  eine  Tollere,  tiefere  und  stärkere  Stimme,  durch 
das  Hervorkeimen  der  Ilaare  an  den  Geschlechtsth eilen ,  sowie 
gleichzeitig  oder  bald  darauf  auch  am  Kinne,  unter  den  Achseln 
und  auf  der  Brust,  djirch  einen  krauseren  Hodenaack,  durch  grös- 
sere und  derbere  Hoden ,  durch  das  Stärkerwerden  des  Penis  und 
Saamenst raiiges,  durch  ein  Gefühl  von  Einschlafen  und  Wehethun 
des  Schaamberges ,  welches  beim  Gehen  und  Bücken  empfindlicher 
wird;  kommt  hierzu  noch  die  Aufrichtungsfähigkeit  der  Ruthe, 
nächtliche  Saamenergiessung ,  die  Absonderung  einer  eigenartigen, 
schmierigen ,  speeifisch  riechenden  Feuchtigkeit  unter  der  Vor- 
haut und  hinter  der  Krone  der  Eichel,  so  ist  an  der  Reife  des 
fraglichen  Individuums  nicht  zu  zweifeln.  Allein  da  alle  jene 
Merkmale,  ungeachtet  die  Saamenbereitung  stattfindet,  in  einzel- 
nen Fällen  theilweise  oder  sämratlich  fehlen  können,  so  muss  der 
Gerichtsarzt  behutsam  in  seinem  Urtheile  sein,  um  so  mehr ,  da 
die  Erectionsfähigkeit  nur  schwer  zu  ermitteln  ist  (s.  Zeugungs- 
fühigkeit).  Aus  der  Erection  und  Grösse  der  Ruthe  darf  er  wohl 
auf  möglichen  Missbrauch  der  Geschlechtstheile  und  auf  die  Mög- 
lichkeit einer  Geschlechtshandlung  einen  Schluss  machen,  aber 
keinesweges  auf  deren  vollständige  Vollziehung.  Diese  ist  nur 
dann  anzunehmen,  wenn  von  den  genannten  Zeichen  wenigstens 
mehrere  zugegen  sind,  und  wenn  sich  an  den  Genitalien  zugleich 
Merkmale  linden,  dass  sie  die  Geschlechtsfunction  schon  wirklich 
ausgeübt  haben  (s.  Junggesellenschaft). 

Bei  dem  weiblichen  Geschlechte  bezeichnen  folgende  Merk- 
male die  keimende  oder  schon  eingetretene  Reife:  Das  Breiter- 
werdeu  des  Schoosses  und  Hervortreten  der  Hinterbacken,  die 
ausdrucksvolleren  und  lebhafteren  Gesichtszüge,  die  klarere  melo- 
dische Stimme ,  die  jungfräuliche  Rundung  des  Bauches  durch  die 
sich  entwickelnde  Gebärmutter,  das  Anschwellen  der  Brüste  und 
die  Erhebung  ihrer  Warzen ,  das  Hervorbrechen  der  Schaamhaare, 
die  Wölbung  und  Empfindlichkeit  des  Schaamberges,  die  Grösse 
und  Rundung  der  grossen  Schaamlippen ,  das  Zurücktreten  der  , 
kleinen,  das  Schmalerwerden  des  Mittelfleisches ,  das  Erscheinen 
des  Monatsflusses  oder  wenigstens  einer  stellvertretenden  Turges- 
cenz  sammtlicher  Geburtstheile.  Aus  diesen  äusserlichen  Kenn- 
zeichen schliesst  man  auf  eine  gleichmässige  Ausbildung  der  in- 
neren Geschlechtstheile.  Dass  die  Schaamspalte  und  die  Mutter- 
scheide das  Vermögen  erlangt  haben,  sich  hinreichend  auszudehnen, 
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um  das  männliche  Glied  aufzunehmen ,  lässt  sich  aas  der  Mög- 
lichkeit, mit  dem  untersuchenden  Finger  einzudringen,  darthun, 
und  wo  eine  solche  Untersuchung  wegen  des  noch  unverletzten 
und  mit  einer  sehr  kleinen  Oeffnung  versehenen  Jungfernhäutchens 
nicht  erlaubt  ist,  kann  man  annehmen,  dass  noch  keine  mannliche 
Ruthe  den  Eingang  gefunden  habe.  Wenn  die  vorgenannten  äus- 
seren Merkmale  ganz  oder  grossentheils  fehlen,  so  kann  der  ge- 
richtliche Arzt,  falls  er  die  Schaamspalte  und  Mutterscheide  dehn- 
bar oder  gar  schon  ausgedehnt  findet  (vergl.  Jungfernschaft),  zwar 
auf  die  Möglichkeit  des  Beischlafes,  aber  nicht  auf  vollkommene 
Empfängnis«-  und  Gebärfähigkeit  schliessen.  Durch  frühe  Ge- 
schlechtsreizungen können  jedoch  die  inneren  Geburtstheile  zum 
Beischlafe  und  zur  Empfängniss  geschickt  werden,  obgleich  es 
an  allen  äusserlichen  Merkmalen  dafür  mangelt 

Gleichzeitig  mit  diesen  materiellen  Veränderungen  erwachen 
oder  wachsen  mancherlei  bis  dahin  unbekannte  Gefühle,  welche 
die  Phantasie  wecken  und  auf  die  Geschlechtsverrichtungen  hin- 
richten, oder  doch  ein  Wohlgefallen  am  Umgange  mit  Personen 
des  andern  Geschlechtes,  sowie  ein  Bestreben,  diesen  zugefallen, 
hervorrufen  (s.  Geschlechtstrieb). 

Die  vorstehend  bezeichnete  Belebung  und  Entwickelung  der 
bis  dahin  schlummernden  Geschlechtsorgane  giebt  zwar  die  Mög- 
lichkeit einer  zeitweisen  Geschlechtsthätigkeit ,  allein  diese  Fä- 
higkeit bedarf  noch  einer  weitern  Ausbildung  und  Reifung  des 
Körpers,  bevor  sie  ohne  Nachtheil  für  die  Gesundheit  öfters  geübt 
werden  kann.  Zwar  giebt  es  Beispiele  von  männlichen  und  weib- 
lichen Personen,  welche  mit  der  beginnenden  Pubertät  heiratheten 
ohne  übele  Folgen  für  sich  und  ihre  Kinder;  ungleich  häufiger 
sind  jedoch  die  gegenteiligen  Erfahrungen.  Nur  dann,  wenn  der 
Jungling,  zum  vollendeten  Manne,  das  Mädchen  znr  voUendeten 
Jungfrau  ausgebildet  ist,  können  sie  physisch  reif  zum  Ehestande 
genannt  werden.  Aber  auch  das  geistige  Vermögen  muss  zu 
einiger  Reife  gediehen  sein ;  denn  der  Zweck  der  Ehe  ist  ja  nicht 
bloss  Geschlechtsgenuss  und  Fortpflanzung,  sondern  auch  die  nach- 
malige Ernährung  und  Erziehung  der  Kinder,  sowie  die  gegen- 
seitige Unterstützung.  Im  Allgemeinen  kann  man  für  das  Weib 
18  —  20  Jahre,  für  den  Mann  85—30  Jahre  als  das  Alter  der 
vollendeten  Ausbildung  und  der  höchsten  Rlüthe  annehmen,  und 
als  diejenige  Lebensepoche,  in  welcher  ein  Geschlecht  das  andere 
vorzugsweise  anzieht  und  einnimmt;  indes«  gelten  hier  dieselben 
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Ausnahmen,  wie  bei  dem  Eintritte  derPubertSt  —  Mit  dem  voll- 
endeten  Wachsthume  hat  sich  auch'  das  Geschlechtliche  in  der 
Gestalt  und  in  der  Bildung  des  ganzen  Körpers,  ausser  den  Ge- 
nitalien,  entwickelt,  wodurch  dasjenige  entsteht,  was  wir  den 
männlichen  und  den  weiblichen  Habitus  nennen.  Dieser  Habitus 
ist  ein  Hauptkennzeichen  der  vollkommenen  Reife. 

Der  Eintritt  der  Pubertät  geschieht  gewöhnlich,  wenn  der 
Jüngling  15 — 19  Jahre,  das  Mädchen  13  — 16  Jahre  alt  wird. 
Doch  giebt  es  hiervon  sehr  viele  individuelle  und  klimatische  Ab- 
weichungen. Früher  erscheint  sie  unter  einem  heissen,  jede  Ve- 
getation begünstigenden  Himmel,  später  in  den  nördlichen,  der 
Vegetation  weniger  günstigen  Gegenden,  (Götting.  histor.  Magaz. 
HOL  4.  S.  764.).  Ebenso  wird  sie  beschleuniget  oder  verzögert 
durch  ein  hitziges  oder  kaltes  Temperament  ?  durch  ein  unge- 
wöhnlich schnelles  oder  langsames  Wachsthum  (v.  Swieten, 
Commentar.  Vol.  IV.  p.  395.  Blumenbach,  medic.  Bibl.  III. 
8.558.),  durch  eine  weichliche  und  üppige,  oder  arbeitsreiche  und 
kürgliche  Lebensweise  (B.  Bush,  medic.  inquir.  I.  p.  15.),  durch 
den  Grad  der  Cultur  und  ihre  Ausartung  in  Luxus  (Rousseau, 
Emile.  H.  8.118.  Ueber  die  Ehe.  Berlin  1776.  S.  118.),  durch 
die  Erziehung  überhaupt:  in  unserem  Klima  kann  die  Vorzeitig- 
keit durch  vorschnelle  Begünstigung  der  Geistesfunctioncn  herbei- 
geführt werden,  sowie  durch  Alles,  was  den  Geschlechtstrieb  be- 
schleuniget ,  weil  dessen  Erwachen  auf  die  Entwickelung  der  Ge- 
schlechtstheile  grossen  Einfluss  hat. 

Man  hat  viele  Beispiele  einer  frühzeitigen  Geschlechtsreife 
{Pubertät  praecox),  die  dann  nicht  selten  mit  einem  ungewöhn- 
lich starken,  dem  Alter  nicht  entsprechenden  Wachsthume,  oft 
auch  mit  einer  verhaltnissmassigen  Ausbildung  der  meisten  Organe 
und  einer  angemessenen,  selten  aber  lange  ausdauernden  Leibes- 
starke verbunden  ist.  [Solche  Fälle  erzählen  Haller,  Element, 
physiol.  V1U.  2.  §.15.  p.  37.  flg.  Meckel,  patholog.  Anatomie 
II.  1.  S.  2.  flg.  Ders.  Handb.  d.  menschl.  Anatomie  L  1^  §.  460. 
Jaeger,  Vergleichung  einiger  durch  Fettigkeit  oder  colossale 
Bildung  ausgezeichneter  Kinder  etc.  Stuttg.  1821.  8.  27.  Metz- 
ger, System  von  Remer.  ß.  519.  Not.  f.  Uarleas,  rheinische 
Jahrb.  L  2.  1819.  Gerson  u.  Julius,  Magaz.  der  aual..  Literat 
1821.  Nov.  u.  Dec.  8.546.  Klein,  Aunalen  IV.  p.  31.  Salzh, 
med.  chir.  Zeitschr.  1810.  IL  S.  60.].  Bisweilen  fand  man  schon 
bei  der  Geburt  oder  wenige  Tage  nachher  alle  oder  mehrere 
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Zeichen  der  Pubertät,  die  sich  thcils  durch  die  Beschaffenheit  der 
Genitalien  und  die  Körperstructur  Oberhaupt  (Baillot  In  den 
Memolr.  de  Paris  1761.  6.  8.  69.),  thcils  durch  sehr  frühen  Aus- 
bruch der  meistens  regelmässig  wiederkehrenden  Menstruation 
Äusserte  (Hüner  wolf  in  Act.  N.C.  Dec.  II.  a.  IX.  obs.C.  Kerk- 
ring,  Obs.  anat  87.  p.  169.  Mem.  de  Paris.  1708.  Eph.  N.C 
Dec.  I.  a.  III.  obs.  CXIV.);  wenigstens  ist  doch  zuweilen  das 
Wachsthum  von  der  Geburt  an  vorschnell.  (Amond  Phil,  tr. 
No.  475.  p.  249.  sah  einen  schon  bei  der  Geburt  ungewöhnlich 
grossen  Knaben ,  welcher  binnen  3  Jahren  3  Fuss  9  Zoll  lang 
wurde,  die  Starke  eines  siebenjährigen  Knaben  und  eine  sehr  tiefe 
Stimme  bekam ;  die  erigirte  Ruthe  hatte  die  Lange  von  4  Zollen). 
Gewöhnlicher  nimmt  die  vorauseilende  Bewickelung  erst  ei- 
nige Zeit  nach  der  Geburt  ihren  Anfang;  es  treten  wenigstens 
dann  erst  alle  Zeichen  der  Mannbarkeit  hervor,  falls  schon  bei 
der  Geburt  mehrere  vorhanden  waren.  Mädchen,  bei  denen  die 
Menstruation  im  ersten  oder  in  einem  nächstfolgenden  Lebensjahre 
erschien,  sind  nicht  selten  (s.  z.  B.  Siebold's  Lucina  I.  1.  S.102. 
und  IT.  1.  8. 163.  Desselb.  Journ.  d.  Geburtsh.  I.  3.  Metzger, 
I.e.  —  Diction.  des  scienc.  med.  T.  46.  p.öO.  Siebold,  Haridb.  d. 
Frauenzimmerkrankh.  I.  S.  171);  eben  so  die  ungewöhnliche  Ver- 
grösserung  des  Körpers  bei  Knaben.  Bei  letzteren  fand  man  noch 
öfterer,  als  bei  Mädchen,  bestimmte  Zeichen  der  Mannbarkeit, 
namentlich  eine  rauhe  Stimme,  Behaartheit  der  Genitalien,  Grösse 
und  Gestalt  eines  erwachsenen  Mannes,  späterhin  selbst  Ge- 
schlechtstrieb und  Saamenergiessungen:  White  (  Medieo-chir. 
transact.  Vol.  I.  1809.  No.  91.)  nennt  einen  Knaben  von  2.}  Jahren, 
der  alle  Zeichen  der  Mannbarkeit  hatte,  3  Fuss  4T  Zoll  gross 
war  und  67|  Pfund  wog;  Sauvages  (Mem.  de  Paris  1758. 
S.  77.)  einen  Knaben  von  6  Jahren  mit  allen  Merkmalen  der  Pu- 
bertät; ein  dreijähriger  Knabe  war  schon  so  gross  und  stark,  dass 
er  alle  Geschäfte  eines  Knechtes  verrichtete  (Rphem.  N.  C.  Dec.  IL)  $ 
Saulsay  (Samml.  auserles.  Wahrnehm.  V.  8.  939.)  sah  einen  drei- 
jährigen Knaben ,  welcher  über  3  Fuss  Höhe  und  eine  3  Zoll  lange 
Ruthe  hatte.  Aehnliche  Fälle  von  beiden  Geschlechtern  findet  man 
in  den  oben  genannten  Schriften  vou  Haller,  Meckel,  Jäger, 
Metzger.  —  Alles  diess  ist  jedoch  keine  vollständige  Ge- 
schlechtsreife, sondern  mehr  krankhafte  Erscheinung.  Denn  bei 
näherer  Untersuchung  derartiger  Fälle  fand  man  gewöhnlich  eine 
üngleichmässigkeit  in  der  Ausbildung  der  einzelnen  Theiie,  einen 
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Mangel  an  Uebereinstimmung.  Die  Bestreitling  einzelner  Ge- 
schlcchtsverrichtungen ,  z.  B.  der  Onanie,  des  Beischlafes,  giebt 
noch  keinen  Beweis  für  vollkommene  Pubertät.  Kleine  Madchen, 
bei  denen  man  die  Menstruation,  Bchaartheit  der  Schaamtheile 
oder  andere  einzelne  Merkmale  einer  vorschnellen  Geschlechts- 
entwickelung findet,  können  auch  früher  zum  Beischlafe  gemiss— 
braucht  werden,  ehe  sie  selbst  ein  eigentliches  Geschlechtsvermö- 
gen dabei  äussern.  Wenn  aber  auch  körperlich  Alles  im  Gleich«» 
gewichte  steht,  so  ist  doch  der  Geist,  wenigstens  theil  weise, 
hinter  dem  Leibe  zurückgeblieben.  Daher  fehlt  allenthalben  die 
Befähigung  zu  ausdauernden  und  erfolgreichen  Geschlechtshand- 
lungen. Auch  altern  solche  Individuen  schnell,  und  sterben  in  der 
Regel  sehr  zeitig. 

Indess  ist  nicht  zu  läugnen,  dass  die  vorzeitig  eingetretene 
Pubertät  unter  günstigen  Umständen  rasch  zu  einer  gewissen  Voll- 
kommenheit und  zu  einer  wirklichen,  wenn  auch  nur  beschränkten, 
Geschlechtsfähigkeit  gelangen  kann.  Beispiele  dieser  Art  findet 
man  in  dem  Art.  Geschlechtsvermögen.  In  dieser  mehr  be- 
schleunigten Gesammtausbildung  übertrifft  das  weibliche  Geschlecht 
das  männliche,  und  man  sieht  auch  in  unserem  Klima  nicht  selten 
junge  Frauenzimmer  von  12  —  13  Jahren,  welche  alle  Merkmale 
der  Reife  an  sich  tragen,  völlig  erwachsen ,  geschlechtlich  aus- 
gebildet und  regelmässig  menstruirt  sind.  Solche  Mädchen  können 
nach  den  Umständen  selbst  für  ehestandsfähig  erklärt  werden. 
Selbst  bei  Mädchen  von  10  — 11  Jahren  bemerkte  man  sämmtliche 
Zeichen  der  Pubertät,  (Storch,  Weiberkrankheiten  II.  S.  25. 
Mise.  N.  C.  Dec.  I.  ann.  3.  Obs.  61.  Eph.  N.  C.  Cent,  V.  Obs.  75. 
p.  835.    S  c  h  u  r  i  g ,  Gynaecol.  p.  130.). 

Aber  auch  Verzögerung  der  Geschlechtsentwickelung  ist 
vielfältig  beobachtet  worden.  (In  den  Beobacht  und  Abhandl.  a.  d. 
Gebiete  d.  ges.  Heilk.  von  Österreich.  Aerzten.  IV.  1824.  S.  217. 
wird  ein  'Schneidergesell  von  24  Jahren  erwähnt ,  dem  die  Merk- 
male der  Pubertät  fehlten).  Dass  die  Menstruation  oft  viele  Jahre 
zurückbleibe,  ist  eine  bekannte  Sache.  Krankhafte  Zustände  aller 
Art  vermögen  die  Entwicklung  aufzuhalten  oder  ihren  natürlichen 
Gang  abzuändern  und  unregelmässig  zu  machen. 
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Geschlechtstheile.  Verletzungen  derselben  siehe  unter  Un- 
terleibs Verletzungen. 

Geschlechtstrieb  (Geschlechtsgefühle,  Instinctus  sexwtlisj» 
Unter  Geschlechtstrieb  verstehen  wir  im  Allgemeinen  ein  Gefühl, 
welches  sich  durch  die  Neigung  zur  Ausübung  von  Geschlechts- 
Verrichtungen  mehr  oder  weniger  deutlich  ausspricht.  Insofern 
er  auf  naturgemfisse  Befriedigung  gerichtet  ist,  consiituirt  er  den 
Begattungs  trieb  (Zeugungstrieb,  Cupido  coeundQ-,  der  aus- 
geartete äussert  sich  auf  naturwidrige  Art:  durch  Onanie,  So- 
domie u.  s.  w. 

Beispiele  von  einem  äusserst  frühzeitigen  Erwachen  de«  Ge- 
schlechtstriebes sind  nicht  selten.  Klose  (System  8. 228.  Xotl.) 
sah  Säuglinge  völlig  in  Ekstase  gerathen,  wenn  sich  ihnen  die 
geile  Wärterin  nahte,  die  ein  schändliches  Spiel  mit  ihren  Pfleg- 
befohlenen trieb;  Fälle  von  Schwängerungen,  welche  durch  und 
hei  Kindern  bewirkt  wurden,  findet  man  unter  „Geschlechtsver- 
mögen" angeführt.  Je  frühzeitiger  er  eintritt,  und  je  häufiger  er 
befriediget  wird,  desto  mehr  leidet  die  Gesundheit,  und  desto 
früher  erlischt  er  in  der  Regel.  —  Die  Ursachen  des  frühzeitigen 
Erwachens  dieses  Triebes  liegen  theils  in  dem  Klima,  in  der  Le- 
bensart ?  in  einer  stark  nährenden  und  erhitzenden  Diät,  theils  in 
der  Aufregung  der  Phantasie  durch  schlüpfrige  Leetüre,  Erzäh- 
lungen oder  Bilder,  durch  Anschauung  von  Geschlechtshandlungen 
anderer  Personen  oder  durch  den  Besuch  von  gemischten  Gesell- 
schaften und  Ballen,  theils  endlich  in  der  örtlichen  Reizung  der 
Geschlechtstheile,  welche  entweder  durch  öftere  Betastung  von 
eigener  oder  fremder  Hand,  oder  durch  Krankheitsreize  hervor- 
gebracht wird. 

Unter  die  örtlichen  Reizungen  gehört  die  Warme,  Klystire,  Ma- 
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.  nipulationen  an  den  Genitalien,  das  Dürsten  nnd  Reiben  der  Schen- 
kel, des  Hin  fern  nnd  der  Nierengegend  mittels  wollenen,  mit  ge- 
würzhaften und  reizenden  Substanzen  durchzogenen  Tüchern,  das 
Peitschen  mit  Birkenruthen  oder  Brennnesseln  (Th.  Bartholin, 
de  usu  flagrorum  in  re  venerea.  Harn.  1670.)  u.  dergl.;  ferner 
Blasensteine,  Blennorrhöen ,  Madenwürmer,  Ausschlage  an  den 
Geschlechtsteilen ,  Hämorrhoiden,  Kothanhäufung  im  Mastdarme. 
Alles,  was  die  Thätigkeit  der  Harnwerkzeuge  steigert  oder  Con- 
gestionen  nach  den  Genitalien  verursacht,  oder  als  besonderer  Reiz 
auf  die  Geschlechtsnerven  wirkt,  ist  geeignet,  den  Geschlechts- 
trieb aufzuregen  (Stimulans) ,  namentlich  die  Canthariden,  Mai- 
würmer, Maikäfer,  Kellerwürmer,  der  Moschus ,  ein  feuriger  Wein , 
die  Gewürze 9  ätherische  Oele,  Harze,  die  erwärmenden  Purgan- 
zen u.  dergl.  Alle  diese  künstlichen  Reiz-  nnd  Hülfsmittel  wir- 
ken jedoch  nur  vorübergehend  and  hinterlassen  meistens  grosso 
Nachtheile;  nachhaltiger  sind  passende  Roborantia  und  Nervin» 
(z.B.  Eisenmittel,  Chamomillenextract,  Zimmet  u.  s.  w.),  in  Ver- 
bindung mit  stark  nährenden  und  reizenden  Speisen  und  Geträn- 
ken, besonders  solchen,  die  auf  die  Harn  Werkzeuge  wirken  (z.B. 
Sellerie,  Petersilien-  und  Pastinakwurzeln ,  Spargel,  Senf,  Zwie- 
beln u.  s.  w.).  Auch  giebt  es  Krankheiten ,  bei  denen  ein  erhöhter 
Geschlechtstrieb  vorkommt,  z.  B.  die  Schwindsucht,  die  Hypochon- 
drie, manche  Ausschlags-  und  Nervenkrankheiten,  die  Wasser- 
scheu u.  s.  w.  Selbst  die  Gewohnheit  eines  häufigen  Geschlechts- 
genusses kann  diesen  Trieb  steigern,  indem  sie  die  Empfindlich- 
keit der  Geschlcchtheile  und  die  Absonderung  der  Saarn enflüssigkeit 
vermehrt.  —  Mittel,  welche  den  Geschlechtstrieb  und  die  Potenz 
direct  vermehren  f  Aphrodisiaca,  vergl.  Liebestrank),  giebt  es  nicht, 
obgleich  die  Alten  daran  glaubten;  was  sie  zu  diesem  Zwecke 
anwendeten,  wirkte  entweder  durch  seine  gewürzhafte  und  heftig 
reizende  oder  besonders  nährende  Kraft,  oder  durch  die  Einbil- 
dungskraft. Das  beste  Stimulans  und  Apbrodisiacum  ist  beim 
Manue  reichlicher  Vorrath  eines  kräftigen  Saamens,  und  beim 
Weibe  derjenige  Blutreichthum  der  innern  Geburtstheile,  welcher 
sich  durch  eine  regelmässige  Menstruation  ausspricht.  Beides  wird 
bei  gesuuden,  geschlechtsreifen  und  nicht  zu  alten  Personen  durch 
kräftige  Nahrungsmittel  und  eine  angemessene  Lebensart  bewirkt. 
Das  Uebrige  thut  dann  die  Phantasie. 

Die  Erhöbung  des  Geschlechtstriebes,  sie  geschehe  durch 
Krankheitszustfinde,  uüssgeleitete  Einbildungskraft,  arzueiliohe  oder 
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mechanische  Reislingen,  oder  auf  naturgemässe  Art  (besonders 
durch  lange  Enthaltsamkeit  bei  an  den  Genuas  Gewöhnten) ,  kann, 
zumal  wenn  mehrere  solcher  Ursachen  zusammentreffen  oder  eine 
zufällige  Aufregung  (z.  B.  ein  geringer  Rausch)  hinzukommt,  einen 
Mann  dergestalt  stacheln,  dass  er  sich  wider  seinen  Willen  zu  ge- 
setzwidrigen und  selbst  zu  gewaltsamen  Geschlechtshandlungen 
hinreissen  last.  Ausserdem  bewirkt  sie  entweder  Geilheit,  oder 
wenn  wahres  Geschlechtsvermögen  zum  Grunde  liegt,  [Präpo- 
tenz; zuweilen  findet  bloss  ein  beständiger  Reiz  zum  Beischlafe 
Statt,  ohne  entsprechende  Absonderung  eines  kräftigen  Saamens, 
ja  wohl  gar  ohne  gehörige  Aufrichtung  des  männlichen  Gliedes.  — 
Der  krankhaft  oder  zufällig  erhöhte  Geschlechtstrieb  (scheinbares 
Geschlechtsvermögen)  ist  aus  den  ursachlichen  und  begleitenden 
Umständen,  aus  dem  blassen,  abgemagerten,  kranklichen  Aus- 
sehen und  aus  den  fibeln  Folgen  seiner  Befriedigung  leicht  zu 
erkennen  und  von  dem  wirklichen  Geschlechtsvermögen  zu  unter- 
scheiden. Veränderte  Lebensart  und,  wo  nöthig,  ärztliche  Hülfe, 
entfernen  ort  sehr  bald  jeden  dessfallsigen  Klagegnlnd.  —  Oft 
finden  wir  einen  besonders  starken  Geschlechtstrieb  mit  Vcrstan- 
desschwäche  gepaart,  daher  bei  dem  Cretinismus,  bei  dem  Blöd- 
sinne, wenn  er  angeboren  und  mit  einem  gesunden  Körper  ver- 
bunden ist  (wogegen  der  nachentstandene  Blödsinn ,  welcher  durch 
schlechte  Erziehung,  Jugendsünden,  vorzüglich  Onanie,  oder  durch 
Nervenkrankheiten  verursacht  wurde  und  von  Schwäche,  Schlaff- 
heit und  Abmagerung  begleitet  wird ,  in  der  Regel  Mangel  an 
Geschlechtstrieb  veranlasst.  Mende,  Beobacht.  u.  Bemerk,  a.  d. 
•  Geburtsh.  u.  gerichtl.  Med.  I.  Gott  1824.  8.  181.).  —  Bei  Frauen- 
zimmern ist  der  Geschlechtstrieb  zur  Zeit  des  Ausbruches  der 
'Menstruation  und  ihrer  Cessation  oft  am  stärksten,  weil  in  beiden 
Zuständen  eine  stärkere  Anhäufung  von  Blut  in  den  Geburtstheilen 
und  eine  ihr  entsprechende  Nervenreizung  vorhanden  ist 

Vermindert  oder  unterdrückt  wird  der  Geschlechtstrieb  durch 
Alles,  was  örtliche  oder  allgemeine  Schwächung  hervorbringt, 
hauptsächlich  durch  zu  häufige  oder  zu  frühe  oder  unnatürliche 
Befriedigung  desselben;  dann  auch  durch  Widerwillen,  Ekel, 
Mangel  an  Selbstvertrauen,  heftige  Gemüthsaffecte  u.  s.  w.  Hierher 
gehört  auch  der  anhaltende  und  übermässige  Gebrauch  geistiger 
Getränke,  des  Mohnsaftes  und  anderer  narkotischer  Mittel,  des 
Camphors,  des  Bleies;  der  Kaffee  aber  ist  ganz  unschuldig.  — 
Scheinbar  oder  wirklich  fehlt  er  zuweilen  ganz,  wo  er  hin- 
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sichtlich  des  Alters  zu  erwarten  wäre,  z.  B.  hei  Geschlechtskftlte, 
bei  Mannjungfern. 

.Ein  unter  Eheleuten  ungleich  vertheilter  Geschlechtstrieb  und 
der  daraus  entstehende  Mangel  seiner  Befriedigung  bei  einem 
Theile,  oder  der  Nachtheil,  den  der  andere  dadurch  an  seiner 
Gesundheit  leidet,  ist  häufig  der  Grund  zu  Scheidungsklagen. 

.1 
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Sz. 

Geschlechfmnterschied,  körperlicher  und  psychischer,  siehe 
In  den  Artikeln:  Genau thsbewegungen,  Individualität 
und  Zurechnungsffihigkeit. 

Geschlechlsvergehungen  (fleischliche  Vergehen,  Delicto  car- 
nur).  Fleischliche  Vergehungen  beruhen  auf  gesetzwidrigen  Ge- 
schlechtshandlungcn  und  deren  Folgen.  Zunächst  gehört  hierher  der 
gesetzwidrige  Beischlaf,  welcher  einerseits  jede  Begattung  zwischen 
zwei  nicht  gesetzlich  verehelichten  Personen  verschiedenen  Ge- 
schlechtes, andererseits  die  naturwidrigen  Geschlechtsverricutungcn 
in  sich  begreift. 

1.  Der  aussereheliche  naturgemasse  Beischlaf 
QSluprutn)  geschieht  entweder  mit  Uebereinstimmung  beider  sich 
begattenden  Theile  (Stuprumvoluntarium,  Unzucht,  Hurerei,  For- 
nicalio),  oder  wider  Willen  des  einen  TheUes  QSdipr.  involunta- 
rium,  s.  Nothzucht).  Die  freiwillige  Begattung'  zwischen  Unver- 
ehelichten kommt  in  der  Regel  nur  dann  zur  gerichtsärztüchen 
Untersuchung,  wenn  von  Verlust  der  Jungferschaft  oder  von 
Schwängerung  oder  von  beiden  zugleich,  als  Folgen  derselben, 
die  Rede  ist  Der  unfreiwillige  Beischlaf  aber  kommt  schon  an 
sich  zur  Untersuchung,  wenn  auch  diese  Folgen  nicht  eintreten 
sollten. 

Zu  den  Geschlechtsvergehungcn ,  insofern  sie  sich  auf  natur- 
gem&ssen  Beischlaf  und  dessen  Folgen  beziehen,  gehören  übrigens 
noch  der  Cqncubinat,  der  Ehebruch,  die  Blutschande  (Incest),  die 
Verheimlichung  der  Schwangerschaft  und  Geburt,  die  Fruchtab- 
treibung und  (nach  Mende)  selbst  der  Kindermord.  [Man  kann 
dahin  auch  die  Entfuhrung,  die  Bigamie,  die  Kuppelei  (Huren- 
wirtuschaft,  Unocmium)  rechnen.   Den  Gerichtsftrzt  werden  diese 


■ 

G  esclüecktsvergehungen. 


Vergehen  an  sich  wohl  kaum  berühren.  Dagegen  wird  ihn  die 
vorgeschützte  oder  angeschuldigte  Schwangerschaft  treffen]. 

Bei  Beurtheilung  solcher  Vergehungen  wird  man  geneigt  sein, 
den  Frauen  eine  geringere  Schuld  beizumessen,  als  den  Männern, 
wenn  man  bedenkt,  dass  bei  jenen  das  Geschlechtliche  allen t hal- 
ben vorwaltet ,  und  dass  sie  überdiess  den  männlichen  Anregungen 
and  Verführungen  ausgesetzt  sind,  so  dass  sie,  wenn  ihre  Sinn- 
lichkeit erregt  ist,  hingerissen  werden,  sich  dem  Manne,  der  sie 
eu  gewinnen  weiss,  ohne  alle  Ueberlegung  Preis  zu  geben,  und 
weder  an  die  Folgen  noch  daran  denken,  dass  derselbe,  weil  er 
schon  verheirathet  oder  mit  ihnen  nahe  verwandt  ist  oder  aus  an- 
dern Gründen,  sie  nicht  heirathen  könne.  Wollte  man  auch  an- 
nehmen, dass  der  einmal  aufgeregte  Geschlechtstrieb  bei  den 
Männern  heftiger  sei,  als  bei  dem  weiblichen  Geschlechte,  was 
jedoch  von  allzu  vielen  Umständen  abhängt;  um  allgemein  gültig 
zu  sein  (vergl.  Präpotenz),  so  sind  es  doch  in  der  Regel  die 
Männer,  welche  sich  aus  freiem  Willen  in  ein  aufregendes  Ver- 
bältniss  mit  dem  Frauenzimmer  setzen,  nicht  aber  die  Frauen,  die 
Bich  ihrem  Andringen  nur  hingeben.  Hierzu  kommt,  dass  junge, 
von  listigen  Verführern  belogene  und  betrogene  Mädchen  sehr  oft 
nicht  einmal  die  Natur  und  Folgen  der  Geschlechtshandlung,  viel- 
weniger ihre  Strafbarkeit  kennen,  dass  sie  namentlich  von  der 
Schwangerschaft  und  deren  Zufällen  keine  Kenntulss,  keine  Ver- 
muthung,  noch  weniger  Gewissheit  haben,  alle  Erscheinungen  als 
Wirkung  der  ausgebliebenen  Menstruation  betrachten  und  in  die- 
sem Wahne  vielleicht  treibende  Mittel  nehmen;  ferner  ist  die 
Sorge  um  den  Verlust  der  Geschlechtsehre  zu  berücksichtigen. 
In  manchen  Fällen  dürfte ,  bei  beiden  Geschlechtern,  auch  die  Auf- 
regung des  Geschlechtstriebes  durch  gewisse  Krankheiten  in  Be- 
tracht kommen  (vergl.  Desportes  in  Revue  medicale  1828.  Aöut). 

Indess  kommen  auch  Fälle  vor,  wo  junge  un  erfahrne  Männer 
von  mannsüchtigen  oder  ausschweifenden  Frauenzimmern  verfuhrt 
und  verlockt  werden,  z.  B.  durch  absichtliche  Aufreizung  ihres 
Geschlechtstriebes. 

Eine  unehelich  Geschwängerte  wird  von  dem  Angeklagten 
oft  beschuldigt,  mit  mehreren  Männern  zu  thun  gehabt  zu  haben, 
was  ihn  aber  nicht  frei  machen  kann,  wenn  der  angegebene 
Empfängnisstermin  mit  der  Geburt  und  der  Beschaffenheit  des 
Kindes  übereinstimmt. 

B.   Die  naturwidrige  Befriedigung  des  Geschlechtstriebes 
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(Sodomie  im  weitem  Sinne)  kommt  selten  vor  Gericht,  daher  nach 
nicht  häufig  zur  gerichtsärztlichen  Untersuchung.  Hierher  gehört 
die  Knabenschändung ,  die  lesbische  Liebe,  die  Thierschändung 
u.  s.  w.  ( s.  Sodomie).  Die  Selbstbefleckung  hat  der  Gerichts- 
arzt gewöhnlich  nur  wegen  der  Folgen  zu  untersuchen,  nament- 
lich in  Bezug  auf  Impotenz.    (Vergl.  Onansünde.) 
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Getchlechtsvermögen  (Geschlechtsfähigkeit,  Potentin  texva- 
Us,  Facultas  ad  functione*  »exuatet;  beim  Manne  Virilitas,  beim 
Weibe  CapacUa^.  Diess  ist  die  Fähigkeit,  die  Geschleohtsfuno- 
tionen  auszuüben,  und  begreift,  wenn  es  vollkommen  genannt 
werden  soll,  nicht  allein  das  Begattungsvermögen,  sondern  auch 
die  Fortpflanzungsfähigkeit.  Letztere  kann  nicht  ohne  crsteres 
stattfinden ,  wohl  aber  die  Begattung  ohne  Schwangerung.  Beide 
beruhen  einerseits  auf  der  Geschlechtsreife  und  dem  Geschlechts- 
triebe, andererseits  auf  der  Integrität  der  Geschlecht  st  heile  und 
des  allgemeinen  Gesundheitszustandes.  s 

Die  Zeit  der  Ausbildung,  der  Fortdauer  und  des  Aufhörens  der 
Gesohlechtsfähigkeit  hangt  von  manniohfaltigen  Umständen  ab ,  and 
Ksst  sich  daher  nicht  bestimmt  angeben.  Ihr  Eintritt,  den  man  ge- 
meinhin für  das  männliche  Geschlecht  nach  dem  achtzehnten,  für  das 
weibliche  nach  dem  vierzehnten  Altersjahre  annimmt,  kann  beschleu- 
nigt oder  verzögert  werden  durch  dieselben  Ursachen,  welche  auf 
den  Geschlechtstrieb  und  die  Geschlechtsreife  einwirken.  Die  Dauer 
derselben  hängt  theils  von  der  Körper-  und  Gesundheitsbeschaf- 
fenheit, theils  von  der  Lebensart  und  namentlich  von  dem  selte- 
nern oder  häufigem  Geschlechtsgennsse  ab.  Bei  dem  weiblichen 
Geschlechte  ist  sie  zwar  in  der  Regel  mehr  an  bestimmte  Zeit- 
räume gebunden,  obwohl  auch  hierin  Ausnahmen  stattlinden;  bei 
Männern  aber  herrscht  in  dieser  Beziehung  eine  grosse  Verschie- 
denheit, indem  bei  ihnen  oft  bis  in  die  spätesten  Jahre  dieses 
Vermögen  rege  und  kräftig  bleibt.  Im  Allgemeinen  gilt  jedoch 
die  Regel,  dass,  je  früher  und  öfterer  dasselbe  in  Thätigkeit  ge- 
setzt, und  ja  weniger  es  durch  die  übrigen  Kräfte  und  Umstände 
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unterstützt  wird,  desto  mehr  die  Nachtheile  des  unzeitigen  and 
übermässigen  Geschlechtsgenusses  und  ein  frühes  Aufhören  des- 
selben zu  erwarten  sind.  In  vorkommenden  Fallen  bat  der  Arzt 
zu  untersuchen,  ob  das  zu  frühe  oder  zu  späte  Erscheinen  oder 
Aufhören  desselben  sich  auf  natürliche  oder  krankhafte  Ursachen 
gründet. 

Dass  die  GeschlechtsfShigkcit  vor  der  gewöhnlichen  Zeit  er- 
wachen könne ,  lehren  häufige  Beobachtungen.  Man  hat  viele  Bei- 
spiele von  Schwangerung  in  den  Kinderjahren,  tfelbst  noch  vor 
dem  Eintritte  der  Pubertät  Mehrere  Fälle,  wo  Mädchen  von 
8 — 13  Jahren  schwanger  wurden  und  gebaren,  erzählt  d'Outre- 
pont  (Beschreibung  zweier  Schwangerschaften  und  Geburten  im 
Kindesalter,  in  Mende's  Beobacht.  und  Bemerk.  III.  Gött.  1826. 
S.  ;J.)  aus  eigener  Erfahrung  und  vielen  angezogenen  Schriften; 
desgleichen  Haller  (in  Blumenbach's  Bibliothek.  JL  3.  17S3. 
S.  558.),  Schenk  (Observ.  med.  p.  550.),  F.  Plate r  (Observ. 
med.  S.  600.),  Schurig  (Gynaecol.  S.  dl.  $.18.  Spermatol. 
S.  185.),  Archiv  schweizerischer  Aerzte  I.  2.  -  Klose  (System 
der  ger.  Physik.  8.  »»8.  Note  1.)  sah  einen  siebenjährigen  Knaben, 
der  ein  Mädchen  von  3  —  4  Jahren  notzüchtigte  und  dadurch 
ihren  Tod  veranlasste,  nachdem  er  schon  zwei  Jahre  früher  einem 
älteren  Mädchen  mjt  nicht  so  traurigem  Erfolge  beigewohnt  hatte; 
derselbe  (1.  c.  S.  250.  Note  4.)  erwähnt  auch  eines  Knaben  von 
nur  etwas  mehr  als  9  Jahren,  welcher  sehr  wahrscheinlich  ein 
Mädchen  geschwängert  hatte.  Eine  ähnliche  Geschichte,  wo  ein 
zwölfjähriger  Knabe  ein  zehnjähriges  Mädchen  schwängerte,  er- 
zählt Fahner  (System  der  ger.  A.  K.  L  Stendal  1795.  S.  126. 
vergl.  216.),  dessgleichen  Haller  (Eiern,  physiol.  m  S.  574. 
Note  c.)  —  Vergl.  auch  die  in  dem  Art.  „Geschlechtsreife«  ange- 
führten Schriften  und  Beispiele  von  frühzeitiger  Pubertät. 

Solche  frühzeitige  Geschlechtshandlungen,  wozu  auch  die  Ona- 
nie gehört,  werden,  ausser  andern  Ursachen,  besonders  auch  durch 
örtliche  Reizung  der  Gesehlechtstheile,  z.B.  öftere  Betastung,  Fric— 
üon  u.  dergl.  hervorgerufen.  Sie  bringen  fast  immer  die  in  dem 
Art.  „Geschlechtsverrichtung"  namhaft  gemachten  übelen  Folgen 
hervor,  um  so  mehr,  je  häufiger  sie  wiederholt  werden.  Zu- 
weilen haben  Knaben  von  14  —  15  Jahren  alle  Merkmale  der  Mann- 
heit  und  vollziehen  den  Beischlaf  gleich  dem  vollkommensten  Manne, 
werden  jedoch  bei  fortgesetztem  Geschlechtsgenusse  sehr  früh  un- 
vermögend  und  ungesund.     Besonders  aber  leiden  silzujonge 


Digitized  by  Google 


Geschlechtsvermögen.  609 

Frauenzimmer  während  der  Schwangerschaft  und  Gebart;  gewöhn- 
lich gebären  sie  vor  der  Zeit  oder  mit  Schwierigkeit  und  bringen 
nur  kleine,  schwächliche  Kinder  zur  Welt  (d'Outrepont  1.  c, 
Kaltschmidt,  de  gravidarum  morbis.  Jena  1766.  g.  64.).  —  Zu- 
weilen aber  entwickelt  sich  die  wirkliche  Pubertät  ungewöhnlich 
früh,  und  dann  sind  die  Folgen  stattgefundener  Geschlechtshand- 
lungen weniger  schlimm. 

Eine  ungewöhnlich  lange  Dauer  der  Gcschlechtsfähigkeit  ist 
ebenfalls  erfahrungsmassig.  Dass  Manner  im  hohen  Alter  bei- 
schlafsffthig  waren  und  noch  Kinder  zeugten,  ist  vielfaltig  beob- 
achtet worden.  Nach  Klose  (1.  c.  S.  250.  Note  4.)  wurde  ein 
Greis  von  116  Jahren  Vater;  nach  Longeville-llarcourt 
(Histoire  des  personnes,  qoi  ont  ve'cu  plusieurs  siecles.  Paris 
1716.)  einer  von  101  Jahren;  nach  F.  Plater  (Observ.  h.h  de 
motus  Vitalis  defectu)  einer  von  100  Jahren;  nach  Th.  Bartho- 
lin (Iiistor.  anat.  Cent.  V.  hist.  28.)  einer  von  116  Jahren;  nach 
Hervey  (Philoph.  Tr.  No.44.  p.  886.)  einer  von  118  Jahren;  nach 
Kopp  (Jahrb.  II.  S.  609.)  einer  von  96  Jahren.  Dergleichen  er- 
zählt Haller  (Vöries.  I.  Cap.  13.  Allegat.  u.  Zus.  S.  394.  96. 
16.  u.  Eiern,  physiol.  VII.  p.  676);  Ludwig  (Advers.  med.  pr. 
Vol.  II.  P.  II.  p.  196.);  Py  1  (Aufs.  VIII.  p.  194.) ;  8  c  h  u  r  i  g 
(Spermatol.  Cap.  IV.  $.  17.);  Schmidiua  (Miscell.  N. C.  Dec.  II. 
Ann.  2.  p.  180.);  Nie  mann  (Handb.  der  Staatsarzneik.  S.  300.); 
Wiener  Literaturz.  1813. ;  Helvet.  Kalender  1790.,  1791.  u.  1798. ; 
Heben  st  reit  (Anthropol.  For.  S.  623.). 

Eben  so  hat  man  Beispiele,  dass  Frauen  von  64  und  66,  von 
60  und  70  Altersjahren  noch  fruchtbar  waren.  Solche  Fülle  füh- 
ren Bernstein  (Beitr.  zur  Wundarzneik.  etc.  II),  Masius  (I.e. 
8.911.  Not.  o.)  und  Kopp  (Jahrb.  VI.  8.376.)  an;  Blankard 
(Collect,  med.  phys.  Amstel.  1680.  Cent.  TV.  No.  71.),  Commerc. 
liter.  Nor.  1732.  S.  307.);  Fieliz  (in  Starts  Archiv  IV.  S.186.); 
Schenk  (Observ.  L.  IV.  No.  121.);  Th.  Schoepfer  (de  jure 
senum.  Quedlinb.  1706.);  F.  B.  Oslander  (Handb.  der  Entbin- 
dungsk.  I.  1.  Tüb.  1818.  g.  386.).  Vergl.  Metzger  (System  d. 
ger.  A.W.  5(e  Aull.  8.689.);  Lozes  (Archiv.  ge*neral.  de  med. 
1831.  Fevrier.  —  Ttibault  de  Chanvalon  (Voyage  a  la  Mar- 
tinique. Paris  1764.)  er/.ählt ,  dass  die  Weiber  auf  Martinique  und 
Gouadeloupe  ungewöhnlich  früh  anfangen  und  dennoch  oft  sehr 
spat  aufhören  zu  gebären;  in  Gouadeloupe  habe  eine  Frau  im 
95sten  Lebensjahre  geboren.    (Vergl.  Empfängnissflihigkeit  F.) 
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Sz. 

Ge&chlcchlsverrichlitna  f  Geschlechtshandlunir ,  Funclio  i. 
ultfio  sexuali«),  Geschlechtsverrichtung  im  engeren  Sinne  ist  die 
mittels  der  Genitalien  geschehende  Vereinigung  von  Mann  und 
Weib  (Begattung,  Beischlaf,  Geschlechtauingaug,  Geschlechts  Ver- 
bindung, Coitus,  Concubitu»),  deren  nächster  Zweck  Befriedigung 
des  Geschlechtstriebes  ist.  Da  aber  die  Geschlechtlichkeit  über- 
diess  auf  Erhaltung  der  Gattung  gerichtet  ist,  so  gehört  zu  den 
Geschlechts  Verrichtungen  auch  die  Fortpflanzung,  welche  die  Zeu- 
gung, Empfangniss,  Schwangerschaft ,  Geburt  und  selbst  die  Sän- 
gung  in  sich  begreift.  Insofern  für  viele  Personen,  namentlich 
weiblichen  Geschlechtes,  die  Begattung  wahres  Bedürfniss  ist,  so 
kann  die  Selbsterhaltung  als  dritter  Zweck  der  Geschlechtsfunc- 
tionen  genannt  werden.  —  Zu  den  Geschlechtsverrichtungen  im 
weiteren  Sinne  gehört  die  Menstruation  bei  dem  Weibe  so  wie  bei 
dem  Manne  die  in  den  Hoden  stattfindende  Bereitung  des  Saamens 
und  seine  Aufbewahrung  in  den  Saamenbläschen ;  ferner  die  Pflege, 
Ernährung  und  Erziehung  der  erzeugten  Kinder;  endlich  auch  die 
naturwidrige  Befriedigung  des  Geschlechtstriebes. 

Die  Ausübung  der  Geschlechtsverrichtungen  setzt,  wenn  sie 
ausdauernd  sein  soll,  ein  genügendes  Gcschlechtsvermögen  vor- 
aus. Sie  muss,  wenn  alle  Zwecke  vollkommen  erreicht  werden 
sollen,  den  Gesetzen  der  Gesittung  unterliegen  und  den  zu  diesem 
Behufe  bestehenden  gesellschaftlichen  Einrichtungen,  unter  wel- 
chen die  Ehe  obenan  steht,  entsprechen.  Dem  Staate  liegt  ob, 
die  Geschlechts-  und  Ehe  Verhältnisse  anzuordnen  und  zu  bewa- 
chen, über  dessfallsige  Anforderungen  zu  entscheiden  und  ausser- 
eheliche  oder  naturwidrige  Geschlechtshandlungen  zu  bestrafen, 
wozu  in  sehr  vielen  Fallen  das  Gutachten  des  Gerichtsarztes  er- 
fordert wird» 

Sa  wenig  die  Gesetze  bestimmt  haben,  wie  oft  ein  Ehemann 
seiner  Gattin  beizuwohnen  verpflichtet  sei,  eben  so  wenig  haben 
sie  entschieden,  wie  oft  er  den  Beischlaf  von  ihr  verlangen  dürfe. 
(Aus  den  altern  Zeiten  haben  wir  ein  illustres  Beispiel  von  der 
Königin  von  Arragonien,  welche  die  Anzahl  der  ehelichen  Bei- 
wohnungen  auf  sehs  des  Tages  setzte.  S.  Bodericus  a  Castro 
de  natura mulierum.  UUL  4.  p.ii3.   J.  Möller  decornut.  Cap.YX 
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p.  67.).  Im  Allgemeinen  lfisst  sich  auch  kein  Gesetz  darüber  ge- 
ben ,  da  die  Körperconstitution  der  Eheleute,  ihr  Temperament, 
ihre  Lebensart,  ihre  körperlichen  und  geistigen  Verhältnisse  gegen 
einander,  und  andere  Imstande  so  unendlich  verschieden  sind  und 
in  dem  einen  Falle  eine  öftere  Befriedigung  des  Geschlechtstriebes 
ohne  Nachtheil  der  Gesundheit  gestatten,  in  dem  andern  dieselbe 
mehr  oder  weniger  beschranken.  Es  "muss  vorausgesetzt  werden, 
dass  die  beiden  Gatten  dessfal ls  die  nöthige  Rücksicht  gegen  ein- 
ander nehmen  werden,  und  wo  diess  nicht  geschieht  oder  nicht 
geschehen  kann,  ist  die  Ehescheidung  einzuleiten.  (J.  F.  Loew, 
Theatrum  med.  jurid.  Norimb.  1726.  Cap.  XI.  Weber  in  II  aller 's 
Vöries.  I.  Cap.  6.  Müller,  Entw.  der  gerichtl.  A.W.  I.  Cap.  9.). 
Besonders  ist  das  Zuviel  im  Liebeswerke  ein  sehr  relativer  Be- 
griff: was  dem  Einen  ein  Uebermaass  ist,  das  kann  dem  Andern 
kaum  hinlänglich  sein.  Oft  wirkt  schon  ein  massiger  Gesehlechts- 
genuss  nachteilig  auf  den  einen  Theil.  Es  giebt  namentlich  sehr 
reizbare,  den  ehelichen  Umarmungen  übrigens  nicht  abgeneigte 
Frauen,  denen  jeder  Beischlaf  mehr  oder  weniger  heftige,  die 
Zwecke  der  Ehe  behindernde,  selbst  lebensgefährliche  Leiden  zu- 
zieht, z.  B.  wochenlang  dauernde  Migräne  und  Leibschmerzen, 
Ohnmächten,  lange  nachbleibende  Nervenschwache,  heftige  Kräm- 
pfe, selbst  epileptische  Bewegungen  u.  s.  w.  (Masius,  Ilandb. 
8.  185.  Not.  1.  Knebel,  Grund r.  d.  pol.  gerichtl.  Entbindungsk. 
».812.  «13.  Zacchias,  Quaest.  med.  leg.  Lib.  VII.  Tit.  3.  Qn. 
6.  u.  7.  Schurig,  Spermat.  Cap.  X.  p.  496.  und  Gynaecolog.  L 
p.  121.  u.  122.  Pyl,  n.  Mag.  S.  248.).  Solchen  Personen  darf  der 
Ehemann  nur  sparsam  und  mit  grosser  Behutsamkeit  beiwohnen. 
(Vergl.  Beischlaf.) 

Zu  häufige  Begattung  (Aphrodmatmu*)  bewirkt,  nicht  al- 
lein durch  den  Saamenverlust ,  sondern  auch  durch  Erschütterung 
des  Nervensystems,  Erschlaffung  der  Geschlechtsorgane,  Saamen- 
fluss,  Schwäche  der  Harnblase,  Rückendnrre,  Zittern,  krankhaft 
erhöhte  Empfindlichkeit,  Convulsionen ,  Ohnmächten,  Lähmung, 
blödes  Gesicht,  Taubheit,  Schwindel,  Abnahme  des  Gedächtnisses, 
Unvermögen  zu  Geistesanstrengungen,  Verlust  der  rein  mensch- 
lichen Gefühle,  Blödsinn  und  Wahnsinn.  Die  Buhldirnen  bekom- 
men meistens  eine  rauhe,  unreine,  tiefe  Männerstimme  und  wer- 
den gern  fett,  beides  aber  erst  um  das  25s te  Lebensjahr  (Pa- 
tent Dnchatelet,  die  Sitten verderbniss  des  weibl.  Geschlechts 
in  Paris  etc.;  a,  d.  Franz.  von  Becker.  Leipz.  1837.);  sie  leiden 
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an  Mutterblutungen,  chronischen  Entzündungen,  Geschwülsten  and 
Geschwüren  der  Geburtstheile  und  sterben  häufig  am  das  30ste 
Lebensjahr  an  der  Lungeusucht ;  je  früher  sie  diese  Lebensart 
begannen ,  desto  verderblicher  ist  sie  ihnen.  Männer  und  Weiber 
fanden  während  viehischer  Umarmungen  plötzlich  den  Tod  (Pyl, 
n.  Mag.  1.  c.  und  Pyl,  Aufs.  III.  2.  Fall  1.  und  9.).  Oft  wie- 
derholter Beischlaf  kann  Priapismus  ohne  Ergiessung,  oder  blutige 
Ejaculation,  Starrkrampf,  Verbleichen  der  Ilaare  oder  den  Tod 
herbeiführen;  Freudenmädchen  sah  man  nach  der  Begattung  mit 
«0  Männern  den  folgenden  Tag  an  einem  Blutflusse  sterben. 

Eben  so  hat  in  der  Regel  die  zu  frühzeitige  Befriedi- 
gung des  Geschlechtstriebes,  ehe  noch  die  Genitalien  und  der 
ganze  Körper  die  nöthige  Ausbildung  und  Reife  erlangt  haben, 
für  beide  sehr  nachtheilige  Folgen.    Die  männlichen  Geschlechts- 
thelle  leiden  dabei  auf  verschiedene  Art.     Entweder,  was  sich 
vorzugsweise  bei  Schwächlichen  und   Uebelgenährten  ereignet, 
wird  ihre  Empfindlichkeit  zu  zeitig  abgestumpft  und  ihre  weitere 
Ausbildung  unterbrochen:  sie  bleiben  klein  und  schlatT,  der  Penis 
ist  keiner  vollständigen  Aufrichtung  fähig  und  Ergiessungen  von 
Saamen  oder  bloss  von  Vorsteherdrüsensaft  erfolgen  bei  halber 
Erection  oder  gänzlicher  Schlaffheit  desselben;   die  Hoden  sind 
klein  und  welk,  der  Hodensaek  ohne  Runzeln  und  tief  herabhän- 
gend, und  die  8chaamhaare  fehlen  entweder  ganz  oder  stehen  düun 
und  sparsam.     Oder  sie  werdeu  vermöge  des  vermehrten  Blutan- 
dranges und  der  beständigen  Nervenaufregung  stärker  ausgebildet, 
als  es  nach  dem  Alter  und  der  allgemeinen  Leibesbeschaffenheit 
geschehen  sollte,  und  der  Geschlechtstrieb  wird  dabei  so  gestei- 
gert, dass  oft  schon  bei  dem  blossen  Anblicke  eines  Frauenzim- 
mers Ergiessung  von  Vorsteherdrüsensaft  und  selbst  von  Saamen 
erfolgt,  wobei  natürlich  der  ganze  übrige  Organismus  äusserst  ge- 
schwächt wird,  ja  wohl  völlig  zu  Grunde  geht;  diess  ist  der  Fall 
bei  kräftigeren  Constitutionen  und  solchen  jungen  Leuten,  die  an 
sich  schon  eine  Anlage  zu  früherer  und  stärkerer  Entwickelung 
der  Genitalien  haben,  und  den  Verlust  an  guten  Säften,  wenig- 
stens für  eine  Zeitlang,  durch  den  reichlichen  Genuss  kräniger 
Nahrungsmittel  tbeilweise  ersetzen  ;  bei  ihnen  sind  die  Geschlecht s- 
theile,  besonders  der  Penis,  ungewöhnlich  gross,  die  Hoden  derb 
und  die  ganze  Schaamgegend  ist  reichlich  behaart,  so  dass  man, 
wenn  man  nicht  auf  den  allgemeinen  Zustand  sieht,  leicht  ver- 
waulasat  ird,  hier  schon  eine  vollkommene  Geschlechtsfähigkeit 
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anzunehmen.  —  Bei  jungen  Frauenzimmern  stösst  man  anter  densel- 
ben Umstanden  auf  eine  Ähnliche  Verschiedenheit.  Bisweilen  findet 
man  die  Bröste  welk,  klein  und  unausgebildet ,  die  grossen  und 
kleinen  Schaamlippen  schlaff  und  hangend,  das  Jungfernhäutchen 
ausgedehnt  oder  zerrissen,  die  Schaamspalte  und  Mutterscheide 
erweitert  und  von  einer  schleimigen,  verschieden  gefärbten  und 
oft  so  scharfen  Flüssigkeit  befeuchtet,  dass  dadurch  ein  bestän- 
diges Jucken  und  Steigerung  des  Geschlechtstriebes  bis  zur  Geil- 
heit entsteht;  die  äusseren  Geschlechtstheile  sind  entweder  ganz 
kahl  oder  nur  sparsam  behaart  und  behalten  ein  kindisches  An- 
sehen, und  der  Monatsfluss  bleibt  zurück.  In  andern  Fallen 
schwellen  die  Brüste,  die  Äussern  Genitalien  nähern  sich  durch- 
gangig mehr  denen  eines  erwachsenen  Frauenzimmers,  auch  der 
Monatsfluss  erscheint  schon,  obgleich  oft  nur  unordentlich  und 
spärlich.  In  den  innern  Geburtstheilen ,  besonders  in  den  Eier- 
stöcken, entstehen  dort  und  hier  gern  organische  Fehler.  Ganz 
besondere  Aufmerksamkeit  verdient  das  Becken,  welches  bei  jun- 
gen, unausgewachsenen  Mädchen  noch  nicht  den  normalen,  zur 
glücklichen  Vollendung  der  Schwangerschaft  and  Geburt  erforder- 
lichen r&umlichen  Umfang  hat.  Daher  tragen  kleine  Mädchen, 
wenn  sie  wirklich  schwanger  werden,  ihre  Leibesfrucht  selten 
aus.  Dagegen  entwickelt  sich  bei  nicht  zu  jungen,  doch  nicht 
völlig  erwachsenen  schwangern  Frauenzimmern  das  Becken  nnd 
die  übrigen  Geburtstheile  oft  auffallend  raseh,  so  dass  die  Schwan- 
gerschaft und  Geburt  nicht  selten  bei  ihnen  unerwartet  leicht  und 
glücklich  verläuft.  —  Da  übrigens  bei  beiden  Geschlechtern  die 
allgemeine  Entwickelung  des  Geistes  und  Körpers  in  der  Regel 
zurückbleibt,  und  zwar  dem  Aller,  nicht  aber  der  Geschleehts- 
föhigkeit  entspricht,  so  wird  der  zu  frühe  Geschlechtsgenuss  die 
weitere  Ausbildung  des  ganzen  Menschen  hemmen,  Geist  and 
Körper  schwächen  und  abstumpfen,  Abzehrung,  Wassersucht,  Ner- 
venkrankheiten,  Schlagflüsae,  ein  frühes  Verwelken  u.  s.  w.  her- 
beiführen. 

Auch  bejahrte  Personen,  besonders  Männer,  leiden  durch 
den  Geschlechtsgenoss,  wenn  ihr  Geschlechts  vermögen  im  Abneh- 
men ist.  Zwar  können  sie  dieses  durch  neue  und  ungewohnte 
Reizungen  oder  künstliche  Hülfsmittel  vorübergehend  auffrischen; 
so  dass  selbst  ein  fruchtbarer  Beischlaf  ausgeübt  werden  kann. 
Jede  solche  Geschlechtshandlung  hat  jedoch  eine  langdauernde 
Schwäche  and  mancherlei  Zufalle  zur  Folge,  z.  B.  Druck  im  Hinter- 
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haupte,  Augenbrennen ,  Blödsichtigkeit ,  Ziehen  In  der  Wirbel- 
saule, 8chwere  in  den  Schenkeln,  Zittern,  Verdauungssch wäche, 
Ilartleibigkeit  u.a.  w.;  zuweilen  erfolgt  der  Tod  wahrend  der 
Beiwohnung. 

Dass  sowohl  die  zu  häufige,  als  die  zu  frühzeitige  oder  zu 
späte  Gcschlechtshefriedigung  jedenfalls  das  Gcschlechtsvermögen 
schwachen  und  ein  baldiges  Aufhören  desselben  verursachen  müsse, 
liegt  am  Tage. 

Was  vorstehend  von  den  Nachteilen  des  im  Uebermaasse 
oder  zur  Unzeit  ausgeübten  Beischlafes  gesagt  wurde,  ist  auch 
auf  die  Verirrungen  des  Geschlechtstriebes,  z.  B.  Onanie,  an- 
zuwenden. 

Ueber  die  passendste  Zeit  und  Art  der  Beiwohnung,  so  wie 
wegen  etwaniger  allgemeiner  oder  örtlicher  Gehrechen  und  Miss- 
verhfiltnisse,  werden  sich  die  Eheleute  verständigen,  und  wenn 
diesa  nicht  der  Fall  ist,  so  kann  der  nicht  befriedigte  Theil  Klage 
führen,  da  er  verlangen  kann,  dass  ihm  der  Geschlechtsgenuss 
nicht  allzusehr  erschwert  oder  verkümmert  und  verleidet  werde. 
(Vergl.  „Ehestandsfähigkeit,") 
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Geschwüre  ( Verschwörung,  UUera,  Bxuleerath).  Bin 
Geschwür  giebt  einen  schlechten,  jauchigen  Kiter  und  ist  ge- 
wöhnlich mit  chronischer  Entzündung  verbunden.  Umfang,  Tiefe 
und  aoBsüge  Beschaffenen  ist  nach  den  Ursachen  und  Neben- 
umständen verschieden.  Häufig  ist  ea  Constitutionen,  mit  einer 
allgemeinen  Kachexie  in  ursächlicher  Verbindung  stehend,  hart- 
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nackig  oder  mehrmals  wiederkehrend ;  oft  ist  es  mit  harten  Rändern 
umgeben.  Das  Localgeschwür  entsteht  aus  äussern  Ursachen  und 
heilt  unter  gunstigen  Umstanden  bald.  —  Venerische  Ge- 
schwüre lassen  sich  oft  sehr  schwer  von  nicht  venerischen  unter- 
scheiden (S.  Lustseuche).  Das  Brandgeschwür  verrfith  sich  durch 
sein  dunkelfarbiges ,  fauliges  Ansehen ,  den  Leichengeruch  u.  s.  w. 
Krebs-  und  andere  bösartige  GcschMrüre  können  durch  den  Übeln 
Geruch  in  die  Lange  schädlich  werden ,  und  daher  z.  B.  als  Ehc- 
hinderniss  gelten.  —  Auch  im  Innern  findet  man  Geschwüre,  na- 
mentlich im  Darmkanale  (s.  unter  „Scheinvergiftung"). 

Geschwüre  werden  in  betrüglicher  Absicht  erkünstelt  (oder 
schon  vorhandene  unterhalten)  durch  Anwendung  fitzender  oder 
reizender  Substanzen,  nachdem  man,  um  recht  schnell  zum  Ziele 
zu  kommen  ?  vielleicht  vorher  ein  Stück  Haut  mit  der  Scheere  ab- 
geschnitten oder  einen  Einschnitt  gemacht  hat.  Dahin  gehören 
Mineralsauren,  essigsaures  Kupfer,  ungelöschter  Kalk  mit  Brannt- 
wein oder  Seife  oder  Theer,  Kanthariden,  gestossener  Knoblauch 
und  Essig,  Euphorbiensaft  und  andere  scharfe  Pflanzenstoffe,  ein- 
gelegte Kupfermünzen  u.  s.  w.  oder  starkes  Reiben  mit  Scheuer- 
sand und  ähnliche  mechanische  Reizung.  Durch  dergleichen  Mittel 
erzeugt  man  auch  in  den  Ohren,  der  Nase,  dem  After  u.  s.  w. 
Geschwüre  mit  stinkendem  Ausflusse.  Der  üble  Geruch  wird 
durch  empyreumatisches  Oel,  Teufelsdreck  und  alten  Käse  hervor- 
gebracht. —  Betrug  ist  zu  argwöhnen,  wenn  das  Aussehen  der 
Person  gesund  und  keine  allgemeine  Krankheit  oder  sonst  eine 
befriedigende  Ursache  zu  entdecken  ist,  wenn  das  Geschwür  flach, 
ohne  schwielige  Rander,  ohne  merkliche  Empfindlichkeit  ist  und  nur 
eine  wasserige  Feuchtigkeit  absondert.  Solche  Geschwüre  heilen 
unter  dem  einfachsten  Verbände,  aber  dieser  muss  dergestalt  ver- 
wahrt und  verschlossen  werden,  dass  der  Betrüger  auf  keine 
Weise  seine  Reizmittel  (z.B.  Nadelstiche,  Friction,  starkes  Bla- 
sen, Eingiessen  scharfer  Flüssigkeit  oder  Einbringen  eines  bieg- 
samen Stabes)  anzuwenden  vermag.  Am  schwierigsten  ist  die 
Anwendung  von  Mineralsauren  zu  entdecken.  —  Selbst  krebs- 
artige Geschwüre  an  der  Frauenbrust  oder  an  andern  Theilen  wer- 
den nachgemacht  durch  ein  aufgebundenes  und  scheinbar  Blut  und 
Eiterjauche  absonderndes  Stück  einer  Thiermilz,  oder  durch  auf- 
geklebte Froschhaute  und  einen  mit  Blut  und  Milch  getränkten 
Schwamm :  nach  Wegnahme  dieser  Dinge  erscheint  die  Haut  ganz 
gesund  (Lern in,  Beitr. L  S.  411.    Hildan,  III,  obs.18.).  Andere 
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legen  eine  Mischung  von  Kalk ,  Seife  und  Eisenrost  auf  und  um- 
winden das  Glied  so  hart  als  möglich,  wodurch  sehr  schnell  eine 
heftige  Reizung  und  Geschwüre  entstehen ,  deren  scheu&sliches 
Ansehen  noch  duroh  aufgeschmiertes  Blut  vermehrt  wird.  Auch 
Fisteln  werden  künstlich  erzeugt ,  z.  B.  am  Mastdarme  durch  einen 
Einstich  und  Einlegen  von  Gummi  Euphorbii  oder  einer  Wieke  von 
weisser  Nieswurz,  um  die  Ründer  und  Wände  kallös  zu  machen.  — 
Geschwüre  werden  zuweilen  auch  verhehlt  oder  angeschuldigt, 
namentlich  venerische ,  oder  sie  werden  für  Folgen  zufälliger 
Beschädigung  (z.B.  Verbrennung,  Anfressung  von  Ratten)  aus- 
gegeben.   (Vergl,  zweifclh.  Krankheitszustand.) 

(An  Leichen,  welche  längere  Zeit  im  Wasser  oder  in  Ab- 
trittsjauche u.  s.  w.  lagen,  findet  man  an  verschiedeneu  Stellen 
durch  die  Fäulnis»  bewirkte  Corrosiouen  in  der  Lederhaut,  welche 

zuweilen  schwer  von  Geschwüren  zu  unterscheiden  sind.  Ausser- 

< 

dem  können  auch  durch  fitzende  Substanzen  geschwürähnliche  Er- 
scheinungen an  Leichnamen  hervorgebracht  werden.  S.  falsche 
Fäuiniss.)  8z. 

Gesichtsfehler.    Siehe  Blindheit  und  Kurzsichtigkeit. 

Gesundheitszeugnisse.   Siehe  unt.  Zeugnisse,  ärztliche, 

Gesundheitszustand.  Gesundheit  ist  derjenige  Zustand,  wo 
die  körperlichen  und  geistigen  Verrichtungen  des  menschlichen  Or- 
ganismus gehörig  von  Statten  gehen.  Eine  ganz  vollkommene  Ge- 
sundheit ist  vielleicht  nirgends  zu  finden.  Allein  auch  bei  ein- 
zelnen Mangeln,  wenn  sie  wenig  oder  gar  keinen  Eiofluss  auf 
das  Ganze  üben,  kann  das  Gefühl  von  Wohlbefinden  und  die  nn- 
gestörte  Wirksamkeit  des  Individuums  vorhanden  sein. 

Die  gerichtsarztlich  zu  beantwortenden  Fragen  über  den  Ge- 
sundheitszustand eines  Menschen  beziehen  sich  auf  seine  Arbeits-, 
Straf-,  Ehestands-  und  Geschlechts-,  Dispositions-  oderZurecn- 
nungsfahigkeit  (s.  diese  Art.);  auch  wohl  auf  seine  Aufnahme- 
iah igkeit  in  gewisse  Versorgungsinstitute,  oder  auf  sein  Befinden 
vor  oder  bei  einer  ihm  zugefügten  Gewalttätigkeit  oder  Miss- 
handlung; hierher  gehört  auch  der  Fall,  wo  zu  ermitteln  ist,  ob 
ein  Kind  noch  langer  der  Pflege  seiner  Mutter  bedürfe,  die  es 
ausserdem,  nach  erreichtem  gesetzlichem  Alter,  an  den  von  ihr 
geschiedenen  Mann  abzugeben  hat.  —  Bei  der  Untersuchung  ist 
zunächst  das  Aussehen,  der  Zustand  der  Functionen,  die  Integri- 
tät der  Sinne,  die  Beweglichkeit  und  Vollständigkeit  der  Glieder 
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u.  s.  w. ,  vorzüglich  aber  die  Individualität  zu  berücksichtigen, 
und  dabei  die  Summe  von  Kräften,  welche  die  in  Frage  stehendo 
Handlung ,  Leistung  u.  s.  w.  vorübergehend  oder  ausdauernd  er- 
fordert, oder  die  der  Gesundheit  daraus  zuwachsenden  Nachtheile 
abzuschätzen  und  sämmtliche  Verhältnisse  gegen  einander  abzu- 
wägen. Oft  ist  die  Aufmerksamkeit  auf  absichtlich  verhehlte 
Krankheiten  zu  richten.    (8.  zweifeln.  Krankheitszustand). 
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Giß  (Luppe,  Venenum,  Virus,  Qdnuaxov,  iog,  ro&mp). 
Schon  von  frühester  Jugend  an  auf  Gifte  aufmerksam  {gemacht, 
hat  sich  jeder  denkende  Mensch  einen  allgemeinen  Begriff  von 
denselben  gebildet,  der  gewöhnlich  darauf  hinausgeht,  alle  die 
materiellen  Körper,  welche,  vorzüglich  durch  den  Mund  einge- 
bracht, Krankheit  oder  Tod  herbeiführen,  für  Gifte  zu  halten. 
Allein  eine  solche  Erklärungsweise  dieses  Begriffs  konnte  bei  wis- 
senschaftlicher Behandlung  dieses  Gegenstandes  keineswegs  den 
Forscher  zufrieden  stellen.  Man  suchte  daher  schon  seit  den  frü- 
hesten Zeiten  nach  einer  streng  logischen,  wissenschaftlich  be- 
stimmten und  juristisch  genau  begrenzten  Definition ,  die  eben  so 
sehr  dem  Philosophen  als  dem  Naturforscher  und  Rechtsgelehrteo 
genügen  sollte.  Doch  vergeblich  brach  sich  an  dieser  Klippe  der 
Scharfsinn  der  ausgezeichnetesten  Männer  der  Jahrhunderte,  bis 
man  endlich  in  neuester  Zeit  zu  der  Ueberzeugung  kam,  das» 
diese  Klippe  unübersteigbar  sei,  d.  h.  dass  eine  den  Gesetzen  der 
Logik  eben  so  entsprechende,  wie  auf  die  Principien  der  Natur-* 
forschung  wohl  begründete  Definition  des  Begriffes  Gift  unmöglich) 
sei.  Indessen  konnte  doch  die  Toxikologie,  insbesondere  in  ihrer 
Anwendung  auf  die  Rechtspflege,  einer  positiven  Bestimmung 
dessen,  was  Gift  zu  nennen  sei,  nicht  wohl  entbehren.  Daher 
kam  es  denn,  dass  Jeder,  der  über  Toxikologie  oder  gerichtliche 
Medicin  schrieb ,  etwas  an  den  Bemühungen  und  Versuchen  sei-* 
ner  Vorgänger  zu  tadeln  fand ,  und  der  Unzahl  schon  vorhandeucr 
Definitionen  eine  neue  hinzufügte.  Die  Versuche,  diesen  Stein 
des  Sisyphus  zu  wälzen ,  hatten  schon  vor  Jahren  eine  solche  Zahl 
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erreicht,  das»  ein  Peter  Frank  es  ekelhaft  fand,  Alles  zu  lesen, 
was  von  jeher  Ober  die  Frage,  was  Gift  sei,  geschrieben  worden 
ist  Es  würde  daher  an  sich  eben  so  überflussig  als  unserm 
Zwecke  wenig  entsprechend  sein,  die  verschiedenen  Definitionen 
historisch  aufzuführen  und  einzeln  zn  beleuchten;  Mir  wollen  sie 
desshalb  nach  den  verschiedenen  Principien,  nach  welchen  man 
sie  aufgestellt  hat,  zu  ordnen,  und  ihren  Werth  in  logischer  wie 
in  toxikologischer  Hinsicht  zu  erörtern  suchen.  Um  diess  in  mög- 
lichster Kürze  zu  können ,  werden  wir  zuvörderst  die  Gründe  an- 
geben müssen,  warum  der  Begriff  Gift  überhaupt  nicht  definir- 
bar  ist. 

Vor  allen  Dingen  ist  zu  erwägen,  dass  materielle  Dinge  zwar 
einer  Beschreibung  fähig  sind ,  nicht  aber  einer  wahren  Definition 
in  logischem  Sinne.  Wenn  vielleicht  auch  der  Begriff  von  Gift 
in  abilracto  gedacht  werden  mag.,  so  kann  man  bei  näherer  Be- 
trachtung der  Sache  doch  nie  von  den  äussern  Verhaltnissen  ab- 
strahlen, unter  denen  allein  ein  Körper  zum  Gifte  wird,  oder 
auch  es  zu  sein  aufhört.  Kann  man  doch  nicht  einmal  Gift  sei- 
nen äussern  Eigenschaften  nach  beschreiben;  mögen  anch  einige 
vegetabilische  Gifte  durch  ihr  äusseres  Ansehn  oder  ihr  Vorkom- 
men vor  dem  Genüsse  warnen,  so  ist  diess  doch  bei  mineralischen 
und  thierischen  fast  durchgangig  nicht  der  Fall.  Die  Beschrei- 
bung des  Begriffes  Gift  kann  daher  nur  den  Wirkungen  gifti- 
ger Körper  entnommen  werden.  Diese  Wirkungen  sind  nun  aber 
Äusserst  verschieden,  je  nach  der  Art  des  Giftes  selbst,  nach  den 
äussern  Verhältnissen,  unter  welchen  es  angewendet  wird,  und 
nach  dem  Organismus ,  mit  dem  es  in  Berührung  kommt  So  sind 
die  Zubereitung8art  der  Gifte  und  die  Form  ihrer  Anwen- 
dung Umstände,  die  bedeutende  Modificationen  in  ihrer  Wirkung*** 
weise  verursachen.  Es  ist  bekannt,  wie  verschieden  die  Wirk- 
samkeit der  Blausäure ,  der  narkotischen  und  scharfen  Kxtracfe  ist, 
je  nach  ihrer  Bereitungsweise.  Im  aufgelösten  Znstande  wirken 
die  meisten  Gifte,  selbst  wenn  sie  sehr  verdünnt  sind,  weit  hef- 
tiger, als  in  Pulverform ;  Brechweinstein  in  wenig  Wasser  gelöst, 
erregt  Erbrechen,  in  viel  Wasser  Durchfall.  Aehnliche  Verschie- 
denheit findet  sich  bei  Säuren  und  Alkalien,  je  nachdem  sie  con- 
centrirt  oder  verdünnt  angewendet  werden.  Klima  und  Jahres- 
zeit haben  ebenso  grossen  Einfluss  auf  die  Wirksamkeit  ver- 
schiedener Gifte,  als  auf  den  Grad  der  Reaction  des  thierischen 
Organismus.    Die  Knollen  der  Kartoffeln  sind  nur  vor  der  Blüthe- 
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zeit  giftig:  dio  Wurzel  des  Fingerhuts  ist  während  der  Blüthe 
uukräftig.  Pflanzen  der  Tropenländer  verlieren  in  den  gemässig- 
ten KUmaten  viel  an  ihrer  Wirksamkeit.  Vipernbisse  sind  nach 
Configliachi  je  nach  der  Jahreszeit  und  dem  Aufenthaltsorte 
der  Vipern  mehr  oder  weniger  gefährlich.  Nach  Anneslcy 
werden  in  Tropenlandern  weit  grössere  Gaben  von  Quecksilber- 
Präparaten  vertragen,  wie  in  gemässigten  Himmelsstrichen.  Die 
Applicationss teile  bedingt  bei  vielen  Giften  allein  deren  Wirk- 
samkeit. Viele  thierische  Gifte,  sowie  auch  Upas  Antiar  und 
Ticute  haben,  in  den  Darmkanal  gebracht,  keine  nachtheiligen  Fol- 
gen für  die  Gesundheit,  während  sie,  in  den  Blutstrom  gebracht, 
fast  mit  Blitzesschnelle  das  Leben  vernichten.  Emmert  be- 
hauptet von  mehreren  narkotischen  Giften,  dass  ihre  äussere  An- 
wendung nicht  den  geringsten  Einfluss  auf  das  allgemeine  Wohl- 
sein habe.  Vorhergegangene  und  gleichzeitige  Ein- 
flüsse bestimmen  häufig  den  Grad  der  Wirkung  schädlicher  Bub- 
stanzen; werden  doch  bei  Gemütsbewegungen  oft  die  unschäd- 
lichsten Speisen  und  Getränke  zu  Giften.  Jeder  Arzt  muss  wis- 
sen, wie  grossen  Einfluss  der  körperliche  und  geistige  Gesund- 
heitszustand eines  Individuums  auf  die  Action  kräftiger  Mittel  hat. 
Bei  einer  Disposition  zum  Erbrechen,  sei  sie  durch  ein  Brech- 
mittel oder  durch  Kraukheit  verursacht,  werden  scharfe  Gifte  weit 
heftigeres  Erbrechen  hervorrufen,  als  ausserdem.  Welche  unge- 
heure Gaben  von  Brechmitteln  vertragen  dagegen  Geisteskranke? 
Kaum  der  Erwähnung  bedarf  es,  wie  sehr  Lebensalter,  kör- 
perliche Constitution,  Temperament,  Gewöhnung  und 
Lebensart  die  Wirksamkeit  der  Gifte  wie  der  Heilmittel  modl- 
ficiren.  Hierher  gehören  auch  die  Idiosynkrasien,  jenes  noch  un- 
erklärte Phänomen  in  der  thierischen  Ockonomie.  Endlich  ist  noch 
zu  erinnern,  dass  für  Menschen  oft  Gift  ist,  was  Thiere  ohne 
den  geringsten  Nachtheil  verzehren  können,  und  umgekehrt.  Selbst 
den  Laien  wird  es  an  Beispielen  hierzu  nicht  fehlen. 

Diess  wird  hinreichen,  den  oben  gethanenen  Ausspruch  z« 
rechtfertigen,  dass  eine  scharfe  Begrenzung  des  Begriffs  Gift  un- 
möglich sei.  Die  Natur  duldet  nicht  die  Fesseln  der  Systeme; 
die  Uebergänge  von  einem  Geschlecht  zum  andern ,  von  einer  Fa- 
milie zur  andern,  sind  oft  so  leise,  so  allmählig,  dass  eine  Tren- 
nung nicht  ohne  Gewalt  geschehen  kann;  ist  man  doch  kaum  im 
Stande  gewesen,  einen  auf  alle  organisirten  Wesen  passenden 
Unterschied  «wischen  Thieren  und  Pflanzen  zu  finden  und  den 
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Grenzstein  Kit  legen ,  wo  die  Pflanzenwelt  aufhört  und  das  Thier- 
reich seinen  Anfang  nimmt!  Auch  bei  Eintheilung  chemischer 
Körper  in  Betreff  ihrer  Wirkung  auf  belebte  Wesen  ist  man  al*o 
auf  ahnliche,  unübersteigfoare  Hindernisse  gestossen,  so  das«  es 
dem  Gutdünken  oder  der  Willkür  eines  Jeden  überlassen  bleibt, 
die  zahllose  Menge  der  Nahrungsmittel,  Arzneien  und  Gifte  in 
Beinen  zu  ordnen  und  diese  mit  sichern  Marken  zu  umziehen. 

In  den  meisten  Definitionen  findet  man  alle  diejenigen  Körper 
zu  den  Giften  gezahlt,  welche  in  verhfiltnissmassig  klei- 
ner Gabe  und  in  verhaltnissmassig  kurzer  Zeit  auf 
eine  nicht  offenbar  mechanische  Weise  der  Gesundheit  und  dem 
Leben  Gefahr  drohen.  Dass  die  Grösse  der  Gabe  eines  Giftes 
allerdings  nicht  ganz  zu  übersehen  sei,  geht  schon  daraus  hervor, 
dass  dieses  Moment  in  den  meisten  und  selbst  den  neuesten  De- 
finitionen hervorgehoben  wird.  Entsagte  man  dieser,  wenn  auch 
ungenauen  Bestimmung  völlig,  so  würde  man  consequenter  Weise 
selbst  die  unschuldigsten  Nahrungsmittel,  im  Uebermaasse  genossen, 
zu  den  Giften  rechnen  müssen ;  allein  eben  desswegen ,  weil  gross 
und  klein  relative  Begriffe  sind,  kann  dieses  Moment  nicht  unbe- 
dingt in  Anschlag  gebracht  werden.  Aus  dem  Grunde  glaubte 
Schulze  einen  Sorupel  für  die  mittlere,  und  eine  Drachme  für 
die  äuss erste  Grenze  annehmen  zu  müssen,  in  welcher  ein  Gift 
den  Tod  herbeiführen  sollte.  Allein  abgesehen  von  den  schon 
oben  erörterten  Verhältnissen,  durch  welche  die  Wirksamkeit  der 
Gifte  so  sehr  modiflcirt  werden  kann,  ist  hier  noch  zu  erwägen, 
dass  mehrere  Gifte,  besonders  die  Quecksilber-,  Antimon-  und 
Bleipräparate,  in  kleinern,  wiewohl  wiederholten  Gaben,  weit 
nachtheiliger  einwirken ,  als  in  grössern  Dosen. 

Um  den  Unterschied  zwischen  Verletzungen  und  Vergiftungen 
bündig  hervorzuheben,  schrieben  viele  neuere  Gelehrte  den  Giften 
eine  chemische  Thätigkeit  als  wesentliches  Merkmal  zu. 
ßo  sehr  es  dem  Naturforscher  ziemt,  Erklärungen  durch  dynami- 
sche Einflüsse  zu  scheuen,  da  diese  immer  einen  Mangel  an  be- 
stimmtem Wissen  verrathen,  und  somit  keine  eigentlichen  Erklä- 
rungen zu  geben  im  Stande  sind,  so  dürfte  doch  die  Action  der 
Gifte  durchaus  nicht  als  rein  chemisch  angenommen  werden  kön- 
nen. Denn  was  zuerst  im  Allgemeinen  die  sogenannten  chemi- 
mischen  Processe  im  organisirten  Körpern  betrifft,  so  lässt  sich 
allerdings  nicht  l&ugnen,  dass  in  ihnen  eine  chemische  Kraft,  die 
Verwandtschaft ,  mitwirkend*  sei  (ohne  Chemismus  lasst  sich  über- 
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hftiipt  kein  Austausch  der  Grundbestandteile  der  Körper,  keine 
Umwandlung  der  Stoffe  denken);  allein  das  ist  eben  das  Wesen 
des  organischen  Lebens,  dass  die  chemische  Thätigkeit  durch  eine 
andere  höhere  Kraft  geleitet  und  regiert  wird.  Wo  Körper  blos 
der  Wahlverwandtschaft  folgen,  da  ist  kein  Leben,  da  ist  Tod; 
jene  unbekannte,  unergründete  und  vielleicht  unergründliche  Kraft 
aber,  die  Lebenskraft  ist  es,  welche  jene  todten  Körpern  inwoh- 
nende Kraft  beschrankt  und  zügelt,  und  die  organische  Mischung 
belebter  Wesen  gegen  die  vernichtende  Einwirkung  rein  physika- 
lischer Kr&fte  achfitzt  nnd  verteidigt  Eben  diess  hat  aber  zu 
der  Meinung  geführt,  dass  gerade  durch  die  Gifte  ein  Ueb erwie- 
sen der  chemischen  Kraft  über  die  organische  Thätigkeit  hervor- 
gebracht, und  so  die  letztere  völlig  aufgehoben  werde.  Allein  bei 
vielen  Giften,  die  wir  zu  den  wirksamsten  zählen,  treten  die  che- 
mischen Eigenschaften  am  wenigsten  hervor.  Wie  leicht  zersetzt 
eich  die  Blausaure  schon  durch  die  schwächsten  chemischen  Agen- 
tien,  und  mit  welcher  Blitzesschnelle  und  Energie  streckt  sie  be- 
lebte Wesen  darnieder! 

Daher  nahmen  schon  in  früheren  Zeiten  Viele,  wie  Teich- 
meyer, Zacchias,  Fqselius,  Baumer  u.  A.  in  den  Giften 
nicht  eine  chemische,  sondern  im  Allgemeinen  eine  zerstören- 
de, dem  Leben  feindselige  Kraft  und  verborgene 
Wirksamkeit  als  charakterisirend  an.  Hiergegen  spricht  aber 
schon  die  erfolgreiche  Anwendung  der  meisten  Gifte  als  Heilmit- 
tel. Die  sogenannten  heroischen  Heilmittel  des  Arzneischatzes 
müssten  dann  in  jedem  Falle  als  Gifte  erscheinen. 

Den  beiden  vorhergehenden  Begriffsbestimmungen  schliefst 
sich  sehr  genau  die  Meinung  Derer  an,  welche,  wie  Friccius, 
Alberti,  Hebenstreit,  Kannegie sser ,  Navier,  das  Wesen 
der  Gifte  vorzugsweise  in  der  durch  viele  derselben  bewirkten 
Verinderung  und  Verderbniss  der  festen  und  flüssi- 
gen Theile  des  thierischen  Organismus  suchten.  He- 
benstreit nennt  daher  Alles  „Gift,  was,  den  festen  T heilen  des 
Organismus  zugeführt,  dieselben  zerstört  und  auflöst,  den  Säften 
aber  beigemischt,  deren  Bewegung  so  weit  hindert,  dass  dem 
Kreislaufe  derselben  ein  unübersteigbares  Hinderniss  in  den  Weg 
gelegt  wird."  Schwer  würde  indessen  eine  solche  Umwandlung 
bei  jedem  Gifte  nachzuweisen  sein.  Nach  vielen  Vergiftungen 
findet  man  weder  Textur  Verletzungen,  noch  Verflüssigung,  noch 
Coagulation  der  festen  oder  flüssigen  Theile,  wenigstens  nicht 
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mehr)  als  man  such  bei  Solchen  entdeckt,  die  eines  natürlichen 
Tode*  verstorben  sind.  Ferner  erzengen  auch  Miasmen  und  Krank- 
heitsstoffe ähnliche  Zersetzungen  flüssiger  und  Veränderungen  fe- 
ster Theile ,  wie  viele  der  hieher  gehörigen  Gifte.  Obwohl ,  wie 
weiter  unten  bemerkt  werden  wird,  einige  Toxikologen  die  Krank- 
heit ssteffe  wirklich  den  Giften  anreihen,  so  muss  doch  der  Arzt, 
wie  der  Rechtsgclehrt«  ,  einen  strengen  Unterschied  zwischen 
Krankhettsstoffen  und  Giften  machen.  Die  forensische  Medicin 
kann  nicht  auf  einer  solchen  Bestimmung  fussen. 

Nicht  besser  dürfte  gerichtlichen  Zwecken  Hufeland'sund 
Logan's  Bestimmung  entsprechen,  welche  den  Giften  eine  ganz 
eigentümliche,  deprimirende  Wirkung  auf  die  Vita- 
litat des  Organismus  beimessen.  Im  Allgemeinen  lässt  sieh 
wohl  eine  solche  Einwirkung  nicht  abläugnen,  allein  eine  genaue 
Begrenzung  des  Begriffs  wird  dadurch  nicht  besser  erzielt,  als 
durch  die  eben  angefahrten  Erklärungs  weisen.  Denn  diese  schäd- 
liche Einwirkung  auf  die  Lebensthätigkeit  ist  ja  ebenso  bedingt, 
ebenso  relativ,  wie  die  Wirkung  der  Gifte  nach  obigen  Voraus- 
setzungen selbst.  Die  Vitalitat  selbst  aber  kann  zuweilen  von 
Dingen  niedergedrückt  und  völlig  aufgehoben  werden,  die  Nie- 
mand Gifte  nennt,  z.  B.  den  Blitzstrahl,  grosse  Kälte,  strahlende 
Warme  u.  s.  w.  Was  ferner  oben  von  den  Giften  als  Heilmitteln 
gesagt  ist,  gilt  auch  hier.  Diess  führt  uns  zu  den  von  der  na- 
turphilosophischen Schule  versuchten  Definitionen. 

Durch  eine  Construction  der  Begriffe  kommt  nimlich 
der  Naturphilosoph  zu  folgenden  Resultaten:  „Nahrungsmittel  sind 
dem  thierischen  Organismus  homolog,  haben  keine  eigentbflmlK 
che  Qualität ;  Arzneimittel  sind  mit  einer  prfidominirenden  Qualität 
begabt,  welche  die  Qualität  gewisser  Organe  potenzkt,  jedoch 
so  ,  dass  daraus  wieder  die  normale  Indifferenz  entsteht.  Gift 
wirkt  absolut  bestimmend  über  den  Organismus ,  so  dass  dieser 
die  Differenz  nicht  wieder  heben  kann. "  Fast  dasselbe  sagt 
Mende  mit  schlichten  Worten:  „Nahrungsmittel  ist,  was  den 
Menschen  erhält,  Krankheitsursache,  was  sein  Dasein  beschränkt 
und  gefährdet;  Heilmittel,  was  ihn  aus  dieser  Beschränkung  wie- 
der erhebt,  also  zur  Herstellung  seines  vollkommenen  Dasein» 
wirkt;  und  was  ihm  den  Untergang,  Tod  bringt,  ist  Gift  im  wei- 
testen sinne."  Die  hier  gegebenen  Unterschiede  springen  aller- 
dings in  die  Augen  ;  allein  sie  beziehen  sich  auf  den  Erfolg  der 
Wirkung,  nicht  auf  die  Art  der  Wirkung  selbst.    In  einer  pliilo- 
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sophisch  richtigen  Definition  soll  man  einen  Begriff  a  priori  ver- 
sieben und  beurtheilen  können ;  dies»  ist  aber  nach  jener  Begriffs- 
construction  ebensowenig  der  Fall,  als  nach  jeder  andern  Erklä- 
rungsweise. Der  Uutercshied  zwischen  den  meisten  Arzneimitteln 
und  Giften  liegt  nur  in  dem  Grade  ihrer  Wirkung;  etwas  Gra- 
duelles aber ,  d.  i.  etwas  Relatives  kann  nie  zur  logischen  Bestim- 
mung eines  Begriffs  dienen. 

Hieran  knüpft  sich  Samuel  nahnemann's  Meinung,  wel- 
cher die  Gifte  streng  von  den  Heilmitteln  geschieden  wissen  will, 
indem  er  alle  diejenigen  sonst  schädlichen  Substanzen  nicht  zu 
den  Giften  zahlt,  die  in  der  Hand  des  Arztes  zum  Heilmittel  wer- 
den können.  Bei  consequenter  Verfolgung  dieses  Postulats  gelangt 
Uahnemann  nothwendig  dahin,  keinen  einzigen  von  den  ge- 
wöhnlichen Gin stoii'e n  mehr  unter  die  Gifte  zu  rechnen ,  sondern 
nur  die  ansteckenden  Krankheitsstoffe  mit  dem  Namen  der  Gifto 
zu  belegen.  Allein  abgesehen  davon,  dass  die  bisher  sogenannten 
Gifte  dann  namenlos  waren,  durfte  Uahnemann  bei  aller  Conse- 
quenz  doch  gegen  seine  eigne  Bestimmung  Verstössen  ,  wenn  er 
auch  sogenannte  isopathische  Mittel  in  seinen  Arzneischatz  mit 
aufnimmt.  Möchte  aber  Hahnemann's  Ansicht  auch  allen 
theoretischen  Forderungen  gnügen,  so  würde  sie  doch  sicher  nicht 
in  der  gerichtlichen  Medicin  sich  geltend  machen  können.  Der 
Richter  fragt  nach  Venenis  ingestis  9  nicht  ingenitis.  Bei  stren- 
ger Befolgung  des  Hahne  mann' sehen  Grundsatzes  dürfte  man 
am  Ende  nicht  mehr  von  Arsenik-,  Blausaure-  und  andern  Ver- 
giftungen sprechen,  und  es  wäre  ein  Dolus  bonus,  Jemandem  ei- 
nen Löffel  voll  Arseuik  in  die  Suppe  zu  mischen. 

Eine  neue  Theorie  über  das  Wesen  der  Gifte  stellte  Buch- 
ner auf,  indem  er  jene  zuerst  von  Berzelius  naher  bezeichnete 
und  beschriebene,  katalytische  Kraft  für  das  Wirksame  in  den 
Giften  hielt.  Gift  ist  nämlich  nach  Buchner  „eine  dem  leben- 
den Organismus  fremde  Substanz,  welche,  mit  demselben  in  Con- 
tact  gebracht,  die  Gesundheit  stört  und  das  Leben  bedroht  oder 
vernichtet,  ohne  dass  dabei  eine  mechanische  Wirkung  wahrnehm- 
bar wäre,  mag  die  einwirkende  Potenz  in  quantitativer  Hinsiebt 
gross  oder  klein  sein,  und  ihre  Wirkung  langsam  oder  schnell 
erfolgen. '<  Etwas  Aehnliches  scheint  schon  J.  Fr.  Gmelin 
geahnt  zu  haben  ,  indem  er  in  seiner  Definition  besonders  her- 
vorhebt, dass  die  thierischen  Säfte  durch  Gift,  gleich  wie  Zuk- 
ker  durch  Ferment,  in  eine  andre  Natur  umgewandelt  würden, 
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und  dass  die  Wirkung  der  Gifte  immer  stärker  aasfalle,  als  man 
nach  der  geringen  Menge  derselben  vermuthen  sollte.  Die  Hefe* 
deren  Wirkung  auf  Zucker  Gm  ei  in  mit  der  der  Gifte  auf  den 
thierischen  Körper  vergleicht,  ist  ja  von  Berzelius  selbst  in  die 
Beihe  derjenigen  Körper  aufgenommen  worden,  denen  man  kata- 
lytische  Kraft  oder  (nach  Blitscherlich)  Contaktwirku ng 
zuschreibt.  Dieser  Ansicht  zufolge  sollen  die  Gifte  auf  die  orga- 
nischen Gewebe  und  Säfte  katalysirend  wirken ,  d.  h.  sie  sollen, 
ohne  selbst  eine  Zersetzung  zu  erleiden,  durch  ihre 
blosse  Berührung  mit  den  ihnen  heterogenen  Theilen  eine  völlige 
Umstimmung  in  der  Harmonie  der  Functionen  der  einzelnen  Or- 
gane oder  eine  gänzliche  Zersetzung  der  festen  und  flüssigen 
Theile  des  thierischen  Körpers  herbeiführen.  —  Allein  soviel  auch 
für  diese  Hypothese  zu  sprechen  scheint,  ao  sehr  man  auch  ge- 
neigt ist,  aus  neuen,  glänzenden  Entdeckungen  bisher  dunkel  ge- 
bliebene Erscheinungen  zu  erklaren,  so  sind  doch  jene  katalysi- 
renden  Körper  so  wie  die  erwähnte  Kraft  selbst,  noch  keineswegs 
hinlänglich  erforscht,  um  einer  richtigeren  Definition  des  Begriffs 
Gift  als  Grundlage  dienen  zu  können.  Es  würde  zu  weit  führen, 
über  diese ?  wie  es  scheint,  nur  noch  von  wenigen  Praktikern 
aufgefasste  Hypothese  und  ihre  Anwendung  auf  die  Toxikologie 
ein  Mehreres  zu  sprechen.  Es  bieten  sich  ihrer  Annahme,  we- 
nigstens in  voBer  Strenge  ,  sogleich  mehrere  Hindernisse  dar, 
wenn  man  z.  B.  nur  diess  erwagt,  dass  die  meisten  Gifte,  beson- 
ders die  organischen  Ursprungs,  sehr  wohl  durch  die  organischen 
Kräfte  zersetzt  werden ,  die  Unzersetzbarkeit  des  katalysirenden 
Stoffs  ist  aber  gerade  das  Moment,  wodurch  sich  die  katalytisebe 
Kraft  von  der  chemischen  Verwandtschaft  unterscheidet.  Viele 
Substanzen  bleiben  dagegen  im  Organismus  unzersetzt,  und  sind 
keine  Gifte  (Färberröthe). 

Da  man  nun  in  neueren  Zeiten  zu  der  Ueberzeugung  kam, 
dass  eine  auf  wissenschaftliche  Gründe  basirte,  streng  logische) 
Definition  bei  dem  jetzt  igen  Stande  der  Wissenschaft  unmöglich 
sei,  so  suchte  man  wenigstens  für  die  gerichtliche  Mediciu  be- 
sondre Momente  hervorzuheben,  die  dazu  dienen  sollten,  dem  Rieh« 
ter  wie  dem  Gerichtsarzt  eine  möglichst  genaue  Norm  zu  geben, 
nach  der  sich  Beide  in  zweifelhaften  Fallen  richten  und  verstän- 
digen könnten.  Metzger  erklärte  daher,  dass  „Gift  eine  von 
denjenigen  schon  durchgängig  bekannten  Substanzen  sei, 
M-elche,  auch  in  verhaltnissmässig  geringer  Dosis,  dem  menschli- 
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chen  Körper  auf  irgend  eine  Weise  beigebracht,  schädliche ,  zer- 
störende and  tödtliche  Wirkungen  in  demselben  zu  Sassern  pfle- 
gen. "  So  sehr  diese  Bestimmung  dem  Geiste  der  gerichtlichen 
Medicin  zu  entsprechen  scheint,  da  diese  sich  nur  auf  das  Posi- 
tive, Gegebene,  Geschehene  gründet,  so  wenig  lässt  sie  sich  doch 
mit  Recht  in  Anwendung  bringen.  Denn  es  fragt  sich  hier,  wem 
sollen  die  Gifte  als  solche  schon  bekannt  sein?  Dem  Laien?  Dann 
durfte  das  essigsaure  Morphium  nicht  eher  zu  den  Giften  gerech- 
net werden, 'als  bis  Dr.  Castaing  damit  seinen  dreifachen  Mord 
vollbrachte.  Oder  sollen  alle  die  Substanzen  Gifte  sein ,  deren 
verderbliche  Wirkung  auf  den  thierischen  Körper  den  Aerzten 
durch  Versuche  oder  andre  Erfahrung  bekannt  geworden  ist? 
Ehrmann  hat  daher  schon  langst,  und  wohl  nicht  ganz  mit  Un- 
recht, Vorgeschlagen,  es  möge  von  Staats  wegen  genau  bestimmt 
werden,  welche  schädlichen  Körper  in  foro  als  Gifte  angesehen 
werden  sollten?  Hemer' s  Befürchtung,  es  möchte  durch  solche 
Machiavellistische  Bestimmungen  der  Geist  der  Wissenschaft  aus 
der  Medicin  gebannt  werden,  ist  wohl  nicht  begründet;  denn  die 
gerichtliche  Medicin  ist  ja  keine  Wissenschaft;  sie  ist  nur  die 
Kunde  der  aus  den  Naturwissenschaften  und  insbesondre  aus  der 
Medicin  entlehnten  Thatsachen,  im  Bezug  ihrer  Anwendung  auf 
die  Rechtspflege.  Die  Theile  der  gerichtlichen  Medicin  werden 
durch  kein  wissenschaftliches  Band  zusammengehalten;  es  kann 
also  auch  durch  solche  Bestimmungen  nicht  aufgelöst  werden.  Der 
Ehr  mann 'sehe  Vorschlag  dürfte  nur  deswegen  zu  verwerfen 
sein,  weil  er  ebenso  unausführbar  ist,  als  eine  richtige  Definition 
von  Gift. 

Als  ein  wichtiges  Moment  bei  der  gerichtsärztlichen  Bestim- 
mung des  Begriffs  Gift  heben  Einige  die  Absicht  hervor,  in 
welcher  eine  schädliche  Substanz  in  den  Körper  gebracht  worden 
ist.  Obgleich  dieser  Umstand  nur  immer  ein  Nebenmoment  blei- 
ben würde,  da  die  blosse  Absicht  nicht  allein  zur  Bestimmung 
jenes  Begriffs  hinreicht,  so  taugt  er  doch  auch  keineswegs  in  die 
gerichtliche  Medicin ,  denn  es  kommen  auch  absichtslose  Ver- 
giftungen vor;  überdem  ist  es  in  der  Regel  nicht  Sache  des  Arz- 
tes, über  Dolus  und  Culpa  zu  entscheiden. 

Der  eben  erwähnten  Bestimmung  verwandt  sind  Feuer- 
bach's  und  Meckel's  Erklärungen  des  Begriffs  Gift;  doch'  schei- 
nen beide  immer  als  gleichbedeutend  erachtet  worden  zu  sein. 
Nach  Feuerbach  ist  Gift  „ein  Stoff,  welcher  heimlich  und  ver- 
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borgen den  Körper  verletzt,"  nach  Meckel  aber  ein  solcher,  „der 
einer  Person  heimlich  so  ein-  oder  beigebracht  werden  kann,  dass 
er  sie  zu  tödten  vermag."  Das  Heimliche  bezieht  sich  nach  der 
letztern  Erklärung  offenbar  auf  die  Art  der  Beibringung  des  Gif- 
tes; nach  der  erstem  aber  mehr  auf  die  Wirkungsweise.  Feuer- 
bach scheint  den  ersten  Act  des  Giftgebens  oder  Giftnehmena 
vor  Augen  gehabt  zu  haben,  der  in  den  meisten  Fällen  für  den 
Vergifteten  ohne  eben  sehr  wahrnehmbare  Erscheinungen  ist;  die 
Wirkung  des  Giftes  kommt  erst  von  Innen  heraus,  ohne  dass  der 
Vergiftete  die  Ursache  der  später  auftretenden  Übeln  Zufalle  ahnt, 
Dagegen  Hesse  sich  nun  aber  anführen,  dass  es  allerdings  Gifte 
giebt,  die  auch  im  ersten  AugenbHcke  ihrer  Berührung  mit  dem 
thierischen  Körper  sich  eben  so  schmerzlich  bemerkbar  machen, 
wie  Dolche  und  Keulen.  Bezieht  man,  wie  Meckel,  dielleiin- 
lichkeit  auf  die  Art  der  Beibringung  des  Giftes,  so  würden  die 
Vergiftungen  dadurch  eine  grosse  Beschränkung  erleiden,  da  der 
Selbstmord  durch  Gift  sowohl  als  gewaltsame  Vergiftungen  (man 
erinnre  sich  des  Giftbechers  des  Sokrates)  dann  ganz  von  den 
Vergiftungen  ausgeschlossen  werden  müssten. 

Zwei  der  neuesten  und  besten  Umschreibungen  des  Begriffes 
Gift  sind  die  von  Wolf  art  und  von  Henke;  des  erstem  Erklä- 
rung lautet:  „Gift  ist,  was,  in  dem  thierischen  Organismus,  ohne 
sinnlich  wahrnehmbare  mechanische  Gewalt,  Veränderungen  her- 
vorzubringen vermag,  welche  so  wichtige  Störungen  in  dem  Or- 
ganismus und  in  der  Zusammenstimmung  der  organischen  Tbätig- 
keiten  verursachen,  dass  davon,  es  sei  dem  Anscheine  nach  oder 
der  Erkenntniss  verborgen,  der  Tod  erfolgen  kann,  wenn  er  auch 
nicht  immer  erfolgt."  Kürzer  und  bestimmter  sagt  Henke:  „Gifte 
sind  diejenigen  sich  im  Organismus  nicht  wieder  reproducirenden 
Substanzen,  welche,  verhältnissmässig  zu  andern,  in  kleinen  Ga- 
ben, in  oder  an  den  Körper  gebracht,  ohne  wahrnehmbare  me- 
chanische Wirkung,  Gesundheit  und  Leben  beschädigen."  Henke 
fügt  selbst  hinzu,  diese  Bezeichnung  sei  keine  Definition,  und 
solle  nur  ein  Nothbehelf  sein,  dessen  die  gerichtliche  Medi- 
cin  nicht  entbehren  könne.  Henke's  Erklärung  verdient  vor  der 
Wolfar fachen  unstreitig  den  Vorzug,  da  in  dieser  völlig  über« 
sehen  ist,  dass  Gift  stets  ein  materieller,  wägbarer  Stoff  sein 
muss,  weder  ein  Krankheitsstoff,  noch  ein  Imponderabile  der  Phy- 
sik. Anstössig  könnte  aber  in  beiden  Umschreibungen  die  nega- 
tive Angabe  der  Einwirkung  der  Gifte  sein ;  diess  Ucgt  jedoch 
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nicht  In  der  Erklfirungsweise,  sondern  in  der  Natur  der  Sache. 
Eine  genaue  und  bestimmte  Erklärung  der  Wirkungsweise  der 
Gifte  ist  bis  jetzt  noch  nicht  gegeben  worden ;  wir  kennen  sie 
nicht:  denn  was  ist  organisch?  was  dynamisch?  Da  wir  auf  me- 
chanische Weise  der  Gesundheit  zugefügte  Nachtheile  Verletzun- 
gen nennen,  so  rechnet  man  wohl  mit  Recht  alle  andern  wägba- 
ren Körper ,  die  nicht  mechanisch  schaden,  zu  den  Giften.  Die 
He nkes'che  Bezeichnung  bleibt  daher  für  jetzt  die  beste  Begren- 
zung des  Begriffes  Gift,  besonders  da  sie  allen  Forderungen,  die 
von  Seiten  der  Rechtsgelehrten  an  sie  gemacht  werden  können, 
vollkommen  entspricht. 

Fast  ebenso  schwierig,  wie  eine  richtige  Definition,  ist  es, 
ein  völlig  gnügendes  Eintheilungsprincip  für  Gifte  zu  fin- 
den. Denn  die  Natur  bleibt  auch  hier  ihrem  Gesetze  getreu,  selbst 
die  grellsten  Gegensätze  durch  eine  ununterbrochene  Reihe  von 
Gliedern  zu  verketten ,  so  wie  sie  das  Roth  des  Regenbogens 
durch  die  zartesten  Uebergänge  sanft  mit  dem  Blau  verschmilzt. 
Indessen  muss  bei  allen  solchen  Zergliederungen  der  Naturgegen- 
stände  und  Erscheinungen  immer  der  praktische  Gesichtspunkt  fest- 
gehalten werden,  und  diess  insbesondre  bei  angewandten  Wissen- 
schaften, mögen  auch  die  Theorie  und  die  Logik  dagegen  man- 
che Ergebnisse  aufbringen,  wenn  diese  nur  nicht  dabei  ganz  un- 
berücksichtigt bleiben. 

Eine  der  ältesten  und  einfachsten  Eintheilungen  der  Gifte  ist 
die  na tur  historische,  welche  auch  in  den  neuesten  Zeiten  Ei- 
nige der  berühmtesten  Toxikologen  angenommen  haben.  Man  un- 
terscheidet darnach  mineralische  oder  anorganische,  ve- 
getabilische und  animalische  Gifte.  Obgleich  diese  Ein- 
teilung nicht  in  jeder  Hinsicht  untadelhaft  ist,  so  hat  sie  doch 
sowohl  in  theoretischer  als  praktischer  Hinsicht  mancherlei  Vor- 
züge. Denn  die  Glieder  jener  drei  Classen  haben,  wiewohl  nicht 
ohne  Ausnahme,  im  Betreff  ihrer  Wirkung  auf  den  thierischen 
Organismus  einige  allgemeine  Charaktere;  auch  rücksichtlich  ihrer 
Wirkung  finden  wir  eine  Classen  Verschiedenheit ;  die  mineralischen 
Gifte  wirken  nämlich  grösstenteils  chemisch-dynamisch,  zu  ihnen 
gehört  die  Mehrzahl  der  corrodirenden  Gifte ;  die  chemische  Action 
waltet  hier  noch  über  die  dynamische  vor,  man  unterscheidet  deut- 
liche Veränderungen  der  Gewebe  und  Flüssigkeiten  des  thierischen 
Körpers.   In  den  vegetabilischen  Giften  beobachten  wir  eine  rein 

dynamische  oder  eine  chemisch- dynamische  Einwirkung,  in  wel- 
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eher  das  chemische  Moment  noch  von  dem  dynamischen  überwo- 
gen wird.  In  diese  Classe  rechnet  man  besonders  die  narkotischen 
und  scharfen  Gifte.  Die  thierischen  Gifte  bringen  meist,  auf 
chemisch  nicht  erklärbare  Weise,  äusserst  schnelle  Zersetzangen 
der  festen  und  flüssigen  Theile  des  Organismus  hervor,  welche 
ihren  Ursprung  in  einer  plötzlichen  Unterdrückung  des  Lebet is- 
prineipes  zu  haben  scheinen,  ebne  dass  sie  heilsame  Reactionen 
der  Lebenskraft  selbst  aufkommen  lassen.  In  dieser  Classe  findet 
man  besonders  die  septischen  Gifte.  Nicht  zu  übersehen  durfte 
vielleicht  hierbei  auch  noch  der  Unterschied  mineralischer  und 
organischer  Gifte  sein,  dass  der  thierische  Organismus  sich  an  die 
letztern  allmählig  gewöhnen  zu  können  scheint,  was  bei  den  er- 
ntern nie  der  Fall  ist;  denn  die  Erzählungen  älterer  Schriftsteller, 
dass  Personen  sich  an  den  Gebrauch  von  Arsenik  und  Sublimat 
gewöhnt  hatten,  sind  zu  abenteuerlich,  als  dass  man  sie  nicht  in 
den  Bereich  der  Fabeln  rechnen  sollte.  Diese  Eintbeilung  der 
Gifte  nach  den  drei  Naturreichen  ist  unstreitig  die  für  den  Rechts- 
gelehrten  verständlichste ;  daher  sie  der  forensische  Arzt  durck^ 
aus  nicht  hintansetzen  darf. 

Einige  haben  bei  Einteilung  der  Gifte  besondre  Rücksicht 
auf  den  Ort  der  Anwendung  genommen,  und  demnach  in- 
nere und  äussere  Vergiftungen  unterschieden,  je  nachdem  ein 
Gift  durch  den  Mund  in  den  Darmkanal  gebracht,  oder  an  irgend 
einer  stelle  der  Oberfläche  des  Körpers  applicirt  wurde.  Diese 
Unterscheidung  ist  aber  an  sich  nicht  scharf;  denn  zu  den  äussern 
Vergiftungen  rechnet  man  anch  die  Fälle,  wo  ein  Gift  in  den 
Mastdarm,  die  Scheide  oder  in  eine  Wunde  gebracht  worden  ist. 
Auf  die  Gifte  lässt  sich  diese  Unterscheidung  noch  weniger  über- 
tragen; denn  alle  die  Gifte,  welche,  in  den  Darmkanal  gebracht, 
sich  als  solche  bewähren,  gefährden  nach  neuen  Versuchen  die 
Gesundheit  in  der  Regel  ebenso,  wie  wenn  sie  äusserlicb,  beson- 
ders auf  Wunden,  applicirt  werden;  nur  gering  ist  dagegen  die 
Anzahl  der  Gifte,  die  Mos  nach  äusserer  Anwendung  ToxikaAon 
hervorbringen  sollen.  Aber  selbst  für  die  letztern  geht  das  Un- 
terscheidungsmoment verloren,  wenn  man  erwägt,  dass  auch  diese 
Gifte  innerlich  schaden,  sobald  sich  Corrosionen  oder  andere  Ver- 
letzungen im  Darmkanal  finden  (wie  das  traurige  Beispiel  des  ver- 
dienten Emm  er  t  beweist). 

Unter  den  Eintheilungen  der  Gifte  hat  besonders  eine  viele 
Streitigkeiten  unter  den  Gelehrten  verursacht.    Man  beobachtete 
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nämlich,  besonders  in  früheren  Zeiten,  mehrmal  vergiftungsuhn- 
liche  Erscheinungen  nach  dem  Genüsse  von  Diamant pulver  ,  klei- 
nen Glasscherben ,  von  den  Fingern  geschabter  Nägel  u.  s.  w. 
Es  war  klar,  dass  diese  Körper,  zumal  da  sie  keine  bemerkbare 
Zersetzung  im  Organismus  erlitten  ,  nur  mechanisch  einwirken. 
Man  nannte  diese  daher  mechanische  Gifte.  Dieser  Eintei- 
lung widersprachen  besonders  Roose,  Ploucquet  und  viele  An- 
dre. Allein  im  Grunde  verletzen  doch  diese  Substanzen  die  Wände 
des  Speisekanals  ebenso  wie  die  concentrirten  Sauren  und  atzen- 
den Alkalien.  Jene  bewirken  auf  mechanische  Weise  durch  die 
kleinen  Verletzungen  einen  Reiz,  dem  eine  heftige  Reaction  folgt, 
die  hier  besonders  durch  den  Ort,  an  welchem  sie  sich  zeigt,  ge- 
fährlich wird ;  nicht  die  Verletzung  selbst  ist  es,  die  hier  das  Le- 
ben bedroht,  sondern  die  durch  jene  heftigere  Reaction  erzeugten 
Erscheinungen  an  jenen  edeln  Organen:  die  Entzündung,  Eiterung 
und  der  Brand.  JSo  gegründet  übrigens  auch  manche  Einwürfe 
gegen  die  Annahme  mechanischer  Gifte  sein  mögen,  so  kann  man 
doch  nicht  wohl  umhin,  Henke  beizustimmen,  der  es  für  nicht 
gut  ausführbar  hält,  diese  Körper  in  Beziehung  auf  Stra (Talle  und 
im  Gebiete  der  Staatsarzneikunde  von  den  Giften  auszuschliessen. 

Die  beste  Methode,  die  Gifte  einzutheilen,  würde  unstreitig 
die  sein,  nach  ihrer  Wirkungsweise.  Allein  es  ist  sehon  oben 
dargethan  worden,  dass  dieselbe  noch  keineswegs  hinlänglich  eruirt 
ist.  Schon  seit  den  ältesten  Zeiten,  seit  einem  Nikander  von 
Kolophon  bis  zur  neuesten  Aera,  ist  man  fast  ununterbrochen  be- 
müht gewesen,  die  Wirkungsweise  der  Arzneimittel  in's  Klare  zu 
bringen  ;  allein  wenn  auch  einige  Männer  durch  die  Fackel  des 
Genies  einige  Stellen  der  Pharmakodynamik  erleuchtet  haben  ,  so 
ist  sie  doch  auch  nur  zu  häufig  der  Tummelplatz  für  Phantasten 
und  Naturphilosophen  geworden.  Die  innere  Wirkungsweise  der 
Gifte  ist  noch  zu  ergründen!  Vielleicht  dass  ein  neuer  Newton 
strengere  Gesetze  für  die  innere  noch  unergründetc  Lebenskraft 
findet,  und  dass  sich  von  da  aus  auch  über  die  Pharmakodynamik 
Licht  verbreitet.  Unter  Wirkungsart  der  Gifte  versteht  man  aber 
jetzt  gewöhnlich  die,  durch  die  Erfahrung  hinlänglich  bekannten, 
sinnlich  wahrnehmbaren  Erscheinungen,  welche  die  Action  der 
Gifte  auf  den  thierischen  Organismus  hervorruft.  Nach  diesen  äus- 
sern Erscheinungen  sind  die  Gifte  daher  eingetheilt,  wenn  man 
von  einer  Classificirung  nach  ihrer.  Wirkungsweise  spricht.  So 
leicht  eine  solche  Einteilung,  die  sich  nur  auf  Beobachtung  grün- 
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det,  für  den  ersten  Augenblick  auszuführen  scheint,  so  bieten  sich 
doch  auch  hier  mannigfache  Hindernisse  dar.  Die  Hauptschwierig— 
keit  ist  auch  hier  unstreitig  darin  zu  suchen,  dass  die  einzeln  zu 
bestimmenden  Classen  sich  nicht  scharf  von  einander  abgrenzen 
lassen.  Dazu  kommt,  dass  viele  Gifte  keine  organischen  Elemente 
sind,  sondern  dass  sie  oft  aus  mehrern  Substanzen  bestehen,  von 
denen  mehr  als  eine  nachtheilig  auf  den  Organismus  wirkt ,  und 
zwar  oft  auf  ganz  heterogene  Weise.  Es  gnögt  hier  einige  der 
neuesten  und  für  den  Zweck  der  gerichtlichen  Medicin  tauglich- 
sten 'Classiflcirungen  anzufahren.  Fodere,  dem  früher  Orfila 
folgte,  thcilt  die  Gifte  in  corrosive,  adstringirende ,  scharfe,  be- 
täubende, narkotisch  -  scharfe  und  septische.  Wolfart  hat  nur 
drei  Classen  aufgestellt:  1)  solche  Gifte,  die  mittels  wahrnehmba- 
rer Störung  der  Organisation  wirken,  9)  solche,  die  ohne  diese  tödt— 
liehe  Wirkung  hervorbringen,  3)  solche,  bei  denen  die  Wirkungs- 
art gemischt  ist.,  VIdat's  Eintheilung  folgten  in  neuern  Zeiten 
Orfila,  Christison  und  Sobernheim;  nach  ihr  unterscheidet 
man  vier  Classen  Gifte:  i)  reizendo,  scharfe,  oder  ätzende  2)  be- 
täubende, 3)  betäubend-scharfe,  4)  septische.  Hebenstreit's  Ein- 
theilung haben  Me  tzger  und  Henke  angenommen;  es  giebt  dar- 
nach 1)  scharfe  oder  ätzende  Gifte  (Veneria  acria  t.  corrosira), 
9)  betäubende  (Ven.  narcotica  f.  Btupefacientia),  3)  austrocknende, 
(Ven.  exsiccantia).  Neuerdings  hat  Sobernheim  versuchsweise 
die  Gifte  in  Vegetationsgifte,  Nervengifte  und  Blutgifte  eingeteilt* 
in  die  erster e  Classe  würden  Orfila's  kaustische  Gifte  gehören, 
in  die  zweite  die  scharfen  und  narkotischen  Gifte ;  daher  sie  So- 
bernheim wieder  in:  a)  auf  das  Gehirnleben  einwirkende,  b)  auf 
das  Rückenmark  einwirkende  und  c)  auf  das  Ganglienleben  und  die 
untern  Rückenmarksplexus  einwirkende  spaltet  In  die  Classe  der 
Blutgifte  gehören  nach  ihm  die  meisten  der  sogenannten  septischen 
Gifte. 

Dass  es  absurd  ist,  die  Gifte  in  schnell  und  langsam  wir- 
kende eintheilen  zu  wollen,  bedarf  nach  dem  Obigen  keiner  Er- 
wähnung. 

Eine  genaue  Darstellung  der  durch  die  einzelnen  Classen  der 
Gifte  hervorgerufenen  Erscheinungen,  so  wie  aller  fibrigen  Ilülfs- 
mittel,  deren  der  Gerichtsarzt  bedarf,  um  einer  Vergiftung  auf  den 
Grund  zu  kommen,  oder  den  Thatbestand  derselben  nach  allen  auf 
das  Körperliche  des  Verletzten  bezüglichen  Seiten  hin  vollkommen 
zu  constatiren,  findet  man  anter  dem  Artikel:  Vergiftung. 
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12.  Aufl.   Glessen  1886.  g.  222.  8.  207  ff. 
Meckel,  Lehrb.  d.  gerichü.  Medio,  g.  145.  8.  206.   Halle  1821. 

Alfgemein  angenommene  Definitionen: 

H.  Boerhave,  Praelect.  acad. :  Antidote  in  propr*  Instit.  rci  med.  ed. 

Alb.  Haller.   Gotting.  1744.  T.  VI.  p.  974. 
P.  Frank,  System  der  vollstand,  medic.  Polizey.  B.  4.  S.  804. 
'Wolfart,  in  Kopp's  Jahrb.  d.  SU  A.  K.  B.  1.  S.  8.  • 
Henke,  Abbandl.  a.  d.  Gebiete  d.  ger.  Med.  Bd.  8.  S.  118. 

Einthetiungen  der  Gifte: 
Ploucquet,  Comment.  g.83-133. 
Hemer,  gerichtl.  pollieU.  Chemie.  Bd.  2.  S.  386. 
Fodere,  a.  a.  O. 
Orfil»,  a.  a.  0. 
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Wolfart,  in  Kopp»«  Jahrb.  a.  a.  O. 

ChristiHon,  Abhandl.  üb.  d.  Gifte  a.  s.  w.  aas  d.  Engl.   Weimar  1821. 

Hebcnstreit,  a.  a.  O. 

Metzger,  System  a.  a.  O. 

Henke,  Lehrb.  d.  gerichtl.  Med.  7.  An«.  S.  440. 

Sobernheim  u.  Simon,  Handb.  d.  prakt.  Toxikologie.  Berlin  183a  S.  45. 

L. 

GifimehL    Siehe  Arsenik,  weisser. 
Gißmord.    Siehe  Vergiftung. 

Glas  C Vitrum).  Es  ist  unter  „Gift"  erwähnt  worden,  dass 
die  Meinungen  der  Gelehrten  über  die  Aufnahme  jener  auf  me- 
chanische Weise  schädlichen  Substanzen  unter  die  Gifte  sehr  ver- 
schieden seien.  Es  giebt  aber  viele  Gelehrte,  welche  wie  Cal- 
dani,  Madruzzato,  Lesauvage  u.  A.  selbst  die  Schädlich- 
keit jener  Substanzen  überhaupt  noch  in  Zweifel  ziehen.  Indes- 
sen fähren  doch  Gmelin,  Portal,  Marc  und  Fodere  Beob- 
achtungen und  Versuche  an,  welche  hinlänglich  beweisen,  dass 
der  Genuss  besonders  gestossenen  oder  gekauten  Glases  von  den 
nachteiligsten  Folgen  sein  kann.  In  nordischen  Ländern,  wo  viel 
Branntwein  getrunken,  und  es  für  eine  besondre  Bravour  gehalten 
wird,  Glas  zu  kauen  und  zu  verschlingen,  findet  man  dieses 
Kunststück  ebenso  häufig  nachtheilig  als  unschädlich.  Treten  in 
Folge  des  Genusses  von  Glas  gefährliche  Symptome  ein ,  so  ist 
es  klar,  dass  diese  in  einer  Entzündung  des  Magens  und  Darm- 
kanals ihre  Ursache  finden;  in  der  Regel  stellen  sich  die  drohen- 
den Erscheinungen,  wie  reissender  Schmerz  in  den  Eingeweiden 
und  Convulsionen,  sehr  schnell  ein,  häufig  sterben  dergleichen 
Glasfresser  auch  an  chronischen  Unterleibsleiden.  Man  findet  nach 
dem  Tode  im  Darmkanale  entzündete,  ulcerirte  und  brandige  Stel- 
len. —  Sollten  die  Glaspartikelchen  weder  mit  blossem  noch  mit 
bewaffnetem  Auge  im  Darmkanale  sich  auffinden  lassen,  so  müsste 
die  organische  Masse  auf  eine  der  unter  dem  Artikel  „Analyse"  an- 
gegebenen Methoden  eingeäschert  werden;  nur  nicht  durch  salpe- 
tersaure Alkalien,  welche,  dabei  in  kohlensaure  verwandelt,  das 
Glas  auflösen  würden.  Der  Rückstand  wird,  für  sich  oder  mit 
etwas  Soda  gemengt,  vor  dem  Löthrohre  auf  der  Kohle  eine  Glas- 
perle geben.  Hat  man  die  Asche  mit  Wasser  und  Säuren  ausge- 
zogen ,  so  wird  ein  nur  in  ätzenden  Alkalien  oder  in  Flusssäure 
lösliches,  Pulver  zurückbleiben.  Aus  der  Lösung  in  Alkalien  wird 
durch  Zusatz  von  Säuren  ein  weisser,  gallertartiger  Niederschlag 
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entstehen ,  der  nach  dem  Glühen  ein  weisses,  zwischen  den  Zäh- 
nen knirschendes,  Pulver  giebt. 

Literatur: 

Glas  nicht  schädlich: 
Fabricins  Hitdanas,  Obserr.  Cent.  Vf.  obs.  85. 

\u  M.  A.  Caldani,  8aggl  scientifici  dell'  Acad.  di  Padova.  T.  in.  C.  3 
p.  1.  übers,  in  Welgelfc  und  Kühn's  ital.  med.  chir.  BiW.  Bd.  a.  st.  «.* 
s.  61. 

Mandruzzato,  ebendas. 

Chaussier,  in  Corviaart'a  Jonrn.  de  Med.  T.  17.  p.  40.  1909. 
L  c. sau  vage,  ebend.  T.  20.  p.  154.  1880. 

Mejao,  Recneil  de  causes  celebres.  ed.  2.   Paris  1808.  V.  II.  p.  384— 
866.  u.  V.UI.  p.  844. 

Glas  schädlich: 

Gmelln,  Allg.  Gesch.  der  thier.  nnd  mioeral.  Gifte.  8.  Aufl.  S.  184. 

Fodere,  Traue  de  med.  leg.  T.  IV.  p.  113.  ed.  8. 

Portal,  Orfila's  Toxikologie  (Kuhn).  Bd.  1.  S.  851. 

Marc,  Manuel  d' Autopsie  cadaverique  medico-legalej  in  einer  Note. 

Ploucquet,  Com me ut.  in  proc.  crim.  p.  176. 

Krimer,  Beobacht.  und  Vers.  üb.  d.  Verschlacken  von  Gtasstücfceo,  in 
Harles s  rhein.  Jahrb.  f.  Media  Bd.  2.  St.  2.  S.  188-165.  Bonn  1830. 

Ii. 

Glied,  männliches,  Verletzungen  desselben.  Siehe  unter 
Unterleibs  Verletzungen. 

GUedmaassenverletzungen  (Laesiones  extremilatum).  Die 
Gliedmaassen,  welche  bekanntlich  paarig  vorhanden  sind,  besteben 
»os  den  obern  oder  Brust-Gliedern  ( Extremitales  s.  Artus  tupe- 
tiores)  und  den  untern  oder  Bauch-Gliedern  (Extrem,  s.  Art.  in- 
feriore*). An  den  Oberextremitäten  unterscheidet  man  die  Schul- 
terblätter (Scapulae) ,  die  Achseln  (AxUlae),  unter  diesen  die 
Achselngrube  (Foveae  axillares),  die  Oberarme  (Brachia  s.  Hume- 
ri),  die  Ellenbogen  oder  Armbiegungen  (Cutritus),  die  BHenbo- 
gengruben  (Fossae  *.  Plicae  cubitales),  die  Unter-  oder  Vorder- 
arme (Antibrachia)  und  die  mit  einer  Ruckenflache  (Handrücken, 
Vorsum  manu»)  und  einer  Hohlflache  (Hohlhand,  Vota  manusj 
versehenen  Hände  (Manns),  welche  aus  den  Handwurzeln  (Car- 
pi),  den  Mittelhänden  (Metaearpi)  und  den  Fingern  (Digiti)  zu- 
sammengesetzt sind.  Die  Unterextremit&ten  aber  werden  in  die 
Oberschenkel  (FemoraJ,  die  Kniee  (Genua),  die  Unterschenkel 
(Crura),  an  welchen  sich  oben  die  Waden  (Surae) ,  unten  die 
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äussern  und  innern  Knöchel  (Malteoü  extemi  et  intern*)  befinden, 
und  die  ebenfalls  eine  Ruckenflache  (Fussracken,  Fussblatt,  Bor- 
sum pedi*)  und  eine  Hohlfläche  (Hohlfuss,  Planta  pediii)  haben- 
den Füsse  (Pede*)  getheilt,  welche  wiederum  die  Fusswurzela 
(Tarti),  die  Mittelfasse  CMetatarti),  die  Zehen  (THgiti  pedi») 
und  die  Fersen  (Calcet)  in  sich  begreifen. 

Obgleich  die  Extremitäten,  als  diejenigen  Theile  des  Körpers, 
welche  vornehmlich  die  Ortsbewegung  und  die  Thätigkeit  des  In- 
dividuums nach  Aussen  hin  vermitteln,  keine  für  das  somatische 
Leben  unentbehrlichen  Gebilde  und  Orgitnc  enthalten,  so  dass,  un- 
ter einer  zweckmassigen  KunsthGlfe,  selbst  ihr  theilweiser  oder 
ganzlicher  Verlust  vom  Organismus  ertragen  wird,  so  schliesst 
diess,  der  arztlichen  Theorie  und  Erfahrung  nach,  doch  keines- 
weges  die  mehr  oder  minder  grosse  Gefährlichkeit,  ja  sogar  die 
absolute  Lethalitat  der  Verletzungen  derselben  aus.  Im  Allgemeinen 
gilt  daher  der  Satz,  dass  den  Gliedmaassen  zugefügte  äussere  Ge- 
walten, des  angegebenen  physiologischen  Verhältnisses  wegen,  nach 
einem  andern  Maassstabe,  als  die  der  übrigen  Theile  des  Orga- 
nismus :  des  Kopfes ,  des  Halses ,  der  Brust  und  des  Unterleibes, 
In  gerichtlichen  Fallen  bemessen  werden  müssen,  indem  zwar 
nicht  die  durch  dieselben  gestörte  Function  des  Gliedes  unmittel- 
bar den  Tod  verursacht,  wohl  aber  bei  ihnen  in  Folge  der  Rück- 
wirkung auf  die  innern  allgemeinen  Systeme,  mittels  der  Blutge- 
fässe und  Nerven,  das  Leben  bald  schneller  bald  langsamer  zer- 
stört werden  kann.    Ueberdem  kommt  bei  den  Gliedmaassen  han- 
figer,  als  bei  den  übrigen  Theilen  des  Organismus,  vor  Gericht 
der  Umstand  in  Betracht ,  ob  und  in  welchem  Grade  das  betref- 
fende Individuum  durch  die  erlittene  Verletzung  rücksichtlich  sei- 
ner Lebensverhaltnisse  bleibend  oder  auf  eine  gewisse  Zeit  gestört 
nnd  zu  jedem  oder  nur  zu  einem  bestimmten  Erwerbe  und  Ge- 
schäfte unfähig  geworden  ist. 

In  den  concreten  Fällen  hangt  die  gcrichtsärztliche  Beant- 
wortung dieser  Fragen  thcils  von  der  Art  und  dem  Grade  der 
Verletzung,  thcils  von  der  verschiedenen  Dignität  der  Gebilde  der 
betroffenen  Gliedmaasse  ab.  Was  nämlich  den  erstem  Punkt  an- 
langt, so  können  die  Extremitäten  namentlich  durch  gewaltsame 
Erschütterungen,  Quetschungen,  Schnitt-,  Hieb-,  Stich-  und 
Schusswunden,  Zerreissungen ,  Knochenbrüche  und  Ausrenkungen 
in  einer  mehr  oder  minder  bedeutenden  Ausdehnung  beschädigt 
werdeo.   Im  Betreff  des  zweiten  Punktes  aber  hat  ein  weeentli- 
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eher  Unterschied  sowohl  zwischen  den  nicht  gegliederten  Theilen 
der  Extremität  und  den  Gelenken  als  auch  zwischen  den  verschie— 
nen  Gegenden  der  ersteten ,  wo  die  äussere  Gewalt  einwirkte, 
Statt 

80  starke  Erschütterungen  der  Gliedmaassen ,  dass  das 
Nervenleben  dadurch  einen  wesentlichen  Schaden  erlitte,  dürften 
wohl  niemals  ohne  eine  gleichzeitige  andere  Verletzungsweise 
vorkommen.  Nicht  selten  sind  sie  aber  die  Begleiter  von  Schuss- 
wunden, wenn  die  Kugeln  an  die  Knochen  antreffen.  Vollkom- 
mene oder  unvollkommene  Paralysen  können  die  unmittelbaren  Fol- 
gen davon  sein. 

Diejenigen  Quetschungen,  an  welchen  nur  die  Haut  und 
die  Muskeln  Theil  nehmen ,  sind  selbst  in  einem  bedeutenderen 
Grade  nicht  lebensgefährlich.    Wenn  hingegen  die  grössern  Ner- 
ven und  Gefasse  oder  die  Gelenke  durch  dieselben  beschädigt  wer- 
den, so  können  sie  entweder  durch  Hervorrufung  von  Nervenzu- 
fällen und  beträchtlichen  Extravasaten  oder  durch  Entzündung, 
starke  Eiterung  und  Brand  bedenklich  werden  und  unter  ungün- 
stigen Umständen  die  Absetzung  des  Gliedes  bedingen  oder,  wenn 
die  von  diesen  Folgen  begleitete  Quetschung  nahe  am  Hüft-  oder 
am  Schultergelenke  stattgefunden  hat ,  aus  den  weiter  unten  an- 
geführten Gründen  selbst  den  Tod  nach  sich  ziehen.    Auch  ent- 
stehen zuweilen  daraus  wahre  und  falsche  Aneurysmen.  Dasselbe 
gilt  natürlich  in  gleicher  Weise  von  dieser  Verletzungsart,  wenn 
sie  mit  einer  solchen  Gewalt  eingewirkt  hat,  dass  zugleich  auch 
die  festen  Theile  der  Gliedmaassen  zerschmettert  worden  sind. 

Die  Knochenbrüche  und  Verrenkungen  der  Extremi- 
täten werden  nur  durch  Complication  mit  Verletzungen  der  edleren 
Weicht  heile :  der  Nerven  und  Blutgefässe,  gefährlich,  wogegen 
sie  in  ihrer  einfachen  Gestalt  weder  das  Leben  bedrohen ,  noch, 
hei  einer  zweckmässigen  Kunsfhulfe,  das  Glied  zum  Wiederge- 
brauebe  untüchtig  machen.    (Vrgl.  den  Art.  Knochenverletzungen). 

Unter  den  eigentlichen  Verwundungen  der  Extremitä- 
ten nurch  schneidende  und  spitzige  Instrumente,  so  wie  durch 
Schiessgewehre,  sind  es  ebenfalls  die  der  Blutgefässe,  der  Nerven 
und  der  Gelenke,  welche  in  forensischen  Fällen  hinsichtlich  der 
Lethalitätsfrage  eine  grössere  Bedeutung  haben.  Denn  blosse  Ilaut- 
und  FleiSchwundcn  können  schon  ziemlich  betrachtlich  sein ,  che 
sie  bedenkliche  Zufälle  erregen,  und  die  darauf  erfolgende  Ent- 
rundung und  Eiterung  erhält  erst  dann  einen  störenden  Einflass 


Digitized  by  Googl 


Gliedmaassenverletzungen. 


637 


auf  das  Leben,  wenn  bei  ihr  die  genannten  edleren  Gebilde  zur 
Mitleidenheit  gezogen  werden.  Was  aber  die  Wunden  der  Blut- 
gefässe selbst  anlangt ,  so  kann  zwar  die  Kunst  noch  am  ehesten 
an  den  Gliedmaassen  den  daraus  augenblicklich  entspringenden 
Lebensgefahren  durch  Anwendung  von  dynamisch,  chemisch  und 
mechanisch  blutstillend  wirkenden  Mitteln  ,  besonders  durch  die 
Verstopfung,  Zusammendrückung  und  Unterbindung  des  verletzten 
Gelasses,  abhelfen,  allein  es  giebt  doch  auch  mehrere  Ausnahmen 
hiervon,  welche,  abgesehen  von  den  mancherlei  in  den  äussern 
Umständen  liegenden  Hindernissen  und  Unmöglichkeiten  der  nöthi- 
gen  Hülfleistungen,  durch  die  Stelle,  an  welcher  die  Verwundung 
stattgefunden  hat ,  begründet  werden.  So  lehrt  die  Erfahrung, 
dass  je  näher  die  grossen  Blutgefässe  an  ihrem  Ucbergange  in  die 
Gliedmaassen  in  der  Gegend  des  Achsel-  und  des  Hüftgelenkes 
verwundet  werden,  sie  desto  weniger  die  Rettung  des  Lebens  zu 
gestatten  pflegen,  weil  unter  solchen  Umständen  scHfct  die  schleu- 
nigste Hülfe  nicht  Platz  findet  Diess  ist  mehr  noch  bei  den  Ar- 
terien, als  bei  den  Venen  der  Fall,  namentlich  auch,  weil  die  ge- 
trennten Enden  derselben  sich  ein  Stück  zurückziehen  und  so  tödt- 
lich  werdende  Blutergiessungen  in  die  Brust-  und  Bauchhöhle  er- 
zeugen. Aus  diesem  Grunde  ist  die  Verletzung  der  Achselschlag- 
ader (Art.  axillaris}  nicht  bloss  an  ihrem  Ursprünge  aus  der 
Schlüsselbeinarterie ,  sondern  auch  in  ihrem  ganzen  Verlaufe  ab- 
solut lethal;  denn  um  sie  zu  unterbinden,  müsste  man  den  gros- 
sen Brustmuskel  ( M.  pectoralis  maj.}  und  den  vordem  zack  igten 
Muskel  (M.  serratus  anticus)  entzweischneiden,  —  eine  Opera- 
tion, die  mehr  Zeitaufwand  verlangt,  als  eine  solche  Verwundung 
gestattet,  und  eben  so  verhält  es  sich  mit  den  Wunden  der  zum 
Schulterblatt  gehenden  Arterien,  welche  dermaassen  unter  Muskeln 
versteckt  liegen,  dass  die  Kunst  nur  mittels  grosser  Zerstörungen 
zu  ihnen  gelangen  kann.  An  den  untern  Extremitäten  aber  findet 
hierin,  sowohl  der  Grösse  der  Blutgefässe  als  auch  der  übrigen 
anatomischen  Construction  derselben  wegen,  ein  fast  noch  ungün- 
stigeres Verhältniss  Statt.  Die  Arterienwunden  am  Oberschenkel 
nehmen  daher  in  der  Regel  einen  nothwendig  tödtlichen  Ausgang, 
es  möge  der  Schenkelschlagaderstamm  ( Art.  cruralis}  selbst  oder 
seine  Zweige:  die  tiefe  Schenkelschlagader  (Art.  femoru  profun- 
da}, die  äussere  und  die  innere  umgebogene  Schenkelschlagader 
(Art.  eircumflexa  femoru  externa  $.  anterior  et  interna  s.  poste- 
rior} die  Verwundung  erlitten  haben.   (S.  unter  Andern  Valeu- 


> 

638  Gliedmaassenverletzungen. 

tin,  Corp.  jar.  med.-leg.  P.  IL  Sect.  VL  Cas.  1.  et  Du  et  t  - 
ner,  AufHcht. Unterr.,  Fall  20.,  Bohn,  de  renunciatione  vulneruro. 
Li|M».  1766.  p.  66.,  Teichmeyer,  Institut  med.  legal,  p.  571., 
Amman,  Prax.  vulncr.  lethal.  Dec.  L  Hist.  3.,  Dec.  II.  Ulm.  S. 
u.  Medic.  crit.  Cas.  41.,  Zittmann,  Med.  forens.  Cent.  II.  Cas. 
96.,  Cent.  III.  Cas.  47.  et  57.,  Cent.  IV.  Cas.  11.  et  60.,  Albert, 
System,  jnrispnid.  med.  T.  III.  Cas.  33.  et  79.  A.  s.  GerichtsärztL 
Gutachten  üb.  d.  Tödtlichkeit  einer  Verletzung  der  Art.  cruraüs, 
auf  welche  der  Tod  nach  18  Stunden  folgte.  In  Henke's  Zeit- 
schr. f.  d.  St.  A.  K.  Bd.  6.  S.  181.).  —  Die  Gefährlichkeit  derGe- 
fassverletzungen  vermindert  sich  im  Allgemeinen  in  derselben  Pro- 
portion, in  welcher  sie  weiter  nach  den  Enden  der  Extremitäten 
hin  vorfallen.  Doch  giebt  es  auch  hier  mehrere  unzugänglichere 
Arterien,  deren  Verletzung  bedenklicher  ist,  namentlich  die  Knie- 
kehlenschlagader (An.  poplitaea),  wovon  z.B.  Hohn  bäum  einea 
Fall  einer  tü&lichen  Verblutung  in  Folge  eines  vom  Wundärzte 
gemachten  Stiches  in  die  Kniekehle  mit  »vi  heilt  hat  (in  Henke's 
Zeitschr.  Bd.  30.  S.  347.),  die  Fussschlagader  (Art.  tMahs  emti- 
ca>,  die  üefe  Armschlagader  £4r*.  brachial*  profunda),  die  Zwi- 
schenknochenschlagadern (Art.  interosseae)  des  Vorderarmes  so- 
wohl als  des  Unterschenkels  und  die  bogen  förmig  sich  vereinigen- 
den Arterien  in  der  Hohlhand  und  im  Huhlfusse. 

Nicht  selten  entstehen  aus  den  Gefassverletzungen  der  Extre- 
mitäten, ausser  der  momentanen  Lebensgefahr,  welche  reichliche 
Hämorrhagien  mit  sich  bringen,  noch  einige  andere  übele  Folgen. 
Wenn  es  nämlich  der  sogleich  zu  Hülfe  eilenden  Kunst  auch  ge- 
lungen ist,  die  Blutung  zu  stillen,  so  leidet  doch  meistentheüs  das 
verwundete  Glied  durch  die  in  ihm  aufgehaltene  Blutcirculatioa 
dermaassen,  dass  dasselbe  brandig 'wird  und,  um  der  Bettung  des 
Lebens  willen,  amputirt  werden  muss.  Ob  nun  zwar  gleich  diese 
Operation,  sobald  sie  nicht  in  der  Ablösung  der  ganzen  Unterex- 
tremität  aus  dem  Hüftgelenke,  von  deren  glücklicher  Vollbringung 
zwar  einige  wenige  Beispiele  in  den  Annalen  der  Chirurgie  auf- 
bewahrt werden  (s.  A.  W«  He  dentis,  Comment.  ebir.  de  femore 
In  cavitate  condyloidea  amputando.  Acced.  tab.  6  lith.  Lips.  1823. 
4  maj. ,  M.  J.  Chelius,  Handb.  d.  Chirurgie.  3.  Aufl.  18*9.  Bd. 
*.  S.  789.,  Henke's  Zeitschr.  f.  d.  St.  A.  K.  11.  Supplem.  Band. 
S.  896.),  welcher  aber  desshalb  in  faro  da,  wo  sie  hatte  ver- 
sucht werden  können,  wohl  kaum  ein  Einfluss  auf  die  Bestimmung 
des  Lethaütfitsgrades  einzuräumen  sein  dürfte,  oder  auch  in  der 


Digitized  by  Google 


Gliedmaassenverletzoogeiu  639 

nicht  viel  mehr  versprechenden  Exarticulation  des  Oberarmes  aus 
dem  Schultergelenke  (Che Ii us  a.  a.  O.  S.  818.)  besteht,  gerade 
in  den  Fallen,  in  welchen  sie  bloss  Äusserer  Verletzungen  wegen 
nöthig  ist,  in  der  Regel  glücklich  vollbracht  wird,  so  nimmt  sie 
doch  auch  zuweilen  einen  ungünstigen  Ausgang.  Unter  solchen 
Umstünden  entsteht  aber  in  zweifelhaften  Fallen  die  nicht  unwich- 
tige Frage,  ob  der  erfolgte  Tod  wohl  auch  wirklich  die  unab- 
wendbare Wirkung  der  erlittenen  Verletzung  gewesen  sei,  oder 
ob  nicht  die  unzweckmässig  oder  zur  Unzeit  angewendete  Kunst- 
hülfe einen  wesentlichen  Einfluss  hierauf  gehabt  habe.  Unstreitig 
hat  die  bestimmte  gerichtsärztliche  Beantwortung  dieser  Frage  ihre 
grossen  Schwierigkeiten ;  denn  über  den  rechten  Zeit  nun  et,  zu  wel- 
chem die  Amputation  brandig  gewordener  Gliedmaassen  vorge- 
nommen werden  solle,  herrschen  entgegengesetzte  Ansichten  un- 
ter den  Wundärzten  ,  indem  Einige  diese  Operation  entschieden 
widerrathen,  bevor  sich  nicht  eine  von  der  Natnr  selbst  bezeich- 
nete Abgrenzungslinie  ( Demarcationslinie)  gebildet  habe,  Andere 
dagegen  ,  zu  denen  die  Mehrzahl  der  neueren  Wundarzte  gehört, 
dieselben  unter  gewissen  Bedingungen  nicht  bloss  gestatten,  son- 
dern sogar  anempfehlen,  ohne  zuvor  die  Bildung  einer  Abgren- 
zungslinie abzuwarten.  Seiler,  der  dieser  letztern  Ansicht  zuge- 
than  ist,  hat  indess  (s.  d.  Lit.)  folgende,  als  in  der  Wissenschaft 
und  Erfahrung  gegründete  Regeln,  aufstellen  zu  können  geglaubt, 
nach  welchen  das  Verfahren  des  Wundarztes  bei  der  Amputation 
der  Gliedmaassen,  während  des  Fortschreitens  der  Gangrän,  der 
Ausgang  der  Operation  möge  ein  glücklicher  oder  unglücklicher 
sein,  in  foro  gerechtfertigt  erscheine:  1)  wenn  der  Brand  zu  einer 
durch  äussere  Gewalttätigkeiten  entstandenen  Verletzung,  Hieb-, 
Stich-,  Schnitt-,  Schusswunden,  Beinbrüchen,  Verrenkungen,  mit 
starken  Quetschungen,  wohl  auch  Zerreissung  der  Bander  u.  dergL 
sich  hinzugesellt  hat;  2)  wenn  eine  aus  irgend  einer  anderen  ört- 
lichen Ursache  entstandene  heftige  Entzündung  in  Brand  übergeht; 
3)  wenn  ein  zweckmässiges  Heilverfahren  eine  Begrenzung  des 
Brandes  nicht  bewirken  konnte  und  noch  mehr,  wenn  zuvor  eine 
Demarcationslinie  sich  gebildet  hatte,  der  Brand  aber  über  dersel- 
ben von*  Neuem  fortschreitet ;  4)  wenn  der  Brand  sich  dem  Rum- 
pfe immer  mehr  nähert,  so  dass  zu  fürchten  ist,  er  möge  die  zur 
Amputation  allein  noch  passenden  Stellen  überschreiten  und,  wenn 
er  den  Rumpf  ergriffen  hat,  jede  Kunsthülfe  unmöglich  machen ; 
5)  wenn  heftige,  dem  Leben  des  Kranken  Gefahr  drohende  Blu- 
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fangen  eingetreten  sind,  und  6)  wenn  selbst  der  Kranke  eine 

schwächliche  Körperconstitntion,  scrophnlöse,  rheumatische,  gichti- 
sche  Disposition  besitzen,  oder  diese  Krankheiten  sich  bei  ihm  schon 
entwickelt  haben,  und  die  Kniffe  auch  schon  bedeutend  gesunken 
sein  sollten,  aber  nur  im  Uebrigen  die  oben  angeführten  Umstände 
stattfinden,  der  Brand  nieht  ganz  offenbar  und  ohne  alle  äussere 
Veranlassung  ans  innern  Ursachen  entstanden,  und  die  Amputation 
als  das  einzige  noch  zu  ergreifende ,  freilich  sehr  zweifelhafte 
Rettungsmittel  übrig  ist. 

Eine  anderweite  Folge  der  unvollkommenen  ,  besonders  mit 
spitzigen  Instrumenten  beigebrachten  Verwundung  der  Arterien  ist 
die  Bildung  der  sogenannten  falschen  Pulsadergeschwulst  (Aneu- 
rysma spurium).  Hierzu  geben  namentlich  auch  verfehlte  Aderlässe 
im  Ellenbogengelenke,  zuweilen  selbst  wenn  dadurch  nur  die  breite 
Flechse  des  zweiköpfigen  Muskels  f  M.  bieeps  brachü)  verletzt 
worden  ist,  Veranlassung  (s.  z.B.  Daniel,  Samml.  med.  Gutach« 
ten.  Cas.  25.).  Bei  der  in  neuerer  Zeit  vervollkommneten  Ope- 
rationsmethode der  Aneurysmen  überhaupt  werden  dieselben  jetzt 
seltener,  als  sonst,  tödtlich;  da  indessen  doch  auch  hier  die  Ope- 
rationen zuweilen  misslingen  oder  unter  Umstanden  (z.  B.  sehr 
nahe  am  Rumpfe)  sich  gar  nicht  ausführen  lassen  ,  so  bedingen 
diese  Folgeübel  stets  einen  bedenklichen  Zustand ,  der  erst  später 
zur  Todesursache  werden  kann. 

Bei  der  wichtigen  Holle,  welche  die  Nerven  nicht  allein  in 
der  sensitiven,  sondern  auch  in  der  vegetativen  Lebenssphäre  spie- 
len, ist  es  leicht  begreiflich,  dass  diese  T heile  nicht  ohne  den 
grössten  Nachtheü  verwundet  werden  können.  Daher  entstehen 
nach  Verwundungen  der  bedeutenderen  Nerven  in  den  Theilen  der 
Gliedmaasse  unterhalb  der  Wundstelle  Paralysen  und  Atrophien, 
oberhalb  derselben  aber  Zuckungen  und  Krämpfe ,  die  sich  oft 
durch  kein  anderes  Mittel,  als  durch  die  Amputation,  beschwichti- 
gen lassen.  Wenn  aber  diese  Zufalle  nach  der  Verwundung  des 
ganzen  Armgeflechtes  (Plexus  bracliialisj ,  oder  eines  zu  demsel- 
ben gehörigen  grösseren  Nerven  ,  des  Mediannerven  (  N.  media- 
nes J,  des  Achsel  nerven  (N.  axillaris),  des  Speichennerven  fiV. 
radialis)  und  des  Ellenbogenrierven  (IV.  cubitalis)  eintrete»,  so  ist, 
bei  der  Nichtausfübrbarkeit  der  Amputation  an  dieser  Stelle,  der 
Tod  eine  unabwendbare  Folge  davon.  Nicht  weniger  ungün- 
stig gestaltet  sich  die  Sache  an  den  untern  Glicdmaassen  ,  wo 
Wunden  des  Schenkelncrven  ("AT.  cruralisj  und  des  grossen  Hüft- 
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nerven  (\.  ischiadicm)  in  der  Nähe  ihres  Austrittes  ans  der  Be- 
ckenhöhle unter  den  erwähnten  Umständen  ebenfalls  lethal  zu  er- 
klären sind  (Kopp,  Jahrb.  d.  Staatsarzneik.  IV.  S.  164).  Selbst 
der  anscheinend  unbedeutendste  Stich  in  die  Nerven  kann  die  übel- 
sten, mit  dem  Tode  endigenden  Folgen  haben. 

Die  Verwundungen,  welche  die  Gelenke  der  Extremitäten 
treffen,  gehören  in  der  Regel  gleichfalls  zu  den  wichtigeren  Ver- 
letzungen. Dless  ist  vorzüglich  der  Fall  bei  den  Hauptarticula- 
tionen,  nämlich  dem  Schulter-  und  Ellenbogengelenke  an  der  obern, 
und  dem  Hüft-  und  Kniegelenke  an  der  untern  Gliedmaasse.  Die 
Gelenkwunden  werden  in  die  nichteindringenden  (oberflächlichen) 
und  die  eindringenden  (penetrirenden)  getheilt.  Die  ersteren  können, 
wenn  sie  nicht  mit  bedeutenden  Quetschungen  verbunden  sind, 
sich  nur  über  die  die  Gelenke  umgebenden  Weichtheiie  und  die 
äussere  Fläche  ihrer  Kapselroembran  erstrecken,  und  pflegen  um 
deswillen  weder  primäre  noch  secundäre  Üble  Folgen  zu  haben, 
sobald  sie  zweckmässig  behandelt  werden.  Bei  den  letzteren,  den 
eindringenden  Gelenkwunden,  dagegen  bleiben  diese  fast  niemals 
aus,  weil  schon  die  blosse  Eröffnung  der  Gelenkhöhle,  abgesehen 
von  jeder  andern  Verletzung ,  aus  physiologischen  Gründen  im 
Allgemeinen  äusserst  nachtheilig  für  die  innern  Gebilde  ist.  Ge- 
wöhnlich verursacht  der  Zutritt  der  atmosphärischen  Luft  Entzün- 
dungen der  Synovialhaut  und  der  knorpelichen  Gelenkflächen  der 
Knochen,  welche  in  bösartige  Suppurationen  und  cariöse  Zerstö- 
rungen übergehen  und  so  einen,  nur  durch  die,  wenn  anders 
mögliche,  gänzliche  Entfernung  des  kranken  Gliedes  zu  hebenden 
hektischen  Zustand  herbeiführen.  Aus  diesem  Grunde  sind  die 
Schusswunden,  welche  mit  Zerschmetterungen  der  festeren  Ge- 
bilde verbunden  zu  sein  pflegen,  im  Allgemeinen  gefährlicher,  als 
die  einfacheren  Stich-  und  Schnittwunden.  Es  fehlt  auch  nicht 
an  Beispielen  in  der  Erfahrung ,  dass  Wunden  der  genannten 
wichtigeren  Gelenke  (und  zwar  vorzugsweise  des  Knies;  s.  dar- 
über z.  B.  Bohn  a.  a.  0.  S.  166.,  Amman,  med.  crit.  Cas.  8., 
Pyl,  Aufs.  u.  Beob.  a,  d.  gerichtl.  A.  W.  Bd.  2.  Fall  Che- 
lius,  a.  a.  0.  Bd.  1.  S.  385.)  durch  Ilervorrufung  von  Nerven- 
zufällen, Zuckungen  und  Starrkrampf  schnell  tödtlich  wurden. 

Die  Verwundungen  der  Sehnen  bat  man  in  früherer  Zeit 
für  wichtiger  gehalten,  als  sie  es  wirklich  sind.    Nachdem  näm- 
lich die  neuere  Chirurgie  nachgewiesen  hat,  dass  selbst  die  gröss- 
ten  Sehnen,  als  die  Achillessehne  (Tetido  Achim»)  ohne  alle  Le- 
L  41 
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bensgefahr  durchschnitten  werden  kann  und  bei  einer  nur  eini- 
germaasscn  zweckdienlichen  Behandlung  mittels  einer  zwischen 
den  beiden  getrennten  Enden  derselben  sich  bildenden  flechsenar- 
tigen Masse  wieder  fest  verheilt  (s.  darüber  namentlich  v.  Am- 
nion, Common t.  chir.  de  physiologia  tenotomiae  experimentis  il- 
lustrata  etc.  Dresdae  1837.  gr.  4L),  müssen  die  einfachen  Sehnen - 
wunden  ohne  andere  Nebenverletzungen  auch  in  der  gerichtlichen 
Medicin  aus  der  Zahl  der  tödtlicheu  ausgestrichen  werden.  Ein 
Gleiches  gilt  von  den  Gelenkbändern,  welche  indess  nicht  so  wie 
jene  heilbar  siud,  sondern  meistenteils  Gelenkst  eißgkeit  (Ankylo- 
se) erzeugen.  Nervenzufiille,  von  welchen  zuweilen  die  Wunden 
der  Sehnen  und  Gelenkbander  begleitet  werden,  haben  daher  bei 
genauerer  Prüfung  stets  ihre  andern  Ursachen. 

Dass  endlich  die  gewaltsamen  Ab-  und  Ausreissun- 
gen  der  Gliedmaassen ,  die  übrigens  jedesmal  nur  in  Gemein- 
schaft mit  andern  bedeutenden  Verletzungen  des  Rumpfes  vorkom- 
men können,  das  Leben  in  die  grösste  Gefahr  bringen,  liegt  auf 
der  Hand.  Auch  hier  ist  der  schon  oben  angeführte  allgemeine 
Satz  gültig,  nämlich  dass  die  Verletzung  um  so  gewisser  die  ab- 
solute Tödtlichkeit  bedingt ,  je  näher  am  Rumpfe  sie  stattfindet. 
Die  vordem  oder  respective  untern  Thcile  der  Extremität  aber 
können  unter  Umständen  abgerissen  werden,  ohne  den  Tod  noth- 
wendig  zur  Folge  zu  haben. 
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richtlicher Hinsicht.    In  Henke's  Zeitsohr.  f.  d.  Ht,  A.  K.  19.  E.  H. 
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,  Gliedmässigkeit.  Dieser  in  der  älteren  gerichtlich- medici- 
nischen  Praxis  viel  häufiger  als  jetzt  benutzte  Ausdruck  ist  kei- 
nesweges  gleichbedeutend  mit  Reife,  in  welchem  Sinne  man  ihn 
irrthümlich  «jezuweilen  gebraucht  findet,  und  eben  so  wenig  be- 
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zeichnet  er,  wie  sich  Mende  ausdrückt,  ein  Kind,  welches  tUie- 
der  hat,  sondern  er  bezieht  sich  auf  das  einem  aasgetragenen 
wohlgebildeten  Kinde  zukommende  richtige  Verhältniss  und  auf 
die  normale  Gestaltung  seiner  einzelnen  Körpertheile.  Hiernach 
kommt  Güedmässigkeit  zwar  in  den  meisten  Fallen  zugleich  mit 
der  Reife  vor,  darf  aber,  da  man  im  Grunde  etwas  Anderes  da- 
mit bezeichnen  will ,  nicht  mit  ihr  verwechselt  werden ;  denn  es 
kann  reife  Kinder  geben,  denen  wegen  äusserer  Verunstaltungen 
in  Folge  mangelhafter  Ernährung  einzelner  Theile  des  Körpers  u. 
s.  w.  die  Eigenschaft  der  Güedmässigkeit  abgeht. 

Da  sich  demnach  mit  dem  in  Rede  stehenden  Worte  ein  be- 
stimmter und  für  den  gewöhnlichen  Sprachgebrauch  wichtiger  Be- 
griff verbindet ,  so  erscheint  es  jedenfalls  wflnschenswerth ,  die 
Ausdrücke  ,,gliedmässig"  und  „Güedmässigkeit"  nach  ih- 
rer oben  angegebenen  Bedeutung  auch  für  die  Zukunft  in  der 
gerichtlich  -  medicinischen  Terminologie  einen  Platz  behaupten  zu 
sehen.  F. 

Grcusenwalinsinn  (Insania  senilis  s.  Delirium  senile).  Das 
höhere  Alter  des  Menschen  ist  zwar,  bei  der  grossen  Abhängig- 
keit der  Seele  in  ihrer  Thtitigkeitsäusserung  vom  Leibe ,  in  psy- 
chischer Hinsicht  vorzüglich  durch  eine  allgemeine  in-  und  exten- 
sive Kräftcabnahine  charakterisirt  (s.  d.  Art.  Kindische  erden  alter 
Leute) ;  allein  in  demselben  kommt  zuweilen  auch  eine  Seclenstb- 
rung  eigCMthümlicher  Art,  der  sogenannte  Greisenwahnsinn,  vor. 
Geistige  Anstrengungen  scheinen  dazu  vornehmlich  zu  veranlas- 
sen, und  die  Geschichte  lehrt,  dass  mehrere  der  ausgezeichnetsten 
Männer  am  Abende  ihres  Lebens  Narren  und  Sclavcn  wahnsinni- 
ger Ideen  wurden.  Burrows  hat  diese  Krankheit  genauer  ge- 
schildert. Nach  ihm  entsteht  sie  bei  bejahrten  Personen  ,  die 
zuvor  niemals  seelengestört  waren  und  auch  keine  Disposition 
dazu  besitzen.  Im  geraden  Widerspruche  mit  einem  wohlgeführ- 
ten  Leben  überlassen  sich  dieselben  wieder  jugendlichen  Leiden- 
schaften und  Thorheiten.  In  ihrem  ganzen  moralischen  und  in- 
tellectuellen  Charakter  gehen  Veränderungen  vor:  der  Fromme 
wird  lasterhaft,  der  Zufriedene  und  Glückliche  fühlt  sich  unzu- 
frieden und  unglücklich,  der  Kluge  und  Oekonomische  wird  un- 
klug und  auf  eine  lächerliche  Weise  verschwenderisch,  der  Frei- 
gebige karg ,  der  Nüchterne  ein  Trunkenbold  ,  der  theoretische 
und  praktische  Aesthetiker  ein  roher  Naturmensch  in  seinen  Re- 
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den  und  Handlungen,  der  Geschlechtstrieb,  welcher  schon  lange 
geschlafen  harte,  erwacht  von  Neuem  mit  einer  grossen  Gewalt 
u.  s.  w.  Der  Charakter  dieses  Greisen  Wahnsinns,  der  anhaltend 
oder  vorübergehend ,  im  ersterh  Falle  aber  immer  tödtlich  ist, 
kann  in  zweifacher  Art,  als  Frohsinn  oder  als  Trübsinn,  auftre- 
ten. Burrows  theilt  ein  Paar  Fülle  mit,  wo  die  Charakteristik  * 
sehen  Merkmale  sich  so  ganz  verschieden  zeigten.  Diesen  ähn- 
liche Erfahrungen  bieten  sich  dem  gerichtlichen  Arzte  nicht  gar 
selten  dar,  und  so  wie  manche  Selbstmorde  einen  Grand  in  sol- 
chen Scelenstörungen  haben,  so  geht  daraus  die  Notwendigkeit 
hervor ,  dass  bei  einer  jeden  auffallenden  Handlung  im  Greisenal- 
ter, sie  möge  civil-  oder  criminalrechtlicher  Natur  sein,  genaue 
Untersuchungen  des  psychischen  Zustandes  des  betreffenden  Indi- 
viduums anzustellen  sind  ,  ehe  man  sich  weitere  rechtliche  Ver- 
fügungen über  dasselbe  erlaubt 
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Sbr. 

Ghiintpan  (Basisch  essigsaures  Kupferoxyd,  Aerugo,  Viride 
aeris,  Aceta*  percupricus}.  Der  Grünspan  so  wie  einige  andere 
Kupferverbindungen  haben  grösstenteils  nur  zu  VergiAungen 
durch  Fahrlässigkeit  Anlass  gegeben  ;  jedoch  sind  auch  Fälle 
bekannt,  dass  der  Grünspan  zu  absichtlichen  Vergiftungen,  be- 
sonders zu  Selbstmorden,  gedient  hat  oder  wenigstens  versucht 
worden  ist. 

Wie  bei  den  meisten  Metall  Verbindungen,  so  lässt  sich  auch 
bei  denen  des  Kupfers  eine  doppelte  Aeusserang  auf  den  thieri- 
schen  Organismus  wahrnehmen,  nämlich  jene  eigenthümUche,  das 
Nervensystem  zerrüttende,  Einwirkung  und  jene  heftige  Reizung 
des  ganzen  Speisekanals,  welche  den  meisten  derselben  den  Ns- 
men  der  corrosiven  Gifte  verschafft  hat.  Ganz  wie  der  Arsenik 
bringt  nach  Drouard'g  und  Orfila's  Beobachtungen  der  Grün- 
span so  wie  das  neutrale  essigsaure  und  schwefelsaure  Kupferoxyd  in 
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grossen  Gaben  weder  gastro-enteritischc  Erscheinungen  noch  Tex- 
turverletzungen hervor,  wahrend  nach  kleinem  Gaben  sich  der 
entzündliche  Zustand  des  ganzen  Verdauungssystems  deutlich  aus- 
spricht. Daher  lassen  sich  folgende  zwei  Reiben  von  Symptomen 
ziemlich  bestimmt  unterscheiden  ,  sobald  der  Tod  nicht  durch 
plötzliche  Erdrückung  des  Nervenlebens  erfolgt  ist:  herber,  styp- 
tischer  Geschmack,  trockne,  unreine  Zunge,  heftiger  Durst,  Ekel, 
Zusammenflüssen  des  Speichels  im  Munde,  daher  häufiges  Aus- 
speien ,  Erbrechen  grünlicher  Massen ,  in  denen  sich  zuweilen 
Grünspanpartikelchen  unterscheiden  lassen,  oder  vergebliche  An- 
strengungen zum  Erbrechen,  reissende  Magen-  und  Kolikschmer- 
zen, häufiger  Abgang  grünlicher  oder  schwärzlicher,  oft  blutiger 
Stühle  mit  Tcnesmus,  Gespanntsein  und  beim  Drucke  8chmcrz- 
haftigkeit  des  Unterleibes.  Erfolgte  der  Tod  nicht  in  den  ersten 
24  Stunden  nach  Aufnahme  des  Giftes,  so  traten  zu  den  er- 
wähnten Zufällen  gewöhnlich  noch  deutlich  icterische  Erscheinun- 
gen: gelbe ?  livide  Gesichtsfarbe,  blaue  Ränder  um  die  Augen, 
mehr  oder  weniger  gelb  tingirte  Sklerutica,  trüber,  dunkelrother 
Urin  mit  gelbem  Bodensatze.  Selten  vereinigen  sich  jedoch  alle 
diese  Zufalle  bei  einem  Individuum;  constantcr  sind  die  nervösen 
Erscheinungen:  Schwindel,  heftiger  Kopfschmerz  (ein  sehr  be- 
ständiges Symptom),  ängstliches  Gefühl  in  der  Herzgrube,  Schwä- 
che und  Steifheit  der  Glieder,  mühsames,  höchst  beschwerliches 
Ai  Innen  ,  kalter  Sch weiss ,  sparsamer  Urin,  Convulsionen,  kleiner, 
zusammengezogener,  frequenter,  unregclmässiger  Puls. 

Der  Sectionsbefund  ist  verschieden  ,  je  nachdem  das  Gift 
längere  oder  kürzere  Zeit  auf  den  Organismus  gewirkt  hat.  Es 
kommen,  wie  schon  oben  erwähnt,  Fälle  vor,  wo  sich  durchaus 
keine  Veränderungen  in  den  Gewcbeu  auffinden  lassen.  Gewöhn- 
lich findet  man  jedoch  in  Folge  der  Gastroenteritis,  den  Magen 
und  Darmkanal  stark  entzündet,  Blutextravasate ,  ulcerirte  und 
brandige  Stellen,  besonders  in  der  Gegend  der  Cardia  und  des 
Pylorus,  nicht  selten  auch  Perforationen,  so  dass  die  Bauchhöhle 
mit  einer  gelblichen  oder  grünlichen  Flüssigkeit  angefüllt  ist. 
Wildberg  und  Drouard  fanden  den  ganzen  Darmkanal  mit 
einem  grünen  Ueberzuge  von  Grünspan  bedeckt;  die  grossen  Ve- 
nen st, •im  ine  sind  mit  Blut  überfüllt,  ebenso  die  Nieren  und  beson- 
ders  die  Leber  (W ibmer  hat  darin  metallisches  Kupfer  abgela- 
gert gefunden);  die  Lungen  blutarm,  zusammengefallen;  das  rechte 
Herz  mit  etwas  Blut  erfüllt,  das  linke  ganz  leer. 
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Der  rohe  Grünspan  bildet  eine  blaugrüne ,  harte  Masse ,  die 
hie  und  da  mit  Weinkernen,  Kümmern  u.  s.  w.  durchsetzt  ist  ; 
der  aus  Essig  dargestellte  hat  mehr  eine  rein  grüne  Farbe  und 
giebt  ein  schön  grünes  Pulver  von  ekclhaflem,  styptischcra  Ge- 
schmacke;  in  Wasser  löst  er  sich  nur  unvollkommen  auf,  in  Es- 
sigsaure aber  bis  auf  die  Uneinigkeiten  vollständig;  mit  verdünn- 
ter Schwefelsiiqre  erhitzt  ,  entwickelt  er  nach  Essig  riechende 
Dampfe. 

Der  Grünspan  wird,  so  wie  alle  Kupferoxydsalze,  wenn  sie, 
mit  Soda  gemengt,  vor  dem  Lot h röhre  auf  Kohle  der  inneren 
Flamme  ausgesetzt  werden,  so  reducirt,  dass  man  nach  dem  Ab- 
schlämmen der  Kohle  und  wicderhohltem  Erhitzen  ein  rothes  Me- 
tallkorn  erhält,  welches  nach  dem  Erkalten  schwarz  anlauft.  Mit 
Borax  oder  Phosphorsalz  vor  dem  Löthrohre  behandelt,  geben  Kn- 
pferverbindungen  in  der  Innern  Flamme  eine  rothbraune ,  in  der 
äussern  eine  grüne  Perle.  Schliefe  1  Wasserstoff  und  Schwe- 
felammonium   bewirken    aus  Kupferoxyd lösungen   selbst  bei 
40?000facher  Verdünnung  einen  schwarzen  oder  schwarzbraunen 
Niederschlag.    Kaliumcisencyanür  giebt  noch  bei  einer  50,000 
fachen  Verdünnung  einer  Kupfersalzlösung  eine  rothe  Färbung, 
und  bei  grösserer  Conccntration  einen  rothbraunen  Niederschlag. 
Actzkali  bringt  eine  blaue  Fällung  hervor,  die  durch  Kochen 
schwarz  wird;  Aetzammoniak  einen  grüuen  Niederschlag,  der 
sich  sehr  leicht  in  einem  Ueberschuss  des  Fällungsmittels  mit 
schön  lasurblauer  Farbe  wieder  auflöst;  kohlensaures  Kali 
oder  Natron  einen  grünlichblauen,  durch  Kochen  schwarz  wer- 
denden, aber  im  Uebermaasse  des  Fällungsmittels  unlöslichen  Nie- 
derschlag; kohlensaures  Ammoniak  ein  hellgrünlich  blaues 
Präcipitat ,    das   sich   in  einem  l'eberschusse  des  FnllungsmiU 
tels  mit  lasurblauer  Farbe  wieder  auflöst.    Das  schärfste  unter 
allen  Beagentien  ist  metallisches,  blankes  Eisen,  welches,  in  Ku- 
pferauflösungen gestellt,  sich  sehr  schnell  mit  einem  kupferrothen 
ieberzngc  bedeckt. 

Was  nun  das  Vorkommen  des  Grünspans  in  organischen  Ge- 
mengen betrifft,  so  findet  man  auch  bei  diesem  Metalloxydc,  dass 
die  Fällung  desselben  aus  seinen  Lösungen  durch  die  Gegenwart 
nicht  flüchtiger  organischer  Substanzen  verhindert  wird.  So  giebt 
Schwefelwasserstoff,  wenn  die  Lösung  .Pflanzenschleim 
(Gummi  j  enthält,  keinen  Niederschlag ,  sondern  nur  eine  braune 
Färbung;  dasselbe  geschieht,   wenn  eiweisshaltiges  Kupferoxyd 
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»ich  in  einer  Kalilösung  befindet.  Aetzkali  bringt  in  den  Auf- 
lösungen des  Granspans  in  Theeabsud ,-  in  Wein  oder  in  Zacker- 
oder Weinsäurebaltigen  Flüssigkeiten  keinen  Niederschlag  hervor, 
sondern  ertheilt  der  erstem  Lösung  eine  pistaziengrüne,  der  letz- 
tern eine  blaue  Farbe ;  beim  Kochen  jener  blauen ,  alkalischen 
Flüssigkeiten  bildet  sich  durch  Reduction  des  Kupferoxyds  ein 
braungelber  oder  rother  Niederschlag;  die  weinsäurehaltige  Lö- 
sung bleibt  jedoch  auch  beim  Kochen  blau.  Aetzammoniak, 
zu  solchen  Kupferauflösungen  gesetzt,  bringt  viel  schwieriger 
jene  blaue  Färbung  hervor.  Iu  klaren,  nicht  zu  Runkel  gefärbten 
Flüssigkeiten,  die  nicht  flüchtige,  organische  Substanzen  enthal- 
ten, behalt  Kaliumeisencyanür  fast  die  ganze  Schärfe  seiner 
Reaction  bei.  Jedoch  ist  in  solchen  Fallen  die  Anwendung  blan- 
ken Eisens  bei  weitem  vorzuziehen.  Ist  nämlich  die  Flüssigkeit 
nicht  alkalisch  und  nicht  zu  stark  sauer,  so  zeigt  sich  selbst  iu 
ganz  undurchsichtigen  Flüssigkeiten  noch  der  rothe  üeberzug  auf 
dem  Eisen.  Der  untrüglichste  Beweis  für  die  Gegenwart  von 
Kupfer  ist  indess  die  schon  oben  erwähnte  Reduction  vor  dem 
Löthrohre.  Denn  nur  dadurch  gelangt  der  Gerichtschemiker  zu 
absoluter  Gewissheit  über  die  Gegenwart  dieses  Giftes.  Zu  jener 
Reduction  bedient  man  sich  am  liebsten  des  Schwefelkupfers, 
welches  man  durch  Behandlung  der  kupferhaltigen  Flüssigkeit  mit 
Schwefel  Wasserstoff  erhalten  hat. 

Hat  man  deu  Grünspan  in  den  Contentis  des  Magens  und 
Darmkanals  aufzusuchen,  und  lassen  sich  nicht  einige  Grünspan- 
jiartikelcheu  auf  mechanische  Weise  aus  jenen  Theilcn  entfernen, 
so  ist  es,  anstatt  diese  Massen  mit  Salpetersaure  oder  Schwefel- 
säure zu  digeriren  uud  auf  Kupfer  zu  untersuchen,  vorzuziehen, 
sie  scharf  zu  trocknen,  mit  Soda  oder  Pottasche  zu  mengen  und 
in  einem  hessischen  Tiegel  heftig  zu  glühen ;  durch  Abschlämmen 
der  Kohletheilchen  mittels  Wassers  erhält  man  dann  leicht  die 
Partikeln  metallischen  Kupfers,  welche  so  zu  eiuem  Regulus  vor 
dem  Löthrohre  zusammengeschmolzen  werden  können.  NachJac- 
quemyns  soll  die  in  einen  weichen  Teig  verwandelte  Masse  mit 
dem  doppelten  Gewichte  krystallisirten  kohlensauren  Natrons  ge- 
mengt, und  in  dem  hessischen  Tiegel,  dessen  Boden  vorher  mit 
einer  Lage  reinen  kohlensauren  Natrons  bedeckt  ist,  nur  sehr  all- 
mahl  ig  erhilzt,  uud  endlich  eine  Viertelstunde  lang  der  Rothglüh- 
hitzc  ausgesetzt  werden :  nach  ganz  vorsichtigem  Abschlämmen 
bleibt  das  Kupfer  in  Form  von  kleinen,  metallisch  glänzenden 
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Schuppen  zurück.  Mitscherlioh  d.  j.  behandelt  die  geglühte 
Masse ,  anstatt  sie  abwascht nmmcn ,  mit  rauchender  Salpetersäure, 
ao  dass  sich  salpctcrsaures  Natron  bildet,  dampft  die  Masse  wie- 
der ein,  verpufft  sie  in  kleinen  Quantitäten,  und  wiederholt  d  ie  sä 
dann  so  oft,  als  er  noch  kohlige  Theile  unverbrannt  findet.  In 
der  Auflösung  des  Rückstandes,  der  nun  fast  nur  aus  salpeter- 
saurem Natron  und  Kupferoxyd  besteht,  lasst  sich  die  Gegenwart 
des  Kupferoxyds  dann  leicht  auf  oben  beschriebene  Weise  darthun. 

Bei  gerichtlich -chemischen  Untersuchungen  auf  Grünspan 
dürfte  übrigens  Duflos  Warnung  sehr  zu  beherzigen  sein.  Man 
findet  nämlich,  wie  Meissner,  Sarzeau  und  Boutigny  dar« 
gethan  haben,  in  mehreren  Vegetabilien ,  in  der  Chinarinde,  im 
Katfee,  in  deu  Stipit.  dulcamarae,  Rad.  bardanae,  Flor,  sambuci, 
und  in  den  Getreidearten  Kupfer,  und  diess  für  Jeden,  der  einen 
Versuch  damit  angestellt  hat,  in  einer  unerwartet  grossen  Men- 
ge; es  dürfte  daher  dem  Gerichtschemiker  bei  solchen  Untersu- 
chungen anzurathen  sein,  stets  wenigstens  eine  ungefähre  quanti- 
tative Bestimmung  des  vorgefundenen  Kupfers  zu  versuchen, 
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Gmbengas.  Siehe  Erstickung  und  Gasarten,  una- 
thembare. 

Gutachten,  gerichtsfirztliches.   Siehe  unter  Bericht. 

Gyps  (Gypsum).  Dieser  Körper  wurde  im  Alterthume  all- 
gemein für  ein  starkes  Gift  gehalten  ;  als  solches  wird  er  von 
Plinius,  Scribonius  Largus,  Aetius,  und  auch  noch  von 
Bamazzini  bezeichnet.  In  spatern  Zeilen  sind  nur  zwei  Bei- 
spiele bekannt  geworden,  wo  der  Gyps  zu  absichtlichen  Vergif- 
tungen gedient  hat.  In  kleinen  Gaben,  besonders  in  gelöstem  Zu- 
stande, ist  er  aber  sicher  nicht  giftig;  denn  Jeder,  der  sich  mit 
Pflanzenanalysen  beschäftigt  hat,  weiss,  wie  grosse  Mengen  von 
Gyps  sich  oft  in  reinen ,  besonders  zuckerhaltigen  Pflanzensaften 
befinden.  In  gebranntem,  d.  i.  in  wasserfreiem  Zustande  und  in 
grossen  Mengen  ist  seine  Schädlichkeit  leicht  einzusehen  ;  er 
dürfte  indessen  wohl  schwerlich  zu  den  Giften  im  engern  Sinno 
zu  rechnen  sein,  obgleich  Carden  mit  Bestimmtheit  einen  Fall 
erzahlt,  dass  eine  Frau  durch  ihren  Mann  mittels  Gypses  um 's 
Leben  gebracht  worden  sei. 
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H  ah  Verletzungen  [Laesiones  colli).  Am  Halse,  dem  ver- 
bindenden Theile  zwischen  dem  Kopfe  und  dem  Rumpfe,  unter- 
scheidet man  ausserlich  den  Adamsapfel  fPami*«i  Adami),  die 
Kehlgrube  CJuytilum),  die  Oberschlüsselknochengruben  fFoiUwc 
Bupraclaviculares)  und  den  Nacken  CCervix  $.  Nucha),  in  dessen 
oberster  Gegend  sich  die  Nackengrube  QFo**a  nuchae)  befindet. 
Per  Hals  zeichnet  sich  vor  allen  andern  Theiltn  des  Körpers  da- 
durch aus,  dass  er  in  einem  ziemlich  beschrankten  Baume  so 
viele  verschiedenartige  Gebilde  enthalt,  die  grösstenteils  mit  den 
für  das  individuelle  Leben  wichtigsten  Organen  in  einer  unmittel- 
baren Verbindung  stehen.   Es  üegen  nämlich  in  der  Mitte  des 
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Halses  oben :  der  Zungenknochen  (Os  hyoideum},  unter  diesem  der 
Kehlkopf  (Larynx},  desseu  stärkste  Hervorragung  den  Adams- 
apfel bildet,  etwas  tiefer  die  Schilddrüse  (Glandula  thyreoidea}  ; 
hinter  dem  Kehlkopfe :  der  Schlund  köpf  (Pharynx}  und  hinter  der 
Schilddrüse:  die  Luftröhre  (Arteria  aspera s.  Trachea.}  und  dann: 
der  Schlund  oder  die  Speiseröhre ;  ferner  auf  der  Seite  dieser  Or- 
gane längs  herab,  von  innen  nach  aussen:  die  gemeinschaftliche 
Kopfschlagader  (Carotis  communis}  und  die  innere  Drosselader 
(Vena  jugularis  interna},  zwischen  beiden:  der  Lungenjnagen- 
oder  herumschweifende  Nerv  (Serrus  pneumonogastricus  s.  ragus} 
und  hinter  demselben:  der  Stamm  des  grossen  sympathischen  Ner- 
ven (S.  sympathicus  magnus')  und  der  lange  Herznerv  (cardiacus 
longus} ;  oben  in  der  Gegend  des  Zungenknochens :  die  erste  Spal- 
tung der  Gefässstäinme,  die  obere  Schilddrüsenschlagader  (ArU 
thyreoidea  superior},  die  Zungenschlagader  (A.  lingualis}  und  die 
Gesichtsschlagader  (A.  facialis}  nebst  den  gleichnamigen  Blut- 
adern, und  der  Zungendeischnerv  (N.  hypoglossus} ;  unten  in 
der  Tiefe:  die  untere  Schilddrüsenschlagader  (A.  thyreoidea  in  f.) 
und  der  mittlere  und  grosse  Herznerv  (N.  cardiacus  medius  et 
magnus},  der  Zwerchfcllnerv  (N.  phrenicus}  und  an  dem  Schlünde 
und  der  Luftröhre:  der  untere  Kehlkopfnerv  (X.  recurrens};  in 
den  seitlichen  Halsgrnben  endlich :  die  queere  Hals-  und  Schulter- 
blattschlagader  und  Vene  (Arte  ria  et  Vena  transrersa  colli  et 
scapulae},  und  zur  Achselhöhle  herabsteigend:  die  Achselschlag- 
ader  und  Vene  (Art.  et  Vena  axillaris}  und  die  vordem  Aeste 
der  vier  untern  Halsnerven,  welche  sich  hier  zum  Armgeflechte 
vereinigen* 

Aus  der  physiologischen  Bedeutung  der  hier  genannten  Or- 
gane und  ihrer  unmittelbaren  Verbindung  mit  dem  Kopfe ,  der 
Brust  und  dem  Unterleibe  leuchtet  von  selbst  ein,  dass  die  Ver- 
letzungen des  Halses  denen  jedes  andern  Körpertheiles  im  Allge- 
meinen an  Gefährlichkeit  nicht  nachstehen.  Da  indess  bei  der 
gerichtsärztlichen  Bestimmung  hierüber  Alles  darauf  ankommt, 
welches  von  den  so  mannichfachen  Gebilden  und  in  was  für  ei- 
nem Grade  es  von  der  Verletzung  getroffen  worden  ist,  so  muss 
die  Untersuchung  in  den  concreten  Fällen  begreiflicherweise  auch 
um  so  genauer  und  mit  um  so  grösserer  Sachkenntnis»  angestellt 
werden. 

Was  nun  die  verschiedenen  Arten  der  Hals  Verletzung  an- 
langt, so  bestehen  sie,  wenn  man  die  Verletzungen  des  HaLstheiles 
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der  Wirbelsäule  (s.  darüber  den  Art.  Rückgrathsverlet  zu  Il- 
gen) nicht  mit  darunter  begreift,  in  den  Quetschungen  und  in  den 
eigentlichen  Wunden. 

Quetschungen  des  Halses,  welche  mit  der  Hand  (beim 
Würgen,  h.  d.  Art.  Erwürgen)  oder  mit  dem  auf  den  Hals  ge- 
setzten Kuie  oder  mittels  anderer  schwerer  Körper  verursacht 
werden  können,  bewirken,  wenn  sie  so  stark  sind,  dass  die  Luft- 
röhre dadurch  zusammengedrückt  wird  und  eine  Zeit  lang  anhal- 
ten ,  den  Erstickungstod.  In  diesem  Falle  findet  man  am  Leich- 
name, neben  den  Süssem  Zeichen  der  zugefügten  Gewalt,  die  ge- 
wöhnlichen mit  dieser  Todesart  verbundenen  Verminderungen  im 
Innern,  welche  im  Art.  Erstickung  ausführlicher  angegeben 
worden  sind»  Es  ist  jedoch  nicht  unwichtig  hier  zu  bemerken, 
dass  ein  starker  Druck  auf  den  nervenreichen  Kehlkopf  hinreicht, 
um  weniger  durch  Erstickung  auf  mechanische  Weise,  als  durch 
Erzeugung  eines  paralytischen  Zustandes  des  Respirationsappara- 
tes, der  von  den  Vororganen  ausgeht,  zu  tödten,  und  dass  daher 
alsdann  auch  die  in  die  Augen  fallenden  Zeichen  der  Suffocation 
in  den  Brustorganen  und  im  Gehirn  fast  ganz  fehlen  können. 
Diess  fand  z.  B.  bei  einer  Dame  Statt,  die  vor  einigen  Jahren  in 
Dresden  dadurch  umgebracht  Wirde,  dass  der  Mörder  den  Dau- 
men und  den  Zeigefinger  bloss  auf  den  Adamsapfel  aufgesetzt 
und  so ,  nach  den  Resultaten  der  gerichtlichen  Obduction  zu 
schliessen,  ohne  alle  weitere  Verletzung,  eine  Nervenapoplexie 
und  Lungenl&hmung  hervorgebracht  hatte.  Ferner  kann,  was  je- 
doch nur  zu  den  grössten  Seltenheiten  gehört,  durch  eine  starke 
Quetschung  des  Halses  oder  einen  Streich  auf  denselben  das  Zun- 
genbein und  der  Kehlkopf  zerbrochen  werden  (Plenk,  Samml.  v. 
Beobachtungen.  Wien  1775.  S.  155.,  Pyl,  Aufs.  u.  Beobacht. 
Bd.  3.  S.  52.,  Schreger,  in  Uorn's  Aren.  1810.  Bd.  1.  S.  62., 
vcrgl.  Kopp's  Jahrb.  Bd.  5.  S.  349.)  —  eine  Verletzung,  die 
nach  der  Angabe  des  Uebersetzers  der  na  11  ersehen  Vorlesungen 
ü.  d.  gerichtl.  A.  W.  (Bd.  2.  Tu.  1.  S.  41)1.)  immer  sclüecliter- 
dings  tödlich  sein  muss ,  weil  sie  nicht  geheilt  werden  kann, 
auch  die  Eröffnung  der  Luftröhre  nicht  im  Stande  ist,  das  Leben 
des  Kranken ,  welches  durch  die  Entzündung  der  beschädigten 
festeren,  muskulösen  und  häutigen  Theile  des  Zungenbeins  und 
Kehlkopfs  in  so  grosser  Gefahr  steht ,  zu  unterhalten.  Natür- 
lich ist  diess  bei  vollkommenen  Zerschmetterungen  der  Knorpel 
des  Kehlkopfs  »och  weniger  zu  bezweifeln  (He benstreit,  An- 
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thropologia  for.  p.  474.).  Haben  aber  die  Quct schlingen  nar  in 
einem  geringem  Grade  stattgefunden  ,  so  ist  eine  gefährliche 
Halsentzündung,  welche  die  schleunigste  Anwendung  zweckmäs- 
siger Mittel  erfordert  und  secundär  lethal  werden  kann,  die  nicht 
seltene  Folge  davon.  Auch  können  sie  Veranlassung  zur  Entste- 
hung von  Pulsadergeschwülsten  geben,  die  unter  allen  Umstanden 
gerade  am  Halse  nicht  ohne  mehr  oder  minder  grosse  Gefahr  für 
das  Leben  zu  sein  pflegen. 

Bei  den  eigentlichen  II  als  wunden  sind  entweder  bloss  die 
äussern  Bedeckungen  und  die  oberflächlichen  Muskeln,  oder  die 
tiefer  liegenden  Gefässe,  Nerven  u.  s.  w.  verletzt.    Die  Hieb- 
und Schnittwunden,  welche  am  häufigsten  vorkommen,  haben  ent- 
weder eine  verticale  oder  eine  transversale  Richtung.  Hinsicht- 
lich der  Gefährlichkeit  stehen  die  Längenwunden  den  Queerwunden 
im  Allgemeinen  nach,  weil  die  letzteren  die  grösstenteils  in  der 
Längenachse  des  Halses  liegenden  Gebilde,  namentlich  die  Mus- 
keln und  Gefässe,  theilweise  oder  ganz  von  einander  trennen,  und 
diese  dcsshalb  auch  weiter  auseinanderklaffen.  Die  Durchschneidung 
der  oberflächlichen  Muskeln  der  einen  Seite  ist  zwar  an 
sich  nicht  lebensgefährlich ,  aber  doch  in  sofern  von  flbeln  Fol- 
gen, als  unheilbare  Verdrehungen  und  seitliche  Verkrümmungen 
des  Halses  (das  sogenannte  Collum  contortum  s,  Caput  obsfipum) 
daraus  entstehen.    Eine  vollkommene  Trennung  derselben  auf  bei- 
den Seiten ,  welche  den  Kopf  aller  Festigkeit  berauben  würde, 
dürfte  wohl  kaum  jemals  ohne  die  gleichzeitige  tödtliche  Verle- 
tzung anderer  Organe  vorkommen  können.    Die  Blutung  aus  der 
verwundeten  äussern  Drosselader  und  Kopfschlagader  steht  aber 
entweder  von  selbst  oder  doch  auf  die  Auwendnng  eines  gelin- 
den Druckes. 

Die  Wunden  der  tiefer  liegenden  Gefässe  des  Halses 
sind  in  foro ,  je  nach  der  Grösse  und  mehr  oder  weniger  ver- 
steckten Lage  derselben,  nach  der  Stelle,  an  welcher  sie  beschä- 
digt wurden  und  nach  dem  Grade  der  Verwundung,  entweder  für 
absolut  oder  bloss  für  zufällig  tödtlich  zu  erklären.  Nach  der 
ärztlichen  Theorie  und  Erfahrung  ist  nämlich  wenigstens  in  den 
Fällen  die  (m  concreto)  absolute  Lethalität  auf  keine  Weise 
zu  bezweifeln ,  in  welchen  der  gemeinschaftliche  Stamm  der 
Kopfschlagadcrn,  die  innere  Kopfschlagader  und  die  innere  Kie- 
fcrschlagader  vollkommen  durchschnitten  worden  sind.  Die  dar- 
aus entstehende  Blutung  nimmt  so  schnell  einen  tödtlichen  Aus- 
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gang,  dass  die  erfolgreiche  Anwendung  der  Kunsthülfe  nicht  als 
möglich  gedacht  werden  kann.  Es  ist  daher  eine  offenbar  unrich- 
tige Folgerung ,  wenn  manche  gerichtsärztliche  Schriftsteller  gar 
keine  Verwundung  der  Blutgefässe  des  Halses  mehr  für  unbedingt 
lethal  anerkennen  wollen,  weil  es  die  ärztliche  Kunst  dahin  ge- 
bracht hat,  bei  chirurgischen  Operationen,  namentlich  denen  der 
Aneurysmen,  selbst  den  gemeinschaftlichen  Stamm  der  Karotiden 
und  die  innere  Kopfschlagader  mit  Erhaltung  des  Lebens  zu  un- 
terbinden.   Mit  Recht  bemerken  schon  Masius,  Henke  u.  A. 
gegen  diese  Behauptung,  dass  zwischen  einer  Operation  und  einer 
gewaltsamen  Verwundung  ein  sehr  wesentliche,"  Unterschied  statt- 
findet, und  dass  daher  das,  was  die  sorgfäll  ig  vorbereitende  und 
stets  wachsame  Kunst  im  erstem  Falle  zu  leisten  vermag,  nicht 
eben  so  im  letztern  Falle  als  statthaft  angenommen  werden  dürfe. 
(Man  vergl.  hierüber  den  Art  Körperverletzungen  im  All- 
gemeinen).  Auch  wenn  ein  Blutpfropf  oder  mit  einer  Kugel 
eingedrungene  Kleidungsstücke  u.  dergl.  m.  die  grosse  Mündung 
dieser  Gefässe  für  den  Augenblick  verstopfen,  so  würden  sie  da- 
bei doch  schwerlich  zusammenwachsen,  sondern  vielmehr  noch 
vor  Eintritt  des  Eiterungsprocesses  und  wenigstens  bei  der  Weg- 
nahme des  mechanischen  Druckes  unbezwingbare  Verblutungen 
erfolgen  müssen.     Allerdings  tritt  aber  hierin,  nach  Henke's 
richtiger  Bemerkung  ,  ein  anderes  Verhfiltniss  ein ,  im  Fall  die 
Verwundungen  erst  später  und  mittelbar,  z.  B.  durch  entstandene 
Pulsadergeschwülste  nach  Streifwunden  tödten ;  denn  alsdann  dür- 
fen sie  vor  Gericht  nicht  mehr  für  noihwendig  tödtlich  erklärt 
werden,  weil  möglicherweise  die  vorher  angezeigt  gewesene  Kunst- 
hülfe nicht  angewendet  oder  von  dem  Verletzten  verweigert  worden 
ist  —  Für  nicht  in  gleichem  Grade  tödtlich  können  dagegen  selbst 
die  vollkommenen  Trennungen  der  übrigen  Blutgefässe  des  Halses 
gelten,  zumal  wenn  es  nur  einzelne  derselben  betrifft,  da  bei  ih- 
nen die  Kunsthülfe  noch  eher  als  zulässlich  erscheint  und  in  man- 
chen Fällen  das  Leben  gerettet  werden  konnte.    Anders  verhält 
es  sich  aber  überhaupt  mit  der  Lethalität,  wenn  die  Gefässe  nicht 
ganz  durchschnitten,  sondern  bloss  geöffnet  worden  sind,  so  dass 
die  Continuität  derselben  noch  fortbesteht.   In  solchen  Fällen  ist 
es,  je  kleiner  die  Wunde,  desto  eher  möglich,  dass  sowohl  die 
Oeffnung  sich  von  freien  Stücken  verstopfe,  als  auch  die  ärztliche 
Kunst  durch  Compression,  (die  jedoch  begreiflicherweise  am  Halse 
eine  nur  sehr  beschränkte  Anwendung  findet,  weü  sie  unter  Um- 
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standen  Erstickung?-  und  apoplektische  Zufälle  veranlassen  muss), 
durch  Unterbindung  der  verletzten  Gefässe,  welche  hier  leichter, 
als  bei  der  vollkommenen  Trennung,  wo  sich  die  Enden  dersel- 
ben oft  bedeutend  zurückziehen,  erreicht  werden  können,  oder 
auch  durch  das  Brenneisen  u.  s.  w.  der  Hämorrhagie  Einhalt  thUe. 
Von  der  andern  Seite  ist  indess  durch  die  unvollkommenen  Ver- 
wundungen der  Gefässe,  selbst  wenn  nur  die  äussere  Gefässhaut 
dabei  verletzt  norden,  stets  die  Möglichkeit  zur  Entstehung  von 
Aneurysmen  gegeben,  in  welcher  Hinsicht  die  Stich-  und  beson- 
ders die  Schusswunden  ,  die  zuweilen  wunderbarer  Weise  den 
ganzen  Hals  durchdringen,  ohne  ein  zum  Leben  nothwendiges 
Organ  so  zu  verletzen,  dass  der  Tod  unmittelbar  darauf  eintritt, 
(s.  z.  B.  Metzger,  System  etc.  v.  Hemer,  S.  156.  Nota  a.,  eine 
vom  Verf.  selbst  gemachte  Beobachtung,  wo  eine  Stichwunde  von 
einer  Seite  des  Halses  zur  andern  ging  und  ohne  Zufall  geheilt 
ward;  Thomson,  Beobachtungen  a.  d.  brilt.  Milit.-Hospit.  nach 
der  Schlacht  von  Waterloo,  übers.  1820.  S.  65.,  ein  Fall,  in 
welchem  bloss  Lahmung  eines  Armes  entstand ,  obgleich  die  Ku- 
gel links  zum  Halse  hinein  und  rechts  au  der  Schulter  wieder 
herausgegangen  war},  noch  später  von  den  nachtheiiigstea  Fol- 
gen sind. 

Sowohl  der  Stamm  des  sympathischen  Nerven  als 
auch  diejenigen  Halsnerven,  welche  zu  wichtigen 
Organen  führen,  namentlich  die  Zwerchfell-,  und  Lungen- 
Magennerven  sind  so  gelegen,  dass  sie  nicht  leicht  ohne  Mitver- 
letzung anderer  für  das  ^eben  einflussreicher  Theile  durch  eine 
äussere  Gewalt  getroffen  werden  können.  Da  indess  doch  die 
Möglichkeit  dazu  bei  Verwundungen  mittels  kleiner  Kugeln 
(Schrotköruer )  und  sehr  spitziger  und  dünner  Instrumente  vor- 
handen ist,  so  haben  theils  an  Menschen  gemachte  Erfahrungen, 
theils  mit  Thieren  absichtlich  angestellte  Versuche  gelehrt,  erst- 
lich, dass  die  ganzliche  Durchschneidung  derselben  auf  beidcu 
Seiten  des  Halses  schneller  oder  langsamer,  doch  absolut  tödtlich 
ist,  wahrend  bei  der  Trennung  des  einen  oder  des  andern  Nerven 
bloss  auf  der  einen  Seite  das  Leben  noch  einige  Zeit  fortbestehen 
kann,  und  zweitens,  dass  die  unvollkommenere  Verletzung, 
das  Anschneiden  dieser  Organe,  gefährliche  und  meistens  ebenfalls 
mit  dem  Tode  endende  Nervenzufälle  erregt.  Die  tödtliche  Wir- 
kung ist,  je  nach  der  physiologischen  Verschiedenheit  der  Orga- 
ne, welche  mit  den  liier  in  Rede  stehenden  Nerven  zusammen- 


Digitized  by  Google 


■ 

*  m 

Halsverletzungen.  655 

hangen,  verschiedenartig  und  besteht  in  Lähmungen  des  Herzens, 
der  Lungen,  der  Vor-  und  Hülfsorgane  derselben,  des  Kehlkopfs, 
der  Respirationsmuskeln  der  Brust  und  des  Zwerchfells,  des  Ma- 
gens und  der  obern  Gliedmaassen.  Daher  führen  Verletzungen 
der  heruinschweifenden  Nerven  den  Verlust  der  Stimme,  krampf- 
hafte Zufalle  und  theils  durch  Lungenparalyse,  theils  durch  den 
Einfluss  derselben  auf  die  Verrichtungen  der  Unterleibsorgane 
nothwendig  den  Tud  herbei.  Denn  der  Umstand,  dass  nach  Du- 
puy's  Versuchen  (Meckel,  Uandb.  d.  gerichtl.  Med.  8.  172. 
Entlehnt  aus  Le  Roux  etc.,  Journ.  de  medec.  Vol.  XXXVII.  p. 
351.)  Tliiere  nach  Durchschneidung  der  genannten  Nerven  auf 
beiden  Seiten  des  Halses  noch  lange  leben,  wenn  die  Luftröhre 
unterhalb  des  Kehlkopfs  geöfTnet  wird,  ausserdem  aber  wegen 
Lähmung  der  sich  in  die  Stimmritzen -Erweiterer  verbreitenden 
Nerven  (der  Rami  laryngei  nercorum  vagorum)  an  Hemmung  der 
Respiration  starben,  kann  begreiflicherweise  als  kein  Gegenbeweis 
gegen  die  absolute  Lethalität  der  fraglichen  Verletzungen  gehen, 
da  dicss  ein  beim  Menschen  uicht  für  die  Dauer  angemessenes 
lliilfsmitlel  ist.  Die  blosse  Verletzung  des  A\  recurrens,  welche 
zwar  auch  Verlust  der  Stimme,  die  sich  jedoch  spater  wieder 
einstellen  kann,  herbeiführt,  wird  hingegen  an  und  für  sich  allein 
nicht  lethal.  Ebenso  pflegt  nach  Verletzungen  des  Nervus  Sympa- 
thien* oder  phrenicus  der  Tod  unter  Convulsionen ,  welche  durch 
Aufhebung  der  Thatigkeit  des  Herzens,  der  Lungen  und  des 
Zwerchfells  veranlasst  werden,  und  unter  Suffocationserscheinungen 
zu  erfolgen. 

Die  Verwundungen  des  Kehlkopfs  und  der  Luftröhre 
können  im  Allgemeinen  nicht  für  absolut  tödtlich  angesehen  wer- 
den. Denn  nicht  allein,  dass  manche  Kranke  nur  durch  die  Tra- 
cheotomie  zu  retten  sind,  giebt  es  auch  viele  Beispiele,  in  denen 
die  Verletzten  ungeachtet  der  gewaltsamen  ErötTnung  und  selbst 
vollkommenen  Durcbschneidung  der  Luftröhre  unter  der  frühzeiti- 
gen Anwendung  zweckmässiger  Mittel  dennoch  beim  Leben  er- 
halten wurden.  Doch  kommen  bei  der  gerichtsarztlichen  Beurthei- 
lung  des  Lelhalitätsgrades  in  den  concreten  Fallen  besonders  fol- 
gende Momente  in  Betracht:  erstlich,  welche  Organe  zugleich 
mit  verletzt  worden  sind;  diess  ist  nämlich  nicht  bloss  um  dess- 
willen  wichtig,  weil  bei  absoluter  Tödtlichkeit  dieser  die  Ver- 
wundung der  IiUftröhre  oft  relativ  nur  als  eine  Nebenverletzung 
erscheint,  sondern  auch,  weil  das  aus  den  verletzten  Gefässen 
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kommende  Blut  0ie  an  «ich  unbedeutende  Luftröhrenwunde  da- 
durch, dass  dasselbe  in  die  Luftwege  gelangt,  erst  zu  einer  tödr- 
liehen  machen  kann;  zweitens,  was  für  eine  Richtung  die 
Wunde  nimmt,  denn  die  Langenwunden  sind,  wenn  sie  sich  nicht 
über  viele  Ringknorpel  erstrecken  und  bloss  die  vordere  Wand 
durchdringen  ,  (  wiewohl  man  sogar  eine  in  ihrer  ganzen  Länge 
durchschnittene  Luftröhre  wieder  verwachsen  gesehen  hat,  vergl. 
Bourienne,  im  Journ.  de  Medec.  T.  XLL,  Meckel,  pathol. 
Anat.  B.  II.  Abth.  9.  8.  61.)  in  der  Regel  minder  gefährlich  als 
die  Queerwunden;  drittens,  ob  bei  den  Queerwunden  die  Luft- 
rohre vollkommen  oder  nur  unvollkommen,  mit  oder  ohne  Hub- 
stanzverlust verwundet  ist,  indem  bei  der  völligen  Durchschnei- 
dung derselben,  der  schwer  zu  bewerkstelligenden  Wiedervereini- 
gung der  beiden,  sich  mehr  oder  weniger  zurückziehenden  Enden 
wegen,  die  Heilung  begreiflicherweise  ungleich  zweifelhafter  sein 
mu«8,  und  viertens,  in  welcher  Gegend  der  Luftröhre  die 
Wunde  stattfindet,  weil  hiervon,  besonders  in  den  Füllen  der  völ- 
ligen Trennung  derselben,  die  grössere  oder  geringere  Zulasslicb- 
keit  der  nöthigen  Kunsthülfe  abhangt;  denn  es  liegt  auf  der  Hand, 
dass  eine  solche  Verwundung  in  der  Kehlgrube  aus  dem  angege- 
benen Grunde  die  höher  nach  dem  Kopfe  zu  beigebrachten  an 
Gefährlichkeit  weit  übertrifft. 

Die  Transversalwunden  der  Luftröhre,  welche  auch  stattha- 
ben können,  ohne  dass  die  Kopnichlagadern,  die  Drosseladern  oder 
die  Lungen-Magen-Nerven  verletzt  sind,  (Pyl,  Aufs.  Bd.  7.  8. 
184.,  Bernt,  Beitrage  z.  gerichtl.  A.  K.  Bd.  1.  1818.  8.  7*.) 
befinden  sich,  als  Folge  eines  versuchten  Selbstmordes,  gewöhn- 
lich am  obern  Theile  des  Halses  und  zwar  zwischen  dem  Kehl- 
kopfe und  dem  Zungenbeine,  wo  sie  bei  grosser  Ausdehnung  in 
den  hintern  Theil  der  Rachenhöhle  dringen  und  Luft,  Spei- 
chel und  Getränke  heraustreten  lassen,  oder  am  Kehlkopfe  selbst. 
Viel  seltener  kommen  sie  am  untern  Theile  der  Luftröhre  vor. 
Bei  ihnen  ist  immer  sogleich  die  Stimme  verloren,  und  die  durch 
die  Wunde  herausströmende  Luft  erzeugt  manchmal  emphysema- 
tische  Anschwellungen.  Die  dabei  entstehenden,  gefährlichen  Er- 
scheinungen werden  aber  nicht  durch  die  widernatürliche  Eröffnung 
der  Luftröhre,  sondern  in  der  Regel  zunächst  durch  das  zuweilen 
nur  aus  kleineren  Gefässen  entspringende  und  von  Aussen  sich  in 
die  Luftwege  ergiessende  Blut  oder  andere  eingedrungene  Körper,  so 
wie  im  spfitern  Verlaufe  durch  die  entzündliche  Anschwellung  der 
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verwundeten  Theile  und  daraus  hervorgebende  Verengerung  oder 
Verschliessung  der  Röhre  veranlasst.  Sowohl  die  sogleich  un- 
mittelbar auf  die  Verletzung  erfolgenden  als  auch  die  erst  nach- 
her eintretenden  Zufälle,  von  denen  vornehmlich  der  convulsivi- 
sche  Hustenreiz  hervorsticht,  pflegen  beim  Kehlkopfe  bedeutender, 
als  bei  der  Luftröhre  selbst,  zu  sein.  Es  fehlt  indessen  nicht 
an  Beobachtungen,  dass  auch  hierin,  unter  übrigens  günstigen 
Umstanden,  vollkommene  Heilung  bewirkt  ward,  (s.  Salzburg, 
medic.  Zeit.  1791.  Bd.  2.  S.  345.  eine  Mittheilung  a.  d.  Journ« 
de  Medec.  Mars.  Avril.  May  1790.  Fuchs,  in  Nov.  Act.  Acad. 
N.  C.  Vol.  VI.  p.  244.  Alary,  in  d.  Mem.  de  l'Acad.  de  Chir. 
T.  I.  p.  Ö77.  Bouquot,  ebendas.  p.  679.  Poncenard,  ebend. 
p.  689.).  Schusswunden  am  Halse,  welche  die  Luftröhre  von 
vorn  treffen  ,  sind,  der  Nebenverletzungen  wegen,  gewöhnlich 
unbedingt  tödüich.  Wenn  sie  aber  von  der  Seite  treffen,  können 
die  grossen  Blutgefässe  und  Nerven  eher  unverletzt  bleiben» 

Vermöge  der  versteckten  Lage  der  Speiseröhre  in  ihrem 
ganzen  Verlaufe  längs  des  Halses  kommen  Verwundungen  der- 
selben, welche  man  theils  durch  das  Gesicht,  theils  durch  die 
Untersuchung  mit  dem  Finger  und  daraus  erkennt,  dass 
Flüssigkeiten,  die  der  Verwundete  niederschluckt,  durch  die  ' 
Wundöffnung  ausüiessen  und,  sobald  sie  mittels  des  Schnittes 
am  vordem  Theile  des  nalses  beigebracht  sind,  heftigen  Husten 
erregen,  für  sich  allein  höchst  selten  vor.  In  der  Regel  beste- 
hen sie  mit  völlig  oder  doch  grösstenteils  durchgeschnittener  Luft- 
röhre. Die  Speiseröhre  ist  dabei  entweder  bloss  an  ihrer  vordem 
Wand  eröffnet  oder  ganz  getrennt.  Nur  bei  Stich-  und  Schuss- 
wunden ist  Verletzung  derselben  ohne  die  vorherige  Durchdringung 
der  Luftröhre  möglich.  Im  Betreff  des  LethalitatsverhÄltnisses  der 
Verwundungen  der  Speiseröhre  gilt  nun,  dasa  sie  in  Verbindung 
mit  einer  gleichzeitigen  Verletzung  der  grösseren  Gefnsse  und 
Nerven,  um  dieser  Complication  willen,  meist  schnell  tödtlich 
sind,  dass  dieselbe  aber  ausserdem  sogar  ganz  durchschuitten 
sein  kann ,  ohne  dass  der  Tod  unabwendbar  darauf  erfolgen  müss- 
te,  wofern  nicht  die  Trennung  zu  nahe  an  der  Brust  stattfindet, 
und  dadurch  das  untere,  in  die  Brusthöhle  zurückgezogene  En- 
de der  Hand  des  Wundarztes  ganz  entzogen  worden  ist.  Meh- 
rere Fälle  einer  glücklichen  Heilung  der  gänzlich  durchschnittenen 
Speiseröhre  werden  daher  z.  B.  von  Schmucker,  in  seinen  ver- 
mischt, chir.  Schriften  1782.  Bd.  3.  S.  162.,    von  Garengeot, 
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Chirurg,  pracf.  Berol.  1783.  Th.  2.  8.  470.  und  in  den  Memoires 
de  l'Academie  Royale  de  Chir.  de  Paris  a.  a.  0.  und   T.  3.  p- 
423.  und  424.  initgetheilt.    Aus  diesem  Grunde  hat  Rust  (s.  uu- 
ten  die  Lit.)  über  die  Tödtliehkeit  der  Luft-  und  Speiseröhre  in 
gerichtlicher  Hinsicht  folgende  allgemeine  Satze  aufgestellt:  1) 
Schnittwunden  am  vordem  Theile  des  Halses  können  durch  die 
Luft-  und  Speiseröhre  dringen,  ohne  dass  gleichzeitig  die  Dros— 
eeladern  verletzt  oder  durchschnitten  sein  müssen,  und  diess  ge- 
schieht vorzuglich  in  Fallen  bei  versuchtem  Selbstmorde  weit  öf- 
ter, als  man  aus  theoretischen  und  anatomischen   Gründen  ver- 
muthen  sollte.    2)  Nach  den  Erfahrungsresultaten,    wie  uns  so- 
wohl die  neuere  als  die  altere  Chirurgie  liefert,  können  wir  eine 
gänzliche  Durchschneidung  der  Luftröhre  mit  und  ohne  gleichzei- 
tige Verletzung  des  Schlundes  oder  der  Speiseröhre  nicht  mehr 
für  absolut  tödtlich  erklären.    3)  Berechtigt  uns  selbst  die  gleich- 
zeitige Verletzung    einer  Drosselschlagader  noch  keinesweges, 
eine  solche  Verwundung  als  absolut  lethal  zu  erklaren,   da  die 
neuere  Chirurgie  bewiesen  hat,    dass  sowohl  die  Schlüsselbein  - 
als  Drosselschlagader  mit  gutem  Erfolge  unterbunden,  folglich  die 
ehedem, tödtliche  Blutung  heut  zu  Tage,  bei  schneller  Hülfe,  ge- 
stillt werden    könne.  —  Stichwunden    der  Speiseröhre  heilen, 
wenn  keine  bedeutenden  Nebenverletzungen  zugegen  sind,  oft 
ohne  alle  besondere  Kufalle,    da  aber  die  Heilung  der  Schnitt- 
wunden derselben  wohl  selten  durch  vollkommene  Agglutination 
ihrer  Ränder  zu  Stande  kommt,  sondern  der  Raum  zwischen  den 
von  einander  abstehenden    Rändern  durch  die  nahe  gelegenen 
Theile  ausgefüllt  wird,    so  bleiben  gewöhnlich  Verengerungen 
der  Speiseröhre  an  dieser  Stelle  zurück,  oder  sie  dehnt  sich  beu- 
telartig aus,    wodurch  auf  jeden  Fall  das  Schlingen  erschwert 
wird :  —  ein  Umstand,  auf  den  der  Gerichtsarzt  in  den  Fallen,  in 
welchen  es   sich  um  die  Bestimmung  und    Beurtheilung  der 
nachtheiligen  Folgen  von  nichf  tödtlich  gewordenen  Verletzungen 
der  Speiseröhre  handelt,  stets  Rücksicht  zu  nehmen  hat. 

Was  endlich  noch  die  Verwundung  der  Schilddrüse  be- 
trifft, so  kann  sie  um  desswillen  leicht  bedenklichere  Zufalle  er- 
regen, weil  das  fragliche  Organ  sehr  blutreich  ist,  und  daher 
auch  schon  ohne  die  Mitverletzung  seiner  bedeutenden  Blutgefä- 
sse schwer  zu  stillende  Hämorrhagien  daraus  zu  entstehen  pfle- 
gen. Da  indessen  die  Schilddrüse  an  und  für  sich  zu  den  für  das 
Leben  keinesweges  unentbehrlichen  Organen  gehört,  und  die  Er- 
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fahrung  selbst  flör  dio  Möglichkeit  ihrer  Exstirpation  spricht  (ß. 
A.  II.  II  ci!  en  us,  Tract.  de  glandula  thyreoidea  tarn  sana  quam 
inorbosa.  Lins.  1822.  8.),  im  Nofhfallc  aber  wenigstens  die  zu 
ihr  führenden  Blutgefässe  unterbunden  werden  können,  ho  dürfen 
die  alleinigen  Verwundungen  derselben  in  gerichtlichen  Fullen 
auch  nicht  für  unbedingt,  sondern  unter  Umstanden  höchstens 
nur  für  individuell  (bedingt  durch  kropfartige  Anschwellungen 
der  Drüse  selbst,  durch  krankhifto  Erweiterungen  ihrer  Gcfässe 
und  dergl.  ra.)  oder  zufällig  tödtlich  erklärt  werden. 
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Mio  hae Isen,  Vollkommene  Heilung  einer  completcn  Zerschneidong  des 
Kehlkopfes  n.  s.  w.   In  PfalTs  Mittheil.  Jahrg.  1836.  Heft.  11.  u.  12. 

Veber  die  Verletzungen  der  SckUddriise : 
Speyer,  Section  und  Gutachten fiber  eine  tftdtliche  Verletzung  der  Schild- 
drüse.  In  Henke  s  Zeilachr.  f.  d.  St.  A.  K.  Bd.  23.  8.  157.  Sbr. 

Ilahwirbelterletvungen.  Siehe  unter  Rückgrathsver- 
letzungen. 

Harn  (Vrina).  Der  Harn  kann  nur  insofern  Gegenstand 
gerichtlich -  medizinischer  Untersuchungen  werden,  als  derselbe 
angeblich  oder  wirklich  Auffallende  Veränderungen  zeigt,  ganz 
ungewöhnliche  Bestandteile ,  wie  Blut,  Eiter,  Samenthierchen 
oder  audere  fremdartige  Körper  enthalt,  deren  genauere  Ermitte- 
lung zur  Entscheidung  streitiger  Rechtsfalle  verlangt  wird.  Da 
hierbei  in  der  Regel  das  blosse  Beschauen  der  physischen  Eigen- 
flehaften  eines  solchen  Harns  zu  nichts  führt,  die  blosse  chemi- 
sehe  Analyse  solcher  organischen  Gemenge  weder  an's  Kranken- 
bette noch  vor  das  Forum  passt,  und  gewöhnlich  auch  nicht  den 
geringsten  Aufschluss  zu  geben  vermag,  so  muss  man  von  selbst 
einsehen,  dass  die  noch  so  sehr  von  Aerzien  und  Chemikern 
vernachlässigte  mikroskopische  Untersuchung  hier  am  Platze  ist. 
Ein  geschickter  Beobachter  wird  nach  ein  paar  Augenblicken  mit 
absoluter  Gewissheit  entscheiden  können,  ob  in  einem  Harne 
Samenflüssigkeit,  Eiter,  Blut  oder  andere  dem  Harne  fremdartige 
Substanzen  enthalten  sind.  Durch  eine  genaue  chemische  Analy- 
se kann  die  mikroskopische  Untersuchung  höchstens  controlirt 
werden.  Wo  im  Harne  vorkommende  Körper  aber  nicht  durch 
das  Mikroskop  erkannt  werden  können ,  da  wird  nur  höchst 
selten  die  chemische  Analyse  etwas  ausrichten. 

Literatur: 

Vlgla,    mikroskopische  Untersuchung  des  Harns,  l'Experienoe  So.  12. 
et  13.  L. 

Harnblasenverletvungen.  Siehe  unter  Unterleibsver- 
letzungen. 

UarnbUuenprobe  {Experimenlum  veticae).  Unter  Harn- 
blasenprobe  versteht  man  ein  Experiment,  durch  welches  aus  dem 
Zustande  der  Harnblase  bei  Neugeborenen  darüber  entschieden 
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werden  soll,  ob  dieselben  bereits  geathmet  und  gelebt  haben,  oder 
nicht.  Es  bildet  dasselbe  somit  einen  Theil  der-  Athemprobe  (m. 
s.  diesen  Art.)  und  gründet  sich  auf  die  bekannte  Beobachtung, 
dass  Kinder  in  der  Regel  kurze  Zeit  nach  der  Geburt ,  wenn  sie 
geathmet,  geschrieen  und  sich  bewegt  haben,  den  Urin  zu  ent- 
leeren pflegen.  Da  man  nun  also  auf  diese  Weise  die  eingetrete-  , 
ne  Respirationsthaltigkeit  als  hauptsachliche  Veranlassung  für  daa 
Kind,  den  flarn  zu  lassen,  betrachtet,  so  würde  dieser  Annah- 
me gemäss,  die  in  der  Leiche  eines  Neugebornen  vorgefundene  lee- 
re Harnblase  das  nach  der  Geburt  vorhanden  gewesene  Respira- 
tionslebeu  anzeigen,  da  hingegen  die  Anfüllung  derselben  mit 
Urin  auf  den  vor  oder  unter  der  Geburt  erfolgten  Tod  der  Frucht 
hindeuten  müsste. 

Unzweifelhaft  würden  wir  an  der  Harnblasenprobe  ein  höchst 
schätzbares  und  werthvolles  Verfahren  zur  Ausmittelung  zweifel- 
haften Respiratiouslebens  nach  der  Geburt  besitzen,  wenn  sich 
die  angegebenen  Momente,  welche  ihr  zur  Grundlage  dienen,  in 
der  Natur  der  Dinge  wirklich  immer  auf  diese  Weise  verhielten. 
Der  weitere  Verfolg  unserer  Darstellung  wird  indess  lehren,  dasa 
dies  keinesweges  immer  der  Fall  ist,  und  wir  dürfen  uns  dem- 
nach nicht  wundern,  wenu  die  Geschichte  der  gerichtlichen  Mo- 
di cm  einerseits  grosse^Lobeserhebungen,  andrerseits  aber  unbeding- 
te Verwerfung  dieses  Verfahrens  nachweist.  Zu  der  letzteren 
Kategorie  gehören  die  meisten  der  neueren  Schriftsteller,  unter 
den  ersteren  wird  besonders  F.  von  Böhmer  genannt,  welcher 
die  Harnblasenprobe  auf  M  eck  ei' s  Empfehlung  beinahe  höher  ge- 
achtet hat,  als  selbst  die  Lungenprobe.  (Remer  inMetzger's 
Syst.  £.  86*«  Anm.)  Dagegen  wollen  einige  Neuere,  wie  Metz- 
ger, Henke  u.  A.,  dieselbe  nur  als  Hülfsmittel  unter  gewissen 
Bedingungen,  und  wenn  andere  zuverlässigere  Zeichen  fehlen,  gel- 
ten lassen. 

Ueber  den  Ursprung  der  Harnblasenprobe  erinnern  wir ,  dasa 
der  dänische  Leibarzt  Amis  aus,  wie  Mende  nachweist,  mit 
Unrecht  für  den  Erfinder  derselben  gehalten  werde  lindem  er  in 
aeiner  Schrift:  Disquisit.  de  partus  humani  legitiniis  terminis  etc. 
Francof.  164i.  Obs.  UL  de  usu  urachi.  p.  260.,  nur  im  All- 
gemeinen von  der  Erscheinung  des  Urinlassens  bald  nach  der  Ge- 
burt spricht,  ohne  dabei  irgend  eine  Anwendung  dieses  Phäno- 
mens auf  forensische  Zwecke  zu  beabsichtigen.  Zuerst  geschah 
dies,  wie  aus  einem,  von  Zittmann  berichteten  Falle  hervorgeht, 
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im  Jahre  1693,  wo  die  von  Urin  entleerte  und  unverletzte  Harn- 
blase als  Zeichen  des  nach  der  Geburt  noch  vorhanden  gewese- 
nen Lebens  geltend  gemacht  wird.  Ausserdem  hat  unser  Gegen- 
stand durch  Ettmüller,  Bonn,  Zellmann,  Trew,  Heben- 
streit, Lieberkü Ii  n ,  Metzger,  Henke,  Wildberg  u.  A. 
mehr  oder  minder  ausführliche  Berücksichtigung  gefunden;  unter 
den  Neueren  ist  vorzüglich  C.  F.  Jäger  als  derjenige  zu  nennen, 
welcher  sich  mit  einer  genaueren  Krörterung  des  Werthes  der 
Harnblasenprobe  für  die  gerichtsfirztlichc  Praxis  beschäftigte. 
Gänzlich  ahweichend  von  der  gewöhnlichen  Annahme  ist  Fase- 
lias Ansicht,  welcher  behauptet,  Leerheit  der  Harnblase  bei  dem 
Neugeborenen  deute  auf  Lähmung  des  Sphinkters  derselben  und 
also  auf  den  bereits  in  der  Gebärmutter  erfolgten  Tod  der 
Frucht  hin. 

Fragen  wir  zuvörderst,  wie  es  sich  mit  der  der  Harnbla- 
senprobe zur  Grundlage  dienenden  Beobachtung  von  dem  Irinlas- 
sen der  Neugeborenen  gleich  nach  der  Geburt  verhalte,  so  müs- 
sen wir  schon  von  vorn  herein  die  Richtigkeit  derselben  in  Zwei- 
fel ziehen;  denn  es  ist  Jedem,  welcher  Kinder  in  den  ersten  Stan- 
den ihres  Lebens  häufiger  zu  beobachten  Gelegenheit  hatte,  wohl 
bekannt,  dass  die  Entleerung  sowohl  der  Harnblase  als  des  Mast- 
darmes keinesweges  immer  sehr  bald  nach  der  Geburt  und  nach 
dem  Eintritte  der  Respirationsthätigkeit  erfolgt,  sondern,  dass 
oft  Stunden  darüber  hingehen,  ehe  Urinblase  und  Darm  von  ih- 
rem Jnhalte  befreit  werden.  Dies  ereignet  sich  aber  nicht  etwa 
vorzugsweise  bei  schwächlichen ,  ohne  die  gehörige  Energie  re- 
spirirenden  Kindern,  sondern  auch  bei  solchen,  welche  ihr  Leben 
kraftig  athmend  begonnen  haben.  Wenn  man  demgemäss  auch 
nicht  jeden  Antheil  der  Respiration  an  der  Entleerung  der  Harn- 
blase abläugnen  darf,  so  ist  dieselbe  doch  gewiss  auch  nicht  als 
die  alleinige  veranlassende  Ursache  dafür  zu  betrachten. 

Man  hat  den  Zusammenhang  zwischen  der  Respirationsthä- 
tigkeit und  dem  Harnlassen  auf  mechanishe  Weise  zu  erklären 
gesucht,  indem  man  annahm,  dass  die  Leber,  welche  durch  das 
beim  Eintritte  des  Athemholens  tiefer  herabsteigende  Zwerchfell 
mehr  nach  dem  Unterleibe  hinabgedrängt  werde,  einen  Druck  auf 
die  übrigen  Eingeweide  des  Unterleibes  und  somit  auch  auf  die 
Harnblase  bewirke  und  sie  so  zur  Enloerung  ihres  Jnhaltes  nüthi- 
ge.  Jedenfalls  ist  aber  diese  Ansicht  von  der  Sache  eine  sehr 
einseitige ,    denn  in  der  That  bedarf  es  wohl  einer  so  mechani- 
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sehen  Einwirkung,  wie  Druck  auf  die  Harnblase,  kelnesweges, 
um  sie  zur  Entleerung  zu  veranlassen,  auch  würde  dieser  Druck 
seine  Wirksamkeit  ganz  oder  wenigstens  grösstenteils  verlieren, 
wenn,  wie  es  nach  glaubwürdigen  Beobachtungen  vorkommt,  dio 
Harnblase  zur  Zeit  der  Geburt  nicht  ganzlich,  sondern  nur  zum 
Theile  mit  Irin  erfüllt  ist.  So  wenig  aber ,  als  es  zur  Erklä- 
rung der  Erscheinung  des  Urinlassens  bald  nach  der  Geburt  der 
Annahme  eines  Druckes  von  Seiten  der  Unterleibsorgane  auf  die 
Harnblase  bedarf,  eben  so  wenig  ist  es  wohl  die  durch  das 
Athemholen  dem  Blute  mitgetheiltc  Eigenschaft,  als  kraftigerer 
Heiz  zu  wirken  (Ettmüller),  welche  die  Entleerung  der  Blase 
bedingt.  Wir  müssen  vielmehr  die  durch  die  Geburt  im  Kinde 
hervorgerufene  neue  Lebensthätigkeit  überhaupt,  also  eine  Summe 
von  Einwirkungen  als  dasjenige  betrachten,  was  das  Zustande- 
kommen der  mit  dem  Extrauterinleben  in  enger  Beziehung  stehen- 
den Kxcretionen  veranlasst. 

Die  Unstatthaftigkeit  der  Annahme  aber,  dass  das  Urinlassen 
allemal  gleich  nach  vollendeter  Geburt  eintreten  müsse,  und  der 
nur  untergeordnete  Antheil,  den  die  Respirationsthätigkeit  an 
der  Erfüllung  dieser  Function  hat,  sind  es  nicht  allein,  welche 
die  Zuverlässigkeit  der  Harnblasenprobe  für  gerichtliche  Fälle 
verdächtig  machen,  sondern  wir  haben  auch  noch  anderer,  das- 
selbe bezweckender  Einwürfe  zu  gedenken. 

Dass  in  der  Harnblase  der  Frucht  wahrend  des  Uterinlebens 
Urin  abgesondert  werde ,  ist  durch  zahlreiche  Beobachtungen  an 
.  tod (geborenen  Früchten  ausser  Zweifel  gesetzt.  Doch  ist  es  nicht 
gelungen,  einen  bestimmten  Maassstab  aufzufinden,  nach  welchem 
man  die  dem  ausgetragenen  Kinde  zukommende  Quantität  von 
Harn  und  den  Grad  der  Anfüllung  der  Urinblase  beurtheilc/i  könn- 
te, indem  man  dieselbe  bald  mehr,  bald  weniger,  niemals  aber 
in  einem  sehr  beträchtlichen  Grade  mit  Urin  erfüllt  gefunden  hat. 
Die  Ursache  dieser  geringen  Harnabsundcrung  beim  Foetus  findet 
Burdach  darin,  dass  im  Körper  der  Frucht  der  Harnstoff  mehr 
zur  Ausbildung  stickstofliger  Organe,  wie  z.  B.  der  Muskeln  und 
der  Knochen,  verwendet,  übrigens  aber  auch  durch  den  Fruchtku- 
chen in  das  mütterliche  Blut  übergeführt  werde.  Doch,  dem  sei 
wie  ihm  wolle,  wir  müssen  die  Harublasenprobe  auch  in  Hinsicht 
darauf,  dass  es  uns  an  einer  Bestimmung  des  normalen  Anfül- 
lungsgrades  der  Urinblasc  bei  Neugeborenen  gänzlich  fehlt ,  als 
ein  ungenügendes  Verfahren  betrachten. 
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Kino  andere  mit  dem  eben  besprochenen  Gegenstande  in  ge- 
nauer  Beziehung  stehende  Frage  ist:  ob  der  Foetus  wahrend  sei- 
nes Anfenthaltes  im  Uterus  Urin  entleere  oder  nicht?  Wäre  das 
erstere  der  Fall ,  so  würde  natürlich  die  Harnblasenprobe  alle  Be- 
weiskraft verlieren,  im  letzteren  dagegen  als  Mittel,  das  eingetre- 
tene Respirationsleben  nachzuweisen,  wenigstens  scheinbar  an 
Werthe  gewinnen»  Die  Entscheidung  der  genannten  Frage  unter- 
liegt indess,  wegen  der  Unmöglichkeit,  directe  Beobachtungen  hie- 
rüber anzustellen ,  besonderen  Schwierigkeilen ,  und  es  ist  eine 
Vereinigung  der  hieher  gehörigen  Meinungen  der  Schriftsteller 
Ms  jetzt  noch  nicht  zu  vermitteln  gewesen.  Zuvörderst  lüsst 
eich  die  angleichmassige  An  tu!  hing  der  Harnblase,  die  man  bei 
den  verschiedenen  Früchten  findet,  als  Beweis  für  die  innerhalb 
der  Gebarmutter  stattfindende  Urinentleerung  nicht  benutzen, 
da  ja  diese  ungleichmäßige  AnfBlfung  eben  in  Folge  einer  nur 
geringen  und  nach  den  Umständen  bei  verschiedenen  Früchten 
verschiedenen  Absonderung  des  Harnes  herrühren  kann.  —  Xach 
Mcn  de  (Handb.  Bd.  III.  S.  844)  wäre  die  Urinentleerung  beim 
Foetus  nur  auf  zwei  Wegen  möglich,  entweder  durch  die  Harn- 
röhre in  das  Fruchtwasser,  oder  durch  die  Harnschnur  in  die  AI-» 
lantoisblase.  Den  ersteren  Weg,  Entleerung  durch  die  [Harnröhre, 
hält  dieser  Schriftsteller  aus  mehreren  Gründen  für  unwahrschein- 
lich, einmal  wegen  der  in  den  meisten  Fällen  vorhandenen  La- 
ge des  Foetus  mit  dem  Kopfe  nach  unten,  bei  welcher  sich  der 
Urin  im  Grunde  der  Blase  ansammelt,  sodann  aber  wegen  des 
zusammengezogenen  Schliessmuskels  derselben,  welchen  zu  über- 
winden noch  keine  Kraft  vorhanden  ist.  Hierzu  kommt  noch, 
dass  man  die  Harnröhre  der  Frucht  nach  der  Geburt  in  der  Re- 
gel mit  tiner  gallertartigen  Flüssigkeit  erfüllt  findet ,  ein  Umstand, 
welcher  ebenfalls  gegen  die  Annahme  des  Urinlassens  innerhalb 
der  Gebarmutter  spricht.  Endlich  aber  ist  ihm  die  Entleerung 
des  Harnes  in  das  Fruchtwasser  desshalb  nicht  denkbar,  weil  das- 
selbe durch  diese  ausgesonderte  Flüssigkeit  als  Nahrungsmittel 
verdorben  werden  würde.  —  Der  zweite  Weg  dagegen,  die 
Harnblase  von  angesammeltem  Urine  zu  befreien,  durch  den  Ura- 
chus  in  die  AUantoisblase ,  dünkt  Mende'n  der  wahrscheinli- 
chere, da,  er  gewiss  bei  gesunden  Früchten  immer  offen  und  so 
durch  das  freie  Hm  -  und  Herlliessen  des  Harnes  das  rechte  Mit- 
tel gefunden  sei,  die  Blase,  ohne  sie  übermassig  auszudehnen, 
doch  stets  in  der  Anspannung  zu  erhalten,  die  zu  ihrer  Höhlen - 
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bildung  and  zur  Erzeugung  ihrer  nöthigen  Dehnbarkeit  und  Zu- 
sammenziehungskraft  erforderlich  sei.  —  Auch  Burdach  erklärt 
Bich  gegen  das  Harnlassen  des  Foetus  im  Mutterleibe;  er  halt 
dies  besonders  deshalb  für  nicht  denkbar,  weil  die  milde  Beschaf- 
fenheit des  Foetusharnes,  welchem  mehrere  Stoffe:  wie  B. 
Phosphorsaure,  die  den  Urin  Erwachsener  charakterisiren ,  abge- 
hen und  die  geringe  Quantität  desselben  die  Blase  nicht  zu  Zu- 
sammenziehungen veranlassen  können.  Ferner  halt  er  die  Annah- 
me, dass  der  Urin  in  das  Fruchtwasser  entleert  werde,  deshalb 
nicht  für  statthaft,  weil  die  chemische  Analyse  keinen  Harnstoff 
in  letzterem  nachzuweisen  vermöge,  und  weil  die  Quantität  dessel- 
ben sich  in  der  letzteren  Periode  der  Schwangerschaft  eher  ver- 
mindere als  vermehre.  —  Ganz  entgegengesetzter  Meinung  ist 
J.  F.  Meckel,  welcher  Urinentleerung  von  Seiten  des  Foetus 
besonders  deshalb  annehmen  zu  dürfen  glaubt,  weil  man  bei 
Früchten,  welche  mit  verschlossener  Harnröhre  geboren  werden, 
Urinblase  und  Harnleiter  gewöhnlich  mit  Urin  überfüllt  findet« 
Nach  Henke  ist  es  nicht  unmöglich,  dass  das  Kind  vor  der  Ge- 
burt im  Uteras  Harn  lassen  könne,  wofür  die  Beobachtungen  zu 
sprechen  scheinen,  wo  sogar  bei  neugeborenen  Kindern  die  Bla- 
se völlig  leer  gefunden  wurde  (Lehrbuch.  8.  Aufl.  §.  567).  — 

Aus  den  eben  vorgetragenen  verschiedenen  Ansichten  der 
Schriftsteller  über  unseren  Gegenstand  ersieht  man  deutlich,  wie 
wenig  es  bis  jetzt  noch  gelungen  ist)  zu  einiger  Gewissheit  da- 
rüber zu  gelangen,  ob  das  Urinlassen  eine  schon  der  Frucht  ei- 
genthümliche  Function  sei,  oder  nicht.  Bei  genauerer  Berück- 
sichtigung der  hierbei  in  Betracht  kommenden  Verhältnisse  kön- 
nen wir  indessen  nicht  wohl  etwas  Anderes  annehmen,  als  dass 
eine  Entleerung  des  narnes  durch  die  Harnröhre  beim  Foetus  in 
der  Gebärmutter  nicht  stattfinde.  Das  Bedürfniss  des  Harnlassens 
ist  höchst  wahrscheinlich  bei  dem  neugeborenen  Kinde  noch  nicht 
vorhanden,  und  man  darf  wohl  Burdach  beipflichten,  wenn  er 
die  Noth wendigkeit  dieser  Function  dadurch  aurgehoben  findet, 
dass  die  Aussonderung  der  Stoffe,  welche  bei  dein  Erwachsenen 
durch  den  Harn  entleert  werden,  bei  der  Frucht  durch  die  Circu- 
lation  im  Nabelstrange  geschieht.  Uebrigens  können  wir  auch 
die  Analogie  der  Darmentleerungen  für  unsere  Ansicht  geltend 
machen ,  denn  diese  kommen  ebenfalls  in  der  Regel  beim  Foetus 
während  seines  Uterinlebens  nicht,  sondern  erst  dann  zu  Stande, 
wenn  die  veränderte  Richtung  seiner  Lebensthatigkeit  das  Kind 
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dazu  veranlasst.  Wollt©  man  fragen,  warum  dann  überhaupt 
beim  Foctus  l'rin  In  der  Blase  abgesondert  werde,  so  würde,  un- 
seres Erachtens,  dio  Antwort  dahin  ausfallen  müssen,  dass  diese 
Absonderung  besonders  zu  dem  Zwecke  stattfinde,  um  die  Blase 
ku  ihrer  künftigen  Bestimmung  vorzubereiten.  Ein  ähnliches  Ver- 
haltniss  zeigt  uns  der  Darmkanal,  dessen  Function  ebenfalls  im 
Uterus  nur  unvollkommen,  d.  h,  mit  Ausschluss  der  Excretioo 
seines  Inhaltes  von  Statten  geht. 

Wenn  nun  aber  auch  der  lebendige  Foetus  im  Mutterleibe 
keinen  Harn  entleert,  kann  nicht  der  Tod  der  Frucht  im  Uterus 
das  Abfliesseu  des  Harnes  aus  der  Blase  zur  Folge  haben?  Iiier 
können  M  ir  mit  völliger  Bestimmtheit  das  Gegentheil  behaupten, 
denn  wir  linden  bei  todtgeborenen  Früchten  in  der  Regel  die 
Harnblase  mit  Urine  gefüllt.  Ausserdem  lässt  sich  aber  auch 
in  Übereinstimmung  mit  unserer  oben  aufgestellten  Behauptung, 
dass  der  Foetus  nicht  Urin  lasse,  wohl  annehmen,  dass  sogar  die 
durch  den  Tod  bewirkte  Erschlaffung  des  Sphinkters  der  Harn- 
blase das  freiwillige  Ausfliessen  des  Harnes  wohl  nicht  zur  Fol- 
ge haben  werde,  und  zwar  besonders  umdeswillen ,  weil  der 
Schliessmuskei  vorher  noch  nie  von  der  austreibenden  Kraft  der 
Harnblase  überwältigt  worden  war  und  deshalb  auch  nach  dem 
Tode  der  Frucht  in  einem  Zustande  grösserer  Contraction  verblei- 
hen wird,  als  bei  dem  Kinde ,  welches  den  Act  des  Urinlasscus 
bereits  erfüllt  hat.  Endlich  hat  man  auch  noch  hierbei,  und 
.zwar  mit  Recht,  erinnert,  dass,  wenn  wirklich  der  Urin  der 
Frucht  bei  eintretendem  Tode  von  selbst  abflösse,  dieses  Ausflie- 
sen des  Harnes  in  den  meisten  Fällen  wegen  der  Lage  des  Kin- 
des geradezu  dem  Gesetze  der  Schwere  entgegen  erfolgen  müss- 
te,  was  doch  keinesweges  denkbar  ist,  ja  dass  sogar  da,  wo 
die  Frucht  eine  sitzende  oder  queere  Lage  hat,  die  Blase  mit 
der  Harnröhre  einen  Winkel  bilde,  letztere  auch  überdies»  mit 
einer  gallertartigen  Flüssigkeit  erfüllt  sei,  so  dass  die  blosse 
Schwere  des  Urines  zu  Ueberwindung  dieser  Hindernisse  wohl  nicht 
hinreichend  sein  dürfte  (Mende). 

Wenn  auf  diese  Weise  die,  wie  bereits  oben  bemerkt,  von 
Fasolius  zuerst  angeregte  Mciuung,  das*  das  Absterben  der 
Frucht  in  Mutterleibe  Entleerung  der  Harnblase  zur  Folge  habe, 
und  dass  demnach  Leerheit  derselben  bei  dem  Neugeborenen  auf 
»einen  vor  der  Geburt  erfolgten  Tod  hindeute,  hinlänglich  wider- 
legt erscheint,   so  müssen  wir  auf  der  anderen  Seite  bemerken, 
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dass  dennoch  Fälle  eintreten  können  ,  in  denen  die  Entleerung 
de?  Urines  bei  einer  todtgeborenen  Frucht  ohne  Verletzung  der 
Harnblase  wahrend  der  Geburt  erfolgt  sein  kann.  Diese  Möglich- 
keit ist  zuvörderst  dann  vorhanden,  wenn  das  Kind  vor  deiner 
Geburt  geschrieen  (ragitw  uterinu*)  und  also  auch  geathmet  hat 
Bei  diesem  antieipirten  Kindesleben  kann  denkbarerweise  auch 
Entleerung  des  Urines  stattgefunden  haben,  und  man  würde  stark 
Irren ,  wollte  man  in  einem  solchen  Falle  aus  der  zusammenge- 
zogenen und  entleerten  Harnblase  das  stattgehabte  Leben  und 
Athmeu  nach  der  Geburt  deduciren ,  wenu  nämlich  ein  sol- 
ches Kind,  wie  es  gewöhnlich  geschieht  und  geschehn  muss,  todi 
zur  Welt  kommt.  Unter  den  Einwirkungen,  welche  Entleerung 
des  Urines  während  der  Geburt  zur  Folge  haben  können,  ist 
endlich  auch  noch  Druck  auf  den  Unterleib  des  Kindes  zu  nen- 
nen. Es  kann  sowohl  bei  Geburten,  bei  denen  das  Kind  mit  der 
unteren  Hälfte  seines  Körpers  vorausgeht,  Zussammenpressung 
der  Bauchwandungen  im  Beckenraume,  dadurch  Druck  auf  die 
Blase  und  somit,  besonders  bei  weiblichen  Früchten,  Entleerung 
des  Urines  erfolgen,  als  auch  Belebungsversuche  an  scheint  od(<  a 
Neugeborenen  unternommen,  wenn  dabei  ein  stärkerer  Druck  auf 
den  Unterleib  ausgeübt  wird,  wenigstens  theilweise  Abgang  de» 
Urines  bewirken  können.  Auf  die  leichte  Möglichkeit  diese» 
Vorganges  hat  besonders  Gehler  aufmerksam  gemacht,  indem 
er  hei  einer  durch  die  Wendung  geborenen  Frucht  die  Blase  von 
narn,  und  die  Därme  von  Meconium  leer  fand,  obgleich  in  diesem 
Falle  das  Kind  nach  der  Geburt  gewiss  nicht  gelebt  hatte.  Nach 
K.  Schaf  fer  (die  Leb  erprobe  u.  s.  w..  Eine  Preisschrift.  Tü- 
bingen 1830.8.)  soll  Druck  auf  den  Unterleib  nur  bei  weiblichen 
Kindern  die  Entleerung  der  Harnblase  bewirken  können,  wahrend 
diese  bei  männlichen  Kiudern  selbst  dann  nicht  möglich  ist,  wenn 
man  nach  geöffneten  Bauchdecken  die  Harnblase  sogar  mit  der 
Hand  umfasst  und  zusammendrückt. 

Da  wir  nun  auf  diese  Weise  die  Harnblasenprobe  und  das 
physiologische  Princip,  auf  welches  sie  sich  stützt,  in  so  vielen 
wesentlichen  Puncten  angefochten  und  die  Unsicherheit  derselben 
nachgewiesen  sehen,  so  dürfen  wir  uns  nicht  wandern,  wenn 
man,  besonders  in  der  neueren  Zeit,  diesem  Verfahren  einen 
sehr  untergeordneten  Hang  unter  den  Hülfsmitteln  zu  Erkennung 
zweifelhaften  Lebens  und  Athmens  nach  der  Geburt  angewiesen 
hat   Indessen  ist  man  doch  einstuiunig  der  Meinung,   es  dürfe 
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der  Gerichtsarzt  das  Verhalten  der  Harnblase  hei  Untersuchun- 
gen an  todtgefundenen  Neugeborenen  zu  würdigen  nicht  unter- 
lassen. Besonders  ist  nach  Jaeger  von  der  Beachtung  des  Zu- 
stande* der  Harnblase  dann  einiger  Nutzen  zu  erwarten ,  wenn 
Verdacht  vorhanden  ist,  dass  die  Schwimmfähigkeit  der  Lungen 
von  eingeblasener  Luft  oder  von  Faultiiss  herrühren,  ohne  dass 
das  Kind  nach  der  Geburt  gelebt  habe.  —  Uebrigens  ist  bei  An- 
stellung der  Harnblasen  probe  durchaus  erforderlich,  dass  sieb  der 
Gerichtsarzt  vorher  genau  überzeuge,  ob  nicht  Hindernisse  orga- 
nischer Art,  wie  z.  B.  angeborene  Verschliessung  der  Harnröh- 
re, dem  Abflüsse  des  Harnes  im  Wege  gewesen  sind. 
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Hauplhöhlen,  die  drei,  des  menschlichen  Körpers.  So, 
oder  auch  die  drei  Cavitäten  schlechthin,  heissen  in  der  Kunst- 
sprache der  gerichtlichen  Medicin  die  Kopf-,  Brust-  und  Ba  u  c  Ii- 
Böhl  e.  Die  erste,  in  sofern  sie  als  der,  von  den  eigentlichen 
Schudelknochen  gebildete,  ringsum  geschlossene,  fast  kugelför- 
mige Raum  das  grosse  und  kleine  Gehirn  sammt  den  dazu  gehö- 
rigen Hauten  und  Gelassen  einschliesst  und  durch  die,  vom  Hin- 
terhauptsloche  gebildete  Grenzlinie  von  der  Rückenmarkshöhle  ge- 
schieden wird;  die  zweite,  als  die  nach  unten  in  ihrer  breites 
Basis  vom  Zwerchfelle,  nach  hinten  und  den  Seiten  von  der  Rü- 
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eken Wirbelsäule  und  den  Rippen,  nach  vorn  vom  Brustbeine  be- 
grenzte, nach  oben  in  eine  stumpfe  Spitze  auslaufende,  ebenfalls 
vollkommen  geschlossene  Höhlung,  in  welcher  sich,  ausser  den 
Lungen  und  dem  Herzen,  die  mit  beiden  zusammenhängenden 
grossen  Gefässe,  die  Speiseröhre,  die  Thymusdrüse,  der  Brust- 
gang  u.  s.  w.  befinden  ;  die  dritte ,  von  der  ebengenannten  durch 
das  Zwerchfell  getrennt,  und  in  ihren  vordem  und  den  Seiten- 
theilen  durch  die  weichen  Bauch-  und  Lendenmuskeln  gebildet, 
hat  blos  an  dem  hintern  Theile  einen  festen  Slützpunct  in  der 
untern  Parthie  der  Wirbelsäule  und  wird  nach  unten  durch  das 
knöcherne  Becken  begrenzt  und  geschlossen.  In  ihr  sind  die 
Organe  der  Verdauung  und  Blutbereitung  (Magen,  Gedärme, 
Pancreas,  Leber,  Milz),  der  Harnabsonderung  (Nieren  und  Bla- 
se) und  die  weiblichen  Geschlechtsorgane  (Uterus  und  Ovarien) 
Kämmt  ihren  Anhängen  und  Hüllen ,  Gefässen  und  Nerven  ver- 
thein. —  Nach  den  drei  Haupthöhlen  theilt  man  die  wichtigeren, 
das  Leben  gefährdenden  Wunden  und  sonstigen  Verletzungen 
in  drei  Klassen;  wichtiger  aber  sind  sie  in  Beziehung  zur  ge- 
richtlichen Leichenöffnung,  weil  nicht  allein  nach  ihnen,  als 
drei,  von  der  Natur  gebildeten  Hauptabtheilungen,  gemeiniglich 
das  ganze  Geschäft  in  drei  einzelne  Acte  zerfüllt  ,  und  sie  zu 
den  einzelnen  Abschnitten  des  Sectionsprotokolls  die  Ueberschrif- 
ten  hergeben,  sondern  nach  dem  jetzt  eingeführten  und  in  den 
meisten  Staaten  gesetzlich  sanetionirten  Gebrauche  (Strafgesetz- 
buch für  das  Königreich  Bai  er  n  Thl.  IL  Art.  244,  Preussi- 
sche  Criminalordnung  g.  165,  Königl.  Sachs.  Rescript  vom  6. 
Sept.  1806,  in  Oesterreich,  nach  Kausen  über  d.  neuen 
Theorien  des  Criminalrechts.  Züllichau  1818,  in  Würtemberg, 
Christ  lieb,  die  würtemb.  Medicinalverfassung,  Ulm  1834,  g. 
155.  s.  212)  die  Eröffnung  aller  drei  Cavitäten  als  ein 
unerla  ssliches  Erforderniss  zu  einer  rechtlich  gül- 
tigen gerichtlichen  Leichenöffnung  erscheint  Ob- 
gleich sich  die  über  diesen  Punct  erlassenen  gesetzlichen  Bestim- 
mungen aus  der  neuern  Zeit  herschreiben,  so  haben  doch  schon 
Ältere  Lehrer  der  gerichtlichen  Medicin  auf  die  Nothwendigkeit 
dieser  Maassregel  aufmerksam  gemacht,  und  es  für  nöthig  er- 
achtet, auch  in  solchen  Fällen,  wo  man  in  einer  der  genannten 
Höhlen  die  Todesursache  als  gewiss  und  zuverlässig  entdeckt  zu 
haben  glaubte,  die  Oeflnung  der  übrigen  vorzunehmen,  theils 
weil  man,  bei  völligem  Anscheine  von  Gewissheit,   doch  in  Be- 
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Stimmung  der  Todesursache  geirrt  haben  and  zu  einem  Fehlschlüs- 
se verleitet  sein  könne,  thcils  am  den  Ausflüchten  and  Vorwür- 
fen der  Defensoren  auszuweichen ,    wie  es  denn  nicht  an  Fälle  n 
fehle,    dass  solche  bei  Unterlassung  der  vollständigen  Section  za 
Gunsten  des  Angeklagten  die  Frage  aufgeworfen  haben,  ob  nicht 
der  Verstorbene  in  dem  Augenblicke  der  empfangenen  Verletzung 
zu  Folge  einer  andern,    von  Aussen  nicht  erkennbaren  Todesur- 
sache sein  Leben  geendet  haben  könne?  Nur  Metzger  (System 
der  gerichtl.  Arznei wiss.  5.  Aufl.  1820.    §.  25)  halt  die  Eröff- 
nung aller  Höhlen  für  unnöthig,  wenn  in  einer  derselben  die  To- 
desursache schon  vorgefunden  worden  ist,  wird  aber  von  seinem 
Herausgeber  Gruner  in  der  Anmerkung  sub  F.  zu  obigem  g. 
schon  zurechtgewiesen.    Man  vergleiche:  Seiler,  über  die  Un- 
terlassung der  Eröffnung  der  Schädelhöhle  bei  Obductionen,  wo 
Verdacht  auf  Vergiftung  durch  Arsenik  stattfindet,    in  Kranf* 
und  Götze  kritischen  Jahrb.  Bd.  2.  Tbl.  1.  S.  58  ff.,  und  den 
von  Niemann  (Taschenb.  der  Staatsarzneiwissensch.  Th.  L  1827 
S.  28)  erzählten  F'all ,    wo  zwei   Wundärzte  die  Veranlassung 
waren,  dass  Sohn  und  Tochter  des  J.  Ch.  Montboisson,  der  wäh- 
rend eines  Streites  mit  denselben  am  Schlagflusse  gestorben  war, 
als  Vatermörder  zum  Tode  verurtheilt  wurden,    obgleich  die  Se- 
canten,  wie  es  der  Fall  verlangte,    den  Kopf  nicht  geöffnet  hat- 
ten.   Die  Unglücklichen  wurden  hingerichtet  worden  sein,  ohne 
die  Dazwischenkuuft  des  berühmten  Louis,    der  die  Nichtigkeit 
des  Sectionsprotokolls  und  die  Unschuld  der  Beklagten  bewies.  — 
Teichraeyer  (Anweisung  zur  gerichtl.  Arzneigelehrtheit.  Xümb. 
1761  S.  17Ö.)  sagt  schon  mit  klaren  Worten:  ,,Fcrner  soll  nicht 
nur  der  verletzte  und  verwundete  Theil  durch  den  Schnitt  geöff- 
net und  untersucht  etc.  werden,    sondern  es  müssen  auch  die 
übrigen  Höhlen  des  Leibes    aufgeschnitten  und  eröffnet  w-erden> 
weil  der  Entleibte  vielleicht  eben  nicht    von  der  empfangenen 
Wunde,    sondern  von  einer  andern  verborgenen  Krankheit  hat 
sterben  können,  wie  Valentin  in  med.  legal,  in  introducr.  th.  7, 
anmerket;  und  Bohn  in  offic.  med.  p.  590.  führt  etliche  Exempel 
an  von  Verwundungen  in   inwendigen  Theilen,    ohne  dass  man 
fiusserlich  ein  Merkmal  solcher  Verletzung  gesehn   hätte."  — 
Ueber  die  Eröffnung  der  Haupthöhlen  und  die  Reihenfolge,  in 
welcher  dieselbe  vorzunehmen,  siehe  den  Art.  Leichenöffnung. 

M. 
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Uautfärbung  (pecoloratio  externa).  In  Folge  von  Krank- 
heiten findet  man  fast  alle  Farben  auf  der  Haut,  in  weiter  Aus- 
dehnung oder  nur  an  einzelnen  Stellen.  Bei  Entzündung  ist  dio 
Färbung  roth ;  bei  Herz-  und  Lungenleiden  oder  Sugillation  blau, 
schwärzlich;  bei  Leber-  und  Gallcnkrankheiten  gelb,  manchmal 
dunkelgrün  oder  theilweise  bräunlich,  blau,  violett  oder  schwarz- 
lich ;  bei  Milzkrankheiten  schmutzig  -  oder  dunkelgelb,  in's  Grünli- 
che oder  Schwarzliche  spielend,  bleifarbig  oder  blaulig;  bei  Ka- 
chexieen  bleich,  blassgelb,  grau,  bleifahl,  oder  blassgrün; 
hei  Verblutung  und  Anämie  wachsgelb;  u.  8.  w.  —  Hiehcr  ge- 
hören auch  die  Masern,  Röthein,  Peteschen,  die  syphilitischen, 
mereuricllen,  aussatzartigen,  scorbutischen,  melanotischen  Flecken, 
die  Leberflecken  u.  s.  w.,  desgleichen  die  nach  pustulösen  Haut- 
übeln zurückbleibenden  Flecken.  —  Zuweilen  werden  farbige, 
rauhe  oder  behaarte  Stellen  an  verborgeneu  Orten  als  Ehehinder- 
nisse  geltend  gemacht,  was  sie  aber  nicht  sind,  wenn  keine 
Krankheit  damit  in  Verbindung  steht. 

Aber  auch  äussere  Schädlichkeiten  können  dergleichen  Ver- 
iarbungen  hervorbringen.  Manche  Gifte,  besonders  der  Vipern, 
Scorpionen,  einiger  Muscheln  u.  s.  w.  färben  die  Haut  gelb, 
braun,  schwarzlich  oder  ganz  dunkelgelb,  die  Klapperschlange 
hlau  oder  gelbgcfleckt.  Beim  anhaltenden  inneren  Gebrauche  des 
salpetersauren  Silbers  entsteht  gewöhnlich  eine  blaugraue  oder 
schwärzliche  allgemeine  Hautfarbe,  die  permanent  ist.  (Kr ahmer 
in  d.  allgem.  med.  Zeitung  1S37.  No.  59.) 

Die  Gelbsucht  wird  erkünstelt  durch  starken  Gebrauch  des 
Safrans,  öfterer  durch  Bestreichen  mit  Schöllkrautsaft  oder  Safran- 
pulver, mit  einer  Abkochung  oder  Infusion  des  Kümmels,  der 
Curcuma-  oder  Rhabarberwurzel,  des  Busses  oder  dergl.,  wobei 
aber  die  Sklerotica  weiss  und  der  Stuhlgang,  der  Urin  und  dio 
Nagelwurzeln  unverändert  bleiben;  indess  wissen  manche  Betrü- 
ger die  Excremente  durch  taglich  genommene  kleine  Gaben  Salz- 
saure  weiss,  und  den  Harn  durch  allerlei  Mittel  (vergl.  Fieber) 
dunkel  zu  machen;  die  Sklerotica  hat  man  versucht,  durch  Rauch 
gelb  zu  färben,  so  wie  sie  oft  auch  nach  Entzündung  oder  Quet- 
schung, jedoch  nicht  selten  nur  einseilig,  gelb  wird;  manchmal 
werden  kleine  gewöhnliche  Steine  für  dabei  abgegangene  Gallen- 
steine ausgegeben,  auch  wohl  Leberkrankheiten  simulirt.  Die  aus- 
serliche  Färbung  lasst  sich  übrigens  mit  Gerstenwasser  und  Es- 
sig oder  lauem  Seifenwasser  oder  Weingeist  leicht  wegwaseben. 
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Dieses  gilt  auch  von  Ecchymosen,  blauen  und  andern  Flecken, 
die  man,  als  angebliche  Folgen  erlittener  Misshandluog  oder 
Züchtigung,  durch  aufgestochene  Farbestoffe  erkünstelt;  Floh  st  i— 
che  sind  oft  schwer  von  Peteschen  zu  unterscheiden,  zumal  wenn 
sie  nicht  neu  und  mit  Unredlichkeit  verbunden  sind.  —  Ein  ka- 
chektisches,  kränkliches  Ansehen ,  eine  wahre  Lei eheublässe  mit 
kalten  Schweissen  ,  kann  durch  in  den  Mastdarm  gebrachten  Ta- 
bak oder  Knoblauch,  durch  Dämpfe  von  Schwefel  und  Kümmel 
oder  Zwiebelschalen,  durch  Genuas  von  vielem  Essig,  durch 
Nauseosa,  u rech-  und  Laxirmittel,  durch  Nachtwachen,  Schwel- 
gereieu  u.  s.  w.  hervorgebracht  werden.  Verdächtig  ist,  wenn 
kein  Oedem  vorhanden  ist,  wenn  die  Haut  wärme,  der  Pulsschlag, 
die  Esslust,  die  Kräfte  normal  bleiben.  Allein  die  Betrüger  wis- 
sen durch  Digitalis  den  Puls  zurückzuhalten,  durch  Binden  der 
Glieder  ödematöse  Anschwellungen,  durch  Saugen  an  einer  Kup- 
fermünze Abmagerung  zu  bewirken,  und  sich  ganz  kraftlos  zu 
stellen.  Der  Mastdarm  ist  durch  Abführungen  und  Klystire  zu 
reinigen.  —  Vergl.  zweifeln«  Krankheitszustand. 

Ueberall,  wo  Entzündung  der  Lederhaut  oder  Blutergiessung 
stattfindet,  bleibt  die  Färbung  auch  nach  dem  Tode  sichtbar. 
Schon  zeitig y  und  noch  ehe  die  Fäulniss  deutlich  wird ,  nebmen 
solche  Stellen  die  Farbe  der  Todtenflecken  an  und  verlieren  die 
Epidermis;  dies  ist  oft  auch  der  Fall,  wenn  eine  geringe  und 
in  den  letzten  Lebensstunden  (z.  B.  durch  Zugpflaster  oder  Senf- 
teige) veranlasste  Hautentzündung  unmittelbar  nach  dem  Tode 
keine  Spur  derselben  zeigt. 

Die  durch  chemische  Agentien  auf  der  Haut  erzeugten  Schor- 
fe sind  von  salpetersaurem  Silber  braun  (auf  Wunden  weiss), 
nicht  sehr  dick;  von  Aetzkali  schwarz,  halb  lederartig,  ziemlich 
dick,  von  saurem  salpetersaurem  Quecksilberoxyd  blutroth  (blass- 
grau auf  dem  Fleische),  halbledcrartig,  von  mittlerer  Dicke; 
von  Schwefelsäure  eisengrau,  halbledcrartig;  von  Salzsaare  weis«, 
hart,  von  mittlerer  Dicke;  von  Salpetersäure  gelblich,  halbleder- 
artig,  von  mittlerer  Dicke;  von  Zinkchlorür  weiss,  sehr  hart, 
dick;  von  weissem  Arsenik  livid,  hart,  dick;  von  schwefelsau- 
rem Kupferoxyd  braun,  sehr  hart,  dick;  von  Antimonchlorür 
weiss,  weich,  dick  (Journ.  de  Pharmacie.  Avril  18^5.)  .  Sz. 

Hautkrankheiten.  Die  abnormen  Erscheinungen,  die 
■ich  auf  der  Oaut  ia  mannichfacher  Gestalt  darbieten,  geben  mit- 
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unter  anch  Anlass  zu  zweifelhaften  Rechtsfragen  }  wenn  z.  B. 
über  die  richtige  Diagnose  derselben ,  über  ihre  Entstehung ,  Be- 
deutung und  Folgen,  über  Simulation  oder  Verhehlung  zu  ent- 
scheiden ist.  Es  gehören  hieher  nicht  allein  die  eigentlichen 
Hautausschlage,  sondern  auch  der  Rothlauf,  der  Blutschwär,  Kar- 
funkel, der  Weichselzopf,  die  Wusesucht,  die  Rhagaden,  Con- 
dylome, Warzen,  u.  s.  w.  Sie  sind  nach  ihren  charakteristischen 
Merkmalen  zu  unterscheiden. 

Nachdem  die  fleckigen  Haut  übel  unter  „Hautfärbung"  erwähnt 
wurden,  sind  hier  insbesondere  noch  die  üautblasen  (Bullae,  Vc- 
sicae,  Phiyetaenae)  zu  nennen,  wegen  der  oft  schwierigen  Diag- 
nose und  häutigen  Simulation*  derselben.  Einzelne  Blasen,  na- 
mentlich beim  Pemphigus,  haben  oft  grosse  Aehnlichkeit  mit  wirk- 
lichen Kinderblattern,  andere  mit  Blutunterlauftingen,  wo  sie  den 
Verdacht  einer  Gewaltthat  erregen  können  (Schütz,  Geschich- 
te eines  an  Pemphigus  gestorbenen  Kindes,  in  Henke's  Zeitschrift 
1829.  4.  p.  355.  flg.).  Ein  solcher  Blasenausschlag  mit  Ablösung 
der  Oberhaut  kann  um  so  eher  mit  Fäulniss  verwechselt  werden, 
wenn  er  mit  Scheintod  zusammentrifft ,  z.  B.  bei  Neugeborenen, 
welche  zuweilen  mit  einem  Pemphigusartigen  Ausschlage  zur 
Welt  kommen;  solche  Fälle  erzählen  Henke  (Lehrbuch  %  671.), 
Adelmann  (Harless  rhein.  Jahrb.  h  p.  «21-  vergl. Henke's  Zeit- 
schrift V.  p.  295.),  Lucae  (Kopp's  Jahrb.  IX.  .p;  21*7.  ),  Osl- 
ander (Denkwürdigk.  I.  2.  p.  303.  u.  Gött  gel.  Anac  1810.  L 
p.  243.),  Schütz  (1.  c.  p.  356.).  Vrgl.  Braune,  Vers/  ü.  iL 
Pemphigus  etc.  Leipz.  1795.  p.  79.  Gilibert,  monographie  dn 
Pemphigus  etc.  Paris  1813.  p.  411.  Allein  der  Pemphigus  er- 
scheint auch  an  solchen  Stellen,  namentlich  an  den  Extremitäten, 
welche  anfangs  von  der  Fäulniss  verschont  bleiben,  und  die 
nicht  davon  befallene  Haut  ist  derb  und  fest,  nicht  abzustreifen. 
[Die  Fäulniss  bewirkt  Ergiessungen  unter  der  Oberhaut, 
welche  als  mehr  oder  weniger  ausgebreitete  Erhebungen  von 
blaurot  her  Farbe  erscheinen,  die,  wenn  sie  platzen  oder  geöffnet 
werden,  ein  bräunliches,  sehr  flussiges,  fauliges,  äusserst  stin- 
kendes Blut  von  sich  geben*,  die  Epidermis  lösst  sich  daselbst 
leicht  ab  und  lässt  eine  bräunliche  Lederhaut  zurück;  gleichzei- 
tig fliesst  aus  Mund ,  Nase  u.  s.  w.  eine  blutige  faule  Jauehe 
(Bevor gl«  in  Diction.  de  Med.  et  de  Chir.  prat,  Art.  Cadavrc). 
Solche  rothbraun  oder  violettpunotirte  Erhebungen  und  blutig  se- 
röse Infiltrationen  findet  man  besonders  an  Leichen,  die  im  Was- 
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ser ,  Abtrittskotbe  oder  Dünger  gelegen  haben,  oder  an  Fetus, 
welche  mehre  Tage  oder  Wochen  nach  dem  Tode  in  der  Gebär- 
mutter blieben  (Orfila,  Ausgrabungen  etc.  IL  p.  188.  und  439.). 
Oft  aber  enthalt  die  Hauterhebung  nur  Luft,  welche  bisweilen 
grossere  Parthieen,  z.  B.  den  Hodensack,  den  Penis,  und  selbst 
innere  Theile  emphysematisch  auftreibt.  Die  Faulniss  macht  in 
der  Regel  schnelle  Fortschritte,  indem  sie  vom  Rumpfe  aus  sich 
weiter  verbreitet,  und  im  Verhaltnisse  dieses  Vorschreitens  wer« 
den  die  Hautabschilferungen  allgemeiner,  mit  dem  Leichengeruche 
u.  s.  w.  s.  Faulniss].  An  brandigen  Theilen,  besonders  wenn 
sie  saftreich  oder  dem  Herzen  nahe  sind  und  bei  hoher  Tempera- 
tur, entstehen  oft  schnell  zahlreiche,  anfangs  meistens  kleine, 
gelbliche,  späterhin  grössere  blutfarbige  Blasen,  mit  Abschilfe- 
rung, Leichengeruch,  u.  s.  w.  s.  Brand.  (  Aehnliche  Blasen  bil- 
den sich,  auf  einer  entzündeten  .Grundflache  und  unter  viel  Ju- 
cken und  Brennen,  bei  der  Blatter-  und  Brandrose,  und  bei 
4er  Blatterflechte.  Giftblasen,  z.  B.  von  Cantbariden, 
Sumach  u.  dergl.  sind  rosenartig  umröthet,  mit  hellgelblichem  Se- 
rum gefüllt  und  verrathen  sich  oft  durch  die  auf  oder  neben  ih- 
nen befindlichen  Spuren  oder  Partikeln  der  auf  die  Haut  ge- 
brachten reitzenden  Substanzen.  Vrgl.  Brandblasen.  —  Noch  ge- 
hören Iii  eher  der  Friesel,  der  Gürtel,  die  wahre  und  falsche 
kratze  u.  8.  W.  ,  ,<  !  < 

Blasenausschlage  werden  durch  kleine  Zugpflaster  oder  an- 
dere Hautreitze  nachgeahmt,  pustulöse,  erysipelatöse ,  lepröse, 
oder  herpetische  Hautübel,  selbst  der  Kopfgrind,  werden  durch 
Brechweinsteinsalbe,  Cantbariden,  Arseniksolution,  Mineralsäuren 
und  andere  Aetzstoffie,  durch  Seidelbast,  Senf,  Brennnesseln  u. 
drgl.,  schuppige  Krusten  durch  Eiweiss  Und  Eigelb  künstlich  her- 
vorgebracht. Eine  genaue  Untersuchung  des  völlig  entkleideten 
Körpers  und  der  angeblichen  Hautkrankheit,  so  wie  des  sonsti- 
gen Befindens  des  unter  Aufsicht  gestellten  Kranken,  wiederholte 
Abwaschung  der  betheiligten  Stellen  u.  s.  w.  wird  den  Betrug 
bald  entdecken.  Schwerer  ist  diess,  wenn  gewisse  Idiosynkra- 
sien, a>  B.  nesselartige  oder  andere  Ausschlage,  ,die  nach  dem 
Genüsse  von  Krebsen,  Muscheln,  scharfem  Käse,  Hering,  Erd- 
beeren il  s.  w.  bei  manchen  Personen  entstehen ,  zu  böslichen 
Absichten  benutzt  werden.  Jede  solche  Erscheinung  verliert  sich, 
sobald  die  Ursache  zu  wirken  aufhört.  —  Verhehlt  werden  be- 
sonders die  ansteckenden  Hautkrankheiten,  unter  denen  die'acu- 
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ten  Ausschläge  (z.  B.  Pocken,  Scharlach,  Masern)  gewöhnlich 
der  med iri nischen  Polizei  anheim  fallen,  die  chronischen  aher 
(z.  B.  Krätze,  Kopfgrind,  venerische  Hautleiden)  bisweilen  als 
Grund  von  Ehescheidungs-  oder  anderen  persönlichen  Klagen  zur 
gerichtlichen.  Untersuchung  kommen  und  aus  den  ihnen  eigen- 
thümlichen  Kennzeichen  zu  beurtheilen  sind,  wobei  man  vorsich- 
tig sein  muss,  um  nicht  z.  B.  eine  falsche  Kratze  für  eine  wah- 
re, ein  einfaches  Hau  tu  bei  für  ein  syphilitisches  auszugeben.  

S.  zweifelh.  Krankheitszustand.  ßz. 

Hebamme,  deren  Competenz  bei  gerichtlichen  Un- 
tersuchungen. Die  gerichtliche  Anwendung  von  Hebammen 
zu  Untersuchungen  am  weiblichen  Körper,  namentlich  über  zwei- 
felhafte Jungfrauschaft,  Schwangerschafts-  und  Geburtsfälle  ist 
schon  sehr  alteu  Ursprunges.  Bei  den  Römern  waren  einzig  und 
allein  die  obstelrices  fähig,  vor  Gericht  ein  Zeugniss  über  ärzt- 
liche Gegenstände  abzulegen,  indem  den  Aerzten,  welche  theils 
Sclaven  waren,  theils  dem  Stande  der  Freigelassenen  angehörten, 
die  Gesetze  diess  nicht  verstatteten.  Es  ging  demnach  die  An- 
wendung von  Hebammen  zu  gerichtlichen  Acten  anfangs  rein  aus 
der  Notwendigkeit  hervor,  indess  ward  sie  auch  später  nach 
bereits  erfolgter  Emancipation  der  Aerzte  beibehalten,  da  man  bei 
den  noch  so  mangelhaften  Kenntnissen  über  eigenthümliche  Ver- 
hältnisse des  weiblichen  Körpers  Niemanden  hatte,  der  mit  den 
dahin  einschlagenden  Gegenständen  vertrauter  gewesen  wäre,  als 
eben  die  Hebammen.  Denn  erst  dann,  als  Instrumente  zur  Been- 
digung schwieriger  Geburten  erfuuden  wurden,  als  sich  über- 
haupt durch  wissenschaftliche  Forschungen  mehr  Licht  über  den 
Geburtshergang  zu  verbreiten  anfiug,  ward  auch  die  Beschäfti- 
gung mit  der  Geburtskunde  sowohl,  als  mit  der  Geburtshülfe  un- 
ter den  Aerzten  immer  allgemeiner,  und  wir  finden  erst  von  die- 
ser Zeit  an  hin  und  wieder  Spuren  von  Zuziehung  der  Geburts- 
helfer zu  gerichtlichen  Untersuchungen.  Aber  auch  jetzt  noch 
blieben  die  Hebammen  grösteutheils  im  ungeschmälerten  Besitze 
ihres  einmal  erworbenen  Rechtes ,  da  man  von  Seiten  der  Rechts- 
gelehrten die  unter  Laien  sehr  verbreitete,  aber  grundfalsche  An- 
sicht zu  hegen  fortfuhr,  als  ob  diese  Frauen,  wegen  ihrer  aus- 
«  schliessliehen  Beschäftigung  mit  der  Pflege  Schwangerer,  Gebä- 
render und  der  Wöcjbwcrinjaen,  auch  deshalb  die  umfassendsten  und 
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eindringendsten  Kenntnisse  von  den  zweifelhaften  Zun  (finden  des 
Geschlechtlichen  beim  Weibe  haben  müssten.  Doch  erhoben  sich 
schon  frühzeitig  Stimmen,  welche  den  Hebammen  die  Fähigkeit, 
über  die  in  Rede  stehenden  Gegenstände  genügend  zu  urt  heilen, 
absprechen  (Cujacius,  Sebiz,  Hohn,  Teichmeyer  u.  A.) 
und  insgesammt  die  geringe  Bildung,  welche  man  zumeist  bei 
dieser  Classe  vorfindet,  als  Grund  dafür  angehen.  Auch  die  pein- 
liche Halsgerichtsordnung  Carls  V.  scheint  bereits  die  Untersu- 
chung durch  Hebammen,  wenigstens  in  einzelnen  Fallen,  für  un- 
zureichend zu  halten;  denn  sie  verordnet  (Art:  XXXVI),  dass  in 
den  Fallen,  wo  Gegenwart  von  Milch  in  den  Brüsten  auf  Ver- 
heimlichung der  Geburt  hindeute,  durch  die  Hebammen  oder 
sonst  weitere  Erfahrung  geschehen  solle.  —  Uebrigens  lassen 
es  sich  die  genannten  Schriftsteller  angelegen  sein,  ihre  Behaup- 
tung, dass  die  Hebammen  zu  gerichtlichen  Geschäften  untauglich 
seien,  durch  Anführung  einer  Menge  von  Beispielen  von  grober 
Unwissenheit  derselben  zu  belegen,  aus  denen  wir  zugleich  das 
untröstliche  Resultat,  dass  die  wissenschaftliche  Bildung  der  Heb- 
ammen im  Ganzen  gegen  die  damalige  Zeit  kaum  auf  einer  hö- 
heren Stufe  stehe,  zu  entnehmen  im  Stande  sind. 

Diese  Untauglichkeit  der  Hebammen  zu  gerichtlich  -  geburts- 
hülflichen  Explorationen  finden  wir  aber,  bei  näherer  Betrachtung, 
theils  in  der  Art  und  Weise  ihres  Unterrichts,  theils  aber  und 
zwar  ganz  besonders  in  dem  Wesen  der  Ausübung  ihres  Berufes 
begründet.  Obgleich  der  Ilcbammcnunterricht  hi  der  neueren  Zeit 
gegen  früher  wesentliche  Verbesserung  erfahren  hat,  so  fängt 
doch  der  Einfluss  davon  erst  in  unseren  Tagen  anj  geringe 
Spuren  seines  Daseins  zu  erkennen  zu, geben,  die  grosse  Mehr- 
zahl der  Hebaromen  ist  dagegen  noch  immer  in  der  Unwissenheit 
und  in  den  abergläubischen  Ideen  befangen,  welche  diese  Classe 
seit  Jahrhunderten  charakterisiren.  Ohne  gerade  rigorose  Anfor- 
derungen zu  machen,  rouss  man  doch  gestehen,  dass  es  mit  der 
Bildung  dieser  Frauen  für  ihren  Beruf  und  mit  der  ErtheHung 
der  Erlaubniss,  denselben  auszuüben,  im  Allgemeinen  noch  viel 
zu  leicht  genommen  werde.  Der  Unterrichtscursus  für  eine  Heb- 
amme ist  an  den  meisten  Orten  auf  ein  halbes  Jahr  festgesetzt, 
die  Schülerinnen  kommen  in  der  Regel  leer  an  allen  Vorkenntnis- 
sen, angefüllt  dagegen  mit  vorgefassten  Meinungen  und  falschen 
Begriffen  in  die  Anstalt.  Hier  bemüht  man  sich  zwar,  ihnen 
zuvörderst  .einige  Kenntnis»  vom  Baue  und  von  den  Eigeuthüm- 
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Mchkelten  des  weiblichen  Körpers  beizubringen  ,  doch  Melbt  da- 
von wenig  haften,  da  die  Schülerin  sehr  bald  von  den  ihr  wich- 
tiger scheinenden  Lehrgegenständen ,  welche  sich  auf  die  künfti- 
ge Ausübung  ihres  Berufes  zunächst  beziehen,  aussen  lieslich  in 
Ansprach  genommen  wird.  Die  Hebamme  verlässt  nun  die  An- 
stalt, je  nach  dem  Grade  ihrer  Lernfähigkeit,  mit  einer  grösseren 
oder  geringeren  Menge  der  Kenntnisse  ausgerüstet,  welche  sie 
in  den  Stand  setzen ,  den  diätetischen  Beistand  bei  der  Geburt 
auf  die  erforderliche  Weise  zu  leisten.  Die  Mehrzahl  der  flüch- 
tig eingelernten  theoretischen  Kenntnisse  aber  geht  nunmehr  im 
Drange  des  Geschäftslebens,  der  wieder  übernommenen  häuslichen 
Sorgen  u.  s.  w.  verloren ,  und  es  dürfte  nur  wenige  Hebammen 
geben,  welche,  ausser  bei  etwa  vorkommenden  ungewöhnlichen 
Fällen,  ihrem  Lehrbuche  von  Zeit  zu  Zeit  einige  Aufmerksam- 
keit widmen.  So  sehen  wir-  denn,  dass  bei  den  Meisten  von 
dem  ganzen  Unterrichte  nichts  als  vielleicht  einige  manuelle  Fer- 
tigkeit im  Untersuchen,  eine  nothdürftige  Fähigkeit  in  Beurtei- 
lung der  Kindeslagen,  wobei  indess  oft  die  grössten  Irrthümer  be- 
gangen werden,  ausserdem  aber  nur  eine  duroh  Uebung  schnell 
gewonnene  Routine  in  Ausübung  der  rein  praktischen  Seite  ihres 
Geschäftes,  der  Pflege  Entbundener  und  des  Kindes  vorgefunden 
wird.  Desshalb  fehlt  es  auch  nicht  an  Beispielen  grober  Täu- 
schungen und  falscher  Aussprüche  durch  Hebammen  veranlasst. 
Eines  der  eclatantesten  davon  finden  wir  bei  Henke  (Lehrbuch, 
g.  43.  Anm.),  welcher  anführt,  eine  Hebamme  habe  eine  Person 
untersucht,  welche  vor  wenigen  Stunden  geboren  hatte  und  be- 
hauptet, es  sei  nichts  als  der  Monatsfluss  vorhanden.  So  kom- 
men z.  B.  Verwechselungen  eines  Scheidenvorfalles  mit  den  Mut- 
termundslippen ,  der  Rindest  hei  lo  unter  sich  und  viele  andere 
sehr  häufig  vor,  und  nur  wenige  Hebammen  eignen  sieh  eine  Fer- 
tigkeit und  Sicherheit  im  Untersuchen  an,  welche  den  Arzt  ver- 
anlassen könnte,  ihrem  Ausspruche  Glauben  zu  schenken. 

Bedenkt  man  dagegen,  wie  grosse,  nur  durch  wissenschaft- 
liche Kenntnisse,  Erfahrung,  Umsicht  und  Behutsamkeit  zu  über- 
windende Schwierigkeiten  sich  sehr  oft  der  Begründung  eines 
Urtheils  über "  zweifelhafte  Verhältnisse  des  weiblichen  Körpers, 
wie  Jungfrauschaft,  Schwangerschaft  u.  s.  w. ,  dem  Arzte  entge- 
genstellen, wie  wesentlich  dabei  die  genaueste  Berücksichtigung 
des  besonderen  Verhaltens  des  Körpers  im  gesunden  utul  tranken 
Zustande  erscheint,    wie  viel  endlich  vom  UrtheUe  dos  Sachver- 
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Mündigen  in  solchen  Fallen  abzuhängen  pflegt,    da  es  hierbei  00 
oft  sich  um  Leben  and  Freiheit  handelt,  so  moss  es  in  der  That 
Wunder  nehmen,    dass  man  in  neuerer  Zeit  die  Untersuchung 
durch  Hebammen  von  Seiten  der  Gerichte  noch  so  häufig  anord- 
nen sfeht,  ja,  dass  sogar  Criminalgesctzbücher,    wie  die  Baierna 
und  Preussens,  bei  Explorationen  der  in  Rede  stehenden  Art  zwi- 
schen Geburtshelfern  und  Hebammen  die  Wahl   lassen  können. 
Jörg,  ein  Schriftsteller,   dessen  Stimme  gewiss  Beachtung  ver- 
dient, äussert  sich  hierüber  folgendermaassen :  „Es  ist  eine  sehr 
gewöhnliche  Sache,   dass  gerichtliche  Untersuchungen  am  leben- 
den Weibe  den  Hebammen  aufgetragen  werden;  allein  es  ist  dies 
falsch,  und  es  kann  dadurch  der  ganze  Process  auf  einen  fehler- 
haften Gang  geleitet  werden.   Die  Richter  trauen  in  dieser  Hin- 
sicht den  Hebammen  zu  viel  zu.    Die  Kenntnisse  einer  solchen 
Person  reichen  zu  dergleichen  Untersuchungen  nicht  hin,  beson- 
ders fehlt  ihnen  aber  die  hierbei  nöthige  Umsicht  und  Behutsam- 
keit.   Die  Acten  müssen  ,   wenn  die  Kindfrau  den  Erfundschein 
mündlich  oder  schriftlich  auszustellen  hat,  unvollständig  bleiben." 
(Taschenbuch  f.  gerichtl.  Aerzte  und  Geburtshelfer  u.  s.  w.  Leip«» 
zig  1814.  S.  4.).  Auf  die  eben  genannte  Schrift  verweisen  wir 
übrigens  auch  diejenigen,  namentlich  Rechtsgelehrte,   welche  et- 
wa noch  nicht  von  der  Wichtigkeit*  und  Vielseitigkeit  ärztlicher 
Untersuchungen  des  weiblichen  Körpers  überzeugt  sein  sollten; 
unter  den  Aerzten  giebt  es  hierüber  nur  Eine  Stimme.  —  Auch 
glaube  man  ja  nicht,  dass  die  Anfangs  versäumte  Zuziehungei- 
nes Sachverstandigen  zu  der  Untersuchung  sich  späterhin  immer 
mit  Vortheil  werde  nachholen  lassen,  da  oft,  wie  z.  B.  bei  Fra- 
gen über  stattgehabte  Niederkunft,  die  Zeichen,  welche  Aufschluss 
ertheilen  können,    spater  bereits  wieder  verschwunden  sind,  und 
somit  die  Erörterung  des  fraglichen  Punctes  unmöglich  gemacht 
haben. 

Als  einen  Hauptgrund  für  die  Anwendung  der  nebammen 
ssu  Untersuchungen,  welche  den  weiblichen  Körper  bei  irrten,  hat 
man  die  dadurch  bezweckte  Schonung  der  Schadhaftigkeit  geltend 
zu  machen  gesucht,  doch  in  der  That  ohne  allen  Grund.  Denn 
erstens  kann,  wie  Mende  treffend  bemerkt,  wahre  Schadhaftig- 
keit nur  durch  unsittliche  Handlungen,  niemals  aber  durch  solche, 
welche  die  Gerechtigkeit  fordert,  verletzt  werden,  zweitens  aber 
'  Ist  esfclsch,  wenn  man  meint,  die  Schamhaft igkeit  werde  bei 
der  Untersuchung  durch  Hebammen  mehr  geschont ,   als  bei  der 
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durch  den  Geburtshelfer;  denn  eine  Person,  Welche  fm  hohen 
Grade  mit  derjenigen  natürlichen  8chamhaftigkeit ,  von  welcher 
hier  allein  die  Rede  «ein  kann,  begabt  ist,  wird  bei  der  Unter- 
suchung durch  eine  ihr  fremde  Hebamme  eben  so  sehr  erröthen, 
als  diess  vor  dem  Arzte  der  Fall  sein  wird,  ja  es  steht  zu  er- 
warten, dass  sie  gegen  den  Arzt,  vorausgesetzt,  dass  dieser  sich 
ein  anpassendes,  würdevolles  und  doch  dabei  Zutrauen  erwecken- 
des Benehmen  anzueignen  versteht,  entgegenkommender  sein  wer- 
de, als  gegen  eine  Hebamme,  welche  sich  in  solchen  Fällen  ge- 
wöhnlich, wenn  sie  die  Wichtigkeit  ihrer  Aufgabe  nur  eiuiger- 
maassen  erfasst  hat,  in  einem  Zustande  von  innerer  Angst,  Be- 
fangenheit und  Unruhe  befindet,  welcher  sich  meistentheils  unvor- 
teilhaft in  der  äusseren  Haltung  kund  giebt.  Endlich  aber  muss 
der  Hauptzweck  jeder  gerichtlichen  Untersuchung:  Ermittelung 
der  Wahrheit,  allen  anderen  Rücksichten  vorgehen,  und  der  Rich- 
ter kann  sich  nicht  das  Zeugnis*  geben,  Alles,  was  in  seinen 
Kräften  steht,  zur  Erreichung  dieses  Zweckes  gethan  zn  haben, 
wenn  er  seine  Entscheidung  auf  die  Aussage  einer  unwissenden 
Hebamme  baut,  zumal  da  er  selbst  die  Fähigkeit  derselben  zur 
Ausführung  des  ihr  gewordenen  Auftrages  zu  beurtheileu  nicht 
Im  Stande  ist 

Wenn  man  aber  zur  Umgehung  des  aus  der  durch  die  Heb- 
amme allein  vorgenommenen  Untersuchung  erwachsenden  Nachtei- 
les dieselbe  in  Gegenwart  und  unter  Aufsicht  des  Gerichtsarztes 
vornehmen  lässt,  so  ist  man  rücksichtlich  des  Nutzens,  den  die- 
se Einrichtung  haben  könne,  wiederum  im  Irrthume  befangen 
Denn  versteht  der  Gerichtsarzt  die  innere  Untersuchung  lege  ar- 
tig vorzunehmen  und  ist  er  im  Gebrauche  seiner  Finger  zu  die- 
sem Zwecke  bewandert,  so  ist  die  Hebamme  überflüssig  dabei* 
ist  dies  aber  nicht  jer  FaU,  und  muss  er  sich  auf  die  Aussage 
der  Hebamme  verlassen,  so  kann  auch  seine  Gegenwart  füglich 
entbehrt  werden.  Hat  man  aber  die  Hebamme  unter  Aufsicht  des 
Gerichtsarztes  zur  Schonung  weiblicher  Schamhaftigkeit  die  Ex- 
ploration unternehmen  lassen,  so  wird  derselbe  doch,  wenn  ihm 
irgend  Zweifel  über  die  Richtigkeit  des  von  der  letzteren  ange- 
gebenen Befundes  aufstösset,  die  Untersuchung  selbst  vornehmen 
müssen  und  so  den  Zweck  der  Zuziehung  der  Hebamme  verei- 
teln. Wie  kann  auch  endlich  Jemand  sagen,  ein  Anderer  habe 
richtig  untersucht,  wenn  er  diess  nicht  auch  gethan  und  sich  so 
von  der  Wahrheit  der  Aussage  des  Andern  üherzeugt  hat?  Es 
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ist  demnach  auch  die  Aeassenmg  Henke's  (Lehrbuch  %.  43) 
In  allen  wichtigen  Fallen  müsse  der  Gerichtearzt  die  Untersu- 
chung selbst  mit  Zuziehung  der  Hebamme  verrichten,  nicht  als 
allgemein  gültig  anzuerkennen,  da,  wie  eben  gesagt  worden,  die 
von  der  Hebamme  angestellte,  namentlich  innere  Exploration  nichts 
nützen  kann,  wenn  der  Arzt  nicht  selbst  zu  untersuchen  und 
das  Vorgefallene  richtig  zu  deuten  versteht  Ist  also  der  Ge- 
richtsarzt nicht  zugleich  Geburtshelfer,  so  muss  in  allen  Fällen 
ein  solcher  zur  Untersuchung  requirirt  werden. 

Aus  den  im  Vorstehenden  geltend  gemachten  Gründen  müs- 
sen wir  nun  aber  als  Bndresultat  den  Schluss  ziehen,  dass  ge- 
richtlich -  medicinische  Untersuchungen  am  weiblichen  Körper 
den  Hebammen  nie  und  unter  keinem  Verhältnisse,  weder  allein 
noch  mit  Zuziehung  des  Gerichtsarztes,  zu  übertragen  seien,  dass 
vielmehr  alle,  auch  die  leichteren  Falle  entweder  dem  letzteren, 
wenn  er  zugleich  Geburtshelfer  ist,  oder  wenn  nicht,  einem  ge- 
übten Geburtsarzte  zu  überweisen  sind.  Denn  der  Schaden,  wel- 
cher durch  unzulängliche  oder  falsche  Untersuchungsresultate  her- 
vorgebracht werden  kann,  lasst  sich  weder  in  seinem  ganzen 
Umfange  vorher  ermessen,  noch  kann  er  immer  späterhin  wieder 
gut  gemacht  werden.  —  Es  blieben  demnach  für  die  gerichtliche 
Anwendung  von  Hebammen  nur  die  Fälle  übrig,  in  denen  ein 
approblrter  Geburtshelfer  durchaus  nicht  zu  erlangen  ist,  was 
indess,  wenigstens  in  Deutschland,  schwerlich  je  vorkommen 
dürfte.  Dann  müsste  freilich,  um  so  viel  als  möglich  für  Ent- 
deckung der  Wahrheit  zu  sorgen,  der  Gerichtsarzt  jedesmal  bei 
der  Untersuchung  durch  die  Hebamme  gegenwärtig  sein,  damit 
er  sie  auf  die  etwaigen  Mängel  derselben,  soviel  er  vermag,  auf- 
merksam machen  könne.  F. 

• 

Hebar%U  Siehe  Geburtshelfer. 

Heilverfahren,  fehlerhaftes.  Siehe  unter  Kunstfeh- 
ler der  Aerzte. 

Heimweh  (Heimsucht,  Muttersucht  [Zimmermann] 
N08talffia,  Noslotnania,  Pothopatridalgia,  Pothopatridomania).  Der 
im  Menschen,  nach  Veränderung  seines  Geburts-  oder  Aufenthalts- 
ortes, sich  lebhaft  regende  Wunsch,  dahin  zurückzukehren,  wo  es 
ihm  aus  Gewohnheit  oder  andern  Gründen  besser  gefiel,  kann,  wie  die 
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Erfahrung  nicht  selten  lehrt,  sich  zu  einer  solchen  unbezwingli- 
chen  Sehnsucht  nach  dem  verlassenen  heimathlichen  Heerde  stei- 
gern, dass  er  seine  ganze  Seele  erfüllt  und  deren  Gesammtkraft 
nur  in  dem  einzigen  Gedanken,  sich  aus  der  gegenwärtigen  Lage 
herauszureissen  und  wieder  in  die  früheren  Verhältnisse  zurück- 
.  zukehren,  erschöpft.  Die  Erscheinungen,  welche  dieser  abnorme 
psychische  Zustand  in  seiner  wahren  Gestalt  und  im  vollkommen 
ausgebildeten  Grade  zeigt,  lassen  keinen  Zweifel  übrig,  dass  der- 
selbe auf  einer,  von  somatischen  Leiden  begleiteten  und  durch  diese 
zum  Theil  bedingten ,  wirklichen  Seelenstörung  gegründet  sei. 
Denn  das  allgemeine  Bild  des  Heimwehes  besteht  dem  Wesentli- 
chen nach  in  Folgendem:  der  Kranke  wird  nachdenkend,  traurig, 
spricht  wenig,  athmet  schwer  und  unterbrochen,  seufzt  oft  und 
unwillkürlich.  Die  Esslust  verliert  sich,  und  die  Verdauung  ist 
mühsam  und  schlecht.  In  der  Begel  wagt  er  kaum,  sich  selbst 
die  Ursache  dieser  Uebel  zu  gestehen  und  befürchtet,  sie  Andern 
zu  entdecken,  sucht  daher  einsame  Orte,  verbirgt  sich  in  Wal- 
dern und  bemüht  sich  umsonst  seine  Schmerzen  zu  besänftigen. 
Die  Einsamkeit  verschlimmert  seinen  Zustand  noch  mehr;  denn 
seine  Phantasie  gewinnt  darin  neuen  Schwung,  wahrend  die  Kräfte 
seines  Körpers  schwinden.  Anderemale  aber  verheimlicht  er  sein 
Uebel  nicht,  sondern  spricht  viel  und  mit  l' Übertreibung  von  den 
Vorzügen  seines  Vaterlandes,  nennt  mit  Wehmuth  die  Namen  ge- 
liebter Personen  und  giebt,  jedoch  stets  auf  eine  Weise,  die  von 
einem  grossen  Niedergedrücktsein  des  Gemüths  zeugt,  seine  un- 
endliche Sehnsucht  nach  denselben  zu  erkennen:  Bald  bemächtigt 
sich  seiner  eine  Abgeschlagenheit  aller  Glieder,  Blässe  verdrängt 
die  Farbe  der  Gesundheit-,  sein  schwermüthiges,  stets  thränendes 
Auge  öffnet  sich  mühsam  dem  Tageslichte;  sein  Herz  sohlägt 
nicht  mehr  regelmässig,  es  klopft  bei  der  geringsten  Bewegung, 
bei  der  leisesten  Gemüthserschütterung.  Sein  ganzes  Nervensy- 
stem nimmt  eine  krankhafte  Empfindlichkeit  an;  er  ist  verdrüss- 
lich,  verabscheut  die  fremden  Sitten,  ertragt  Schmerzen,  kleine 
Neckereien  und  die  geringsten  Ungemächlichkeiten  nur  mit  Un- 
willen, oder  wird  gegen  alles  Aüssere  gleichgültig,  in  Verbin- 
dung mit  Abstumpfung  der  Sinne,  schwachem  Vorstellungsver- 
mögen, Gedankenverwirrung  und  Erschlaffung  der  Willens-  und 
That kraft.  Der  Schlaf  flieht  ihn  oder  spiegelt  ihm  im  Traume 
die  glücklichen  Tage  der  Vergangenheit  vor,  versetzt  ihn  auf  ei- 
nige Augenblicke  in  einen  Cirkcl  geliebter  Personen,  um  ihn  dann 
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beim  Erwachen  In  ein  desto  tieferes  Meer  von  Traurigkeit  zu 
versenken.  Die  natürliche  Warme  des  Körners  mindert  sich;  oft 
wird  der  Kranke  von  Krämpfen ,  besonders  von  Magenkrämpfen, 
befallen;  oft  werden  die  edelsten  Organe  der  Sitz  gefahrdrohen- 
der Congestionen,  worin  der  Grund  liegen  mochte,  dass  z.  B.  der 
Heimwehkranke,  dessen  Zimmermann  (s.  unten  d.  Lit.)  Er- 
wähnung thut,  in  die  fixe  Idee  verfiel,  die  grösste  Pulsader  im 
Leibe  wolle  ihm  zerspringen,  so  dass  er  sich  deshalb  nicht  die 
geringste  Bewegung  zu  machen  getraute.  Se-  und  Excretioneo 
sind  mehr  oder  weniger  gestört.  Das  Leiden  schreitet  oft  unglaub- 
lich schnell  vorwärts;  es  tritt  ein  hektisches  Fieber  mit  Abend- 
exacerbationen  hinzu,  die  Abmagerung  des  ganzen  Körpers  wird 
täglich  auffallender,  das  Gesicht  hippokratisch ,  bis  endlich  der 
Unglückliche,  beim  letzten  Athemzuge  noch  seiner  Heimath  ge- 
denkend, die  Scene  mit  dem  Tode  beschliesst. 

Hiernach  ist  es  nicht  zu  verkennen,  dass  das  Heimweh  ganz 
den  Charakter  der  reinen  Melancholie  hat,  wessbalb  es  auch  von 
Heinroth  (in  s.  Lehrb.  d.  Störungen  des  Seelenlebens.  Bd.  1. 
S.  340.)  allen  andern  hierher  gehörigen  Unterarten  vorangestellt 
worden  ist.  Die  Modiflcationen,  welche  dasselbe  erleidet,  wird  bloss 
durch  den  in  ihm  verfolgten  bestimmten  Gegenstand  hervorgebracht. 

Bekanntermaassen  findet  man  eine  vorherrschende  Praedis Posi- 
tion zu  dieser  eigent humlichen  Krankheit  bei  den  Bewohnern 
mancher,  besonders  gebirgiger  Lander  (hei  den  Schweizern,  den 
Schottländern  u.  s.  w.),  so  wie  auch  bloss  einzelner  Provinzen 
eines  Landes  (z.  B.  den  Lausitzern  in  Sachsen),  wovon  die  Ur- 
sache im  Allgemeinen  in  der  Eigentümlichkeit  der  topographi- 
schen Verhältnisse  und  der  Volkssitten  solcher  Gegenden  zu  lie- 
gen scheint,  ohne  dass  jedoch  diese  gerade  immer  in  wirklichen 
Vorzügen  vor  andern  Ländern  zu  bestehen  braucheo,  wie  diess 
namentlich  nicht  der  Fall  mit  der  Lausitz  ist. 

Was  nun  die  Bedeutung  des  Heimwehes  in  gerichtlicher  Hinr- 
eicht anlangt,  so  sind  es  in  den  zur  Untersuchung  kommenden  I- allen 
entweder  gesetzwidrige  Handlungen  und  Unterlassungen  gewisser 
Obliegenheiten,  die  dergleichen  Kranke  begangen  haben,  oder 
blosse  Simulationen  von  Individuen,  die  dadurch  bestimmte  Absieb- 
ten zu  erreichen  suchen.  Um  in  Fallen  der  erstem  Art  ein  ge- 
gründetes Urtheil  abgeben  zu  können,  muss  der  Gerichtsarzt  vor 
Allem  den  Grad  der  fraglichen  Krankheit  zu  erforschen  bemüht 
flein.   Denn  obgleich  sich  in  abstracto  keine  bestimmte  Grenzlinie 
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ziehen  Msst,  von  welcher  an  das  Verlangen  nach  der  Üelmath 
das  Gepräge  einer  Scelenstörung  anzunehmen  beginnt,  so  giebt 
es  doch  in  den  concreten  Fällen  manche  Merkmale,  von  denen 
der  unterrichtete  und  genauer  beobachtende  Arzt  zu  erkennen 
vermag,  ob  und  in  wie  weit  das  Wesentliche  einer  jeden  Abnor- 
mität des  Seelenlebens,  die  Freiheit  der  Vernunft  u.  des  Willens, 
beeinträchtigt  ist.  Dahin  dürfte  vornehmlich  der  charakteristische 
Ausdruck  der  Gemüthsverstimmung ,  der  Insichversunkenheit  und 
des  anhaltenden  Brütens  über  die,  alle  andern  Wünsche  Übertäu- 
bende Rückkehr  in  die  Heimath,  die  sich  in  allen  Zügen  des 
Gesichts ,  in  allen  Geberden  und  Aeusserungen  deutlich  ausspricht, 
ferner  die  wahrnehmbaren  Störungen  in  den  natürlichen  Körper- 
Verrichtungen,  der  gänzliche  Verlust  des  Geschlechtstriebes,  wel- 
cher nach  Zimmermann  im  zeugungsfähigen  Alter  einzutreten 
pflegt,  die  abnormen  Bewegungen  des  Herz-  und  des  Pulsschla- 
gen ,  die  Schlaflosigkeit,  .die  ohne  eine  andere  Ursache  erfolgende 
Abmagerung  des  Körpers  u.  s.  w.  gehören.  In  dem  Erweise  des  voll- 
kommneren  oder  unvollkommneren  Vorhandenseins  eines  durch  das 
Heimweh  hervorgebrachten  Zustandes  der  Seelenstörung  liegt 
aber  zugleich  der  volle  Grund,  warum  nach  den  Principien  der 
gerichtlichen  Psychologie  und  des  Strafrechts  die  gänzliche  Auf- 
bebung der  Zurechnung  zur  Schuld  und  Strafe  sogar  für  die 
gröbsten  Vergehungen  solcher  Kranken  an  sich  selbst  und  an  der 
Person  oder  dem  Eigcnthume  Anderer,  oder  unter  Umständen  we- 
nigstens deren  Minderung  eintreten  muss.  Dass  das  Heimweh 
namentlich  nicht  selten  zur  Selbstentleibung,  und  jugendliohe  In- 
.  dividuen  zu  Brandstiftungen  veranlasst,  beweisen  wir  Genüge 
die  in  den  Artikeln  „Brandstiftungstrieb"  nnd  „Selbstmord"  citir- 
ten  Beispiele. 

Aehnliche  Explorationen  und  Prüfungen  erfordern  die  Fälle 
der  zweiten  Art,  in  denen  es  sich  um  die  Ausmittelung  der  Si- 
mulation des  Heimwehs,  namentlich  bei  Soldaten  und  Dienstboten, 
welche  aus  ihrer  gegenwärtigen  Lage  herauszukommen  wünschen, 
handelt.  Das  Zugegensein  oder  der  Mangel  der  oben  angeführten 
Merkmale  dieser  Krankheit  geben  auch  hierin  den  nöthigen  Auf- 
echluss.  Der  das  Heimweh  Simulirende  verrfith  sich  meist  auch 
durch  ein,  dem  Charakter  dieser  Krankheit  ganz  widersprechen- 
des, ungestümes  Verlangen  nach  der  Heimath,  welches  man  durch 
keine  Vorstellungen  und  Versprechungen  beschwichtigen  kann, 
wahrend  dagegen  der  wirkliche  Kranke  still  and  brütend  ist,  und 
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seine  Sehnsucht  zu  verbergen  sucht,    die  sich  aber  durch  Ver- 
sprechungen und  Höflingen  momentan  beruhigen  lässt,  —  Zur 
Verhüthung  des   Heimwehes  unter  den   Soldaten  r&th  übrigens 
Retzius  (s.  Henke's  Zeitschr.  f.  d.  St  A.  K.  V.  Erg.  Heft 
1826,  8.  889.),  hei  der  Bildung  von  Compagnien  oder  Bataillo- 
nen dahin  Bücksicht  zu  nehmen ,   dass  diese  möglichst  aus  den 
Bewohnern  einer  Provinz  oder  eines  Distiicts  zusammengesetzt 
seien,  und  dass  man  O  in  eiere,  aus  denselben  geburtig,  an  ihre 
Spitze  stelle.    Auch   empfiehl!  derselbe  Schriftsteller  zu  diesem 
Zwecke  sehr  die  Musik  und  den  Gesang  für  die  Soldaten. 

In  dieselbe  Kategorie  mit  dem  Heimweh  gehört  in  gerichtli- 
cher Hinsieht  die  sich  auf  die  entgegengesetzte  Art  und  Weise 
äussernde  Begierde  nach  der  Fremde  (die  Auswandenings- 
sucht,    Apodemialgid).    Hoyer  (in  den  Act  Nat.  Cur.  VoL  3. 
Obs.  19.)  theilt  einige  merkwürdige  Beispiele  davon  mit.  Die 
somatischen  und  psychischen  Symptome  sind   in  dieser  Krankheit 
nach  Hövers  Angaben  denen,  welche  man  beim  Heimweh  zu  be- 
obachten pflegt,  ganz  analog.  Bei  der  gerichtsarztlichen  Beurthei- 
long  derselben  würden   demnach  auch  die  nämlichen  Begeln  in 
Anwendung  kommen,    und  es  versteht  sich  von  selbst,   dass  sie 
nur  in  den  höhern  Graden  der  Ausbildung,    nicht  aber  \n  einem 
solchen  Falle,  wo  Zimmermann  sagt:  , Jeder  Schweitzer  fühlt, 
wie  ich,    das  Heimweh  unter  einem  andern  Namen  mitten  auf 
dem  Feuerherde  seiner  Hausgötter^  wenn  er  glaubt,  er  lebte  ver- 
gnügter in  einer  andern  Stadt  oder  in  einem  andern  Lande,"  zur 
Entschuldigung  für  eine  unerlaubte  Handlung  dienen  könnte. 
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Herbitzeillose  Colchicum  auctumnale).  Obgleich  man  sehr  ' 
oft  culpose  Vergiftungen  durch  die  Herbstzeitlose  beobachtet  hat, 
so  ist  doch  erst  neuerlich  ein  Fall  vorgekommen ,  dass  die  Tinc- 
tur  der  Herbstzeitlosenzwiebel  zu  einer  absichtlichen  Vergiftung 
angewendet  worden  ist.  Zu  Paris  nahm  nämlich  ein  Mädchen 
von  25  Jahren  fünf  Unzen  jener  Tinctur  zum  Zwecke  des  Selbst- 
mordes zu  sich,  und  starb  trotz  schleuniger  arztlicher  Hülfe 
schon  nach  Verlauf  von  22  Stunden.  Die  durch  dieses 
Gift  hervorgerufenen  Krankheitserscheinungen  stimmen  meist  mit 
denen  andrer  scharfen  Pflanzengifte  über  ein,  und  finden  ihren 
Grund  wohl  grösstenteils  in  einer  durch  das  Gift  bedingten  Ma- 
gendarmentzündung. Kurz  nach  dem  Genüsse  dieses  Giftes,  sei 
es  die  Wurzel,  der  Saaine  oder  die  Tinctur,  stellt  sich  heftiges 
Brennen  und  Kratzen  im  Schlünde  ein,  Schmerz  längs  der  Spei- 
seröhre, Uebelkeit,  Erbrechen  gelbgrünlicher  Massen,  reissende 
Magen-  und  Colikschmerzen ;  hierzu  gesellt  sich,  wiewohl  nicht 
immer,  anhaltender  Durchfall,  der  oft  übelriechend,  hellgelb,  schleU 
mig,  zuweilen  auch  blutig  und  mit  Tenesmus  verbunden  ist; 
nicht  selten  hat  man  auch  Blasenzwang  und  Blutharnen  beobach- 
tet Sehr  bald  nach  dem  Genüsse  des  Giftes  treten  auch  schon  • 
nervöse  Symptome  ein,  Benommenheit  des  Kopfes,  Schwindel, 
Beftngstigung  in  den  Prficordien  ,  spater  allgemeines  Zittern,  Käl- 
te der  Extremitäten,  heftiges <  Schluchzen,  Zusammenschnürung 
der  Brust,  mit  Frost  abwechselnde  Hitze,  heftiger  Durst,  das 
Gesicht  ist  blass  und  eingefallen,  die  Pupille  verengert;  es  zei- 
gen sich  blaue  Ringe  um  die  Augen.  Höchst  bemerkenswerth 
ist,  dass  man,  wie  früher,  auch  bei  der  neuesten  Vergiftung 
durch  die  Herbstzeitlose  vorzüglich  Krämpfe  in  den  Fusssohlen 
bemerkt  hat;  sie  scheinen  also  fast  ein  pathognomonisches  Zei- 
chen für  die  Colchicumvergiftung  zu  sein.  Der  Puls  ist  im  höch- 
sten Grade  der  Vergiftung  höchst  unregelmässig,  sehr  rar,  krampf- 
haft zusammengezogen,  fadenförmig.  Unter  grossen  Schmerzen 
und  heftigen  Krämpfen ,  die  nur  selten  durch  Ohnmächten  unter- 
brochen werden,  tritt  endlich  bei  übrigens  völligem  Bewusstsein 
der  Tod  ein.  Bei  der  Section  findet  man  gewöhnlich,  jedoch 
auch  nicht  immer,  Magen  und  Darmkanal  in  entzündlichem  Zu- 
stande, hie  und  da  Corrosionen  oder  brandige  Stellen  in  der 
Schleimhaut  jener  Theile,  Leber  und  Milz  mit  schwarzem  Blute 
überfüllt,    das  Herz  schlaff,  das  Blut  geronnen  und  schwarz. 

Nur  in  seltenen  Fällen  dürfte  es  dem  Gerichtsarzte  möglich 
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nachzuweisen.  Nur  wenn  es  gelingt,  noch  etwas  von  dem  an- 
gewendeten Gifte  ausserhalb  des  Körpers  aufzufinden,  dürfte  sich 
ein  solcher  Vergiftungsfall  gerichtsärztlich  constatiren  lassen« 
Was  nämlich  zunächst  die  Wurzelknollen  betrifft,  so  sind  diese 
!q  frischem  Zustande  von  der  Grösse  einer  Kastanie,  von  bitter 
scharfem,  mehligem  Geschmacke,  im  Innern  sehr  fleischig  und  saf- 
tig, von  zwei  Hauten  umgeben,  einer  innern  dünnen,  glänzenden, 
blassgelblichen  und  einer  äussern  braunen,  lederartigen.  So  wie 
sie  im  Handel  vorkommen,  sind  sie  ziemlich  hart,  eirund,  auf  der 
einen  Seite  zeigt  sich  eine  breite  Rinne,  auf  der  andern  eine 
Convexität,  auf  welcher  sich  eine  kleine  Narbe  an  der  Stelle  be- 
findet ,  wo  der  Stengel  aufsass;  äusserUch  sind  sie  braungel blich, 
Innerlich  schmutzig  weiss;  sie  haben  keinen  Geruch  mehr,  sind 
aber  noch  von  bitterm,  brennendem  und  dabei  mehligem  Geschmacke. 
Die  Saamcn,  welche  sich  in  einer  dreifächrigen,  dreiklappigen  Kap- 
sel befinden,  siud  frisch  von  weisser  Farbe,  getrocknet  aber  braun- 
gelb,  von  bitterlichem  Geschmacke,  ohne  Geruch,  ziemlich  rund, 
rings  herum  von  einem  Wulste  umgeben. 

Obgleich  von  P  e  1 1  e  t  i  e  r  und  C  a  v  e  n  t  o  u  die  Wurzel  der  Herbst- 
zeitlose chemisch  untersucht  und  darin  ausser  Gummi,  Alantstärk- 
mehl, einem  gelben  Extractivstofle,  Fett  und  einer  flünfitigeu  Säure, 
auch  ein  Alkaloid  gefunden  worden  ist,  welchem  Geiger  bei 
einer  genauem  Untersuchung  den  Namen  Cotchicin  gegeben  hat, 
so  dürfte  man  doch  schwerlich  je  so  glücklich  sein,  die  Bestand- 
theile  der  Herbstzeitlosenwurzel  in  den  Contentis  des  Magens  und 
Darmkanals  aufzufinden.  Wer  einmal  das  Colchicin  darzustellen 
versucht  hat,  wird  von  der  Unmöglichkeit  überzeugt  sein,  dasselbe 
Im  Darmkanal  oder  in  den  Ausflüssen  desselben  nach  Vergif- 
tungen durch  die  Herbstzeitlose  aufzufinden.  Die  Eigenschaften 
des  Colchicins,  deren  einige  übrigens  sehr  bezeichnend  sind,  wer- 
den daher  hier  füglich  übergangen.  Die  Tinctur  der  Herbstzeit- 
losenzwiebel ist  von  bernsteingelber  Farbe,  frischgelassenem  Mor- 
genharn nicht  unähnlich ,  von  *heftig  bitterm ,  aber  nicht  scharfem 
Geschmacke;  sie  übt  keine  Reaction  auf  Pflanzenfarben  aus,  wird 
von  Galläpfelaufguss  nur  allmälig  getrübt.  Vorsichtig  abgedampft, 
hinterlusst  die  Tinctur  eine  rothe,  zähe,  leimartige  Masse,  die  sich 
in  Wasser  nur  unvollständig  auflöst,  mit  Salpetersaure  versetzt, 
braune  Flocken  ausscheidet,  aber  keine  blaue  Färbung  giebt,  wie 
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(Ticss  beim  reinen  Colchicin  der  Fall  ist;  die  wfissrlge  Losung 
jenes  Rückstandes  wird  durch  Gerbstofflösung  reichlich  gefällt.  • 
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Hermaphrodismus.  Siehe  Zwitterbildung. 

Hernie  (Eiogeweidebruch,  Herniä).  Wirkliche  Brüche, 
die  man  von  Drüseu-,  Balg-,  Ader-,  Wasser-,  Wind-,  Eiter« 
oder  andern  Geschwülsten  zu  unterscheiden  hat,  sind  nach  der 
Stelle,  wo  sie  erscheint  ;n,  und  nach  dem  Eingeweide,  welches  sie 
enthalten,  sehr  verschieden.  Hau/ig  findet  man  sie  am  Unterleibe, 
namentlich  in  der  Leistengegend.  Gewöhnlich  entstehen  sie  plötzi- 
lich,  nach  Körperanstrengungen,  bisweilen  auch  nach  einer  von 
aussen  auf  den  Bauch  einwirkenden  Gewalttätigkeit ;  doch  giebt 
es  auch  angeborne  Brüche.  —  Sie  kommen  vorzüglich  als  un- 
tauglich machende  Uebel  zur  gerichtsärztlichen  Untersuchung,  wo-» 
bei  es  einerseits  auf  ihren  Umfang,  ihre  Beweglichkeit,  auf  die 
davon  abhängenden  Besehwerden  und  Gefahren,  andererseits  auf 
die  zu  leistende  Verrichtung  ankommt.  Nicht  sehr  grosse,  un- 
schmerzhaftc,  reponible  und  durch  ein  gutes  Bruchband  zurück- 
zuhaltende Brüche  sind  in  der  Regel  nicht  als  Hindernisse  an- 
zusehen. In  anderen  Fällen  ist  selbst  die  Anlage  dazu  (z.  B. 
ein  sehr  erweiterter  Bauchring)  als  untauglich  machend  zu  betrach- 
ten.—  Die  kleinen  (Litt rc'schen)  Brüche  werden  oft  übersehen. 

Nicht  selten  wird  ein  Bruch  als  Ursache  geschlechtlichen 
Unvermögens  geltend  gemacht,  um  entweder  die  Beschuldigung 
eines  gesetzwidrigen  Beischlafes  und  seine  Folgen  abzuwenden 
oder  sich  von  einem  unangenehmen  Ehebündnisse  zu  befreien. 
Allein  vielfältige  Erfahrungen  haben  bewiesen,  dass  selbst  grosse 
und  unbewegliche  Leisten-,  Ilodensack-,  oder  Schaamlefzen-  und 
Scheidenbrüche  den  Beischlaf  und  die  Schwängerung  nicht  hin- 
dern, s.  Einpfanguiss-  und  Zeugungsfähigkeit. 
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ßlmulirt  wird  ein  Bruch,  indem  z.  B.  eine  Drüsengeschwulst 
dafür  ausgegeben  wird,  oder  durch  Heraufziehen  der  Hoden  oder 
durch  eine  künstlich  erzeugte  Windgeschwulst  (s.  Hoden),  selbst 
durch  eine  aufgeklebte  Wulst  oder  aufgebundene  und  aufgeblasene 
Ochsenblase.  Der  Betrug  ist  in  der  Regel  sehr  leicht  zu  ent- 
decken. Manchmal  soll  ein  angelegtes  Bruchband  den  Beweis  ge- 
ben :  allein  der  untersuchende  Finger  fühlt  keine  Erweiterung  des 
Baachringes,  kein  Anstossen  eines  vorliegenden  Eingeweides  beim 
Husten  u.  s.  w.  —  Durch  das  Vorhandensein  dieser  Zeichen 
lässt  sich  auch  ein  verhehlter  Bruch  entdecken.  —  S.  zweifeln. 
Krankheitszustand. 

Sz. 

Herz  und  Herzbeutel,  Verletzungen  derselben  siehe  un- 
ter Brustverletzungen. 

Herzkrankheiten.  Starke  Pulsation  in  der  Herzgegend,  ein 
Irregulärer  Puls,  Schwcrathmen ,  Angst,  Bläue  und  Aufgedoasen- 
heit  des  Gesichtes,  Ohnmächten  und  andere  Herzzufalle  werden, 
um  als  untauglich  zu  erscheinen,  künstlich  hervorgebracht  durch 
den  innern  Gebrauch  der  weissen  Niesswurz  (Quarrier  in  Horn  's 
Archiv  1826.  5.)  oder  der  Diyüalis,  oder  durch  feste  Binden  um 
den  Hals  und  die  Oberarme.  Doch  können  sie  auch  nach  Atter- 
ten,  z.  B.  durch  Furcht  und  Angst  bei  der  Untersuchung,  oder 
durch  erhitzende  Genüsse  und  Bewegungen,  momentan  entstehen, 
so  wie  auch  ungewohnte  Anstrengungen,  z.  B.  bei  jungen  Solda- 
ten, wirkliche  Herzleiden  zu  erzeugen  vermögen.  Oft  wird  das 
Stethoskop  Auskunft  geben.  —  Ö.  Brustzufalle  und  zweifeln. 
Krankheitszustand.  Sz. 

Hexerei»    Siehe  Bezauberung. 

Hiebwunden.  Siehe  unter  Körperverletzungen  im  All- 
gemeinen. 

Hirn.    Verletzungen  desselben  siehe  unter  Kopfverlet- 
zungen. 

Hirnerschütterung.  Siehe  Körpererschütterungen  und 
Kopfv  erletzungen. 

Hoden  CTexticuli,  Taste»).  Sie  sind,  als  Saamenahsondernde 
Organe,  das  sicherste  Zeichen  der  Männlichkeit.  Gänzlicher  Man- 
gel der  Hoden  (AnorchidütmuxJ ,  er  sei  angeboren  (^Spadonalus) 
oder  Folge  der  Castration,  des  Brandes  u.  s.  w.  CEunuchi*mu$)> 
oder  unheilbare  Krankheiten  derselben,  machen  nicht  nur  zum 
Ehestände  (s.  Zeuguugsfahigkeit),  sondern  auch  zu  vielen  anderen 
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Verrichtungen  untüchtig.  Werden  sie  Im  nodensacke  vermlsst, 
so  ist  nicht  zu  vergessen,  dass  zuweilen  ein  oder  beide  Hoden 
Im  Bauche  zurück  QOyplorchidismus)  oder  im  Leistenkanale  ste- 
cken bleiben,  welches  letztere  von  Betrügern  zu  dem  Vorgeben  ei- 
nes Bruches  benutzt  wird;  auch  hat  man  ein  freiwilliges  Zurück- 
treten bei  Erwachsenen  beobachtet  (Schweiger  in  d.  n.  Journ. 
d.  ausländ,  med.  Literat.  VII.  $.  p.  198.).  Die  Hoden  werden 
manchmal  (z.  B.  bei  Nierenkrankheiten)  durch  Krampf  aufwärts 
gezogen,  oder  in  der  Absicht,  einen  Bruch  oder  eine  Impotenz 
aus  Ilodenmangel  zu  simuliren,  durch  die  manchen  Personen  in- 
wohnende  Kraft  willkührllch  an  oder  in  den  Leistenring  gedrangt ; 
dann  ist  der  llodensack  leer,  und  die  vor  oder  in  dem  Bauchringe 
liegende  Geschwulst  wird  bei  genauer  Untersuchung  als  Hode  er- 
kannt. Uebrigens  findet  man  bei  Personen,  denen  die  Hoden  wirk- 
lich mangeln,  in  der  Regel  Effeminescenz  {E/feminatio ,  Consli- 
tutio  muliebris~)y  d.  h.  eine  geringe  Körperhaft,  eine  kleine  Statur, 
weibliche  Formen,  eine  Weiberstimme,  wenig  Bart,  weibliche  Sin- 
nesart und  Krankheiten,  Weiberscheu  u.  a.  w.,  oder  Narben  am 
ßcrotum  von  der  Castration  oder  einer  anderen  Verletzung,  was 
nicht  der  Fall  ist,-  wenn  die  Hoden  im  Bauche  oder  in  und  an 
dem  Leistenringe  liegen. 

Seifenwasser,  in  Menge  getrunken,  soll  eine,  dem  Wasser- 
bruchc  ähnliche,  Anschwellung  der  Hoden  und  Saamenstrünge 
hervorbringen,  welche,  wenn  kein  Seifenwasser  mehr  getrunken 
wird,  nach  einigen  Tagen  wieder  vergeht  —  Vergl.  zweifelh. 
Krankheitszustand. 

In  seltenen  Fallen  kommen  drei  noden  vor  tTriorchidismus), 
wovon  der  eine  meistens  kleiner  ist  (Voigtei  nandb.  d.  pathol. 
Anat.  HI.  p.  392);  doch  hat  man  sich  vorzusehen,  dass  man  nicht 
ein  Stück  Netz,  eine  Balg-  oder  andere  Geschwulst  als  Hoden 
annimmt.  Oefterer  ist  nur  Ein  Hode  vorhanden  (Monorchidismus), 
Dieser  UebcrJluss  oder  Mangel  hat  keinen  bedeutenden  Einiluss 
auf  die  Zeugungskraft. 

Sz.t 

Höllenstein  (geschmolzenes  salpetersaur  es  Silber- 
oxyd, Lapis  infernalis  ,  Argentum  nilricum  fusum,  Nitro*  ar- 
genticus).  Boerhave  erzahlt  den  einzigen  Fall  einer  Vergiftung 
durch  Höllenstein  mit  folgenden  Worten:  „Argentum,  si  intra 
corpus  dafür  hac  specie,  venenum  est  escharoUcum  praesentissi- 
tnum:    novo  artifici  chet/üco  damnosum  fuisse  propriae  arlis  opus.« 

h  44 

Digitized  by  Google 


690  Höllenstein. 

Orfila  hat  Versuche  an  Thieren  über  die  Wirkung  dieses  Gif- 
tes angestellt  und  gefunden,  dass,  wenn  eine  Lösung  desselben 
in  die  Jugularvene  eingespritzt  wurde,  sich  Schwindel,  Keuchen, 
Erstickungszufölle  und  Convulsionen  einstellten,  der  Tod  selbst 
nach  geringen  Dosen  schon  im  Verlaufe  weniger  Minuten  er- 
folgte ,  und  bei  der  «ection  sich  das  Parenchym  der  Lungen  dc- 
generirt  zeigte;  dass  aber,  wenn  das  Gift  in  den  Darmkanal  ge- 
bracht wurde,  ausser  grosser  Mattigkeit,  vermehrtem  Durste,  Er- 
brechen und  beschleunigtem  Pulse  sich  weiter  keine  auffallenden 
(Symptome  bemerkbar  machten,  die  Thiere  weit  langer  lebten,  und 
sich  nur  im  Darmkanale  Entzündung  und  theilweise  Zerstörung 
der  Schleimhaut  zeigte,  die  Lungen  dagegen  unverändert  waren, 
w&hrend  im  erstem  Falle  keine  Texturverletzungen  im  Darmka- 
nale beobachtet  wurden.  Orfila  glaubt,  dass  nach  Vergiftungen 
mit  salpetersaurem  Silberoxyd,  besonders  wenn  es  in  Auflösung 
angewendet  wurde,  Lippen  und  Kinn  dunkelpurpurfarben  gcßrbt 
sein  in ü ss ten. 

Unter  allen  Giften  dürfte  das  Silber  wohl  am  leichtesten  mit 
der  grössten  Bestimmtheit  nachzuweisen  sein.  Die  Eigenschaften 
des  Höllensteins  sind  jedem  Arzte  und  Chirurgen  bekannt;  er 
muss  sich  übrigens  in  Wasser  auflösen  und  aus  der  Flüssigkeit 
bei  allmaligem  Verdunsten  in  vier  oder  sechsseitigen  Säulen  oder 
Tafeln  krystallisiren.  Aus  seinen  Auflösungen  wird  das  salpeter- 
saure Silberoxyd  durch  Schwefelwasserstoff  und  Schwefelammo- 
nium schwarz,  durch  die  kaustischen  Alkalien  gelbbraun,  durch 
die  kohlensauren  und  durch  Kaliumeisencyanür  weiss  gefallt;  die 
durch  die  flüchtigen  Alkalien  hervorgebrachten  Niederschlage  lö- 
sen sich  im  Ueberschusse  des  Fällungsmittels  leicht  wieder  auf. 
Durch  unedle  Metalle  wird  das  Silber  aus  seinen  Auflösungen  re- 
gulinisch gefällt.  Am  bezeichnendsten  ist  aber  für  das  Silber- 
oxyd seine  Reaction  gegen  Salzsäure  oder  Chlormetalle;  diese 
bringen  neinlich  aus  Silberauflösungen  einen  käsigen,  weissem 
Niederschlag  hervor,  der  am  Lichte  sich  allmfilig  blauschwara 
farl|t,  von  Salpetersäure  nicht,  sehr  leicht  aber  von  Aetzammoniak 
aufgelöst  wird.  Vor  dem  Löthrohrc  lassen  sich  Silberoxydsalze 
mittels  kohlensauren  Natrons  zu  einem  glänzenden  Silberkorn  re- 
duciren.  Aus  dem  Chlorsilber  kann  man  durch  Zusammenschmel- 
zen mit  Soda  vor  dem  Löthrohre  oder  in  einem  hessischen  Tiegel 
ziemlich  leicht  ein  Metallkorn  erhalten;  Devergie  schlägt  bei 
kleinen  Mengen  von  Chlorsilber  vor,  dasselbe  in  einem  besondern 


Digitized  by  Google 


Höllenstein  —  Hypochondrie. 


69  i 


Apparate  durch  Schwefel wasserstoffgas  zu  reduciren.  Die  einfachste 
und  leichteste  Methode,  aus  dem  Chlorsilber  ein  Metallkorn  zu 
erhalten,  ist  unstreitig  die,  den  gesammelten  Niederschlag  auf  ein 
Porzellanschälchen  zu  bringen,  mit  verdünnter  Salzsäure  zu  flber- 
giessen  und  ein  Zinkstangelchen  hineinzustellen ;  dadurch  erhalt 
man  das  regulinische  Silber  als  poröse  Masse ,  welche,  um  ein 
schönes  Metallkorn  zu  erhalten,  mit  Salzsäure  ausgekocht  und 
dann  mit  Borax  zusammengeschmolzen  werden  muss. 

Ist  das  salpetersaure  Silberoxyd  mit  organischen  Sahstanzen 
In  Berührung  gekommen,  oder  soll  das  Silber  im  Magen  und  Darm- 
inhalte aufgesucht  werden,  so  ist  ein  grosser  Theil  des  Silbers 
in  Chlorsilber  verwandelt,  ein  andrer  hat  sich  mit  organischen 
.  Stoffen,  zu  denen  das  Silberoxyd  besondere  Verwandtschaft  zeigt, 
verbunden;  nachdem  man  das  letztere  durch  Salpetersäure  aufge- 
löst und  durch  Salzsäure  oder  Kochsalz  als  Chlorsilber  ausgefällt 
hat,  zieht  man  das  erstere  aus  dem  rückständigen  Brei  mit  Aetz- 
ammoniak  aus ;  durch  Verdunsten  desselben  erhält  man  das  Chlor- 
silber, welches  dann  auf  oben  erwähnte  Weise  reducirt  werden 
muss. 


Boerhave,  Rleroenta  chemiae.  Llps.  1738.  t.  II.  p.  407. 

Orfila,  Toxikologie,  übers,  v.  Kühn.  B.  1.  S.  473. 

Devergie,  Universallexikon  für  prakt.  Med.  und  Chirurg.  Lefpz.  1835. 


Ihindsmdh.   Siehe  Wasserscheu. 
Hungertod.    Siehe  Verhungern. 
Hydrophobie.    Siehe  Wasserscheu. 
Hymen.    Siehe  Jungfrauschaft. 

Hypochondrie  (Grillenkrankheit,  Hypochondriä)  und 
Hysterie  (Mutterbeschwerden,  Jfysleria).  Diese  beiden 
krankhaften  Zustände,  welche  unleugbar  nicht  bloss  ihren  Sympto- 
men, sondern  auch  ihrer  innern  Natur  nach  in  einer  nahen  Ver- 
wandtschaft mit  einander  stehen,  pflegen  im  Allgemeinen  sich  so 
verschiedenartig  zu  äussern,  dass  es  den  Aerzten  von  jeher  schwer 
gefallen  ist,  denselben  in  ihren  Systemen  der  Nosologie  einen  be- 
stimmten Platz  anzuweisen.  Ohne  dass  hier  in  eine  nähere  Er- 
örterung dieses  kritischen  Punctes  eingegangen  oder  eine  voll- 
ständige Schilderung  der  unendlich  mannichfachen  Gestalten,  unter 
denen  mau  die  Hypochondrie  bei  beiden  Geschlechtern  und  die  Hy- 
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gferic  beim  Weibe  oft  mit  schnellem  Symptomenwcchsel  auHre- 
ten  sieht ,    gegeben  werden  kann ,  so  scheint  doch  unstreitig  die? 
Wahrheit  noch  am  meisten  auf  der  Seite  Derer  (z.  R.  Mas  ins*  s, 
Handb.  d.  gerichtl.  A.  W.  Bd.  i.  S.  6Q1.    A.  Th.  Brük's,  Bei- 
trage zor  Erkenntn.  n.  Heilung  der  Lebensstörungen  mit  vorherr- 
schend psychischen  Krankheitserscheinungen,  i.  Band  18*7,  N  en- 
tsann's,  s.  d.  Literatur,    u.  A.)  zu  sein,    welche  die  in  Redo 
stehenden  abnormen  Zustande,  als  weder  in  die  Beihe  der  Körper- 
krankheiten noch  der  Seelenstörungen  gehörig,    vielmehr  als  die 
Uebergangsformen  beider  Gebiete  betrachtet  haben.    Je  weniger 
sich  nämlich  eine  scharfe  Grenze  zwischen  den  rein  somatischen 
und  den  rein  psychischen  Affectionen  ziehen  l&sst,    desto  statt- 
hafter erscheint  auch  wenigstens  für  die  menschliche  Erkenntnis* 
die  Existenz  solcher  gleichsam  in  der  Mitte  liegenden  krankhaf- 
ten Abweichungen  des  individuellen  Lebens,  die  sich  vorüberge- 
hend bald  mehr  diesem,  bald  mehr  jenem  Gebiete  annähern,  ei- 
gentlich aber  keinem  von  beiden  ganz  angehören. 

Nicht  viel  für  eine  im  Allgemeinen  und  unter  allen  Umstan- 
den haltbare  Auffassung  dieser  proteusartigen  Krankheiten  wird 
aber  durch  die  Nachforschungen  über  ilie  entfernteren  Ursachen 
ihrer  Entstehung  gewonnen.  Denn  dieselben  mögen  im  Körper- 
oder im  Seelenleben,  diese  beiden  Potenzen,  der  gewöhnlichen 
irrigen  Vorstellungsweise  gemäss,  als  von  einander  getrennt  und 
isolirt  gedacht,  oder  in  der  aufgehobenen  Harmonie  des  Lebens 
im  Vcrhältniss  zum  allgemeinen  Weltleben,  oder  der  Körper-  u. 
Seelenkräfte  unter  einander  u.  s.  w.  gesucht  werden,  so  kommt 
man  darin  zuletzt  doch  immer  auf  eine  krankhafte  Verstimmung 
des  Nervensystems  in  seinen  verschiedenen  Sphären,  also  auf 
das  Ergriffensein  derjenigen  Organe  zurück ,  die  eben  sowohl  die 
Functionen  des  psychischen  als  die  des  somatischen  Lebens  ver- 
mitteln und  reguliren.  Hieraus  leuchtet  ein,  dass  die  Hypochon- 
drie und  Hysterie,  rücksichtlich  ihrer  psychischen  Aeussernngen, 
mit  gleichem  Rechte  zu  den  wahren  Seelenstörungen,  (Vetaniia 
nach  Jos.  Frank,  Prax.  med.  univ.  praec),  als  zu  den  blossen 
Sinnestäuschungen  (Hallucinali<mibu$y  nach  Crlchton,  Unters, 
ü.  d.  Nat  n.  d.  Urspr.  d.  Geisteszerrüttung.  A.  d.  E.  v.  Hofr- 
bauer  1810.)  gerechnet  werden  konnten,  je  nachdem  man  die 
bestimmenden  Grundformen  derselben  aus  den  höhern  oder  niedern 
Graden  der  fraglichen  Nervenaffection  oder  ehen  aus  den  be- 
reits erfolgten  Uebergängen  dieser  Abweichungen  in  das  Gebiet 
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der  sich  oft  fast  unmerklich  daran  anschliessenden  Krankheitsgrup- 
pe willkürlich  auswählte.  Ks  ist  nämlich  in  der  Erfahrung  be- 
gründet, dass  die  hypochondrische  und  mehr  noch  die  hysteri- 
sche ,  in  einer  Art  von  innerlich  zitternder  Spannung  bestehende, 
Verstimmung  des  Nervenlebens  gleichsam  den  Grund  und  Bodep 
abgiebt,  aus  welchem  die  verschiedenartigsten  abnormen  Zufälle, 
die  grösstentheüs  eine  offenbar  psyclüsche  Bedeutung  haben,  als: 
krankhafte  Mitleidenschaft  und  Nachahmungssucht,  die  Sucht  Bo- 
wunderung  zu  erregen,  unersättliche  Lost  nach  Leiden,  gewöhn- 
liche, erotische  und  mysteriöse  Melancholie,  Fallsucht,  Veitstanz, 
Ohnmacht,  Erhöhung  und  Depression  des  Verstandes,  Entzückung, 
Erotomanie,  allgemeiner  und  partieller  Wahnsinn,  Starrsucht, 
Schlafrednerei,  Schlafwandeln,  Erregung  der  Sinneswahrnehmun- 
gen auf  ungewöhnlichem  Wege  (Sehen,  Hören  durch  die  Magen- 
gegend?), Wahrnehmung  äusserer  Verhältnisse,  die  im  gewöhn- 
lichen Lebenszustande  gar  nicht  empfunden  werden,  Rhabdoman- 
tie,  Dämonensucht,  Ahnungen,  lange  Entbehrung  von  Nahrung, 
lange  Unterbrechung  des  Athmens,  allerlei  Idiosynkrasien  und 
Gelüste  z,  B.  Feuerlust  u.  s.  w.  hervorsprossen. 

Diese  grosse  Verschiedenartigkeit  der  Erscheinungen,  wel- 
che die  Hypochondrie  und  Hysterie  darbieten,  macht  es  begreif- 
licherweise auch  unendlich  schwer  oder  vielmehr  ganz  unmöglich, 
die  Dispositions-  und  Zurechnungsfäbigkeit  hypochondrischer  und 
hysterischer  Personen  in  abstracto  für  gerichtliche  Fälle  zu  be- 
stimmen. In  demselben  Maassc,  als  die  so  überaus  feinen  Gren- 
zen zwischen  den  Körner-»  und  Seelenleiden  in  den  fraglichen 
Krankheiten  oft  unerwartet  plötzlich  und  bloss  auf  kurze  Zeit 
überschritten  werden,  findet  ein  schwankendes  Verhältniss  bei 
der  Freiheit  und  Unfreiheit  der  Vernunft,  welche  sich  eben  so 
leise  berühren,  in  denselben  Statt.  Clarus's  (die  Zurech- 
nungsfähigkeit des  Mörders  J.  Chr.  Woyzeck  u.  s.  w.  Leipz. 
1824.  S.  43.)  zu  allgemeine  Erklärung,  dass  die  Hypochondrie, 
deren  Symptome  sich  in  dem  von  ihm  beurtheilten  Falle  durch 
eine  finstere  und  zugleieh  reizbare  Gemüthsstimmung,  Menschen- 
scheu, Liebe  zur  Einsamkeit,  Benommenheit  des  Kopfes,  Vermin- 
derung der  gewohnten  Kraft,  einen  Gegenstand  des  Nachdenkens 
lange  zu  verfolgen,  Zerstreuung  und  momentane  Unfähigkeit  zum 
Nachdenken  überhaupt,  oder  auch  Beschäftigung  mit  unwillkürlich 
sich  aufdringenden  Bildern  einer  trüben  Einbildungskraft,  deren 
das  betreffende  Individuum  sich  mit  aller  Kraft  des  Willens  nicht 
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erwehren  konnte,  Vernehmen  fremder,  zum  Verbrechen  antreiben- 
der Stimmen  u.  s.  w.  Äusserten,  rechtlich  nicht  in  Betracht  Kom- 
men könne,  da  diese  Krankheit,  wie  unzählige  Erfahrungen  bei 
den  achtbarsten,  geistreichsten  und  thätigsten  Mannern  lehrten, 
den  freien  Gehrauch  des  Verstandes  nicht  im  mindesten  beschränke 
oder  gar  aufhebe,  lässt  aus  dieser  Ursache  unstreitig  manchen  ge- 
gründeten Einwurf  zu.  Es  zeigt  sich  hierin  aber  desshalb  ein  zwei- 
deutigeres Verhält niss,  als  bei  den  GemGthsbewegungen  (s.  dies. 
Art.),  weil  die  Hypochondrie  und  Hysterie  schon  in  den  niedri- 
geren Graden  und  miUkren  Formen  •  krankhafte  Zustände  sind, 
die  in  einer  gewissen  Beziehung  zum  Seelenleben  stehen,  und 
bekanntermaßen  so  häufig  momentan  oder  bleibend  in  offenbare 
Beelenstörungcn:  in  Melancholie,  Wahnsinn,  Manie,  Verstandes- 
uchwache,  Verrücktheit  u.  s.  w.  übergehen,  während  die  Affecte 
und  Leidenschaften  bei  voller  Körper-  und  Seelengesundheit  be- 
stehen können  und  daher  auch  an  sich  nicht  in  das  Bereich  der 
Krankheiten  überhaupt  gehören. 

Der  Gerichtsarzt  hat  demnach  in  den  von  ihm  zu  beurthei- 
lenden  Fällen  sich  vornehmlich  folgender  Sätze  zu  erinnern: 
-  i)  „Hypochondrie"  und  „Hysterie"  sind  blosse  CoIIectiv- 
namen,  mit  welchen  man  in  den  Nosologieen  ein  Heer  von  krank- 
haften Erscheinungen  und  Zufällen  zu  bezeichnen  pflegt,  die,  her- 
vorgegangen aus  einer  Verstimmung  des  Sensibilitätssystems,  ne- 
ben den  mannichfaltigsten  Störungen  der  Körpcrfunctionen ,  in 
der  erstem  Krankheitsgruppe,  der  Hypoehondrie,  im  Allgemeinen 
In  einer  vorherrschenden  Neigung,  sich  auf  eine  einseitige,  ängst- 
liche und  befangene  Weise  mit  sich  selbst  und  mit  Allem  zu  be- 
schäftigen, was  wirklich  oder  vermeintlich  zum  Nachtheile  de» 
organischen  Lebens  in  oder  ausser  demselben  vorgeht  oder  vor- 
gehen könnte,  bestehen,  in  der  letztern  Krankheitsgruppe,  der 
Hysterie,  aber,  wo  vorzüglich  das  kränkelnde  Sexualsystem  mit 
Beinern  bestimmenden  Einflüsse  auf  die  ganze  weibliche  Persön- 
lichkeit mit  im  Spiele  ist,  sich  bald  in  erhöhter  bald  in  gesun- 
kener Empfindlichkeit  darstellen  und  verschiedene  Scelenzustände 
umfassen,  die  sich  durch  Unklarheit  und  Unruhe,  durch  Willens- 
verkehrtheit  und  Unbesonnenheit  markiren. 

2)  Die  In  Bede  stehenden  beiden  Krankheitsgruppen  haben 
aus  den  angeführten  Ursachen  in  psychischer  Hinsicht  so  wenig 
ein  bestimmtes  und  durch  alle  ihre  einzelnen  Formen  hindurch 
gehendes  Grundgcprnge,  dass  der  Einlluss,    den  sie  auf  die  Zu- 
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rcrli mings-  lind  Disposltionstahigkeit  der  betreffenden  Individuen 
ausüben,  sich  weder  ^für  die.se  abnormen  Zustande  im  Allgemei- 
nen noch  für  die  einzelnen'  Arten  derselben  im  Besondern  und 
auf  die  ganze  Zeit  ihrer  Existenz  näher  begrenzen  lässt.  Na- 
mentlich muss  hierbei  die  gewöhnlich  ganz  regellos ,  zuweilen 
aber  auch  periodisch  eintretende  Ab-  und  Zunahme  oder  völlige 
Umänderung  der  psychischen  Symptome  in  Betracht  gezogen  wer- 
den ,  so  dass  der  gegenwärtige  Zustand  nur  einen  höchst  unsi- 
cher n  Maasstab  für  den  zu  einer  gewissen  Zeit  dagewesenen 
früheren  desselben  Kranken  abgiebt.  Nach  Heinroth  (System 
d.  psychisch-  gerichtl.  Med.  18*5.  S.  243.)  hat  übrigens  die 
Hysterie ,  welche  von  ihm  unter  die  gebundenen  Zustände  gerech- 
net wird,  ausserdem,  dass  in  den  Anfällen  selbst  Verwirrung 
und  Delirien  stattfinden,  ja  förmlicher  Wahnsinn  eintritt,  dieses 
mit  der  Fallsucht  (s.  dies.  Art.)  gemein,  dass  sowohl  vor  als 
nach  den  Anfällen  das  Vorstellungsleben  getrübt  und  gesch wächt  ist. 

8)  Wenn  in  irgend  einer  Krankheit  der  wahre  Stand  des 
psychischen  Vermögens  in  Bezug  auf  den  noch  vorhandenen  oder 
verloren  gegangenen  freien  Gebrauch  des  Verstandes:  und  Willens 
schwer  zu  ermitteln  ist,  so  findet  diess  vorzugsweise  in  der  pro- 
teusartigen  Hypochondrie  und  Hysterie  Statt.  Je  mehr  das 
Wesen  dieser  Krankheiten  grösstenteils  in  einer  vorwaltenden 
Inclination  zu  Ucberspannungen  des  Selbstgefühls  und  zu  Selbsttäu- 
schungen (Hallucinationen)  besteht,  desto  weniger  Gewicht  darf 
auch-der  Gerichtsarzt  in  die  bloss  äusseren  pathologischen  Erschei- 
nungen legen,  die  bekanntermaassen  so  oft  zur  innern  Natur  der 
Krankheit  in  einem  bedeutenden  Missverhältnisse  stehen.  Eben 
dieser  Umstand  ist  es  aber  auch,  welcher  in  gerichtlichen  Fäl- 
len den  nicht  hypochondrischen  oder  hysterischen  Inquislten  ein 
weites  Feld  zur  absichtlichen  Täuschung  Anderer  darbietet,  da  die 
sich  einander  widersprechendsten  Symptome  in  den  allen  Ver- 
dacht der  Simulation  ausschliessenden  Fällen  beobachtet  werden 
und  bei  dieser  Regellosigkeit  der  Betrug  um  so  leichter  ausführ- 
bar ist.  Wenn  dagegen  Fälle  vorkommen,  in  denen  hysterische 
Frauen  die  Welt  durch  wunderbare  Erscheinungen  und  Abenteuer 
zu  täuschen  suchen,  (wie  z.B.  die  Rachel  Herz  in  Kopenhagen, 
deren  merkwürdige  Geschichte  Br neck,  a.  a.  0.  S.  82.  ausführ- 
lich mitget  heilt  hat),  so  besteht,  wie  Brück  sehr  richtig  bemerkt, 
bei  Beurtheilung  und  Zurechnung  solcher  Kranken  das  Wesent- 
lichste darin,  dass  man  nicht  die  ganze  Krankheit  als  absieht!!-* 
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eben  Betrag ,  sondern  dass  man  die  Sacht  zum  Trage  als  Folge 

—  wenn  gleich  nicht  nothwendige  —  der  hysterischen  Befangen- 
heit ansehe.  —  Gewöhnlich  kann  nnr  ein  genaues  Vertrautwer- 
den mit  den  individuellen  Eigentümlichkeiten  der  zu  untersuchen- 
den Person  dem  Gerichtsarzte  in  dieser  Hinsicht  einen  festen  An- 
baltepunct  verschaffen. 

4)  So  wahr  daher  einerseits  der  allgemeine  Satz  ist,  dass 
Tom  gerichtlich-  medicinischen  Standpuncte  aus  nicht  von  der 
Leichtigkeit  oder  Schwierigkeit,  sondern  nur  von  der  Möglichkeit 
oder  Unmöglichkeit,  seine  Handlungen  und  Unterlassungen  nach 
den  Vorschriften  der  Vernunft  einzurichten,  die  Rede  sein  könne, 
und  dass  erst  da,  wo  diese  Möglichkeit  aufhört,  die  Grenze  der 
Zureehnungsfähigkeit  sei,  welche  die  gerichtliche  Medicin  fest- 
halten müsse,  wenn  sie  sich  nicht  in  endlose  Verwirrungen  ver- 
lieren und  zum  Deckmantel  aller  und  jeder  Verbrechen  herabge- 
würdigt werden  soll,  so  ist  doch  andrerseits  vorzüglich  hei  hypo- 
chondrischen und  hysterischen  Individuen  die  sehr  relative  Be- 
griffsbedeutung des  Wortes  „Möglichkeit"  nicht  ausser  den  Augen 
zu  lassen.  Ganz  abgesehen  von  der  in  diesen  Krankheiten  herr- 
schenden Prädisposition  zu  wirklichen  Scelenstörungen  und  von 
den  bereits  erfolgten  und  sich  offenkundig  darstellenden  Uebcr- 
gängen  in  dieselben,  gehört  unstreitig  die  Aufbietung  des  gross— 
ten  Scharfsinnes  dazu ,  um  gerade  in  diesen  Zuständen ,  in  wel- 
chen die  Willenskraft  durch  die  kränkelnde  Seclenstimmung,  als 
das  innere  Element  der  Seeleustörungen,  stets  mehr  oder  weni- 
ger gehemmt  (gebunden)  ist,  die  so  äusserst  feine  Scheidelinie 
zwischen  der  unter  solchen  abnormen  Verhältnissen  vorhandenen 
Möglichkeit,  den  äussern  oder  innern  Reizen  und  Antrieben  zur 
Begehung  strafbarer  Thaten  sclbstständig  zu  widerstehen,  nnd 
der  Unmöglichkeit  dazu  in  den  gegebenen  Fällen  so  bestimmt  zu 
finden,  dass  nicht  wenigstens  eine  nur  beschränkte  oder  sonst  mo- 
difleirte  Zurechnungsfähigkeit  zu  statuiren  wäre.  Es  sind  aber 
aus  Tempcramontsfchlern  hervorgegangene  unerlaubte  Handlungen 
niemals  solchen  gleichzustellen,  welche  Hypochondrie  und  Hyste- 
rie erzeugten,  da  das  die  gesammten  Functionen  der  Seele  ver- 
mittelnde Nervensystem  in  jenen  nicht  wie  in  diesen  krankhaft 
affieirt  ist,  und  desshalb  auch  hinsichtlich  der  Selbstbestimmungs- 
kraft  unter  den  zuerst  genannten  Bedingungen  weit  strengere  Au- 
forderungen  an  das  betreffende  Individuum;  als  unter  den  letzte- 
ren, gemacht  werden  können. 
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r>)  Die  fixen  Ideen,  von  welchen  so  gewöhnlich  hypochon- 
drische Personen  gequält  werden ,  und  die  sich  in  der  Hegel  auf 
Ihren  körperlichen  Zustand  beziehen,  sind  immer  als  das  unmittel- 
bare Product  eines  abnormen  Zustandes  der  Persönlichkeit  zu  be- 
trachten, und  können  bei  der  allgemeinen  Verstimmung  des  Ner- 
vensystems um  so  leichter  auch  die  übrigen  Seelenkräfte  mit  in 
ihren  Kreis  hineinziehen,  —  ein  bei  Untersuchung  und  Beurtei- 
lung solcher  gerichtlichen  Fallen,  in  welchen  das  Motiv  zum  Han- 
deln nicht  uqmittelbar  in  der  vorhandenen  fixen  Idee  lag,  nie  aus- 
ser Acht  zu  lassendes  Moment. 

Gleiche  Rücksichten  müssen  übrigens  tnutatis  mutandis  auch 
in  den  gerichtlichen  Fällen,  in  welchen  es  sich  um  die  Entschei- 
dung über  die  zweifelhafte  Dispositionsfähigkeit  (s.  dies.  Art) 
einer  Person  in  ihrer  hypochondrischen  oder  hysterischen  Befan- 
genheit handelt,  genommen  werden. 

Literatur: 

Zur  Belehrung  über  die  hier  in  Rede  stehenden  Krankheiten 
überhaupt  sind  aus  der  grossen  Anzahl  der  von  denselben  handeln- 
den Werke  besonders  folgende  sn  empfehlen: 

8.  V.  Zeviani,  üeb.  d.  Hypochondrie  u.  s.  w.  A.  d.  Ital.  mit  Anmerk. 
v.  Kreysaig.  Leipz.  1704.  8. 

I.  Heids,  Vers.  üb.  hypochondrische  n.  andere  Nervenleiden.  A.  d. 
Engl,  mit  Anmerk.  v.  Haindorf.  Essen,  1810.  8. 

A.  G.  Richter,  die  specielje  Therapie  3.  Aufl.  1324.  Bd.  7.S.  341  u.417. 

F.  L.  Meissner,  Forschungen  d.  neunzehnten  Jahrhunderts  im  Gebiete 
d.  Gebnrtsh. ,  Frauenzimmer-  u.  Kinderkrankheiten.  Bd.  2.  Leipz. 
1826.  8.  114  u.  Tbl.  5.  1833.  8.  54» 

K.  G.  Neu  mann,  8pecielle  Pathologie  u.  Therapie.  Bd.  4.  A.  u.  d.  Tv 
Krankheiten  der  sensiblen  8phäre.  Berk  1834.  8.  554. 

C.  G.  Carus,  Lehrt,  d.  Gynäkologie.  3.  Anfl.  Leipz.  1837.  Bd.  1.  8.  213. 

Aus  dem  gerichts ärztlichen  Gesichtspuncte  haben  aber  na- 
mentlich Masius,  Heinrotb  und  Brück,  deren  Schriften  bereits  im 
Texte  genannt  sind,  diese  beiden  Krankheitsgruppen  etwas  näher  be- 
trachtet. 

Sbr. 

f 

Hypospadie  CtJypospadiasis ,  Hypospadia).  Diess  ist  dieje- 
nige Abnormität  des  mannlichen  Gliedes,  wo  man  an  seiner  un- 
teren Fläche  eine  Durchbohrung  oder  Spalte  findet,  (welche  bei 
der  Anaspadie  oder  Epispadie  auf  dessen  oberen  Flache  sieb, 
zeigt).  Die  widernatürliche  Oeffnung,  durch  welche  Harn  und 
JSaaincn  abgeht,  befindet  sich  gewöhnlich  in  der  Gegend  de* 
dann  oft  gänzlich  fehlenden  Händchens,    seltener  anderswo,  in 
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der  Milte  oder  an  der  Wurzel  des  Gliedes  (bisweilen  In  einer 
Vertiefking  des  Hodensackes,  s.  Zwitter) sie  kann  klein  and 
ru ml .  oder  grösser  und  länglich  sein,  und  im  letzteren  Falle  ei- 
nen grossen  Theil  oder  wohl  gar  die  ganze  Länge  des  Gliedes 
bis  auf  die  Harnröhre  spalten,  oder  in  eine  längs  der  Ruthe  fort- 
laufende, Furche  münden;  es  können  2  oder  gar  3  Oeffnongen 
vorhanden  sein.  In  sehr  seltenen  Ffdlen  (Borelli,  Observ.  Cent. 
IV.  No.  13.  Paris  1656.  —  Sixtus,  de  diffissione  genitalium,  sin- 
gulari  penis  bifldi  observatione  illustrata.  Wirceb.  1813.  —  L.c— 
der,  in  den  Götting.  Anz.  1802.  p.  466.  —  Feiler,  ü.  Henna— 
phrod.  1820.  pag.  110.  —  nennemann,  in  Caspers  Wochenschr. 
1836.  No.  19.)  ist  das  Glied  oder  doch  die  Eichel  ganz  gespalten  und 
bisweilen  hat  jede  Hälfte  eine  Oeffnung  (Penis  s.  Urethra  duplex). 

In  der  Regel  ist  das  Uebel  angeboren,  und  gewöhnlich  fehlt 
dann  das  normale  Oriflcium  urethrae  oder  ist  äusserst  klein;  zu- 
weilen mangelt  auch  die  Vorhaut.  Manchmal  fehlt  der  ganze 
vordere  Theil  des  Penis ,  wo  dann  die  Vorhaut  gespalten  ist  und 
eine  dicke  Wulst  bildet.  Meisstens  ist  das  Glied  sehr  kurz  und 
zurückgezogen,  und  bei  der  Erection  nach  unten  gebogen;  bis- 
weilen fehlt  der  Geschlechtstrieb.  —  Das  Glied  kann  aber  auch 
in  Folge  venerischer  oder  anderartiger  Versen  warung  irgendwo 
zuweilen  fistulös ,  durchbohrt  sein ,  in  der  Grösse  eines  Haares 
oder  in  einem  bedeutenden  Umfange ,  selbst  so,  dass  ein  Stück 
Penis  ganz  fehlt.  * 

Die  wegen  angeschuldigter  oder  vorgeschützter  Impotenz  in 
Frage  kommende  Zeugungsfähtgkeit  der  Uypospadiäen  und  Ana- 
spadiaen  wird  von  Eschenbach,  Teichmeyer,  Faselius, 
Hebenstreit,  Ludwig,  Baumer,  Kann  egiesser,  Sikora, 
Haller,  Schneegass,  Gruner  (bei  Metzger),  Loder, 
Wildberg,  Masius  bestritten  und  abgeleugnet.  Dagegen  wird 
von  Zacchias,  Metzger,  Müller,  Roose,  Schmidtmüller, 
Schwabe,  Menke,  Mende,  Kopp,  Beck,  Bernt,  A.  Me- 
ckel angenommen,  dass  ihnen,  bei  den  übrigen  Zeichen  def| 
Mannheit  und  bei  einem  nicht  allzuknrzen  und  nicht  sehr  gekrüm- 
ten  Gliede,  die  Zeugungskraft  nicht  abzusprechen  sei,  wenn  die 
widernatürliche  OcfTuung  nieht  gar  zu  sehr  von  der  Regel  ab- 
weicht, nicht  allzuweit  von  der  Eichel  entfernt  ist,  so  dass  der 
Saamen  beim  Coitus  in  die  Scheide  gelangen  kann;  zweifelhaft 
wird  aber  die  Sache,  wenn  sich  die  Ocflnung  an  der  Wurzel 
der  Ruthe  befindet,  obgleich  auch  in  solchem  Faüc  Schwängerung 
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möglich  ist ,  zumal  wenn  dabei  eine  Rinne  bis  fcur  Spitze  der  Ei- 
chel vorhanden  ist,  welche  mit  der  Wand  der  Mutterscheide  ei- 
nen Kanal  für  den  ausgespritzten  Saamen  bildet;  selbst  bei  ganz 
gespaltenem  Gliede  ist  sie  denkbar,  wenn  beide  mitten  erigirt 
In  die  Scheide  gebracht  werden  können,  so  dass  der  Saame  zwi- 
schen ihnen  seine  Bahn  nimmt  (Kopp  Jahrb.  VII.  p.  387.).  Bei- 
spiele, wo  solche  Personen  Kinder  zeugten  und  dieselbe  Missbil- 
dung mitunter  sogar  auf  ihre  Söhne  vererbten,  werden  aufgeführt 
in  Kopp' s  Jahrb.  IO.  p.  288.  IV.  p.  368.  V.  p.  335.  VI.  p.378. 
IX.  p.  883.,  von  F riebe  (Ephem.  N.  C  Dec.  I.  Ann.  3.  Obs. 
98.  p.  168.),  von  Schweikhard  (Hufeland's  Journ.  XVII.  1.  p. 
9.  u.  38.),  von  Metzger  (verm.  med.  Sehr.  I.  p.  195.),  von 
Oslander  (Handb.  d.  Entbindgsk.  I.  p.  851.)',  in  dem  Diction. 
des  sciences  med.  Vol.  IV.  p.  168.  Vol.  XXI.  p.  11$.,  von  Se- 
dillot  (Journ.  de  Med.  Tom.  37.  Avr.  1810.  Juin  1815.J), 
von  Beck  (Elemente  I.  p.  50.),  von  Bernhard  (Comment.  Soc. 
physicomed.  apud  Univ.  lit.  Caes.  Mosquensem  instituta  Vol.  III 
1>.  8.  Mosquae  1815.).  S.  Zeugungsfahigkeit. 

Wenn  die  natürliche  Mündung  der  Harnröhre  vorhanden  und 
die  abnorme  Oeffnung  nicht  sehr  umfänglich  ist,  oder  wenn  die 
Hpalte  in  die  Spitze  der  Eichel  auslauft,  so  ist  Heilung  möglich, 
immer  aber  schwierig. 

Literatur: 

Kopp,  über  nypospadiäen  und  ihre  Zeugnngskratt.  In  s.  Jahrb.  d.  Staats- 

arzneik.  III.  Fraukf.  a.  M.  1810.  p.  288.  flg. 
Krombholz,  über  Hypospadiasie.   In  Bernt's  Beitr.  z.  ger.  Arzneik.  IV. 

Wien  1821.  p.  2.  —  Vrgl.  Bernt,  Nachrichten  von  einigen  Undurch- 

bohrten.  ebd.  p.  14. 
Masius,  Handb.  der  ger.  Arznei  w.  I.  1.  Stendal  1821.  p.  170.  flg. 
Baum,  de  urethrae  virilis  fissuris  congenitis,  speciatim  de  fcpispadia.  Berol. 

1822. 

Dicffenbach,  über  die  Heilang  widernaturl.  Oeflnungen  der  männlichen 
Harnrühre.  In  s.  Zeitschr.  f.  d.  ges.  Medicin  1836.  II.  1.  Vi.  1.  — 
Derselbe  über  die  Heilung  der  angebornen  Spaltungen  der  männl.  Harn- 
röhre, ebd.  1837.  IV.  1.  p.  27. 

Viele  literarische  Nachweisungen  findet  man  bei  Kopp,  Krombholz  und 

Masius  1.  c,  und  in  Krügelstein,  Prbmptuarium  I.  p.  440.  flg. 

8z. 

Hysterie.  Siehe  Hypochondrie  u.Nervenk rankheiten. 

Jähzorn.  Dessen  Würdigung  in  gerichtsärztlicher  Hin- 
sicht siehe  unter  dem  Art.  Zornwuth. 
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Ideen,  fixe  (fixe,  partielle  Verrücktheit,  partiel- 
ler Wahn,  Paranoia  partialU,  Monomaniaj.    Man  versteht  un- 
ter den  fixen  Ideen  die  auf  einen  oder  einzelne  Gegen- 
stände sich  beziehenden  verkehrten  und  thörichten 
Vorstellungen,  welche,  ohne  fieberhafte  Aufreizung 
des  Organismus,  unwillkürlich  und  beharrlich  sich 
aufdrängend  das  Bewusstseia  vorzugsweise  erfüllen, 
die  Geis»testhätigkcit  mehr  oder  weniger  sturen,  hem- 
men undbesch  ranken  und  demganzen  Seelenleben  eine 
falsche  und  einseitige  Richtung  geben.  Bekanntlich  sind 
diese  partiellen  Alienationen  des  Erkenntnissvermögens  die  gewöhn- 
lichen Begleiter  der  verschiedenen  Arten  der  Seelenstörung,  der 
Melancholie,  des  Wahnsinns,   der  Verrücktheit,   des  Blödsinnes, 
der  Manie  u.  s.  w.,  so  wie  auch  die  nicht  seltenen  Residuen  die- 
ser  früheren  Krankheitszustande,  insbesondere  der  Melancholie  und 
des  Wahnsinns,    indem  bei  nicht  vollständigen  Krisen  der  in  et- 
was geistig  auflebende  Kranke  nur  für  gewisse   Ideen  wieder 
thätig  erscheint.    In  diesen  Fällen  haben  die  fixen  Ideen  einen 
der  allgemeinen  Grundkrankheit  entsprechenden  Charakter,  wie 
diess  in  den  besondern  Artikeln  über  die  genannten  Arten  der 
ßeclenstörung  ausführlicher  nachgewiesen  worden  ist.   Allein  es 
giebt  auch  fixirte  Ideen,  die  isolirt  auftreten,  d.  h.  ursprünglich 
mit  keiner  andern  krankhaften  Störung  der  Seelenthätigkeit ,  we- 
nigstens nicht  auf  eine  erkennbare  Weise,  in  causaler  Verbindung 
stehen,  und  diese  sind  es,    die  als  ein  gewissermaassen  selbst- 
ständiges psychisches  Erkranken  hier  etwas  näher  betrachtet 
werden  sollen,    weil  die  aus  ihnen  entspringenden  Wahntriebe 
am  häufigsten  zu  gewalttätigen  Handlungen   fuhren,    und  die 
rientigo  Erkenntniss  derselben  für  gerichtsärztliche  Untersuchun- 
gen von  grosser  Wichtigkeit  ist 

Da  der  Mensch  auch  im  gesunden  Zustande  eine  gewisse 
natürliche  Anlage  zu  flxirten  Ideen  hat,  und  desshalb  so  manche 
Vorstellungen,  die  vor  dem  Richterstuhle  der  unbedingten  Ver- 
nunft nicht  passiren,  aus  Gewohnheit,  Bequemlichkeit,  aus  Eigen- 
sinn, Schwäche  des  Alters,  Vorurtheilen ,  oder  ans  überwiegen- 
der Stärke  des  Gefühlsvermögens  und  der  Phantasie,  wohl  auch 
aus  einer  gewissen  Nachgiebigkeit  gegen  leidenschaftliche  Nei- 
gungen und  aüssere  Verhältnisse,  als  Axiome  gelten  lasst,  so 
versteht  es  sich  von  selbst,  dass  die  echten  hier  in  Frage  kom- 
menden fixen  Ideen  mit  den  falchen,  bloss  scheinbaren  nicht  ver- 
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wechselt  werden  dürfen.  Doch  gehört  die  Ausartung  dieser  letz- 
teren, die  der  Mensch,  bei  ernstem  Willen,  berichtigen  und  auf- 
geben kann,  in  die  wahren  fixen  Ideen,  die  als  solche  die  psy- 
chische Möglichkeit,  diess  zu  thun,  ausschliessen,  zu  den  nicht 
seltenen  Erfahrungen;  denn  jenes  Vermögen,  den  Ungrund  der 
fixen  Idee  einzusehen,  stirbt  oft  in  unmeiklichen  Graden  ab,  und 
es  geht  so  von  dem  klarsten  Bewusstsein  der  Täuschung  durch 
ein  Intervall  des  Zweifeins  zur  völligen  Ueberzeugung  der  Reel- 
lität  der  verkehrten  Vorstellung  fort.  Gleichsam  in  der  Mitte  zwi- 
schen den  als  unechte  und  echte  bezeichneten  fixen  Ideen  sind 
aber  diejenigen,  von  denen  Reil  (Rhapsodien  etc.  S.  308.)  sagt, 
dass  sie  ohne  Wahnsinn  bestehen.  So  konnte  Jördens  (Moritz 
Magaz.  Bd.  1.  Ilft  1.  S.  858.)  ein  ganzes  Jahr  lang  den  Gedan- 
ken nicht  los  werden,  dass  er  am  Schlage  sterben  werde,  dieso 
Idee  quälte  ihn  Tag  und  Nacht,  er  konnte  davon  nicht  reden, 
das  Wort  nicht  einmal  aussprechen,  ein  eiskalter  Schauder  er- 
griff ihn ,  wenn  in  Gesellschaften  diese  Krankheit  erwähnt  wurde. 
Ein  Prediger  konnte  sich  des  Gedankens  nicht  erwehren,  über 
die  Kanzel  hin  ins  Auditorium  zu  springen;  er  durfte  desswe- 
gen  nicht  predigen.  Andere  können  sich  vor ,  der  Idee  nicht  schü- 
tzen, ein  Kind  zum  Fenster  hinauszuwerfen  oder  ein  Messer  zu 
ergreifen  und  sich  oder  Andere  zu  ermorden.  Sie  sehen  es  selbst 
sehr  wohl  ein,  dass  ihre  Idee  ohne  Vernunft  sei  und  die  Aus- 
führung derselben  sie  unglücklich  machen  müsse,  und  doch  fühlen 
sie  einen  blinden  Drang,  ihr  gemäss  zu  handeln. 

Die  fixen  Ideen  können  so  verschieden  sein,  als  es  subjecti- 
ve  und  objective  Gegenstände  des  Vorstellens  und  Begehrens 
giebt.  Dabei  gründen  sie  sich  bald  auf  blosse  Hirngespinste, 
die  in  sich  selbst  Widersprüche  haben,  bald  auf  in  der  Wirk- 
lichkeit vorhandene  Gegenstande,  welche  die  Seele  des  Kran- 
ken mit  Sehnsucht  oder  mit  Abscheu  blindlings  und  mehr  oder 
weniger  ausschliesslich  verfolgt.  Der  wesentlichste  Unterschied 
der  Arten  besteht  indess  darin,  dass  sie  sich  entweder  auf  die  ei- 
gene Person,  oder  auf  die  persönlichen  Verhältnisse  des  Kranken 
zur  Aussenwelt  beziehen.  Jessen  (s.  unten  d.  Literat.)  bezeich- 
net die  erstem  als  Einbildungen,  die  letzteren  als  eigent- 
lichen Wahn,  ohne  jedoch  eine  feste  Grenze  zwischen  diesen 
beiden  Arten  zu  statuiren,  indem  sie  oft  in  einander  fliessen,  unil 
die  Einbildung  fast  immer  zum  Wahne  führt  so  wie  der  Wahn 
die  Einbildung  voraussetzt.   Je  nachdem  nun  die  Einbildungen 
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sich  entweder  auf  den  körperlichen  oder  den  psychischen  Zustand 
beziehen ,  führen  sie,  mittels  der  krankhaft  gesteigerten  Empfind- 
lichkeit oder  Thäligkelt  einzelner  Theile  des  Nervensystems,  Tau-« 
schung  und  Verwechselung  des  subjectiv  Empfundenen  mit  dem 
objectiv  Wahrgenommenen  herbei;    daher  das  Hören  von  lauten 
oder  leisen  Tönen  und  Stimmen  inner-  oder  ausserhalb  des  Kör- 
pers, aus  naher  oder  weiter  Ferne,  das  Sehen  nicht  vorhandener 
Gestalten,  Thiere,  Menseben,  Verstorbener,  guter  und  böser  Geis- 
ter u.  s.  w.,  das  Riechen  eines  verpestenden  Geruches,  das  Schme- 
cken genossener  Gifte  (yergi  d.  Art.  Sinnestäuschungen),  da* 
vermeintliche  Wahrnehmen  von  Fröschen,  Kröten,  Schlangen,  Ei- 
dechsen, Vögeln  und  dergl.  m.  in  den  verschiedenen  Körperhöh- 
len,  ferner  die  Einbildungen,  eine  höhere  geistige  und  moralische 
Person  oder  im  Gegentheil  sündhaft  und  kraftlos  zu  sein,  welche 
eich  in  der  mannichfachsten   Weise  äussern.    (Namentlich  bat 
Friedreich  in  s.  System.  Literat,  d.  ärztl.  und  gerichtl.  Psy- 
chologie. Berl.  1833.    S.  244.  unter  No.  2370.  eine  Menge  Bei- 
spiele von  merkwürdigen  fixen  Ideen  der  Art  gesammelt).  Der 
Wahn  erscheint  aber  als  activer  Wahn,    wenn  der  Kranke  die 
Welt  beherrschen,    alle  ausserlichen  Dinge  nach  Willkühr  and 
Laune   bestimmen  und   seinem    Zwecke  gemäss   verändern  zu 
können  glaubt,    und  als  passiver  Wahn,  wenn  der  Kranke  die 
Idee  fasst,  dass  äussere  Dinge,  Personen,  Umstände  ihn  beherr- 
schen, in  ungewöhnlicher  Art  auf  ihn  einwirken,  ihn  mit  Gefah- 
ren bedrohen  oder  eine  unwiderstehliche  Gewalt  auf  ihn  ausüben. 
Unter  den  fixen  Ideen  sind  die  einer  stattfindenden  Verfolgung 
die  zahlreichsten,    besonders  bei  passivem  Wahne,    obwohl  sie 
auch  zu  activem  Widerstande  aufreizen  können.    Das  cholerische 
Temperament  macht  übrigens  mehr  geneigt  zum  activen,  das  me- 
lancholische mehr  zum  passiven  Wahne.    Fernere  Verschieden- 
heiten der  fixen  Ideen  bestehen  darin,    dass  manche  Kranke  ein 
und  dasselbe  Object  längere  Zeit  festhalten,  während  andere  da- 
mit wechseln  und  nicht  selten  zu  den  einander  ganz  entgegenge- 
setzten fixen  Ideen  überspringen,  dass  sie  dieselben  bald  unauf- 
gefordert und  ununterbrochen  vortragen,    bald  in  sich  verborgen 
hallen,  und  dass  der  gestörte  Zustand  an  Stärke  und  Heftigkeit 
sich  mehr  oder  weniger  verändert  und  darin  zuweilen  selbst  eine 
gewisse  Periodicität  zeigt. 

Obgleich  das  Wesen  der  fixen  Ideen,  nach  Analogie  der 
sogenannten  örtlichen  Krankheiten  des  Körpers ,   zunächst  in  ei- 
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mcr,  Vorurfhcilo  ond  Meinungen  ?  welche  ßlch,  wie  die  tägliche 
Erfahrung  lehrt,  so  oft  der  Gebildeten  und  Ungebildeten,  bei  ei- 
nem durchaus  vernünftigen  Benehmen  und  übrigens  verständigen 
Handeln,  bemeistern ,  sind  aber  vornehmlich  darin  wesentlich  ver- 
schieden von  diesen,   dass  sie  nicht  lediglich  dem  Verstände  an- 
gehören,   sondern  auch  einen  mehr  oder  minder  starken  Ein  flu* 3 
auf  die  Gemüthsstimmung  und    die  Willenskraft  ausüben.  >ur 
dann,    wenn  der  Irrthum  durch  eine  Leidenschaft  erzeugt  und 
unterhalten  wird ,  steht  en  auf  einer  ahnlichen  Stufe  mit  den  ei- 
gentlichen fixen  Ideen,    indem  beide  zu  verkehrten  Thaten  trei- 
ben und  gegen  deren  Folgen  verblenden.    Doch   wird  die  fixe 
Idee,  ihrer  Natur  nach  stets  unwiderstehlicher  fortwirkend,  weit 
eher  zu  einem  oft  ganz  unangemessenen  und  vernunftwidrigem 
Verfolgen  der  von  ihr  vorgesetzten  Zwecke  verführen  und  sich 
durch  Vernunftgründe  weniger  auf  die  Dauer  vertilgen  lassen. 
Die  zweite  Stufe  wird  durch  die  aufgehobene  Möglichkeit,  zur 
Einsicht  der  eigenen  Verkehrtheit  zu  gelangen  und  seine  fixen 
Ideen  eine  längere  Zeit  hindurch  in  sich  zu  verschliessen ,  Cha- 
rakteristik. Die  fast  beständig  hervortretenden  wahnsinnigen  Ideen 
modifleiren  und  leiten  das  Wesen  und  Benehmen  des  Kranken, 
und  bestimmen  sein  ganzes  Thun  und  Lassen.  Sollten  sie  zuweilen 
auch  auf  Augenblicke  zu  vertreiben  sein,  so  kehrt  die  partielle  Ver- 
rücktheit doch  ohne  neue  Veranlassung  in  ihrer  früheren  Weise  und 
manchmal  sogar  mit  desto  grösserer  Hartnäckigkeit  und  Heftig- 
keit zurück.   Der  Kranke  sucht  die  Wahrheit  und  Reellität  sei- 
ner Behauptung  auf  jede  Weise,  selbst  mittels  allerhand  Erfindun- 
gen und  Erdichtungen,  auch  Anderen  glaubhaft  zu  machen,  ver- 
letzt sich  z.  B.  selbst,    um  zu  beweisen,    dass  seine  Feinde  es 
gethan  hätten,  zerschlägt  eine  Fensterscheibe  und  zeigt  den  Stein 
vor,  womit  nach  ihm  geworfen  worden  sei,  stellt  sich  krank  und 
reizt  sich  zum  Erbrechen,  um  darzuthun,  dass  man  ihm  Gift  bei- 
bringe u.  s.  w.  Kaum  zu  erinnern  ist  wohl  hierbei,  dass  derglei- 
chen absichtliche  und  mit  anscheinend  guter  Ueberlegung  vorge- 
nommene Täuschungen,    als  Erzeugnisse  eines  krankhaften  8ee- 
lenzustandes ,    aus  einem  ganz  andern  Gesichtspuncte  anzusehen 
sind,    als  ähnliche  Thatsachen,    welche  von  notorisch  psychisch 
Gesunden  herrühren.    Doch  ist  der  mit  einer  fixen  Idee  in  dem 
liier  in  Rede  stehenden  Grade  behaftete  Kranke  noch  nicht  ganz 
unfähig  zu  andern  Beschäftigungen  und  zum  Auffassen  und  Ver- 
arbeiten anderer  Gedanken,     obgleich  immer  ein  mehr  öder 
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minder  verkehrtes  Benehmen  und  Handeln,  und  bei  einer  leiden- 
schaftlichen Gemüt  hsstimmung  eine  gewisse  Gleichgültigkeit  ge- 
gen Freunde  und  Verwandte,  gegen  erfreuliche  und  traurige  Er- 
eignisse und  frühere  Lieblingsneigungen  sich  als  eine  auffallende 
Erscheinung  an  ihm  bemerkbar  macht  Bis  zur  höchstenStufe 
gestiegen,  erfüllen  aber  die  flxirten  Ideen  Geist  und  Gemfi th 
des  Kranken  dermaassen,  dass  er  gleichsam  nur  in  ihnen  und  für 
dieselben  lebt  und  so  der  ganzen  übrigen  Welt,  insofern  sie 
nicht  eine  Beziehung  zu  seiner  begrenzten  Ideenschöpfung  bat, 
vollkommen  abgestorben  ist.  In  diesem  Grade  der  Ausbildung 
erweitert  und  metamorphosirt  sich  auch  in  der  Regel  die  anfäng- 
lich allein  vorbanden  gewesene  fixe  Idee,  welche  mit  der  Zeit 
mehrere  Vorstellungen  in  ihren  Kreis  zieht,  und,  zuletzt  das  gan- 
ze Denkvermögen  beherrschend,  eine  allgemeine  Verwirrung  im 
Vorstellen  und  Urtheilen,  mithin  totale  Verrücktheit,  hervorbringt. 

3)  Einen  so  lnannichfachen  Inhalt  auch  die  fixen  Ideen  ha* 
hon  können,  so  beziehen  sie  sich  doch  stets  auf  die  eigene  Per« 
son  des  Kranken  und  enthalten  verkehrte  Vorstellungen  theils 
von  seiner  eigenen  Person  theils  von  seinen  Verhältnissen  zur 
Aussen  weit.  Sie  sind,  so  lange  sie  noch  isolirt  fortbestehen,  mit 
einer  Steigerung  oder  Herabstimmung  des  Selbstgefühls  verbun- 
den, wcsshalb  der  Kranke,  je  nachdem  die  eine  oder  die  andere 
dieser  Seelenstimmungen  vorherrscht,  entweder  mehr  ausser  sich 
lebt  oder  in  sich  selbst  zurückgezogen  und  versunken  bleibt.  Die- 
sen verschiedenen  Richtungen,  welche  die  flxirten  Ideen  nehmen, 
entspricht  aber  nicht  allein  das  Benehmen  und  die  Art  und  Wei- 
se, in  welcher  der  Gestörte  zu  handeln  pflegt,  sondern  auch  das 
eigentümliche  Gepräge  der  Gesichtszüge  und  der  immer  etwas 
Stieres  habende  Blick  derselben. 

4)  Die  fixen  Ideen  haben  zwar  in  manchen  Stücken  viele 
Aehnlichkeit  mit  den  blossen ,  auf  krankhaften  Beschaffenheiten 
der  Sinneswerkzeuge  beruhenden  Vorspiegelungen  (Halluclnatio- 
nen),  allein,  genauer  geprüft,  unterscheiden  sich  diese  doch  da- 
durch wesentlich  von  jenen,  dass  sie  nur  in  einer,  derjenigen 
der  äussern  Dinge  analogen  Wahrnehmung  bestehen,  die,  obschon 
der  Wirklichkeit  entbehrend  und  sich  dem  Bewusstsein  aufdrin- 
gend, das  Erkenntniss  -  und  Gefühlsvermögen  nicht  eben  so  be- 
fangen hatten,  als  die  wirklich  wahnsinnigen  Begriffe,  welche 
sich  in  Allem  als  Gebilde  des  Geistes  selbst  charakterisiren.  (Vrgl. 

Sinnestäuschungen). 
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6)  In  den  Fällen ,  In  welchen  der  partielle  Wahn  nach  ei- 
ner allgemeinen  psychischen  Störung  zurückgebliehen  ist,  werden 
nicht  selten  neben  demselben  noch  im  Stillen  fortdauernde,  und 
bei  besonderen  Anregungen  um  so  leichter  in  Ausbruch  kommen- 
de Symptome  der  vorausgegangenen  Grundkrankheit  beobachtet. 
Ueberhaupt  aber  lässt  sich  bei  genauerer  Untersuchung,  trotz  der 
anscheinenden  Zufälligkeit  und  Abgeschlossenheit  der  fixen  Ideen, 
in  jedem  besonderen  Falle  ein  innerer  ursachlicher  Zusammenhang 
mit  dem  persönlichen  Zustande  des  Gestörten  auflinden,  so  das* 
sie  als  die  Resultate  des  Zusammentreffens  einer  mehr  oder  we- 
niger ausgeprägten  körperlichen  und  geistigen  Anlage  zu  Seelen- 
störungen,  welche  durch  Erblichkeit,  durch  überwiegend  melan- 
cholisches oder  cholerisches  Temperament,  durch  habituelle  Reiz- 
barkeit und  Leidenschaftlichkeit  in  Folge  vorausgegangener  Kör- 
perkrankheiten,  die  entweder  direct  das  Gehirn  und  Nervensystem 
afliciren  oder  zunächst  die  Organe  des  vegetativen  Lebens  ergrei- 
fen und  von  ihnen  aus  auf  das  Gehirn  sich  reflectiren ,  begründet 
werden  kann,  mit  besonderen  veranlassenden  Einwirkungen  psychi- 
scher Natur,  namentlich  heftiger  Angst,  Schrecken,  Zorn,  uber- 
massiger Freude,  anhaltendem  Grame,  Kummer,  Nahrungssorg^en, 
Verdruss,  Aerger  u.  s.  w.  erscheinen. 

6)  In  an  sich  oder  der  bewandten  Umstände  wegen  zwei- 
felhaften Fällen  ist  endlich  noch  die  Abwesenheit  rein  egoistischer 
Triebfedern,  woraus  sich  die  verkehrten  Aeusserungen  und  Hand- 
lungen herleiten  Hessen,  mit  zu  berücksichtigen,  insofern  dadurch 
das  wirkliche  Vorhandensein  der  fraglichen  Krankheit  wenigstens 
'  bestätigt  werden  kann.  Denn  selbst  alsdann ,  wenn  ein  Mensch 
in  seiuem  fixen  Wahne  etwas  thut,  was  ihm  einen  persönlichen 
Vortheil  gewahrt,  so  wird  er  doch  weder  im  Stande  sein,  diesen 
auch  in  der  Weise  eines  Willens-  und  Vernunft  freien  wahrzu- 
nehmen und  den  übrigen  Verhältnissen  anzupassen,  noch  seine 
Handlung  selbst  so  zu  beschönigen,  dass  nicht  die  eigene  psy- 
chische Befangenheit  desselben,  als  Beweggrund,  mehr  oder  we- 
niger bemerklich  hindurch  blicken  sollte. 

Da  indessen  in  den  gegebenen  Fallen  der  Natur  der  Sache 
nach  nicht  immer  die  im  Vorstehenden  angeführten  Merkmale,  und 
jedenfalls  nie  alle  gleich  deutlich  und  augenscheinlich  zugegen  sind, 
auch  durch  die  besondern  Umstände  bald  dieses  bald  jenes  Symp- 
tom eine  grössere  Wichtigkeit  und  Bedeutung  erhalten  kann,  so 
ist  es  klar,    dass  die  gericbtsarzlJichc  Beurtheilung  sich  immer 
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nach  der  Individualität  des  vorliegenden  Falles  richten  muss.  Um 
sich  vor  Selbsttäuschung,  die  hierin  oft  nur  zu  leicht  möglich  ist, 
zu  bewahren,  inuss  daher  der  Gerichtsarzt  die  ganze  Persönlich- 
keit des  zu  untersuchenden  Individuums  auf  das  Genaueste  und 
nach  allen  Richtungen  hin  kennen  zu  lernen  suchen,  —  eine  an- 
erkanntermassen  zuweilen  höchst  schwierige  Aufgabe,  zumal 
wenn  es  wohl  gar  (namentlich,  in  den  Gefangnissen,  wo  das  Be- 
tragen der  Inquisiten  gewöhnlich  ein  ganz  anderes  wird,  als  es 
früher  im  Zustande  der*  Freiheit  war)  an  der  hierzu  nöthigen 
Gelegenheit  fehlt»  Wenigstens  ist  es  gerade  in  den  Untersuchun- 
gen der  hier  in  Rede  stehenden  zweifelhaften  Seelenzustande 
meist  unt  so  unerlasslicher,  dass  sie  zu  wiederholten  Malen  und 
wo  möglich  in  verschiedenen  Situationen  des  Exploranten  ange- 
stellt werden,  je  mehr  die  an  die  partielle  Verrücktheit  angren- 
zenden, aber  ihrer  Natur  nach  doch  wesentlich  von  ihr  verschie- 
denen Secrenzustiindc  bei  nicht  genauer  Prüfung  den  Anschein 
dieser,  psychischen  Störung  haben  und  so  zu  einem  entweder  der 
Sache  oder  der  betreffenden  Person  nachtheiligen  gcrichtsarzt li- 
ehen Urtheile  verleiten  können* 
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*  Identität  (Kinerleiheit).  Da  es,  in  bürgerlichen  oder 
peinlichen  Rechtsfällen,  wegen  ganzliche»  Mangels  oder  Inzu- 
verlassigkeit  der  Zeugen  und  sonstiger  Beweismittel  nicht  selten 
zweifelhaft  ist,  ob  die  fragliche  Person  oder  Sache  dieselbe  sei, 
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für  welche  sie  gehalten  oder  ausgegeben  wird,  und  somit  die 
von  der  Feststellung  der  Identität  abhängende,  zu  gerichtlichen 
Verhandlungen  unentbehrliche  Anerkennung  (Recognitio)  nicht 
stattfinden  Kann,  so  ist  oft  eine  gerichtsärztliche  Untersuchung 
und  Begutachtung  nöthig,  namentlich  in  allen  Fallen,  wo  es  auf 
physische  Merkmale  ankommt. 

I)  Identität  der  Person.  Ilieher  gehören  die  Fälle,  wenn 
Jemand  seine  Persönlichkeit  verläugnet,    um  sich  einer  gewissen 
Verpflichtung  oder  Verantwortlichkeit  zu  entziehen,    oder  wenn 
sein  Alibi  zu  erweisen  ist  ,  wenn  er  für  einen  Verlornen  ausge- 
geben wird ,  oder  eigenmächtig  die  Rolle  eines  Anderen  spielt, 
oder  nach  langer  Abwesenheit  zurückkehrend  seine  früheren  Recb- 
te  geltend  macht,  sein  Eigenthum  oder  Erbe  in  Anspruch  nimmt, 
aber  von  den  dabei  Betheiligten  nicht  anerkannt  wird  (Pitaval, 
causes  celebres.  Vol.  «6.  Orfila,  Med.  leg.  I.  i.  p.  81.  Beck, 
Elemente  1.  p.  355.) ;  oder  wenn  wegen  eines  aufgefundenen  oder 
ausgegrabenen  Leichnames  oder  Gerippes  Zweifel  entstehen.  — 
Auf  die  Familienähnlichkeit  ist  wenig  zu  rechnen,  mehr  noch  auf 
etwanige  erbliche  Bildungsfehler  (z.  B.  sechs  Finger),  deren  Ab- 
wesenheit aber  nichts  beweiset,  da  sie  nicht  alle  Glieder  der  Fa- 
milie treffen,  bisweilen  sogar  eine  ganze  Generation  überspringen ; 
in  einzelnen  Fällen  sind  die  Charaktere  eines  besonderen  Men- 
schenschlages (z.  B.  Mulatten,    Juden)  zu  benutzen.    Bei  Aus- 
grabung eines  eingesargten  Körpers  ist  auch  der  Todtengraber, 
die  Leichenbegleitung,    der  Sargverfertiger  zu  befragen;  (doch 
kann  betrüglich  in  denselben  Sarg  eine  untergeschobene  Leiche, 
%.  B.  ein  ausgetragenes  Kind  statt  eines  unreifen,  gelegt  worden 
sein).    In  der  Physiognomie  eines  Todten  treten  oft  sehr  bald 
grosse  Veränderungen  ein. 

Die,  oft  sehr  schwierige,  Untersuchung  ist  nach  dem  bei 
„Besichtigung"  angegebenen  Verfahren  vorzunehmen,  und  dabei 
ausser  den  auf  das  Alter  und  Geschlecht  bezüglichen  Merkmalen, 
die  Grösse  des  Körpers,  sein  allgemeiner  und  örtlicher  Bau,  die 
Menge,  Farbe  und  sonstige  Beschaffenheit  der  Haare,  die  Augen, 
der  Bart,  die  Zähne  u.  s.  w.  als  Erkennungszeichen  zu  berück- 
sichtigen, dann  auch  gewisse  Gewohnheiten  in  der  Haltung,  im 
Benehmen,  in  der  Art  zu  gehen,  zu  sprechen,  zu  essen,  viel- 
leicht die  linke  Hand  statt  der  rechten  zu  brauchen,  u.  s.  w., 
vorzüglich  aber  auffallende  Eigentümlichkeiten ,  z.  B.  Mutterma- 
ler,  Leberflecken,   Warzen,   Haare  an  ungewöhnlichen  Stellen 
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Narben  von  Geschwüren,  von  Blattern,  Verbrennung,  von  Ader- 
lass-  oder  anderen  Wunden,  gefitzte  Stellen,  ein  Kropf,  Brache, 
Vorfälle,  Auswüchse,  fehlende  oder  überzählige  Körpertheile, 
Krümmung  der  Wirbelsaule,  der  Gliedmaassen  und  andere  Defor- 
mitäten, Keuchen,  Schielen,  Stottern,  Hinken  und  andere  Leibes- 
gebrechen,  Nachbleibsei  einer  nachzuweisenden  Krankheit  oder 
Verletzung,  einer  Fractur  oder  Verrenkung,  Zeichen  eines  be- 
stimmten Geschäftes  (manche,  anhaltend  betriebene  Gewerbe  be- 
wirken endlich  bleibende  Veränderungen  nicht  allein  in  den  Weich- 
theilen ,  Fondern  nuch  in  den  Knochen} ,  u.  s.  w.  Dergleichen 
Abzeichen  sind,  wenn  sie  oder  deren  Veranlassung  erwiesen crmaas« 
ecn  bei  der  in  Frage  stehenden  Person  stattfanden  und  jetzt  bei 
der  untersuchten  Überzeugend  wahrzunehmen  sind,  geeignet,  die 
Identität  herauszustellen.  Dabei  ist  jedoch  zu  bedenken,  dass  im 
Laufe  der  Zeit  manche  Eigenheit  wieder  verschwinden  oder  sich 
abändern ,  Angewohnheiten  abgelegt,  Bildungsfehler  und  Leibes- 
schäden gehoben  werden,  oder  neue  entstehen  konnten;  Verschol- 
lene, die  nach  vierjährigem  Wegbleiben  zurückkehren,  Kinder, 
welche  in  frühester  Jugend  verloren  gingen  oder  als  Neugebor- 
nc  ausgesetzt  oder  vertauscht  wurden  und  sich  spater  wiederfin- 
den (Fodere*  1.  c.  —  Vrgl.  Aechtheit  des  Neugeborenen),  kön- 
nen durch  das  indessen  vorgeschrittene  Alter,  durch  erlittene 
Krankheiten,  Strapatzen  und  Drangsale,  Operationen,  durch  ein 
fremdes  Klima  u.  s.  w.  in  ihrem  Aeusseren  sich  dergestalt  ver- 
ändert haben,  däss  sie  selbst  den  nächsten  Verwandten  unkennt- 
licherscheinen (Zacchlas,  Quaest.  med.  leg.  Lib.  III.  Consil.  61. 
Pyl,  Aufsätze  II.  p.  901.).  Sind  dergleichen  Einflüsse  durch  un- 
verdächtige Zeugnisse  zu  erweisen,  so  ist  jedenfalls  darauf  Rück- 
sicht zn  nehmen. 

Ist  dagegen  Verdacht  vorhanden,  dass  der  zu  Untersuchen- 
de die  Eigentümlichkeiten  der  Person,  für  welche  er  sich  aus- 
giebt,  betrüglich  nachahmt,  oder,  um  sich  unkenntlich  zu  ma- 
chen, gewisse  Gebrechen  oder  Gewohnheiten  vorschützt  und  er- 
künstelt oder  andere,  ihm.  sonst  eigene,  verhehlt,  so  sind  die  zur 
Ausmittelung  verstellter  und  verhehlter  Krankheiten  vorgeschlage- 
nen Regeln  (s.  zweifelh.  Krankheitszustand)  in  Anwendung  zu 
bringen.  Hieher  gehören  z.  B.  Veränderungen  in  der  Ilaut  färbe, 
in  der  Sprache,  im  Gange,  ein  Pflaster  auf  dem  Einen  Auge, 
um  als  einäugig  zu  gelten  u.  s.  w.,  besonders  aber  Färbung  der 
Haare.   [Hierüber  giebt  Orfila  (Annales  d'bygiene  publique  et 
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de  medccine  legale.  1836.  Avril)  eine  Belehrung,  welche  wir 
auszüglich  mittheilen:  a)  Schwarz  gefärbt  werden  die  Haa- 
re mit  Kohlen  und  Fett,  mit  salpet  ersaurem  Wismut h  und  dem 
Chlorwismuth,  mit  Bleizuckerund  Hydrothionsäure ,  mit  einer  Mi- 
schung aus  wässerigem  Bleioxyd,  kohlensaurem  und  gelöschtem 
Kalk,  mit  einer  Verbindung  des  Kalkes  mit  Bleioxyd,  mit  salpe- 
tersaurem Silber,  und  endlich  mit  einem  ans  Schwefel,  Queck- 
silber und  Kupferoxyd,  Salmiak ,  schwefelsaurem  Kupfer  und 
Galläpfeln  bereiteten  Liquor.  Unter  allen  scheint  die  Verbindung 
des  Bleioxydes  mit  Kalk  das  sicherste  Mittel  zu  sein,  um  auf 
eine  täuschende  Art  die  Ilaare  zu  schwärzen.  Schwache  Salz- 
säure oder  Salpetersäure  wird  ihnen  dann  die  natürliche  Farbe 
wiedergeben  und  eine  bleihaltige  Flüssigkeit  liefern  ;  Chlor  wird 
in  Berührung  mit  den  gefärbten  Haaren  Chlorblei  bilden,  b)  8  c  h  w  ar- 
een  Haaren  ihre  Farbe  zu  nehmen,  dienen  Waschungen 
derselben  mit  ammoniumhaltigem  Wasser  und  nachher  mit  Cblor 
(wobei  zuerst  eine  kastanienbraune  Färbung  und  bei  wiederholter 
Waschung  mit  Chlor  Verwandelqng  in  dunkelblonde,  blonde,  hell- 
blonde und  weisse  Farbe  erfolgt),  desgleichen  mit  verschieden 
starkem  Chlorwasser.  Rothe  Haare,  die  mit  Blcioxydkalk  ge- 
schwärzt wurden,  kann  man  durch  die  Behandlung  mit  Chlor 
wieder  blond  machen,  abermals  schwarz  färben  und  dann  noch- 
mals in  blonde  verwandeln.  Da  die  mit  Chlor  gebleichten  Haare 
den  Chlorgeruch  auch  nach  SO  Waschungen  mit  Walser  nicht 
verlieren,  so  ist  dieser  Geruch  das  sicherste  Merkmal,  das* 
schwarzen  oder  braunen  Haaren  ihre  ursprungliche  Farbe  durch 
Anwendung  des  Chlors  entzogen  wurde;  auch  werden  die  Haa- 
re härter,  weniger  biegsam,  zerbrechlich,  c)  Blonden,  ro- 
then,  braunen  Haaren  andere  Farben,  mit  Ausschluss 
der  schwarzcu  und  weissen,  zu  geben,  gelingt  mit  Alkohol,  Ae— 
ther  oder  Alkalien  schwer  oder  gar  nicht.  Dagegen  ist  es  mög- 
lich ,  mittels  der  verdünnten  Chlorsolution  kastanienbraune  oder 
rothe  Haare  in  blonde  zu  verwandeln.  Indess  ist  es  sehr  schwer, 
beinahe  unmöglich,  eine  einförmige  oder  gleichmäßige  Färbung 
mittels  des  Chlors  zu  erhalten,  so  dass  aus  den  verschiedenarti- 
gen Abstufungen  der  Farbe  der  Betrog  leicht  zu  entdecken  ist. 
—  Nach  Devcrgie  (Med.  legal.)  färbt  der  Hölleusteiu  die  Haa- 
re nicht  schwarz,  sondern  dunkel  violett]. 

I lieber  gehört  auch  die  Frage,  ob  man  einen  Menschen  in 
dunkeler  Nacht  bei  dem  Blitze  eines  Feuergcwehjea  erkennen 
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könne.  Desgranges  (Nouv.  Annal.  cliniq.  de  la  Soc.  de  Med. 
Ii  rat.  de  Montpellier.  T.  3.  1822.  p.  375.)  behauptet  in  Folge 
^eraacbter  Versuche,  dass  ein  Schütze  erkannt  werden  könne, 
wenn  Blitz  und  Dampf  nicht  allzustark,  die  Entfernung  nicht  al- 
Äuweit  sei,  wenn  sein  Kopf  auf  dem  Gewehre  liege,  wenn  er  an  , 
oder  vor  einer  Mauer,  einem  Baume  oder  anderen  festen  Körpern 
stehe,  von  dem  der  Wind  abwärts  wehe,  und  wenn  der  Andere 
scharfe  Augen  habe.  F ödere  ist  derselben  Meinung.  (Vrgl. 
Hu  dt  walker  u.  Trümmer,  Criminalist.  Beiträge  L  Hamburg 
1825.  p.  699.).  —  Hieher  gehören  ferner  die  von  Seiler  (in 
Henke  s  Zeitschrift  1833.  4.  pag.  266.  flg.)  zusammengestellten 
Erfahrungen  von  der  manchen  Personen  inwohnenden  oder  durch 
einen  Schlag  oder  Druck  auf  das  Auge  momentan  hervorgerufe- 
nen Fähigkeit  im  Finstern  zu  sehen,  s.  „subjective  Lichterzeu- 
gnng « 

II)  Identität  anderer  Gegenstände.  Wenn  z.  B.  die 
Frage  entsteht,  ob  ein  Instrument  dasjenige  sei,  womit  ein  Mensch 
beschädigt  wurde,  so  ist  zu  untersuchen,  ob  es  zu  der  Verlet- 
zung passt,  auch  wohl  ob  die  im  Leichname  gefundene  Kugel 
mit  dem  Kaliber  des  fraglichen  Scliiessgewehres  übereinstimme, 
(vrgl.  Mordinstrument);  soll  ein  entdeckter  Giftvorrath  mit  dem 
in  der  Leiche  vorgefundenen  Gifte  verglichen  werden,  so  geschieht 
diess  durch  physikalische  und  chemische  Untersuchung  (s.  Ver- 
giftung); soll  entschieden  werden,  ob  ein  abgehauenes  Glied 
einem  verletzten  Körper  angehöre,  so  ist  zu  ermitteln,  ob  es  die- 
sem Körper  und  der  verletzten  Stelle  entspricht.  Vrgl.  That- 
beweis. 

Literatur: 

F.  E.  Fodere,  Traite  de  Medecine  legale  etc.  Paris  1818. 

L.  J.  C.  Meade,  ausf.  Handb.  d.  ger.  Med.  V.  Leipz.  1829.  p.  129.  flg. 

Sz. 

Idiosynkrasie.    Siehe  unter  I  n  d  i  y  i  d  u  al  i  t  St 
Imbecillilät.  Siehe  Körper- und  Verstandesschwäche. 
Impotenz.    Siehe  geschlechtl.  Unvermögen. 
ImputabüiläL    Siehe  Zurechnungsfähigkeit. 

Individualität.    Die  individuellen  Verhältnisse  sowohl  der 
Terson  als  der  äusseren  Umstände  sind  bei  gerichtsärztlichen  Un- 
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tersuchungen  von  der  grössten  Wichtigkeit,  da  sie  einerseits  das 
Maass  der  Kräfte  für  gewisse  Leistungen,  Lasten  oder  Curmit- 
tel  bestimmen,  andererseits  auf  Entstehung,  Verlauf  und  Aua- 
gang  innerer  und  Süsserer  Krankheitszustande,  besonders  aber 
der  Verletzungen  und  Operationen,  grossen  Kinfluss  haben,  nod 
an  dem  durch  diese  herbeigeführten  Tode  einen  oft  sichtbaren 
Antheil  bethätigen.    Dieser  Antheil  lasst  sich  grossentheils  selbst 

i  an  und  in  dem  Leichname  nachweisen,  insofern  nämlich  zu  er- 
mittein  ist ,  welcher  Widerstand  den  schädlichen  Einflüssen  entge- 
genstand, und  welche  Gewalt  der  letzteren  erforderlich  war,  je- 
nen zu  überwinden,  selbst  die  Fäulniss  (s.  d.  Art.)  ist  der  Ein- 
wirkung der  Individualitat  unterworfen. 

I)  Individualität  der  Person.  Um  ein  richtiges  Urtheil 
lallen  zu  können,  sind  folgende  Eigenthümlichkeiten  der  zu  un- 
tersuchenden Person  oder  Leiche  zu  berücksichtigen,  die  man  in 
angeborne  (wesentliche ,  durch  die  ursprüngliche  Organisation  be- 
dingte) und  erworbene  (hinzugekommene,  Accidentia  inquilino,) 
oder  in  offenbare  und  verborgene,  oder  in  physische  und  intellec- 
tuelle  eintheilen  kann» 

a)  Das  Lebensalter.  Kleine  Kinder  werden  zwar  durch 
die  grosse  Nachgiebigkeit  der  Theile  vor  mancher  Gefahr  geschützt 
und  von  psychischen  Eindrücken  wenig  angegriffen;  allein  die 
vorwaltende  somatische  Erregbarkeit  derselben,  die  Dürftigkeit 
und  leichte  Erschöpfung  ihrer  Kräfte,  die  Zartheit  ihres  Baues, 
die  Neigung  zu  Krämpfen  und  Kopfcongestionen  u.  s.  w.  machen 
sie  empfänglich  für  kleine  Reitze,  so  dass  auch  geringere  Schäd- 
lichkeiten leicht  sehr  übele  Folgen  haben  können.  Auch  die  La- 
ge der  Unterlcibseingeweide  ist  theilweise  anders,  als  bei  Er- 
wachsenen. Mit  der  eintretenden  Pubertät  erwacht  ein  neues 
Leben,  welches  leicht  krankhafte  Erscheinungen  herbeiführt  (s. 
Entwickelungskrankheiten).   —  Bei  dem  jugendlichen  Alter 

#  ist  das  entwickelte  Geschlechtsleben,  die  lebhafte  Aeusserung 
der  Körper-  und  Seelenkräfte,  die  grosse  Empfänglichkeit  Air  äus- 
sere und  innere  Reitze,  die  Blutmenge,  die  Geneigtheit  zu  Ent- 
zündungen, zu  Lungen-  und  Hirncongestionen ,  zu  Blutungen, 
zu  berücksichtigen,  aber  auch  die  rege  Thätigkeit  der  Assimila- 
tion und  Reproduction,  wodurch  manches  sonst  unheilbare  Leiden 
leichter  überwunden  wird.  —  Das  höhere,  und  noch  mehr  das 
Greisenalter  bewirkt  Abnahme  der  Kräfte  und  Erregbarkeit, 
der  /SecreUonen,  der  Ernährung ,  der  Wärme,  Stumpfheit  der  in- 
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nercn  und  nasseren  Sinne,  Steifigkeit,  Trockenheit,  Sprödigkeit, 
Verengerang  oder  Verwachsung  der  Gefässc,  Verknöcherung, 
Dyskrasien  u.  s.  w.  Zuweilen  kehren  die  Charaktere  eines  frü- 
heren Alters  (Z.  B.  Zahnen,  Menstruation,  Milchsecretion)  hei 
Bejahrten  zurück  (Rejuvenescenz).  —  S.  Lebensalter. 

b)  Das  Geschlecht    Die  geringere  Erregbarkeit  des  Man-  , 
nes  und  sein  stärkeres  Wirkungsvermögen  machen  ihn  zwar  we- 
niger geneigt  zu  Krankheiten,  aber  diese  greifen  ihn  um  so  hef-  ' 
tiger  an,  sind  öfterer  entzündlieh,  sthenisch.    Die  Frauen  er- 
kranken dagegen  häufiger,  theils  in  Folge  ihrer  körperlichen  nnd 
geistigen  Erziehung,  theils  weil  ihre  Organisation  zarter,  schlaffer, 
empfindlicher  und  beweglicher,    ihre  Energie  und  Widerstands- 
kraft geringer,  ihre  Geschichtlichkeit  ausgedehnter  ist.    Die  vor- 
herrschende Venositat  und  Plasticität,  die  vorwaltende  Thätigkeit 
der  Spinal-  und  Gangliennerven,   die  eigene  Gemüthsbeschaffen- 
heit,  disponiren  sie  vorzugsweise  zu  venösen  und  nervösen  Lei- 
den, zu  Hämorrhagieen ,  zu  Abdominalkrankheiten,    zu  lymphati- 
schen, Schleim-  und  Fettanhäufungen,  zu  Krämpfen  und  Nerven- 
krankheiten aller  Art,    zu  Seelenleiden.    Die  Krankheitserschei- 
nungen sind  intensiv  schwächer,  aber  extensiv  bedeutender,  aus- 
gebreiteter, man  n  ich  faltiger ,  verwickelter,  veränderlicher,  unre- 
gelmässig, tumultuarisch ;  consensuelle  Zufalle,  Complication  be- 
sonders mit  asthenischen  Fiebern,  schnelle  Uebergänge  in  andere 
Krankheiten  sind  häufig.    Daher  ist  die  Diagnose  bei  ihnen  in  der 
Regel  schwierig;  vermehrt  wird  diese  Schwierigkeit  durch  falsch 
verstandene  Schämhaftigkeit ,    welche  bald  Symptome  verhehlt, 
bald  über  deren  Ursache  den  Arzt  irre  zu  leiten  sucht,  durch 
Eigensinn  und  Launen,    welche  der  Aufmerksamkeit  des  Arztes 
eine  bestimmte  Richtung  vorzeichnen  wollen,    durch  die  Sucht, 
eich  durch  Kränklichkeit  und  vergrösserte  Gefahr  interessant  zu 
machen,    durch  Empfindelei  und  Ziererei,   welche  geringfügige 
Zufälle  zu  den  schwersten  Leiden  gerechnet  wissen  will,  durch 
den  Hang  zur  Verstellung,  welcher  auffallende  Krankheiten  täu- 
schend zu  simuliren  versteht    Die  Frauen  sind  weit  empfängli- 
cher für  äussere  und  innere  Eindrücke,  weit  verletzbarer;  dage- 
gen wohnt  auch,  ausser  während  der  Schwangerschaft,  in  ihnen 
eine  grössere  Heilkraft  und  Reproductionsfähigkeit,  obgleich  auch 
hier  die  grössere  Erregbarkeit  mancherlei  Störungen  und  Ver- 
wickelungen hervorrufen  kann;    auch  ertragen  sie  in  der  Regel 
mehr ,  als  der  Mann,  besonders  lange  dauernde  Leiden.   Die  Ab-  * 
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gondcrung  der  Säfte  ist  ergiebiger.    Die  den  Frauen  eigenen  Se- 
xual Verhältnisse,    Menstruation,  Empfängniss ,  Schwangerschaft, 
Wochenbett,  Lactation,  Cessation  der  Geschlechtsfunctionen,  brin- 
gen überall  ^grosse  Veränderungen  im  Organismus  hervor,  und  dis- 
poiriren  zu  vielen  örtlichen  oder  allgemeinen  Leiden;  s.  Geschlechts- 
krankheiten.    Ihre   Muskelthätigkeit   äussert  sich   leichter  und 
schneller,  aber  ohne  Nachdruck;  desshalb  und  wegen  des  eigen— 
thümlichen  Körperbaues  sind  sie  weniger  geschickt  zn  Anstren- 
gungen und  Arbeiten ,  welche  einen  zugleich  grossen  und  dauern- 
den Aufwand  von  Muskelkraft  erfordern  ?  dagegen  mehr  zu  Ge- 
schäften, welche  fiei  geringerer  Anstrengung  eine  längere  Aus- 
dauer verlangen,    zumal  wenn  sie  im  Hitzen  verrichtet  wecden 
können.    Von  psychischer  Seite  zeigen  sie  Passivität,  Beweg- 
lichkeit und  Exaltation  des  Gefühls,  Sinnlichkeit,  Bedürfnis*  der 
Liebe  und  Gegenliebe,  aufopfernde  Hingebung,    heftige,  momen- 
tane Leidenschaften ,  u.  s.  w.  s.  Zurechnungsfähigkeit.  —  Aus- 
nahmen machen  die  Eneminescenz  (s.  unter  „Hoden£*J  und  Viri- 
lescenz  (s.  Mannjungfrauschaft). 

c)  Die  Leibesbeschaffenheit  überhaupt.  Der  angebo- 
rene, oder  erworbene  und  dauernd  gewordene,  aber  durch  an- 
haltende Einwirkung  entgegengesetzter  Einflüsse  umzuändernde, 
allgemeine  Gesundheitszustand  ist  ein  wichtiges  Moment  für  die 
fragliche  Untersuchung.  Ein  kräftiger,  robuster  Zustand  (Con— 
slitutio  fortis,  athletica  ,s  pletliorica ,  phloguilica  y  sthenica),  der 
eich  durch  kräftige  Muskeln  ?  Energie  in  allen  Lehensäusserun- 
gen,  Ausdauer,  Neigung  zu  activen  Congestioneh  und  Blutflüssen, 
Entzündungen  u.  s.  w.  ausspricht,  ist  an  sich  wenig  empfang- 
lich für  Äussere  Einflüsse;  wirken  diese  aber  mit  Uebermacht  ein, 
so  sind  die,  mit  Stetigkeit  verbundenen  Folgen,  in  der  Regel  hef- 
tig, Gefahr  drohend  ,  oft  tödtlich,  wiewohl  auf  der  anderen  Sei- 
te die  energische  Thätigkeit  der  Reproduction  oft  auch  eine  schnel- 
le und  vollständige  Genesung  herbeiführt.  —  Bei  dem  Schwä- 
che zustande  (Const.  debtlis,  adynamica ,  gracüis)  finden  wir 
dagegen  eine  zarte  Organisation,  eine  unkräftige,  nicht  ausdau- 
ernde Thätigkeit  der  Functionen,  ein  Bedürfniss  öfterer  Restaura- 
tion durch  Nahrung  und  frische  Luft,  fehlerhafte  Stimmung  der 
Erregbarkeit,  eine  geringe  Widerstands-  und  Keproductionskraft, 
(vergl.  Körperschwäche);  ist  Erethismus  damit  verbunden  (Const. 
nervosa),  so  zeigt  sich  grosse  Empfindlichkeit  des  Leibes  und 
•    der  Seele,  Ungleichheit  und  Veränderlichkeit  des  Zustande»,  Ge- 
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nelgtheit  zn  Krämpfen,  und  andere  Anomaliccn ;  hinzugekommene 
innere  und  äussere  Krankheitszustande  verlaufen  zwar  unrcgel- 
mässig  und  langsam,  werden  aber  bei  aller  Aufregung  oft  unge- 
wöhnlich lange  ertragen,  so  dass  nicht  selten  unerwartete  Erho- 
lung von  den  scheinbar  verzweifeltsten  Uebeln  eintritt. 

d)  Der  Korperbau.    Die  äusseren  Formen  und  Proportio- 
nen  des    Gesammtorganismus  und  seiner  Theile,    namentlich  der 
Knochenbau,  die  Bildung  des  Brustkorbes,  Beckens,  Halses,  Kop- 
fes ,  die  davon  abhängende  Stellung  und  Haltung  des  Körpers  und 
der  Muskeln .    sind  als  mehr  oder  minder  getreue  Abdrücke  der 
inneren  Kräfte  ebenfalls  zu  berücksichtigen.    Diese  angeborne,  in 
der  Organisation  begründete  Bildung  erzeugt  eine  lebenslängliche 
Untauglichkeit  zu  manchen  Verrichtungen  und  unter  begünstigen- 
den Umständen  besondere  Kraul  heiten.    So  bewirkt  die  ArchUec- 
tura   pthigica  dauernde  grosse  Neigung  zu  Lungen  krank  heiten, 
die  Arch.  apopleclica  zu  Kopfaffectionen ,    so  dass,   wenn  diese 
Theile  verletzt  werden, «die  Gefahr  sich  verdoppelt. 

e)  Kra  nLheitsanlagen,  Kränklichkeit,  wirkliche 
Krankheiten,  Bildungsfehler,  Leibesgebrechen.  Die 
*  Anlage  ganzer  Systeme  oder  einzelner  Theile  zu  allgemeinen  oder 
örtlichen  Krankheiten  QDi$posUio  morbo*a) ,    sie  sei  angeerbt  (s. 
unter  Krankheitsursachen)  oder  nachentstanden,  zum  Theil  durch 
die  übrigen  Individualitätsmomente  bedingt,    geht  leicht  in  die 
Krankheit  selbst  über,    wenn  das  leidende  Organ,    oder  ein  mit 
ihm  in  genauer  Verbindung  stehendes y    durch  angemuthete  oder 
selbst  gewählte  Verrichtungen,    durch  Krankheitsreize  oder  Ver- 
letzung vorzugsweise  betheiligt  wird.    Dadurch  wird  die  Gefahr 
der  letzteren  erhöhet ,    so  wie  auch,    wenn  bereits  entwickelte 
Krankheiten  (z.  B.  Fieber,  Schwindsucht,  Wassersucht,  Gicht, 
Lustseuchc ,  Skrofeln,    Krebs,    Scorbut  und  andere  Kachexieen) 
stattfinden.    Solche  Anlagen  oder  organische  Störungen  und  Dys- 
krasien  machen  den  daran  Leidenden  unfähig  zu  Geschäften,  wo- 
durch sie  aufgeregt  oder  gesteigert  werden.    Sie  können  schlum- 
mern, und  durch  die  einwirkende,  einen  scheinbar  ganz  Gesunden 
treffende,  Schädlichkeit  entweder  sogleich,  oder  erst  nach  Jahren, 
erweckt  (z.  ß.  durch  eine  unbedeutende  Verletzung  zu  lebensge- 
fährlicher Thätigkeit  gebracht)  werden,  oder  in  ihrer  Verborgen- 
heit, ohngeachtet  der  besten  Behandlung,  die  Heilung  verzögern. 
Auch  können  sie  zu  verschiedenen  Zeiten  verschieden  sein.  — 
Jeder  Mensch  hat  einen  relativ  schwachen  Theil,  für  Krankhcita- 
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reitzc  besonders  empfanglich  oder  leicht  verletzbar  (Vulnerabilität}. 
Manche  haben  eine  eigene  Neigung  zu  Blutungen  (Sa I om o  n, 
Beitrag  zur  Geschichte  der  Bluter,   in   Casper's  Wochenschrift 
1834.  No.  7.  Vrgl.  Götting.  geh  Anz.  1809.  No.  205.  u.  Hufeland's 
Journal  1816.  Sept.  p.  124.);  hieher  gehört  aqch  die  Jedem  ver- 
schiedentlich eigene  Tendenz,  Krankheitsstörungen  entweder  durch 
Sehweiss,  oder  Durchfall  oder  eine  andre  Krise  auszugleichen. — 
Bildungsfehler  und  organische  Krankheiten,  welche  den  Kranken 
bisher  eben  nicht  beschwerten,    können  durch  äussere  Reitzung 
sehr  gefährlich  werden.    Dahin  gehören  Rückgrathskrümmungen, 
normwidrige  Lage  oder  Vergrösserung  des  Herzens,  der  Blutge- 
fässe, der  Leber  pder  anderer  Eingeweide,  Darmverschlingungen, 
Gallen-  und  Harnsteine,  Wasseransammlungen,  Skirrhen,  Polypen, 
Vorfalle,  Brüche,  Eitersacke,  Ader-,    Nerven-  UDd  andere  Ge- 
schwülste, Biegsamkeit  oder  Brüchigkeit  der  Knochen,  fehlende 
oder  dünne  Stellen  am  »Schädel,  Rückgrathe  oder  Brustbeine  u.  s.  w. 
Selbst  das  Vorwalten  der  rechten  Seite  und  das  leichtere  Erkran- 
ken der  linken  ist  zu  berücksichtigen,  (Kopp,  die  rechte  und  die 
linke  Seite  beim  Menschen  in  ihrer  Verschiedenheit,  besonders 
im  kranken  Zustande:    in  s.  Denkwürd.  d.   ärztl.  Praxis.  HI. 
Frnkf.  a  M.  1836.  No.  ».).    Lahmheit,  Blindheit,    Taubheit  und 
andere  Leibesgebrechen  vermindern  die  Widerstandskraft  und  füh- 
ren oft  selbst  die  Verletzung  herbei. 

f)  Antipathie  und  Idiosynkrasie.  Zwei  abnorme  Ner- 
venzustfinde,  mittels  welcher  eine  eigentümliche ,  abstossende 
oder  anziehende,  Empfänglichkeit  für  gewisse  Reitze  (z.  B.  für 
manche  Nahrungsmittel  oder  Medicamente)  entsteht,  die  sich  nicht 
allein  auf  die  Sinnesorgane,  sondern  auch  auf  alle  Systeme  und 
Eingeweide  des  Körpers  erstrecken  kann.  Auf  diese  Art  erregen 
die  gleichgültigsten  Dinge  oft  die  unerwartetsten  und  heftigsten 
Tumulte  und  Veränderungen  in  den  betroffenen  Organen  und  der 
ganzen  Maschine,  wodurch  selbst  unwillkührliche  Bewegungen 
und  die  seltsamsten  Erscheinungen,  wohl  gar  unfreie  Gesetzesüber- 
tretungen hervorgerufen  werden.  Vrgl.  Gelüste.  —  Manchmal 
aber  liegt  dem  Vorgeben  blosse  Ziererei  oder  Einbildung  zum 
Grunde. 

g)  Gewohnheit,  Lebensart,  Beschäftigung,  Ge- 
werbe. Die  menschliche  Natur  kann  sich  an  Alles,  selbst  an 
sonst  schädliche  Dinge  allmälig  gewöhnen  und  dagegen  sich  ab- 
härten.  Die  Gewohnheit,    zu  bestimmten  Zeiten  zu  essen,  zu 
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schlafen,  sich  zu  bewegen ,   Ader  zu  lassen,    zu  purgiren,  zu 
baden  u.  s.  w.,  die  gewohnte  Beschaffenheit  und  Menge  der  Ge- 
nüsse, die  Art  der  Bekleidung  und  Beschäftigung,  wird  zur  an- 
dern Natur,    so  dass  jede  schnelle  Abweichung  davon  nachthei- 
lig auf  den  Körper  zurückwirkt.    Besondere  Angewöhnungen  kön- 
nen, vermöge  der  dadurch  bedingten  allgemeinen  oder  besonderen 
Reitxempfänglichkeit  oder  mittels  der  durch  «ie  herbeigeführten 
Zufälligkeiten,    einerseits. .Gelegenheit  geben  zu  Krankheiten  und 
Verletzungen,  andererseits  dieselben  gefährlicher  machen  und  ihre 
Heilung  verzögern.    Auch  in  prognostischer  Hinsicht  ist  das  Auf- 
hören und  Wiedereintreten  gewisser  Gewohnheiten  von  Bedeutung. 
—  Eine  sitzende  Lebensweise,    zumal  in  eingeschlossener  Luft, 
wirkt  anders,  als  eine  bewegte  im  Freien,  eine  luxuriöse,  müs- 
sige anders,  als  eine  arme,  Kraft  erschöpfende,  eine  ausschwei- 
fende (besonders  trunksüchtige)  anders,  als  eine  geregelte,  mas- 
sige,   geistige   Beschäftigung  anders,   als  körperliche.    Bei  den 
Gewerben  sind  überdiess  auch  die  dabei  nöthigen  Stellungen  und 
Bewegungen  des  Körpers,    so  wie  die  dazu  erforderlichen  Stoffe 
und  Geräthe  von  Einfluss. 

h)  Erziehung,  G eistescultur,  Temperament,  See- 
len zustand.  Auf  einen  rohen ,  ungebildeten  Menschen  wirkt 
derselbe  physische  oder  psychische  Eindruck  weniger  oder  anders, 
als  auf  den  gebildeten;  ein  abgehärteter  Körper  trägt  seine  Lei- 
den geduldiger  oder  empfindet  sie  weniger,  als  ein  verweich- 
lichter. Niederdrückende  GemÜthsafTecte  verringern  die  angebor- 
ne  Widerstandskraft  gegen  zufällige  Beschädigung.  Je  empfind-* 
lieber  und  lebhafter  das  Individuum  ist,  desto  heftiger  sind 
gewöhnlich  die  Wirkungen  eines  Reitzes,  ohne  desshalb  immer 
eiue  höhere  Gefahr  anzudeuten,  als  die  weniger  auffallenden  Er- 
scheinungen bei  phlegmatischen  oder  melancholischen ,  trägen  Per- 
sonen; während  letztere  wenig  oder  gar  nicht  klagen,  gebehrden 
sich  jene  sehr  heftig,  wüthen  vielleicht,  obgleich  eine  und  die- 
selbe Ursache  auf  beide  einwirkte.  Trifft  die  krankmachende  Ur- 
sache das  Individuum  in  einem  durch  heftigen  Zorn,  Trunken- 
heit oder  sonst  aufgeregten  Zustande,  so  wirkt  sie  heftiger,  als 
ausserdem.  Auch  sein,  zum  Theil  von  der  Gemüthsstimmong  ab- 
hängendes, Verhalten  während  der  ärztlichen  Behandlung,  seine 
Folgsamkeit,  Geduld,  Ruhe,  Diät  n.  s.  w.  hat  grossen  Einfluss 
auf  den  Ausgang  seines  Leidens.  —  S.  Temperament,  Geinüths- 
bewegungen,  Seelenstörungen. 
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ET)  Indi  vidualitfct  der  Süsseren  Umstände.  Unter 
die  zufälligen  Äusseren  Einflüsse  QAccideniia  extraneä) ,  welche 
bei  Beurtheilung  der  im  Eingange  berührten  Puncte  in  Betracht 
kommen ,  gehören  vorzugsweise: 

a)  Die  Temperatur  und  sonstige  Beschaffenheit  der 
Luft.  Nicht  allein  ein  hoher  Grad  von  Kalle  oder  Wärme,  son- 
dern auch  eine  ungünstige  Jahreszeit  und  Witterung  überhaupt, 
eine  verdorbene  Luft,  selbst  die  epidemische  oder  endemische 
Constitution,  wirken  nachtheilig  auf  das  ihnen  ausgesetzte  Indi- 
viduum ein.  In  heissen  Landern  ist  der  Blutumlauf  schneller  als 
in  kalten,  der  Bildungstrieb  aufgeregt,  die  Neigung  zu  Krampf- 
zufallcn  gross.  Feuchte  niedere  Gegenden  disponiren  zu  Leuko- 
phlegmasie  und  scorbutischer  Dyskrasie,  wodurch  der  Reproduc— 
tionsproecss  gehemmt  wird.  Bergbewohner  erfreuen  sich  einer 
grossen  Hautthätigkeit  und  Heilkraft,  sind  aber  sehr  zu  Konf- 
congestionen  geneigt. 

b)  Die  Tageszeit,  die  Oertlichkeit  und  andere  Zu- 
fälligkeiten. Der  Abend,  die  Nacht,  die  Einsamkeit  und 
Ilülflosigkeit ,  die  Nässe,  Härte  oder  Ungleichheit  des  Locaies  u. 
0.  w.  sind  erschwerende  Momente.  Selbst  die  Stellung,  die  Klei- 
dung und  drgl.  ist  oft  von  Wichtigkeit. 

c)  Die  Behandlung  des  Betheiligten.  Ein  unvorsich- 
tiger, tumultuarischer  Transport,  die  gänzlich  unterbliebene,  ver- 
spätete oder  unzweckmässige  Kunstbülfe,  die  ganz  fehlende  oder 
nicht  entsprechende  Pflege,  Beunruhigung  im  Schlafe,  ein  unpas- 
sender Aufenthaltsort,  störende  Umgebungen,  zufällige  oder  von 
Andern  absichtlich  veranlasste  Gcmüthsbewegungen ,  wie  Zorn. 
Schreck,  Kummer,  Freude  u.  s.  w.  können  nur  übele  Folgen  haben. 

d)  Das  gleichzeitige  Zusamment  reffen  m  ehrer  Schäd- 
lichkeiten oder  die  öftere  Wiederkehr  derselben.  Dadurch 
können  selbst  sonst  unbedeutende  Einflüsse  Gefahr  bringen. 
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Irrereden  mit  ZU  fern.   Siehe  Säuferwahnsinn. 

Irrsein ,  fieberhaftes.   Siehe  Fieberwahnsinn. 

Irr  sein,  verborgenes.  C^ntia  occulta,  Platn'er; 
Vesania  occulta,  Biechoff;  Imania  occulta,  Friedreich.) 
Wahrend  die  vorhandenen  Seelenstörungcn  sich  meistentheils  auf 
eine  mehr  oder  weniger  leicht  erkennbare  Weise  Äussern ,  kom- 
men doch  zuweilen  auch  Fülle  vor,  in  welchen  die  Kranken  ih- 
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ren  Irrwahn  eine  Zeit  lang  dermaassen  in  sich  verbergen  können, 
dass  er  von  Andern  nicht  eher  an  ihnen  wahrgenommen  wird, 
als  bis  irgend  eine  gesetzwidrige  Handlung  ans  ihm  hervorge- 
gangen ist  Diese  Thatsache  veranlasste  zuerst  den  geistreichen 
E.  Platner,  bei  Gelegenheit  der  Begutachtung  einiger  gericht- 
licher Fälle,  welche  den  Seelenzustand  der  Inquisiten  zweifelhaft 
erscheinen  Hessen ,  die  Idee  von  einem  verborgenen  Irrsein  auf- 
zustellen. „Es  giebt,u  sagt  er,  ,,eine  gewisse  Art  des  Irrseins 
(Genus  amentiae,  —  quo  ego  omnem  communiler  compleclor  <mi- 
mi  a/feclionem  meniis  ml  Talionis  lumine  careniem  — die?  tief 
versteckt  und  im  Innern  des  Menschen  verschlossen,  unvermutbet 
und  plötzlich  ausbricht,  und  sowohl  vom  Gebrauche  des  Gedächt- 
nisses und  der  Urtheilskraft  als  auch  vom  ganzen  sonstigen  Be- 
tragen so  gleichsam  gesondert  erscheint,  dass  sie,  bei  dem  tie- 
fern Verborgensein  der  Ursache  und  Wirkung  der  Krankheit  sich 
aus  keinen  Süssem  Merkmalen  weder  voraussehen,  noch  in  ihrer 
Gegenwart  erkennen  lässt.  Dieses  verborgene  Irrsein  ist  aber  ein 
Drang  und  Bestreben  der  belästigten  Seele  nach  einer  gewaltsa- 
men Handlung,  auf  deren  Ausfuhrung  sie  sich  im  Geheimen  vor- 
bereitet, als  sei  dieselbe  gleichsam  ein  Mittel  zur  Erleichterung 
und  Befreiung  von  ihrem  Drucke." 

Die  späteren  gerichtsfirztlichen  Schriftsteller  sind  über  die 
Existenz  und  die  eigentliche  Natur  dieses  PI atnerf sehen  ver- 
borgenen Irrseins  nicht  ganz  ungetheilter  Meinung.  Manche  ha- 
ben einige  Zweifel  dagegen  erhoben ,  die  jedoch  grösstenteils 
nur  die  Richtigkeit  der  Benennung  des  fraglichen  psychischen 
Zustandes  betreffen,  Andere  aber  ihn  in  seiner  vollen  Bedeutung  an- 
erkannt. Der  erstem  Klasse  gehören  namentlich  Heinroth  und 
Jessen  an.  Heinroth  will  zwar  selbst  die  hier  in  Rede 
stehende  Art  des  Irrseins  zu  den  sogenannten  gemischten  persön- 
lichen Zuständen  gerechnet  wissen,  nimmt  dabei  aber  einen  An- 
stoss  daran,  dass  man  ihr  die  Bezeichnung  des  Verbonrcnsein* 
beilegt;  denn  es  sei  eigentlich  nur  eine  angehende,  unreife  Sce- 
lenstörung,  bei  welcher  die  Kranken  noch  so  viel  Selbstmacbt 
besfissen,  um  sich  im  Ganzen  fiusserlich  nicht  zu  verrathen,  die 
jedoch  unter  Umständen  schnell  in  eine  Handlung  des  ausge- 
bildeten Irrseins  ausbrechen  könne.  Wäre  das  Irrsein  ein  wirk- 
lich verborgenes,  so  würde  man  nichts  von  ihm  wissen  können; 
desshalb  sollte  man,  meint  dieser  Schriftsteller,  dergleichen  an- 
gehende unfreie  Zustände  besser  unreife  und  versteckte  oder 
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verhehlte  nennen.    Aus  der  noch  unvollkommenen  Ausbildung 
der  fraglichen  Krankheit  ergäbe  sich  aber  auch,  '.das»  ihr  Cha- 
rakter  nicht  eben,    wie  Platner    behauptet,    in  dem  Brüten 
über  einer  vernunftwidrigen  That  bestehen  müsse,  son- 
dern sich  auch  im  Kreise  blosser  Vorstellungen  erhalten  könne. 
Als  Beleg  hierzu  wird  von  H  ein  rot  h  ein  Fall,  der  bei  genau - 
rer  Prüfung  gar  nicht  hierher  gehört,    aus  seiner  eigenen  Be- 
obachtung mitgetheilt.    Eine  ähnliche  Ansicht  hat  Jessen  über 
das  Wesen  des  verborgenen  Irrseins  ausgesprochen,    indem  er 
dasselbe  für  nichts  anderes,    als  für  den  niedrigsten  Grad  der 
partiellen  Verrücktheit  (d.  fixen  Ideen  s.  dies.  Art.)  halt,  in  wel- 
chem der  noch 'nicht  ganz  Irre  seine  verkehrten  Ideen  sorgfältig 
xu  verbergen  sucht  und  dadurch  seine  Umgebung  lange  Zeit  täu- 
schen kann.    Nur  dieser  Krankheitsform  könne  man  mit  Fug  und 
Recht  den  Namen  der  ,%Mania  oder  Melancholia  occulta",  worü- 
ber so  manche  falsche  Begriffe  im  Umlauf  seien,  beilegen. 

Auf  der  andern  Seite  befinden  sich  unter  den  medicinisch- 
forensischen  Auetoren,  die  das  verborgene  Irrsein  mehr  in  dem 
Sinne,  in  welchem  es  ursprünglich  E.  Platner  aufgefasst  und 
dargestellt  hat,   gelten  lassen,    nicht  minder  gewichtige  Namen, 
und  selbst  von  den  Rechtsgelehrten:    Eduard  Henke,  Feu- 
erbach,   Meister,    Kleinschrod  u.  A.  ist  ein  grösseres 
Gewicht  auf  die  in  Rede  stehende  Art  des  Irrseins  in  Bezug  auf 
gerichtliche  Fälle  gelegt  worden,  als  Hein  rot  h  und  dessen  An- 
hänger ihrer  Ansicht  zu  Folge  wenigstens  anscheinend  haben 
einräumen  wollen.    Vorzüglich  hat  aber  A.  Henke  auf  die  von 
II  einrot  Ii  gemachten  kritischen  Bemerkungen  erwidert,  dass, 
wie  es  sich  von  selbst  verstehe,    unter  dem  von  Pia t per  ge- 
schilderten verborgenen  Irrsein  eben  so  nur  ein  relativ  und  nicht 
ein  absolut  verborgener  Seelenzustand  gemeint  sei,  als  die  Aerz- 
te  seit  Jahrhunderten  eine  Pleuritis,  Hepatitis  occulta  mit  Recht 
annehmen,  wiewohl  die  bekannten  Symptome  einer  Pleuritis  oder 
Hepatitis  manifesta  fehlen.    Der  Analogie  gemäss  finde  derselbe 
Gegensatz  zwischen  den  Formen  des  offenbaren  und  des  verbor- 
genen Irrseins  Statt.    Wie  aber  das  Vorhandensein  jener  relativ 
verborgenen  Formen  somatischer  Krankheit  nur  aus  bestimmten, 
freilich  nicht  anders  als  mittels  genauer  Untersuchung  erfahre- 
ner und  geübter  Praktiker  aufzufindenden,    Merkmalen  erkannt 
werden  kann,  eben  so  dürfe  die  Existenz  eines  verborgenen  Irr« 
seins  natürlich  auch  nur  auf  den   Grund   bestimmter  Zeichen, 
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welche  die  sorgsame  Untersuchung  sachkundiger  Gerichtnärzte 
auszumitteln  hat,  behauptet  und  ausgesprochen  werden.  Es  sei 
daher  durchaus  kein  Grund  vorhanden ,  desshalb,  weil  diese  re- 
lativ verborgenen  Zustände  bei  gehöriger  Aufmerksamkeit  dennoch 
durch  bestimmte  Merkmale  sich  verrathen,  die  Verborgenheit  zq 
Ifiugnen.  Offenbar  zweideutiger  als  das  verborgene  Irrsein 
(Amentia  occullai)  würde  aber,  nach  unserm  Dafürhalten,  das 
versteckte  oder  verhehlt ej[rrsein  (Am.  abscondUa  $.  dissimu- 
lata)  erscheinen,  da  man  namentlich  mit  dem  (absichtlichen)  Ver- 
hehlen der  Krankheiten  in  der  gerichtlichen  Medicin  bekannter— 
maassen  einen  ganz  andern  Begriff  zu  verbinden  pflegt,  an  den 
liier,  wo  eben  das  Verborgensein  mit  zum  Charakter  der  Seelen- 
störung selbst  gehört,  nicht  gedacht  werden  kann.  Noch  weniger 
dürfte  aber,  führt  Henke  fort,  die  von  Heinroth  statt  verbor- 
genes Irrsein  (Amenlia  occullo)  vorgeschlagene  Benennung  der 
unreifen  Seelenstörung  (Yesania  immatura)  zu  billigen  sein;  denn 
einer  noch  unreifen  d.  h.  erst  anhebenden ,  noch  nicht  ausgebil- 
deten psychischen  Krankheitsform  könnten  die  Merkmale  und  Cha- 
raktere noch  nicht  zukommen,  die  in  Fallen  des  verborgenen  Irr- 
aeins,  welche  iu  crimineller  und  gerichtsiirztlicher  Untersuchung 
Anlass  geben,  wirklich  wahrgenommen  wurden.  Diesen  sehr 
richtigen  Entgegnungen  schliessen  sich  besonders  auch  Burkard, 
Friedreich  u.  S.  G.  Vogel,  welcher  Letztere  indess  die  vo- 
rübergehende Wuth  (Furor  tramitoriu»)  und  die  Wuth  ohne 
Verkehrtheit  des  Verstandes  (Mania  »ine  delirioj  —  man  sehe 
diese  Artikel  —  mit  dem  verborgenen  Irrsein  vermischt,  an,  ao 
daas  die  der,  Theorie  und  Erfahrung  nach  erwiesene  Amentia 
oecuUa  Platneri  sich  in  dem  angegebenen  Sinne  wohl  unbestreit- 
bar als  eine  eigenthtimliche  Form  der  Seelenstörung  fortbchaup- 
tet,  die  um  so  gefährlicher  ist,  je  mehr  die  Paroxysmen  bisweilen 
ohne  alle  Vorboten  und  ehe  man  sich's  versieht  eintreten. 

So  wie  nun  das  Charakteristische  der  fraglichen  psychi- 
schen Aflection  in  dem  Verborgensein  d.  b.  darin  besteht,  dasa 
der  Kranke  fiusserlich  in  aller  Beziehung,  was  sein  Gefühls-,  Er« 
kenntniss-  und  Bestrebungsvermögen  anlangt,  vor  den  Augen  An- 
derer frei  erscheint,  während  dabei  doch  die  Vorstelluugs  -  und 
Thatkrat  innerlich  durch  einen  unfreien  Gemüthszustand  gebun- 
den sind,  und  die  verkehrten  Vorstellungen  und  Bestrebungen  im 
Geheimen  die  Richtung  nehmen,  nach  welcher  sie  das  gefesselte 
Gemüth  hinzieht,  so  muss  natürlich  in  demselben  Grade,    als  sie 
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diesen  Namen  mit  Recht  verdient,  auch  ihre  Ausmittelung  und 
Erkennung  mit  grösseren  Schwierigkeiten  für  den  untersuchen- 
den Gerichtsarzt  verbunden  sein.  Diese  Schwierigkeiten  steigen, 
wenn  die  vorhanden  gewesene  Amentia  occulta  mit  der  verbre- 
cherischen Handlung,  welche  die  ärztlich  -  psychologische  Ex- 
ploration veranlasst,  gleichsam  wie  in  einer  kritischen  Explosion 
endete  und  von  dieser  Zeit  an  wirkliche  Freiheit  des  Vernunft- 
gebrauches und  des  Willens  zurückgekehrt  ist,  verringert  sich 
aber  gleicherweise  in  den  gewöhnlicheren  Fallen,  in  welchen  die 
bisher  im  Verborgenen  Irrgewesenen  nach  dem  plötzlichen  Aus- 
bruche eines  durch  eine  Gewaltthat  sich  entladenden  Anfalles 
in  anhaltende  offenbare  Geisteszerrüttung  verfielen. 

Abgesehen  von  den  Verhältnissen  der  letztern  Art,   in  wel- 
chen sich  natürlich  die  Zweifel  von  selbst  lösen,  hat  der  gericht- 
liche Arzt  sein  Augenmerk  zunächst  auf  die  Individualitat  der 
vorliegenden  gesetzwidrigen  Handlung  des  Inquisiten  zu  richten. 
Dabei  wird  es  in  den  wirklich  hierher  gehörigen  Fallen  nicht  an 
einer  Constellation  der  Umstünde  fehlen,  welche  die  vom  Normal 
abweichende  Seelen  Verfassung  mehr  oder  weniger  deutlich  erken- 
nen   lfisst.    Bald  sind  nämlich  entweder  gar  keine  oder  wenig- 
stens nur  sehr  mangelhafte  und  wohl   gar  ganz  widersinnige 
äussere  Veranlassungen  zu  der  bestimmten  That  vorhanden,  bald 
hat  sich  der  Inquisit  an  der  Person  oder  dem  Eigenthume  solcher 
Individuen  vergriffen,    die  mit  ihm  durch  Bande  der  Liebe  und 
Freundschaft  innig  verbunden  sind,  oder  auch  die  ihn  gar  nichts 
angehen,  bald  stehen  die  veröbte  Handlung  selbst  und  deren  na- 
türliche Folgen  in  dem  autfallendsten  Widerspruche  mit  dem  ei- 
genen Interesse  des  Thfiters,    Wld  liegt  in  der  Art  und  Weise, 
wie  er  sie  ausgeführt,  in  dem  Benehmen,  das  er,    wahrend  und 
unmittelbar  nach  derselben,  gezeigt  hat,  etwas  Auffallendes  u.  i. 
w.    Doch  darf  dabei  nicht  übersehen  werden,  dass  die  gewöhn- 
lichen Kennzeichen  offenbarer  Geisteszerrüttung,  wie:  Verwirrung 
der  Sinne,  gestörtes  Gedachtniss,  unordentliche  Folge  und  Ver- 
bindung der  Gedanken,    unpassende  und  widersinnige  Antworten, 
alberne,    sinnlose  Handlungen  u.  dergl.  m.  bei  dem  verborgenen 
Irrsein  und  bei  dem  festgewordenen  Wahne  gänzlich  fehlen  kön- 
nen ,  und  dass  daher  weder  der  Mangel  dieser  Kennzeichen,  noch 
selbst  Ueberlegung  und  planmassige  Ausführung  der  That,  völ- 
lige Erinnerung  aller  Umstände  und  richtig  gegebene  Antworten 
bei  den  Verhören,  das  Gcgentheil,  nämlich  Frcjjiejt  der  Selbstbe- 
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Stimmung,  beweisen.  Stösst  aber  der  Gerichtsarzt  schon  bei  der 
Prüfling  des  Geschehenen  selbst  auf  diesen  oder  jenen ,  den  psy- 
chischen Zustand  des  Thaters  zweifelhaft  machenden  Moment,  so 
wird  er  meist  am  so  leichter  durch  eine  genauere  anamnestischat 
Erforschung  der  vorausgegangenen  persönlichen  Verhältnisse  des- 
selben die  nöthige  Aufklärung  darüber  erhalten,  indem  verschie- 
dene Merkmale  eines  zerrütteten  Seelenzustandes,  die  vorher  Nie- 
mandem besonders  aufgefallen  waren,  z.  B.  paroque  Aeusseningen, 
bei  gewissen  Gelegenheiten,  ein  stilles,  in  sich  gekehrtes  oder 
verstreutes  Wesen,  das  Aufgeben  alter  Gewohnheiten,  Kälte  ge- 
gen vertraute  Personen,  in  gereiztem  Zustande  ausgesprochen« 
Drohungen ,  das  mit  besonderer  Vorliebe  getriebene  Studium  my- 
stischer Schriften  u.  s.  w.  oft  jetzt  erst  neben  dem  Erfolge  ,  den 
sie  gehabt  haben,  in  ihrer  eigentlichen  und  wahren  Bedeutung 
erscheinen.  Es  leuchtet  hiernach  von  selbst  ein,  mit  welcher  Um- 
sicht, Genauigkeit  und  Schärfe  des  Urtheils  der  Gerichtsarzt  in 
den  derartigen  Untersuchungen  zu  verfahren  hat;  denn  zuweilen 
hängt  die  richtige  Erkenntnis«  von  der  Entdeckung  eines  an  und 
für  sich  nur  höchst  unbedeutend  erscheinenden,  in  der  bestimm« 
len  Combination  und  unter  den  bestehenden  Verhältnissen  aber  doch 
entscheidenden  Umstände*  ab.  Die  Individualität  des  Falles  wird 
den  sachverständigen,  erfahrenen  und  von  keiner  vorgefassten 
Meinung  befangenen  Gerichtsarzt  hierin  am  sichersten  leiten  können. 

Ucbrigens  bedarf  es  keiner  weiteren  Auseinandersetzung  der 
Gründe,  aus  welchen  der  Inquisit  bei  erwiesen ermaassen  vorhan- 
den gewesenem  verborgenem  Irrsein,  selbst  wenn  er  nach  Voll- 
Ibringung  der  gesetzwidrigen  That  nicht  bloss  dem  täuschenden 
Anscheine  nach,  sondern  in  Wahrheit  wieder  in  den  Besitz  der 
psychischen  Freiheit  gekommen  sein  sollte,  eben  so  wenig,  wie 
jeder  andere  «eelengestörte,  für  zurechnungsfähig  zu  erachten  set 
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Sbr. 

Irrwahn.    Siehe  Seelenstörungen. 
JungfcrnMulchen.    Siehe  unter  Jungfrauscbaft. 

Jungfrmischafl  (jungfräuliche  Unschuld,  Virginilas).  Ein 
gericlitsärztlichcs  Gutachten  Aber  Anwesenheit  oder  Verlust 
der  Jungfrauschaft  wird  erfordert  bei  Klagen  über  Nolhzucht 
oder  Schwangerung,  oder  wenn  verbeirathete  Frauen  ihres  Gat- 
ten Unvermögen  durch  ihre  Jungfrauschaft  beweisen  wollen,  oder 
wenn  ein  Neuvermählter  in  der  Brautnacht  die  Merkmale  der  Jung- 
frauschaft  vermisst. 

Man  theilt  sie  in  die  physische  und  moralische,  und  ver- 
riebt unter  jener  die  durch  physische  Merkmale  erweisliche  Un- 
yerletztheit  der  weiblichen  Geschlechtstheile.  Die  moralische  Jung- 
frauschaft,  wenn  man  darunter  die  psychische  Unschuld  begreift, 
ist  an  sich  kein  Gegenstand  der  gerichtlichen  Medicin,  indem  sie 
nicht  durch  physische  Zeichen  zu  erkennen  ist:  da  sie  jedoch 
auch  bei  einem  veränderten  Zustande  der  Geb nrtst heile,  wenn 
dieser  nur  nicht  durch  Gcschlechtshandlungen  bewirkt  wurde, 
stattfinden  kann,  und  die  physischen  Merkmale  der  Unverletztheit 
oft  täuschend  sind  ,  so  ist  die  Moralit&t  der  betheiligten  Person 
nicht  ganz  zu  ignoriren.  Dem  Gerichtsarzte  liegt  es  ob,  zu  erfor- 
schen, ob  die  Genitalien  unversehrt  sind,  und,  wenn  sie  es  nicht 
sind,  durch  sorgsame  Untersuchung  und  Vergleichung  aller  Um- 
stände auszumitteln,  einerseits,  ob  die  Veränderung  durch  Un- 
keusebheit  oder  andere  Ursachen  veranlasst  wurde ,  andererseits 
ob  nicht  bei  scheinbarer  Integrität  dennoch  Geschlechtsgenusi 
stattgefunden  hat. 
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Als  Merkmale  der  vorhandenen  physischen  Jungfrauschnft 
bei  einem  geschlechtsreifen  Frauenzimmer  werden  angegeben:  ein 
rundlicher,  fester  Schaamberg,  volle,  wulstige,  lebhaft  geröthete. 
derbe,  elastische,  dicht  an  einander  schliessende,    die  Nymphen 
bedeckende ,  innerlich  glatte,  glanzende  (nicht  mit  Schleim  über- 
zogene, nicht  bräunliche  oder  fleischfarbige  oder  bleiche)  nassere 
Schaamlefzen ;  feste,  rosenrothe,    dünne  (weder  sehr  herrorra- 
gende  oder  hangende,  noch  schmutzige  oder  dunkelfarbige)  Was- 
serlefzen; eine  kleine,    kurze,    grösstenteils  von  der  strammen 
Vorhaut  bedeckte,  zwischen  den  Lefzen  verborgene  Klitoris;  ei- 
ne enge,    empfindliche  Harnröhrenmundung  mit  etwas  wulstigem 
Rande;  ein  zusammengezogener,  kaum  einen  Zoll  weiter  Einsen* 
der  Mutterscheide,  ein  unverletztes  Hymen  (ohne  abnorme  Dich- 
tigkeit oder  Schlaffheit);  eine  enge,    etwas  mehr  als  einen  Zoll 
weite,    mit  vielen  vorstehenden  Runzeln  versehene,   sich  leicht 
zusammenziehende  Scheide;    ein  glattes,    schmales,  gespanntes 
SchaambÄndchen ;  ein  fester,  elastischer,  glatter,  spitz  abgeron- 
deter  Muttermund  mit  einer  länglichen  feinen  Queerspnlte,  zwei 
deutlichen  Seitenwinkeln  und  zwei  derben,  vollen,  glatten  Lippen 
ohne  Risse,  Einschnitte  oder  Kerben;  kleine,  derbe,  feste,  glit- 
te, halbkugelige  Brüste  mit  hellrot hen  Warzen  und  rotbem  Hok 
um  dieselben;    ein  glatter,    gewölbter  Unterleib  (ohne  besondere 
Hautfalten  und  Flecken) ;  Schmerz  und  Blutverlust  bei  der  ersten 
Begattung.  —  Die  entgegengesetzten  Erscheinungen,  durch  Bei- 
schlaf (selbst  mit  Castraten  oder  stark  begliederten  BermptaT*- 
diten),    Onanie  oder  Tribadie  veranlasst,    bezeichnen  die  Eb t- 
jungferung  (Defloralio,    Derirginatio ,    vrgl.  ßelbstbefleckang 
und  lesbische  Liebe);  unbezweifelt  ist  diese,    *o  man  deutlich« 
Zeichen  der  Schwangerschaft  oder  Entbindung,    oder  venerische 
Localaffectionen  blos  in  der  Tiefe  der  Mutterscheide,  wahrnimmt- 
—  Unmittelbar  nach  vollzogenem  ersten  Coitus  findet  man  die 
nitalien  mehr  oder  weniger  turgescirt  oder  entzündet  and  sehnen* 
haft,  etwas  erweitert,    oft  mit  Schleim,    Blut  oder  **»mea 
feuchtet  (wovon  sich  vielleicht  auch  Flecken  in  der  Leibwäsche 
zeigen),  nicht  selten  auch  eine  allgemeine  Erhitzung  »nd  Au^ 
gung,  oder  eine  durch  die  Anstrengung,    Angst,  Scbmerz 
Ungewöhnlichen  Nervenreitz  bewirkte  Erschöpfung  ond  Vers 
heit,  oder  den  eigentümlichen  Blick  befriedigter  Lieben* 
neu  schattigen  Umriss  um  die  Augen.  ,fJ 

Allein  nicht  immer  sind  die  Beweise  der  Jungfrau«^  0 
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ihres  Verlasfes  so  auffallend*  und  vollkommen'  deutlich.  Zuweilen 
findet  man  selbst  nach  wiederholtem  Beischlafe  die  Genitalien 
theilweise  in  einem  gleichsam  jungfräulichen  Zustande,  und  um- 
gekehrt können  bei  einer  reinen  Jungfrau  die  auf  Beischlaf  oder 
Onanie  deutenden  Veränderungen  stattfinden,  so  dass  jene  Kenn- 
zeichen, an  sich  und  einzeln  genommen,  weder  die  bestehend« 
Jungfrauschaft,  noch  ihre  Abwesenheit  die  Defloration,  oh ti fehl- 
bar  beweisen. 

Das  Jungfernhäutchen  (Scheid en haut chen ,  Hymen)  wird 
gewöhnlich  als  das  erste  und  sicherste  Kennzeichen  betrachtet. 
Diese  im  vorderen  Tbeile  der  Mutterscheide  hervorragende,  run- 
de oder  halbmondförmige  Falte  der  Scheidenhaut  findet  man  in 
der  Regel  bei  unberührten  Jungfrauen;  bei  dem  ersten  vollständi- 
gen Beischlafe  wird  sie  durch  den  eindringenden  Penis,  unter 
vorübergehendem  Schmerz  und  einigem  Blutverlust,  zerrissen,  und  an 
ihrer  Stelle  bemerkt  man  später  einige  röthJiche  Wärzchen  zu  beiden 
Seiten  der  Lefzen  {Carunculae  myrti forme*).  —  Allein  das  Hy- 
men kann,  bei  aller  Unschuld,  durch  einen  Bildungsfehler  gänz- 
lich fehlen  (Zacchias,  Quaest.  L.  IX.  T.  III.  qu.  5.  p.  776.  Li- 
eutaud,  Histor.  anat.  pr.  Art.  XIV.  Ephem.  N.  C.  Dec.  II.  ann. 
V.  obs.  61.),  oder  eine  gezackte,    den  myrt er» förmigen  Warzen 
ähnliche  Bildung  haben  (Tolbcrg  1.  c.  g.  15).    Es  kann  ohne 
Beleidigung  der  Keuschheit  zerstört  werden  (Kor derer,  An- 
fangsgr.  d.Geburtshülfe, übers.  v.Henckenius.  Jena  1793. Cap. 6. §. 
122.),  z.  B.  hei  der  Geburt  durch  Schuld  der  Hebamme  (Oslander, 
Denkw.  II.  p.  97.),  im  Kindesalter  durch  Einbringung  eines  Fingers  oder 
andern  festen  Körpers ,  durch  Vereiterung  (z.B.  bei  den  Blattern,  mit 
Hinterlassung  von  Narben),  späterhin  durch  den  Mutterkrebs  oder 
örtliche  Uebel,    durch  Muttcrvorfälle  u.  s.  w.,    besonders  aber 
durch  äussere  Verletzungen ,    namentlich  mittels  fremder  Körper, 
welche  entweder  zufällig  bei  einem  Falle  oder  Sprunge  u.  drgl. , 
oder   absichtlich,  z.  \\.  aus  Muthwillen  und  Bosheit  junger  Leute 
oder    wegen   eines   Nationalgebrauches    (Oslander,  Denkw. 
p.  70.),  gewaltsam  in  die  Scheide  getrieben  werden  und  im  Ver- 
hältnisse ihrer  Härte,  Schärfe  oder  Unebenheit  gleichzeitig  ander- 
weitige  Verwundung  bewirken  und  Narben  oder  Verwachsung 
nachlassen;  durch  Springen  an  sich,  starkes  Auseinanderspritzen 
der  Füsse,    Reiten  und  drgl.  kann  es  nicht  zerreissen  (Oslan- 
der, Handb.  1.  c),    auch  nicht  durch  die  Menstruation.'  Uebri- 
jens  kann  es  auch  so  ungewöhnlich  klein  und  sehmal  odeT  dünn 
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sein,  dass  es  beim  ersten  Beischläge  gar  nicht  bemerkt  wird.  — 
Auf  der  anderen  Seite  kann  das  Hymen  beim  Bcischlafe,  selbst 
bei  dessen  öfterer  Wiederholung ,  ja  bis  zum  Zeit  puncto  der  6<- 
burt  und,  wenn  diese  vorzeitig  geschieht,  auch  während  dersel- 
ben, unverletzt  bleiben  (Haller,  Vöries.  I.  p.  49.  Heitmann 
in  Siebold's  Journ.  I.  3.  Ne.  96.  Oslander,  Denkw.  II.  p.  M. 
97.  u.  459.  Dessen  Annalen  9.  p.  179.  N  ä  g  e  1  e,  Erfahr,  p.  331 
Kopp,  Jahrb.  IV.  p.  979.  Fodcre,  Traite  de  med.  leg.  IV.  p. 
840.).  Diess  kann  geschehen,  wenn  der  Penis  nicht  völlig  in 
die  Scheide  eindringt  (z.  B.  wegen  ungewöhnlicher  Festigkeit, 
Dicke,  Anspannung  und  Umranglichkeit  des  Hymen)  oder  verbilt- 
nissmässig  (z.  B.  bei  sehr  weiter  Oeffnung  des  Hymen)  wenig 
Umfang  hat  und  schonend  vordringt,  oder  wenn  zur  Zeit  der 
Menstruation,  bei  Leukorrhoe  oder  allgemeiner  Laxitat,  die  Schei- 
de und  mit  ihr  das  Hymen  erschlaflt  ist,  und  Letzteres  entweder 
dieser  halb  oder  wegen  seiner  Kleinheit  und  halbmondförmigen 
Gestalt,  ohne  Zerreissung  nach  innen  nachgiebt  (vrgl.  Empfäng- 
nissfahigkeit  A.),  oder  nur  in  einem,  den  Eingang  in  zwei  Hüf- 
ten theilenden  Streifen  besteht.  Ob  das  Hymen  durch  lange  Ent- 
haltsamkeit wieder  hergestellt  werden  könne,  wie  Einige  behaup- 
ten (Morgagni!,  c.  p.  3.  Mursinna,  v.  d.  Krankh.  d.  Schwän- 
gern L  p.  49.  Cappel,  med.  Beob.  I.  Obs.  68.  Buffon,  Bist, 
nat  IL  p.  94.),  ist  zweifelhaft;  ein  sehr  festes,  durch  den  ers- 
ten Beischlaf  blos  zerrissenes,  nicht  zerstörtes  Hymen  kann  viel- 
leicht bei  langer  Schonung  wieder  verwaohsen  und  sich  vernar- 
ben (Mas  i  us,  Handb.  d.  gcr.  A.W.  L  1.  p.  936.);  durch  Arz- 
neien aber  ist  diess  nicht  zu  bewirken. 

Der  Schmerz  und  die  Blutung,  welche  beim  ersten  Coi- 
tus  theils  durch  das  Zerreissen  des  Scheidenhautchens,  theil«  von 
der  Engheit  der  jungfraulichen  Geschlechtstheile  entstehen,  wer- 
den von  Einigen  für  sehr  sichere  Zeichen  gehalten  (Hall*1» 
Vöries.  I.  p.  46.  vrgl.  Schurig,  Gynäcol.  Cap.  IV.  8-  d,e- 
ser  fllutverlnst  hatte  in  der  Mosaischen  Gesetzgebong  gross*  Be- 
weiskraft (5.  B.  Mos.  99.  V.  13  —  91.  Michaelis,  Mosaiaeh. 
Recht  II.  p.  99.  u.  137.) ,  und  ist  noch  jetzt  bei  den  Mohamcda- 
nern  und  Spaniern  von  grosser  Bedeutung.  AUein  beide  PM"^ 
mene  künnengtheils  simulirt  werden,  theils  ohngeachtet  des  M*j 
gepflogenen  Beischlafes  wirklioh  vorhanden  sein,  z.  B.  *rc011 
Frauenzimmer,  welches  vorher  mit  einem  schwach  supg*"151 
M»»ne  zu  tbun  hälfe,    nun  toi  einem  stark  bccüederteo  1* 
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beschlafen  wird,  oder  wenn  die  Scheide  von  Natur  sehr  eng;  and 
fleischig  ist,  oder  durch  lange  Enthaltsamkeit  oder  künstliche  Mit- 
tel sich  wieder  verengt.  Eben  so  können  sie  bei  einer  vollkom- 
menen Jungfrau  ausbleiben  in  allen  den  Fallen,  wo  das  Hymen 
ohne  vorgiingige  Unkeuschheit  zerstört  wurde  oder  durch  Vollzie- 
hung des  Beischlafes  nicht  verletzt  wird,  namentlich  wenn  diese 
mit  Behutsamkeit,  mit  einem  kleinen  Penis,  wahrend  oder  so- 
gleich nach  der  Menstruation  geschieht,  oder  wenn  das  Hymen 
klein,  dünn  und  gerasslos  ist  oder  aus  zwei  schmalen,  nicht 
ringförmig  verbundenen  Hälften  besteht,  oder  die  Scheide  von 
Natur  oder  durch  Krankheit  sehr  weit  oder  leicht  ausdehnbar  ist. 
Uebrigens  wird  der  Schmerz  von  Phlegmatischen  wenig  empfun- 
den, und  die  Blutung  kann  vielleicht  auch  von  dem  eben  ein  (re- 
tenden Monatsflusse  herrühren.  —  Letztere  ist,  wenn  das  Hy- 
men sehr  gefassreich  ist,  zuweilen  bedeutend  ,  ja  tödtlich  (Die- 
merbroek,  Anat.  L.  I.  Cap.  26.  Sc  hur  ig,  Gynaecol.  S.  II.  Cap. 
I.  g.  28.    Metzger,  System.  §.  444.  not.  c.) 

Noch  weniger  beweisen  die  übrigen  Zeichen  einzeln  genom- 
men, und  begründen  selbst  vereinigt  kein  untrügliches  ürtheil. 
Die  Weite  und  Schlaffheit  der  Geburtstheile  kann  ein, 
zuweilen  erblicher,  Bildungsfehler  sein,  oder  von  einer  krank«* 
haften ,  örtlichen  oder  allgemeinen ,  Laxität  oder  Abmagerung, 
von  Missbrauch  der  Fcuerntübehen  oder  lauer  Bader,  von  hiiufi- 
gen  Anschwellungen  durch  wollüstige  Bilder  oder  eine  üppige 
Phantasie,  ohne  vorgangigen  Geschlechtsgenuss  entstehen;  auch 
sind  kurz  vor,  während  und  gleich  nach  der  Menstruation  dio 
Genitalien  weniger  eng  und  derb,  als  mehrere  Tage  nachher; 
(Pinaeus  1.  o.  I.  cap.  6.  p.  65.  Hall  er,  Vöries.  I.  p.  43.  4L 
u.  Alleg.  u.  Zus.  p.  299.  300.  Zacuti  prax.  mirand.  Obs.  134« 
Casp.  a  Hajes,  elys.  camp.  qu.  WA.  p.  294.).  Dagegen  kann 
die  Enge  und  Derbheit  derselben  auch  bei  Entjungferten  statt- 
finden, wenn  der  Beischlaf  nur  einmal  oder  doch  sparsam,  mit  ei- 
nem klein  beklier]  erten  Manne,  oder  vor  langer  Zeit  vollzogen 
Wurde,  und  durch  lebhafte  Geschlechtslust,  straffes  Gewebe  und 
Uebergewicht  der  Irritabilität  und  des  Blutlebens  oder  durch  künst- 
liche Mittel  wieder  hergestellt  werden;  zuweilen  ist  die  Scheido 
von  Natur  sehr  enge.  —  Eben  so  kann  die  Klitoris  bei  reinen 
Jungfrauen  von  Natur  gross  sein,  von  Entjungferten  dagegen 
durch  Comtrinyentia  verkleinert  werden. 

Die  angegebene  Beschs ffenheit  des  Muttermundes,  der 
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Brüste  und  des  Unterleibes,  welche  bei  Jungfrauen  fehlen 
und  bei  Nichtjungfrauen  da  sein  kann ,  so  wie  die ,  nur  im  Leich- 
name nachzuweisende,  An-  oder  Abwesenheit  der  gelben  Kör- 
per im  Eierstocke  (Metzger,  gcr.  ined.  Abh.  I.  p.  159.  Schle- 
gel, Material.  II.  No.  69.),  kann  nur  als  Kennzeichen  gelten, 
wenn  von  Empfängniss,  Schwangerschaft  oder  stattgefundener 
Geburt  die  Rede  ist,  (s.  diese  Art.  —  Vrgl.  auch  Schwanger- 
schaft ohne  Beischlaf  in  „Empfängnissfähigkeit  N.")» 

Ausser  den  hier  angeführten  Merkmalen  der  Defloration  nann- 
ten die  Alten  noch  einige  als  zuverlässig ,  die  aber  theils  unge- 
reimt, theils  ganz  truglich  sind.  Dahin  gehört  die  dunklere  Far- 
be des  Hofes  um  die  Brustwarzen ,  die  grössere  Krausheit  der 
Schaamhaare,  eine  doppelte  Nasenspitze ,  eine  rauhere  Stimme, 
dickerer  Hals  (man  maass  die  Entfernung  von  Ohr  zu  Ohr  sowohl 
vorn  als  hinten  über  den  Nacken  und  schloss  aus  der  Ungleich- 
heit beider  Maasse  auf  Defloration;  eben  so,  wenn  ein  doppelt 
um  den  Hals  gemessener  und  dann  an  den  Enden  zusammenge- 
knüpfter Faden  leicht  über  den  Kopf  weggeführt  werden  konnte), 
ein  dünner,  trüber,  in  starkem  Strahle  oder  mit  Zischen  gelas- 
sener Urin,  ein  etwas  schwerfälliger  Gang  u.  s.  w.  (Albert i, 
System.  T.  I.  cap.  HL  g.  7.  Hall  er,  Vöries.  I.  p.  46.  Schu- 
rig, Parthenol.  u.  Gynaecolog.  Sebitz  1.  c.  p.  266.). 

Aus  Vorstehendem  ergiebt  sich ,  dass  unter  allen  positiven 
oder  negativen  Kennzeichen  der  Virginitat  keiu  einziges  eine  un- 
fehlbare Beweiskraft  hat  Seiten  des  Gerichtsarztes  ist  d*°cr 
bei  der  Untersuchung  und  Beurtheilung  solcher  Falle  die  grÖ55,e 
Behutsamkeit  und  Umsicht  nöthig,  damit  er  nicht  die  Ehre  oder 
die  Buhe  der  dabei  betheiligten  Personen  grundlos  geßbrde,  oder 
sich  Unannehmlichkeiten  zuziehe.  Er  baue  sein  Urtheil  nur  »uf 
die  Vergleichung  und  Zusamraenstimmung  saromtlicber  Zeichen, 
und  ziehe  den  Gesundheitszustand,  Lebenswandel,  Charakter,  &** 

Temperament,  die  Erziehung:  der  zu  beurt heilenden  Person  g 

Lein  ent* 

zeitig  in  Erwägung.    In  manchen  Fällen  ist  auch  dann  ^ 
scheidendes,  sondern  nur  ein  wahrscheinliches  Urtbeü  *u 
(Bonn,  de  offic.  med.  dupl.  II.  cap.  6.  p.  63Ö.   %  ittm^0»  * 
for.  Cent.  HL  Cas.  (J5.  u.  77.).    Besonders  schwierig  W  oft 
Entscheidung,   wenn  die  Besichtigung  lange  Zeit  nach  dem  ein- 
maligen Beischlafe  geschieht,  weniger  wenn  Urip**"*"*^ 
genuss  oder  eine  Frühgeburt,  noch  weniger  wenn  ein«  I* 
tige  Geburt  stattgefunden  hat. 
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Die  örtliche  Untersuchung  der  zweifelhaften  Jungfrauschaft 
geschieht  nicht  blos  durch  Besichtigung,  sondern  auch  mittels 
des  Touchirens,  somit  durch  einen  sachkundigen  (vereideten)  fce- 
hurtslielfer,  wenn  der  Physikus  nicht  zugleich  Geburtshelfer  ist; 
eine  Hehnrame  ist  dazu  nicht  hinreichend  (Zncchias,  Qunesr. 
Jj.  IV.  T.  II.  0«.  Bonn  I.  c.  p.  50*0.  Morgagni  J.  c.  p. 
i.  Teichmeyer,  Cap.  IV.  qu.  4.  II  aller,  Vöries.  I.  p.  41). 
Beyer,  Delineat.  jur.  crim.  %.  XVII.).  .Sie  ist  jederzeit,  beson- 
ders bei  zarten,  unerwanhsenen  Mädchen,  mit  grosser  Vorsicht 
vorzunehmen,  damit  nicht  etwan  ein  dünnes  Hymen  zerstört  wer- 
de. Auch  soll  sie  nicht  um  die  Zeit  der  Menstruation  geschehen, 
sondern  wo  möglich  in  der  Mitte  zwischen  zwei  Perioden. 

Simulationen  zu  Gunsten  der  Jungrrauschaft  geschehen  theils 
durch  Vorspiegelung  von  Schmerz  und  Einschmuggclung  von  Blut 
in  der  Brautnacht  (italienische  Weibspersonen  setzen  vorher  einen 
Blutegel  in  die  Scheide,  dessen  Biss  einen  Schorf  erzeugt,  wel- 
cher dann  während  des  Beischlafs  unter  Schmerz  und  Bluterguss 
weggestossen  wird:  Sylvaticns  de  iis,    qui  morbum  simulant, 
deprehendendis,   vrgl.  Fort.  Fidelis,  relat.  med.  III.  Cap.  i.), 
theils  durch  Erkünstelung  der  verlornen  Enge  und  Derbheit  der 
Scheide  und    äusseren  Geburtstheile  mittels  zusammenziehender 
Mittel.    So  werden  z.  B.  Solutionen  von  Alaun,    Vitriol,  Auf- 
güsse von  Eichenrinde,  Galläpfeln,    Anchusawurzel ,  Alchimilla 
oder  Schwarzwurz,  roiher  Wein,  Zitronensaft,    Essig  (in  Paris 
hot  einst  ein  Menschenfreund   einen  Jungfrauschaftsessig  feil) , 
u.  s.  w.,  als  Einspritzung,  oder  in  Salbenform,   oder  mittels  ei- 
nes damit  getränkten  Schwammes,    oder  in  Bädern  angewendet 
(Fort.  Fidelis,  L.  II.  Scct.  t  Cap.  4.  Schurig,  Einbryologia 
Sect.  X.  Bap.  4.  p.  23.    Sanchez,  de  matrimonio  L.  VII.  Di*«. 
XIII.  No.  10.  Höchsten  er,  observ.  med.  Dccas  X.).    Im  sol- 
chem Betrüge  zu  begegnen,  sind  von  Einigen  (Faselius,  Eiern, 
med.  for.      80.  Metzger,  System.  §.  449.  not.  c.)  laue  Bäder 
oder  Waschungen  der  Genitalien  mit  warmem  Wasser  vor  der 
Untersuchung,  angerathen  worden,  wodurch  aber,  zum  Xacht hei- 
le der  Person,  die  vorher  vielleicht  straff  gewesenen  Theile  er- 
schlafft M-erden  können.    Zweckmässiger  ist  es,   dergleichen  Un- 
tersuchungen ganz  unvermuthet  am   frühen   Morgen  anzustellen 
nnd  sie  bei  einigem  Verdachte  zu  wiederholen.    (Vrgl.  zweifeln. 
Krankhci(szustand).    Zuweilen  wird  die  Verletzung  des  Hymen 
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oder  die  Erschlaffung  der  Geburtstheile  fälschlich  anderen  Ursa- 
chen zugeschrieben.  —  Simulirte  Defloration  siehe  unter  Nothzocht. 

*  • 
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Jttnggesellschafl  (Junggesellenthum).  Obgleich  ihre  Merk- 
male schwer  zu  erkennen  sind ,  und  aus  ihrer  Abwesenheit  sei- 
len etwas  zu  folgern  ist,  so  dürfen  sie  dennoch  nicht  g»nz  un- 
berücksichtiget  bleiben,  da  ihr  Dasein,  zuweilen  wichtige  Auf- 
schlüsse giebt.  Sie  sind  Gegenstand  gerichtsarztlicher  l'ntersfl- 
chung,  wenn  ein  männliches  Individuum  wegen  ungesetzlicher 
oder  gar  naturwidriger  Befriedigung  des  Geschlechtstriebes  io 
Anspruch  genommen  wird  und  seine  Unschuld  darthun  soll  oder 
will,  oder  wenn  über  Verführung  eines  Knaben  zur  Unzucht  oder 
über  abgezwungenen  Beischlaf  geklagt  wird.    Vrgl.  Xothzucbt. 

Bei  Knaben  ist  der  Penis  verhaltnissmassig  klein  ond  kurz, 
die  Vorbaut  bedeckt  die  Eichel  vollkommen ,  steht  über  dieselbe 
hervor ,  und  hat  eine  so  enge  Oeffnung ,  dass  sie  sich  nur 
Anstrengung  über  die  Eichel  zurückst  reifen  lasst;  das  Vorhaut- 
bandchen  ist  straff  und  unzerrissen.  Diese  Zeichen  verlieren  ach 
mehr  oder  weniger  mit  und  nach  dem  Eintritte  der  Pubertät,  be- 
sonders nach  öfteren  Erectionen;  ihre  Abwesenheit  gestattet  tn 
«ich  keinen  Schluss  auf  vollzogenen  Coitus.  Der  erste  Beiscö 
wird  nur  dann,  unmittelbar  darnach  zu  erkennende,  Spuren  hin- 
terlassen, wenn  er  in  einer  aehr  engen  Mntterscheide  ausgeöb' 
wird,  und  «war  Einrisse  in  der  Vorhaut,  wenn  diese  di«  Kiew 
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bis  dahin  bedeckte,  Anschwellung,  Rothe  oder  Wundsein  der 
Vorhaut  und  Eichel,  und  Zerreissung  des  Bandchens;  übrigens 
Erhitzung,  Ermattung  u.  s.  w.  Die  Individualität  der  Person  und 
der  Umstünde  ist  überall  zu  berücksichtigen.  —  Vrgl.  Selbstbe- 
fleckung. 

Literatur: 

K.  J.  Ifen  de,  aast  Handb.  d.  ger.  Med.  IV.  Leips.  1826.  p.  4*4 
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Gass  und  Druck  von  Friedrich  Wie«  in  Leipzig. 


Bei  dem  Verleger  dieses  ist  ferner  erschienen  und  in  allen  Bucbhand- 
hingen  zu  haben: 

Dr.  A.  Elias  von  Niebold 

Journal 
rar 

Gebur  tshülf e, 

Frauenzimmer-  u.  Kinderkrankheiten« 

Herausgegeben  von 
Ed.  Caap.  Jac.  von  Siebold. 

Band  XlV— XVH.  a  3  Hefte. 

Mit  5  lithogr.  Tafeln.  i834— 38.  Ladenpreis  13  Thlr.  8  Gr. 
Herabgesetzter  Preis.  G  Thlr« 

Um  den  Ankauf  dieser  Bünde  eu  erleichtern,  nnd  mehreren  Anfragen 
En  geniigen,  hübe  ich  mich  entschlossen  diese  4  Bände  auf  6  Thalr.  her-  * 
abzusetzen,  wolflr  sie  durch  jede  Buchhandlung  zu  beziehen  sind.  Der  Werth 
dieses  Journale*  ist  durch  seinen  Herausgeber  genügend  beurkundet;  auch 
ferner  wird  solches  mit  den  ausgewählten  Aufsätzen  erscheinen  und  die 
besten  Kräfte  darin  vereinigen. 


B1BLIOTHECA. 

ÜEDItO  -  CHI11UKQICA 

KT 

PHARMACEUTICO  -  CHEMICA 

ober  t 

öcr^icftniü  berjentgeri  m c  b  i  j  t  n  i  fd)  e  n ,  q  c  b  u  r  f  ö  f)  u  I f  I i  dj  cn  unb 
pl)armnjeiitifd)«<f)eri)ifcf>en  S3üd)er,  treibe  vom  3afjre  1750  bi« 
$ur  SBitte  be«  Sa*)***  1837  in  £eutfd)lanb  erfd)ienen  finb.  3uerft 
tyrauGgegeben  von  SEfjeob.  Gr)rtfh  griebr.  (£n$lin.  SBon  neuem 
gamiicf)  umgearbeitet  von  Wilhelm  (5n Jeimann. 

günfte  burerjau*  verbefferte  unb  vtrmef)rte  Zuflöge. 
9lebft  einem  DoUfrinbigen  Sföaterienregiflcr. 
gr.  8.  SBrof$.  ^preid  1  Stylt.  16  ©r. 


Bibliotheca  pharmaceutico  -  chemica, 

ober 

93  et)  et  d^tt  i  f 

berjemom  pharm  aceutifdj  *  djeratfaVn  83üd)er,  tveldje  feit  ber  SDtttie  be«  vorigen 
3at)rbunbertd  btö  jur  Witte  be$  3at)rce  1837  in  £cutfa)lanb  erfa^enen  ftnb. 
Jperatrtqf geben  von  SB  Übe  Im  ©n  gel  mann.  SRit  einem  ooUftänbtgen  «Wate* 
ricrwStegifter.  (6tn  befonberet  Äbbrucf  au*  ber  Bibliotheca  medico-ebirurgica 
et  pharmaceutico- chemica.)  gr.  8.  $eia  brofdj.  9  ©r. 


Neues  vollständiges  Handbuch 

der 

Auscultaüon    und  Percussion 

©der 

Anwendung  der  Akustik  zur  Unterscheidung  der  Krankheiten, 

i  too 

Dr.  u.  Prof.  A.  Raciborski. 

Teutseh  hearbeitet,  mit  einer  Tabelle  von  Raciborski, 

zwei  Steindrucken  nach  Piorry  und  einigen 

Bemerkungen  versehen  von 

»r.  H.  A.  Hacker. 

gr.  12.  Preis  1  Thlr.  13.  Gr. 

Wtr  hoffen  durch  die  deutsche  Herausgabe  dieser  Schrift  einem  drin- 
genden und  allgemein  gefühlten  Bedürfnisse-  abzuhelfen,  und  sind,  sowohl 
durch  das  hilligeode  Urthell  mehrerer  Gelehrten,  als  auch  durch  die,  be- 
reits schon  jetzt  bewiesene,  rege  Theilnahme  überzeugt  worden,  dass  wir 
nnsern  Zweck  völlig  erreicht  haben.  Ein  Werk,  welches  die  Zeichen  tob 
aämmtlicben  durch  das  Gehör  wahrnehmbaren  Zustände  des  Organismus 
angiebt,  ein  vollständiges  Handbuch  über  die  Au*cultation  und  Per- 
cussion, besassen  wir  noch  nicht.  Ks  wird  aber  Jedem,  welchen  der 
Werth  dieser  zwei  Mittel  zur  Erkennung  der  Krankheiten  nicht  fremd  ist, 
erwünscht  sein,  ein  solches  zu  erhalten.  Wie  gross  aber  dieser  Werth 
sei,  geht  gewiss  schon  dadurch  zur  Genüge  hervor,  dass  sich  mehrere 
Aerzfe  dahin  ausgesprochen  haben,  sie  würden,  ohne  diese  zwei  diagno- 
tticlieu  UülfauiittcK  der  mediciuischen  Praxis  lieber  entsagen. 

mt  «  m  w  ■        a  ■  mmm  m  m*  r  »•      ■»  »  v  .  j       v  v  m        mmm  w  «  ■  m  ^mmm  ■  w  m*  »  •  w  mm        m     m  mm  rnmmm*       m  *  V  mw  ^fm.        mr mm  *  \*  mm m 

Aus  Obigem  Ist  auch  besonders  zu  haben: 

Synoptische  Tabelle 
über  die  Zeichen  der 

Auscultation    und  Percussion 

angewandt 
zur  Diagnose  der  Krankheiten. 

Zusammengestellt  von  Dr.  Raciborski.   Teutseh  bearbeite!  voo 

Dr.  H.  A.  Hacker. 

gr.  Fol.   Preis  6  gr. 


Vollständiges 

Recepttaschcnbuch 

zrtr  zweckmässigen  Behandlung  aller  syphilitischen  Krankheiten. 

Eine  gedrängte  Auswahl  der  besten  und  neuesten  Recepte  und 

Heilmethoden  gegen  die  8.  g.  syphilitischen  und  mercurielen 

Leiden. 

16.   1838.  Preis  12  Gr. 

Diess  Werk  welches  sich  io  kurzer  Zeit  einer  so  günstigen  Aufnahme 
zu  erfreuen  hatte,  kündigt  der  Verleger  hier  noch  einmal  an  um  beson- 
ders unter  den  vielen  güustigen  Recensionen  auf  eine  in  Büchner**  Be- 
pertorium  Dd.  89.  ht.  8.  zu  verweisen,  wo  Referent  sagt: 
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„Was  nnn  das  vorliegende  an  tisyph  lllt  ifohc  Recept-Ta- 
schenbuch  betrifft,  dessen  Verf.  sich  nicht  genannt  hat,  so  halten  wir 
dasselbe  keineswegs  für  überflüssig,  obgleich  wir  mehrere  ahnliche  Schrif- 
ten auf  syphilitische  Krankheitsformen  beschrankt,  aus  frühem  Zeiten  be- 
sitzen, nämlich  von  Friese,  Lebrecht  und  Sosibtus.  {Schon  die  stets 
sich  mehrenden  neuern  Erfahrungen  machen  es  nothwendig,  dass  das  neue 
mit  dem  alten  Brauchbaren  von  Zett  7.11  Zeit  verglichen  und  in  zweckmäs- 
sige Verbindung  gebracht  wird;  ausserdem  zeichnet  sich  das  Buch  nicht 
nur  durch  Reichhaltigkeit,  gute  Ordnung,  gefällige  Form  aus, 
sondern  auch  ganz  besonders,  durch  ein  doppeltes  Register,  wo- 
durch der  Gebrauoh  dieses  Taschenbuchs,  welches  wir  wohl  empfehlen 
können,  sehr  bequem  gemacht  ist." 

  * 

(geben,  Dr.  gib.,  über  bie  cfcronifd&en  Jtranf()etfen  beö  männlichen 
2Üter*,  ihre  SSorbeuguna  unb  Teilung,  gr.  8.  1826.  $rei$ 
SWlr.  1.  12  ©r, 

tUbcr  btefe  rein  prafttfefie  ©chrift  ftnb  une"  fo  biete  unb  fo  günfh'ge  Urthrile 
»on  bnr6t)rtcn  Äerjten  gugefommen,  bafi  wir,  fle  wteberbolt  bem  arjtlidjen  f)ub* 
lifum  *u  empfehlen,  ntdjt  anflehen  ju  bürfen  glaubten.  SBenn  Sief,  feinen  ©egen* 
ftanb  überhaupt,  ohne  wgefa&tc  SWanung,  naturgetreu  unb  flar  au&inanbergc* 
fefct  hat,  fo  jriebnet  fieb,  haß  Söerf  auferbem  noch  baburd)  auö,  baf  e«  bic  innenv 
in  ber  Organisation  be*  3nbtribuumö  fclbfl  liegenden  Scbingungcn  jur  öntfU* 
bung  bet  djrorüfdjen  Sctbcn  auf  bad  ©rnnblidjfU  erörtert. 


(Sammlung  geprüfter  ©rfatynmgen 

berühmter  tferjte  unb  <5()irurc]en  neuerer  3«t  übet 

SS  eins  ttitfc   &  it  o  dy  c  tt  b  v  i\  eft  e* 

©in  unentbehrliaVS  $antbttef)  fftr  auSübenbe  tfcrjte  unb  5Sunbdrjte  in 
ber  ©labt  unb  auf  bem  2anbc  mit  3uf%n.  begleitet  uon 

3*  <S.  Zimmermann, 

Academ.  et  Chirurg,  pract. 
W\t  litbogr.  giguren.  8.  S3rofa%   q>ret6  12  ©r. 


Beobachtungen  und  Erfahrungen 

über  die 

Ruhr  und  das  Scharlachfieber. 

Nebst  Bemerkungen  über  das  homöopathische  Heilverfahren. 

gr.  8.    Brosch.  21  Gr. 

Der  Verf.  theilt  vom  Standpuukte  der  Erfahrung  au«  seine  Ansichten 
«her  die  Ruhr  und  das  .Scharlach,  die  er  beide  dem  Geschlechte  der  Hose 
(Ert/ti/jelas)  viudicirf,  mit,  und  bemüht  sich  insbesondere  zu  /.eigen,  wio 
hoch  die  Naturbeil  kraft  in  diesen  Krankeiten  steht,  uud  wie  bedenklich  es 
ist,  mit  eingreifenden  Mitteln  den  Gang  derselben  y.u  stören.  In  beiden 
Krankheiten  hat  der  Verfasser  auch  die  homöopathische  Behandlung  ver- 
sucht, gesteht  ihr  aber,  als  Hehler  Skeptiker,  bis  jetzt  nichts  mit  Bestimmt- 


i 


heit  zu.   Hieran  reiht  er  Bemerkungen  über  die  ältere  Medidn,  so  wie 

über  die  Homöopathie  im  Allgemeinen,  die  im  günstigsten  Falle  immer 
nur  alt  eine  Heilmethode,  die  andere  nicht  gänzlich  aufhebt,  nimmermehr 
aber  als  ein  System  au  betrachten  ist.  Mit  unparteiischer  Strenge  sieht 
er  die  Gebrechen  der  verschiedenen  Heilmethoden  in's  Licht,  und  hält  es 
für  eben  so  tböricht,  die  Homöopathie  blind  zu  venverfen,  als  sich  ihr  al- 
lein, mit  Hintenanaetzung  von  100-  und  lOOOjähriger  Erfahrung,  in  die, 
Arme  su  werfen.  ________ 

Die  Leistungen  und  Fortschritte 

der  Medizin 

in  Deutschland. 

Jahrgang  1835  u.  1836. 
Herausgegeben 

Dr.  Math.  Jos.  Bluff. 

gr.  8.  Preis  Tblr.  4. 
üeber  die  Fortsetzung  dieses  Werkes,  welches  in  grösserer  Ausdeh- 
nung jährlich  erscheinen  wird,  sind  in  allen  Buchhandlungen  Anzeigen  zu 
nahen.  Für  1837  erscheiut  in  einigen  Wochen  der  I.  Band  die  Medizin 
Deutschlands  enthaltend  bearbeitet  von  Dr.  J.  J.  Sachs  in  Berlin:  der 
8.  Bd.  die  Medizin  Frankreichs,  Englands,  Italiens  u.  a.  w.  ent- 
haltend, folgt  dann  in  einem  Monate  noch  später. 


9Ret>ijtnifd>e 

Hntert)ali!!ttßd  *  3$tMtotl)ef 

©pflecttt>V«8Iatter 

•    von  btittrem  unb  ernflcm  Celorit 

fut 

alte  unb  jun  ge  Hetzte. 

<5r{te«  ©anheben, 
ffitft  bem  SStlbnifTe  be*  $aracelfuö. 
8.   1H38.  brofd).  21  ®t. 

3  n  |  (i  l  t: 

I.  GoaraftfriftiTen :  $ataeelfu$i  oon  Jt.,  naefc       3abn  unb  SBetnecf. 

—  Gin  SSefueb,  bei  »eneliusi  uon  Sohnfton. 

U.  SRooeUcn  unb  ©ti&en:  »er  unbefannte  Ätanfe*  (JrjiMuna,  cen  8?jrcn  de 
la  Motte  Fouque.  —  Der  Xx\jL,  eine  ©ri$jf  bon  fJrofeffor  Dr.  Statu 
mann  in  ©onn.  —  3>et  Statt)  be$  TUt lepiabeg,  ton  S  u  b  roi  a,  ©boulant. 

—  *>te  $flid)ten  beö  ar$tc$,  tjon  Gr  uoeilbtet. 

UI.  Äetjtlidje  Sebent  «poltert:  Urb«  baß  $roecfmäHtfle  benehmen  be§  Xrjte*  bri 
her  iuöubuna,  feinet  Äunft  in  ben  ntfbern  ©tänfcen,  ron  Dr.  6.  Jclofe. 

—  SBelaje  ©telluna,  nebmen  bie  fferjte  aegen  fld)  fdW  rin* 

IV.  SNcbictmfdjc  ?anbcr*,  fiSMfer*  unb  ©täfcteEunte.  einiae*  übet  ©pamen* 
$<ilrunbc  tn  bem  3at)re  1KJ6.  —  >Dte  Guttut  brr  £cilfunbe  in  ben  2>rr* 
einigten  ©taaten  Storbametita'ö.  —  <5in  83lüf  auf  bie  arjtlidje  $taris"  in 
«pari«.  —  ©riefe  über  baö  ScbeStbat  auf  Sara. 
V.  «poefien:  «ParaeelM  an  bie  2Cer$te.  —  SDtc  ftolter  bet  betören.  — 
©tammbuäjfünfdjvtften  an  ©cebteinet.  —  9ca*rufe  an  nerfrorbene  arqtc. 

VI.  SDlteceUcn:  ©atnrifäV  ©aUenctaje&unflfn  etneö  Xntimebtcmrrt.  —  Urvater* 
coupö  in  bet  Ätineifunbe. 

VII.  Jiunft--  unb  Ccben*anftchten :  2Cpr,oru?men,  ©earfmen,  ©rnremen  unb  Sbcrn. 
VIII.  Äuriofa  unb  anerboten :  Dr.  fDiUIinget1«  mebicinifte  Äurio|ttiten.  -  *nrt- 
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